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Wer es wagt, an dem Tage ber deutſchen Reichſstaggwahlen!) 
die Aufmerkſamkeit für einen wiſſenſchaftlichen Vortrag in Ans 
fpruch zu nehmen, wird fi} des Bedenkens nicht erwehren können, 
ob nicht das lebhafte politifche Intereffe, das uns alle beherrſcht, 
jene Sammlung ded Geiftes ausſchließen möchte, die auf Seiten. 
der Hörer ebenfowenig fehlen fol wie auf der des Redners. 
Ich gebe mid, indeß der Hoffnung Hin, daß gerade der Gegen- 
fand, um deſſen Darftellung es fich in diefer Stunde handelt, 
it der politiichen umd nationalen Bedeutung des Tages in 
vorzüglicher Weile zufammenftimmt. Denn wenn heute unfer 
‚gefammmtes Voll, zu einem nach außen mächtigen, nach innen 
mit freiheitlichen Rechten wohl ausgeftatteten Reiche vereinigt, 
von ben Alpen bis zur Oſtſee die Wahlen für ein deutſches 
Parlament vollziehen konnte, jo verdanken wir dieſes nicht 
allein den erfolgreichen Anftrengungen der Gegenwart und nicht 
allein den großen Männern, welche heute die Führer unferer 
Ration In Krieg und Frieden find, ſondern die nationalen Güter, 
deren wir und gegenwärtig erfreuen, find zum guten Theile das 
Werk unferer Väter, vor allem jener ftarfmüthigen Patrioten, 
weldye in ber Zeit der Gmiedrigung Deutfchlands für Die 
MWiederaufrichtung und in ben Tagen der Erhebung für die 
Befreiung des Baterlandes mit begeifterter Hingebung gefämpft 
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haben. Wer aber Könnte unter den Kämpfern jener großen Zeit 
an Thatenglanz und Charakterftärke mit dem ruhmreidhen Manne 
ſich mefjen, deffen Bildniß, von Rauch's Meifterhand modellirt, 
diefem Saale heute zur Zierde dient? War ed doch vor allen 
anderen Helden Blücher, welder in dem Freiheitskriege die 
Fürften und Völker zum Siege fortriß, nicht als ein glüdlicher 
Heerführer im gewöhnlichen Sinne des Wortd, fondern als ein 
nationaler Heros, in welchem fidy die höchften Triegeriichen 
Tugenden mit der glühendften Vaterlandsliebe und der volks⸗ 
thümlichften Geſinnung verbanden. 

Indem ich ed unternehme, von einem in jo hohem Grade 
populären Helden, deflen Thaten und deflen eigenartige Perſön⸗ 
Tichleit den weiteften Kreifen unſeres Volles vertraut geworben, 
vor einer gebildeten Zuhörerjchaft zu reden, entbehre ich bes 
Vortheils, viel des Neuen bieten zu können; ich werde mich viels 
mehr genügen laffen müſſen, meift an allgemein Belanntes zu 
erinnern und nur da8 Eine und Andere in neuer Beleuchtung 
zu zeigen oder durch charakteriftiiche Züge zu vervollftändigen. 

Zu diefem Zwede können und literarifche Hülfämittel dienen, 
die ihre Entftehung der jüngften Zeit verdanken: vor allem die 
eigenhändigen an feine Gemahlin gerichteten Briefe Blücher’s 
aus den Fahren 1813—1815, weldye ein in hoben militärifchen 
Ehren ftehender Verwandter des Helden, der Herr General 
lieutenant von Colomb, kürzlich mit einen jachgemäßen Gommentar 
herauögegeben hat. Diefe Briefe lehren und Blücer in ans» 
ziehender Weife von feiner rein menjchlicdyen Seite Tennen und 
bieten auch gelegentlich kurze militärifchspolitiiche Nachrichten. 

Für die früheren Sabre entbehren wir einer fo fchönen und 
bequemen Briefiammlung; aber abgefehen von dem, was ältere 
Biographen, von Varnhagen bis Scherr, an eigenhändigen Schrifte 
ftüden Blücher's ihren Arbeiten einverleibt habe, finden fich 
werthvolle Beiträge zur Lebensgeichichte unfered Helden in nam⸗ 
haften Werken, welche anderen Kriegd- und Staatdmännern au 
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der Zeit ber Srutedrigung und der Wiedergeburt Preubens und 
Deutſchlands — ich nenne nur Gneiſenau's Leben von Pertz — 
gewidmet find.) Es dürfte fich daher der Verjuch wohl lohnen 
mit Benutzung ded in ben lebten Jahren neu gewormenen 
Materiald Blücher’3 Verhalten während der Unglüdsjahre 1806 
bis 1812 wicht minder ald die nachfolgenden Ruhmedtage zum 
Begenftande einer gedrängten Schilderung zu machen. 


Gebhard Leberecht v. Blücher wurde am 16. December 1742 
zu Roftod geboren. Sein Vater, ein ehemaliger Rittmeifter in 
heifiichen Dienften, hatte dort feinen Wohnfi genommen, und 
in der Stadt, nicht auf dem Lande, verlebte der junge Blücher 
ben größten Theil feiner Kuabenjahre und zwar unter einfachen, 
Jeineöweg8 glänzenden Berbältnifjen. Die Eltern hatten mit beſchei⸗ 
denen Mitteln für 7 Söhne und 2 Töchter zu ſorgen. Gebhard Lebe⸗ 
recht, der jüngfte Sohn, ward zum Landwirtb beftimmt, und 
ſchien ſchon aus diefem Grunde einen gelehrten Unterricht ent- 
bebren zu können. Indeß ift die weitverbreitete Meinung, als 
ob Blůcher nur nothdürftig, gleich einem Dorfkinde, leſen, jchreiben 
und rechnen gelernt hätte und über die Elemente ded Bolfd- 
unterricht8 nicht hinausgekommen wäre, durchaus nicht richtig. 
Allerdings bat unfer Held in feiner Jugend es nicht bis zur Vertrauts 
‚heit mit der Orthographie gebracht, und ift während feines langen 
‚Lebens immer in Konflift mit den Regeln der deutichen Gram- 
matik geblieben, aber Blücher hat Doch auch, was man oft genug 
überjehen, ald Knabe im Lateinifchen Unterricht genoffen, wie 
er jelbft gelegentlich erwähnt und mie ed auch die lateinifchen Aus» 
drüde beweifen, deren er fih, wenn auch in Form von Huſaren⸗ 
Iatein, bis in fein Alter nicht ungern bedient hat. Gewandter und 


tüchtiger freilich als auf den Bänken der Stadtfchule bewies 
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fih ber muntere, ja wilde Knabe in allen Leibesübungen, 
und mit der ftählernen Körperkraft entwidelte fich ein frifcher, 
feder Muth und ein fefter, entfchloffener Sinn. 

Mebrigend verdankte Blücher dem Glternhaufe, fo wenig 
wir auch von demjelben willen, noch andere werthvolle Mite 
gaben für das Leben; \vor allem ein ftrenges, unwandelbares 
Ehr⸗ und Pflichtgefühl, rückhaltloſe Wahrheitäliebe, echt menſchen⸗ 
freundlichen Sinn und ein frommes, fröhliches Herz. Ich fage 
au ein frommed Herz. Denn troß alles Unbändigen und 
Zügellojen in Wort und Sitte, troß des Wetternd und Fluchens, 
in dem fidy Blücher jo oft gefiel, war er eine aufrichtig religiöfe 
"Natur. Sein langjähriger Leibarzt Bieske bezeugt von dem 
Feldherrn, dab er nie ohne fein Gebetbuch war und daß er, 
wie Morgens und Abends, jo auch vor und nad der Schlacht 
nicht zu beten vergaß. Und ift ed etwas anderes als der un⸗ 
geſuchte Ausdrud feines demüthigen, frommen Simmes, wenn 
der viel gefeierte Heerführer begeifterte Lobſprüche mit den 
orten zurüdweift: „Was iſt's, das ihr rühmt: ed war meine 
Berwegenheit, Gueiſenau's Beſonnenheit und des großen Gottes 
Barmherzigkeit.“ 

Von anderen großen und guten Männern wiſſen wir, daß 
fie den beiten Theil ihres fittlichen Werths, daß fie die Bildung 
von Herz und Gemüth vor allem einer edlen Mutter verdanken. 
Sollte es fih mit Blücher nicht ebenjo verhalten? Auf ver- 
ebelnde weibliche Einflüffe im Elternhaufe deutet e8 auch Hin, wenn 
ber derbe, äußerlich ranhe Kriegämann immer gebildeten Frauen 
gegenüber einen Zartfinn und einen Takt an den Tag gelegt 
hat, wie ihn nur eine gute häusliche Erziehung bei angebornem 
Feingefühlzu geben vermag. 

Mit 14 Jahren ward Blücher nebſt einem älteren Bruder, 
wie man ſagt zur Erleichterung des elterlichen Haushalts, zu 
einem der Familie verſchwägerten Gutsbeſitzer nach Rügen geſandt, 
wo die jugendliche Unbändigkeit fich noch ungehindeter als im 
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Vaterhauſe äußern durfte, und neben Wald und Flur das 
ſchänmende Meer und die wildromantifche Küfte Gelegenheit 
zu ben fkühnften Wagniſſen boten. Noch galt die landwirth⸗ 
ſchaftliche Thätigfeit als die Berufsbeſchäftigung unjeres Helden, 
und von wiflenihaftlidem Unterricht war in Rügen vieleicht 
noch weniger al8 in der medienburgiichen Heimath die Rede. 

Da trat Blücher, 16 Sabre alt, plößlicy in den Kriegsdienſt. 
Ein ſchwediſches Hufarenregiment — dem die Snfel Rügen 
gehörte Damals nod den Schweben — übte einen jo unwiderſteh⸗ 
lichen Zanber auf ihn, daß er troß der Abmahnung von Schwefter 
und Schwager fidh anmwerben ließ unb als Junker eintrat. 

Die ſchwediſchen Truppen hatten bie unangenehme Aufgabe, 
im fiebenjährigen Kriege gegen Friedrich den Großen zu fämpfen; 
fie verloren darüber den Neft der Triegeriichen Achtung, ben fie 
aus befjeren Zeiten gerettet. Schon aus diefem Grunde fonnte 
man ed ald ein Glück für Blücher betradyten, daß er auf dem 
Borpoften einer Feldwache, als er in jugendlichem Uebermuthe 
bie gegenüberftehenden Feinde unaufhörlich nedte und verhoͤhnte, 
mit dem Pferde flürzend, von einem preußifchen Huſaren ge 
fangen genommen und zum Oberften von Belling geführt 
wurde. Ä 
Diejer trefflide, von dem großem Köntge hochgeachtete 
Dffizier hatte ferne Freude an dem fchönen muthvollen Süngling 
und trug ihm an, in fein Regiment einzutreten. Blücher wies 
dies Anerbieten nur fo lange zurüd, als er nicht des ſchwediſchen 
Fahneneides entbunden war, und blieb in der Umgebung bes 
Dberften, bis es dieſem, der eine fteigende Borliebe für ihn 
faßte, gelang, von dem ſchwediſchen Feldherrn den Abſchied des 
Gefangenen zu erwirken. 

So konnte unfer Held als Comet in Belling's Huſaren⸗ 
regiment eintreten, und damit begann fir ihn bie fchönfte Zeit 
feines Lebens, feine Blüthezeit, wie er fie im Alter gern nannte. 


„Der mir unvergeßliche Belling war ein wahrer Bater 
(2 
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gegen mich und liebte mich fo unbegrenzt, daß es ſchon hart 
fommen mußte, durch muntere Sugenditreiche ihn zum Unwillen 
zu reizen.” 

Bald zum Offizier befördert, machte Blücher als Adjutant 
bed Oberften die befte Schule burdy und blieb auch in der Nähe 
feines Gönnerd, als. diefer zum General erhoben wurde. Bon 
Kunerddorf bis Freiberg nahm er an manden Schlachten und 
Gefechten des 7Tjährigen Krieges Theil und that fich wiederholt 
durch kecken Muth und rafche Entichloffenheit hervor. Aber alls 
zubereit, bei dem geringften Anlaß den Degen zu ziehen, vergaß 
fih der leicht aufbraufende Hufarenlieutenant einmal fo welt, 
daß er fogar feinen General zum Duell herausfordern wollte. 
Blücher wurde zu einer anderen Schwadron verſetzt, fand indeß 
in feinem neuen Major Podfcharly einen vorzüglichen Lehrmeifter 
im Soldatenhandwerl, fo daß er fih ihm fein Leben hindurch zu 
Dank verpflichtet fühlte. 

Nicht fo nützlich verbrachte Blücher die Friedensjahre, welche 
auf den Tjährigen Krieg folgten. Da er für feinen ungeftümen 
Thatendrang im Dienſte Teine Befriedigung fand, für willen . 
ſchaftliche Studien aber die Borbildung und in den pommerijchen 
Duartieren auch die Anregung fehlte, (fo trieb er e8 wie die 
meiften feiner Standesgenofien. Er tanzte, jagte, tranf und 
ipielte, hofirte den Frauen und verübte allerlei Iuftige Streiche. 
Glücklicher Weile aber bat das ausgelaſſene, oft wüſte Garniſon⸗ 
leben des vorigen Jahrhunderts weder feinen ftahlharten Körper, 
noch die Schnellfraft des Geiftes, noch endlich Herz und Gemüth 
geichädigt. 

Ploͤtzlich wurde die militäriiche Laufbahn unjered Helden 
in unliebfamer Weile unterbrochen. Cr ftand im Sabre 1770 
als Stabsrittmeifter an der polniſchen Grenze, ald ihm auf An- 
trag des Generald von Loſſow, der an Belling’8 Stelle getreten 
war, aber dem kecken und gewalthätigen Blücher nicht wohlmollte, 
ein Herr von SJägersfeld im Avancement vorgezogen wurbe. 
. ® 
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Blücher, in feinem ſehr empfindlichen Chrgefühl verlebt, ſchimpfte 
Aber die ungerechtfertigte Zurückſetzung und bat den König 
Friedrich in nachftehenden kurzen Worten um feine Entlafjung: 
„Der von Jägersfeld, der Fein andered Verdienſt bat, ald der 
Sohn ded Markgrafen von Schwedt zu jein, ift mir vorgezogen; 
ih bitte Ew. Majeftät um meinen Abſchied.“ Der König, 
welcher. weder den Nittmeifter verlieren, noch fih von ihm Trotz 
bieten laſſen wollte, rejeribirte in feiner Weife, Blücher ſolle jo 
lange in Berhaft gefeßt werben, bis er ſich eines Beſſeren be» 
finne Da aber der jebt vollendd verletzte Rittmeiſter nach 
neunmonatlicher Haft noch auf feinen Abſchied beharrte, wurde ihm 
derjelbe durch folgende Drdre bewilligt: „Der Rittmeifter Blücher 
ift aus dem Dienfte entlaffen und kann fid) zum Teufel jcheeren.” 

So gab Blücher eine Laufbahn preis, an der er doch mit 
ganzer Seele hing. Er war mittellos und dazu verlobt. Da 
verlieh der fächfiiche Oberft von Mehling, Generalpächter einer 
polniſchen Herrſchaft, ihm mit. der Hand feiner Tochter ein Land⸗ 
gut in Unterpacht. Dank jeined unvergleichlich praftiichen Sinnes 
und Dank der Thatkraft und Auddauer, womit er dem neuen 
Berufe fi widmete, wirtbichaftete Blücher jo vortrefflih, daß 
er nach einigen Sahren von jeinen Eriparnifien ein Gut in 
Pommern kaufen fonnte. Hier erwarb er fich geradezu den Auf 
eined Mufterwirthes, und feine Standesgenoffen ehrten ihm 
durch die Wahl zum Ritterſchafts- oder Landrathe. Auch Fried⸗ 
rich der Große, welchem Bluͤcher's ausgezeichnete Leiftungen in 
der Landwirihichaft wicht entgingen, wandte dem Gutsbeſitzer und 
Landrathe die Gunft wieder zu, die er dem troßigen Rittmeifter 
entzogen, und war ibm ſogar mit Geldvorſchüſſen und Geld», 
geichenfen zur DBerbefjerung ſeines Guts behülflich. Dagegen 
weigerte fich der König ungeachtet aller dringenden Geſuche 
Blücher's, ihn wieder als Offizier anzuftellen. Nahezu 15 Jahre 
ſah fich der feurige Mann von dem Berufe, für den er wie nur 
wenig Andere geboren war, umerbittlich audgejchloffen. 
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Alles häusliche Glüd, die Liebe der Gattin und das fröhliche 
Gedeihen einer lzahlreichen Kinderichaar boten troß des innigen 
Zamilienfinnes, ter ihm eigen war, auf die Dauer keinen Erfaß. 
Unbefriedigt griff Blücher wieder zum Spiele, dem er eine Reihe 


von Jahren ganz entfagt Haben fol, und begann überhaupt ein 


ungeregelte8 Leben, bis ihm endlich, zwei Jahre zuvor, ehe er 
feine Gemahlin durch den Tod verlor, das Ableben Friedrich's des 
Großen die Ausfiht auf die Rückkehr zum Militärdienft eröffnete, 
Im Iahre 1787 wurde Blücher wieder in dem ſchwarzen (jeßt 
richtiger rothen) Hufarenregimente angeftellt und zwar ald Major, 
um bald zum Oberftlieutenant und ſchon im Sabre 1790 zum 
Oberften und Befehlshaber des Regiments zu avanciren. Gr 
febte nun wieder ganz als Soldat, tüchtig im Dienft und frifch 
und muthig dem Augenblid hingegeben. Ob er viel oder wenig 
Geld hatte — oft fehlte ed ganz daran — beeinträchtigte feine 
frohe Laune faum; er verjtand beffer zu entbehren ald zu ge 
nießen, und was dad Glüd in kühnem Spiele ihm etwa zu» 
wandte, wurde meift rajch verthan. ' 

Erft in den Sahren 1793 und 1794 bot fih für Blücher 
die lang erſehnte Gelegenheit zu größeren friegeriichen Thaten. 
An der Spitze feined Regiments nahm er meilt in der Vorhut 
der vereinigten öſterreichiſch-preußiſchen Heere an den Yeldzügen 
gegen dad revolutionäre Frankreich, aufangs in den Niederlanden, 
dann am Oberrhein Theil. Weberall aber that er ſich, während 
der Krieg für die Berbündeten im Ganzen nicht glänzend verlief, 
durch feinen entichloffenen Muth, feinen Eräftigen Willen und 
feine unübertreffliche Hufarenlift hervor. 

Die er jelbft Todesfurcht nicht kannte — oft genug febte 
er das eigene Leben faft tollfühn auf das Spiel —, jo gewöhnte 
er auch feine Leute, für die er übrigens väterlich forgte und 
über welche er alles oft mit einem kräftigen Witwort vermochte, 
un jede Gefahr; aber jelten oder nie verleitete ihn jein verwegener 


Muth und fein Vertrauen auf das Glück, die Verantwortung 
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des Führer aus dem Auge zu lafjen. Seine kühnen Hufaren« 
ſtreiche waren ſchlau berechnet und wurden mit größter Vorficht 
audgeführt. Mehr als einmal fügte der heidenmäthige Reiter 
obrift, den der König am 4. Suni 1794 zum Beneralmajor 
ernannte, dem Feinde empfindliche Verluſte zu; fo zeichnete er 
fi in dem Gefecht zu Moorlautern durch eine glänzende 
Savallerie-Attague aus, und ebenfo bedeckte er ſich bei Kirrweiler 
(in ter Pfalz), wo er den General Defair zurüdichlug, und bei 
Kaiferdlautern mit Ruhm. Bei Kirrweiler erbentete Blücher 
6 Kanonen nebft Wagen und Pferden ımd machte 500 Ges 
fangene. 

Ueber jeine Thaten und Erlebniffe in deu Yeldzügen von 
1793 und 1794 führte Blücher Tagebücher, die fpäter, durch 
feinen Adjutanten Grafen Gol& und den Kriegsrath Nibbentrop 
bearbeitet, erſchienen find. 

Blücher hat immer Werth auf diefe Aufzeichnungen gelegt 
und die Lehren und Beilpiele, die fie enthalten, noch oft im 


Alter empfohlen. Jene Tagebücher find auch nicht allein ſehr 


anſchaulich und lebendig gejchrieben, ſondern enthalten nach dem 
Urtheil Sachverftändiger für den Parteigängerkrieg, für den Vor⸗ 
pojtendienft der Gavallerie, für Meberfälle und andered manches 
nod; heute Gültige. 

Es war nit Blücher's Schuld, wenn die verbündeten 
öfterreichiicy- preußiſchen Heere Dank der methodiichen Strategie 


der Oberfeldberren und der wachſenden Zwietracht der aufeinander 
‚ eiferfüchtigen und mißtrauifchen Cabinete ſich ſchließlich über den 


Rhein zurüdziehen mußten. Blücher Tehrte, als durch den Bajeler 
Frieden 1795 Preußen, nicht ohne Oeſterreichs Mitfchuld, dem 
gemeinjamen Kriege gegen Frankreich entlagte, mit dem Ruhm 
eines neuen Ziethen, eines Liebling8 ded Heeres und des Volkes 


znrück. 


Er erhielt für die nächſten Jahre ein Commando innerhalb der 


durch den Frieden gezogenen, Demarkationslinie in Niederdeutſch⸗ 
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land. In Aurich vermählte er fi mit Fräulein Amalie vorn 
Eolomb, einer Tochter ded dortigen Kammerpräfidenten, welche 
fi) nicht allein durch Schönheit und Herzendgüte, fondern auch 
durch geiftige Bedeutung auszeichnetee Amalie von Colomb 
war 30 Fahre jünger als ihr Gemahl, der jedoch audy als Fünfziger 
noch eine wahrhaft glänzende Erſcheinung darbot. (Blücher war 
bekanntlich ein ſchoͤner Mann, ſchlank und groß; die hohe, breite 
Stim, die ftark gefrümmte Naje, die blienden blauen Augen 
gaben auch feiner äußeren Erjcheinung das Gepräge des Helden. 
Kühnheit und unerjchütterliche Ruhe, Klarheit ded Geiftes und 
Feſtigkeit des Willens ſprachen fich in feinen Zügen aus; in 
feinen Mundwinkem aber lag, nach Arndt's Auddrud, Verſchmitzt⸗ 
heit und Hularenlift. 

War es zu verwundern, wenn Blücher nicht allein ber 
Liebling der Frauen war, fondern die Herzen Aller gewann, mit 
denen er verkehrte? Selbſt unter jo jchwierigen Verhältnifien, 
wie fie ibn im Sabre 1802 in Weſtphalen erwarteten, als er 
Münfter für Preußen in Befitz nahm und bort als Gou⸗ 
verneur der Stadt und ihres Gebiet3 für die nächſten Sabre 
fein Quartier aufſchlug, erfreute er fich einer feltenen Populari⸗ 
tät auch in bürgerlichen Kreiſen. Es waren Friedensjahre für 
die preußifche Armee, und Blücher fand Zeit, feiner Leidenichaft 
für das Epiel, dem er im %elde ftet3 entjagte, nachzugehen. 
Häufig ſah man ihn in dem Bade Pyrmont, dad er im Sommer 
oft bejuchte, um die höchften Summen ſpielen. Es war, wie 
wenn feinem feurigen Temperament kühnes Wagen ein Bedirf 
niß gewelen wäre. 

Daneben verlor er indeß die Weltverhältuifie ebenfo wenig 
wie die Angelegenheiten jeines militäriſchen Berufs aus dem 
Auge. Jetzt zuerft tritt feine Perfönlichkeit auch im politiichen 
Leben der Nation hervor. Er wird der entichiebenfte Gegner 
der von Haugwitz vertretenen fchwächlichen Friedenspolitik; er 
habt Napoleon und erfennt die fteigende Gefahr, die von der 
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franzöfihen Uebermacht drobt. Dffen und berb warnt er vor 
jedem Bündniß mit dem Soldatenfaifer, und fett dem Jahre 
1805 wird er neben Prinz Lonid Ferdinand und General 
Rüchel einer der geiftigen Führer der Kriegspartei im preußiichen 
Heere. 

Blücher jubelte auf, als endlich im Herbfte des. genannten 
Sahres die Armee mobil gemacht nnd die Hoffnung ermwedt 
wurde, dab Friedrih Wilhelm III. im Bunde mit Alexander 
von Rubland dem öfterreichifchen Kaifer in dem an der Donau 
eröffnetem großen Kampfe zu Hülfe fommen werde. Als dann 
aber nach Haugwitz' übelberufener Milfton Preußen dad drohend 
erhobene Schwert wieder in bie Scheide ſteckte, während Dfter- 
reich einen nachtheiligen Frieden einging, Rußland feine 
Truppen zurüdzog und die ſüdweſtdeutſchen Kürften enblich auf's 


engfte an Napoleon ſich anſchloſſen, da mar Blücher nicht der 


leßte unter det zahlreichen Patrioten, welche voll Unwillen und 
Zorn aufbrauften. Bald ichimpfte er auf die Diinifter, die alle 
Schmach verfhuldet, bald begeifterte er fich für „die göttliche 
Königin” Luiſe, für die er allein no in den Kampf ziehen 
möchte, bald wandte er fi} mit einem freien und kräftigen Worte, 
wie es nur ihm erlaubt war, an den König felbft. 

Friedrich Wilhelm entichloß fich endlich im Spätiommer des 
Sahres 1806, als neue Demüthigungen, Heraudforderungen und 
Sutriguen Rapoleon’3 ihm kaum eine andere Wahl ließen, zum 
Kriege. Aber die Umftände waren nunmehr einem Kampfe der 
iſolirten preußiſchen Macht gegen dad franzöfiche Weltreich jo 
ungünftig wie möglich, auch verfannte der bejonnene, in mili- 
tärijchen Dingen jehr einfichtige König nicht die tiefen Schäden, 
an denen feine Armee krankte und die er vor dem Audbruce 
des Krieges zu befeitigen gewünicht hätte. 

Blücher dagegen fieht frob in die Zukunft. Er fürchtet 
die Sranzofen nicht, fondern kann vol Muth und Kampfesluft 


faum den Tag des Losbruchs erwarten; er will indeß, wie er 
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dem König verfichert, nichts Uebereiltes unternehmen und ſich nicht 
von zu großer Begierde hinreiben laflen. Bon den Yeinden aber 
ift er überzeugt, daB fie, wie er dem General Rüdhel jchreibt, 
ihr Grab noch diesfeitd des Rheines finden und den Herüber⸗ 
kommenden angenehme Nachricht wie von Roßbach bringen 
werden. 

Dieje Siegeshoffnung wurde jedoch ſchon tief genug herab 
geftimmt, ehe Blücher mit feinem Corps von Weftphalen nad 
Thüringen aufbrach. Er jah noch immer deu lähmenden Ein⸗ 
fluß der Männer des Cabinets fortdauern und alle Thatfraft 
hemmen. „®ott, wie weit ift es mit ung gelommen!” ruft er in 
einem Briefe an Rüchel aus. Cr hofft nur nody Guted, wenn 
der König ſich in die Mitte der Krieger begiebt. Dann werde 
er täglich andere Meinungen bören, als fie ihm bis jet „von 
einer boshaften Rotte von Faulthieren“ vorgetragen werden, und 
feine Anfidyt werde fi ändern, wenn er fi} von lauter ent- 
ſchloſſenen Menfchen nmgeben ſehe und den allgemeinen Haß 
Tennen lerne, der die Wenigen treffe, welche ihn bisher täujchten 
und betrogen. 

Friedrich Wilhelm begab fich zur Armee; aber ded Königs 
befjere Einficht konnte weder die Planlofigkeit und die Verkehrt⸗ 
beiten bejeitigen, die in dem Hanptquartiere ded alteröichwachen 
Herzogd von Braunfchweig berrichten. noch bie Pedanterie und 
Scwerfälligteit, welche den ganzen Mechanismus des preußiſchen 
Heeres Tennzeichneten. Wie ganz anderd auf feindlicher Seite, 
wo der geniale Schlachtenkaiſer in der Fülle jeiner Kraft, ums 
geben von den audgezeichnetften Generalen, an der Spitze fieg- 
gewohnter Truppen ftand! 

An dem ſchickſalsſchweren 14. October, in der Doppel 
ſchlacht von Jena und .Auerftädt, führte Blücher bei dem letzteren 
Drte die Avantgarde ber, Hauptarme. Gr machte mit ber 
Cavallerie einen glüdlichen Angriff, wurde aber durch feindliche 
Garreed in feinem Vordringen aufgehalten. In der Hige des 
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Gefechts wurde ihm das Pferd unter dem Leibe erichoflen; er 
mußte mit der Reiterei zurüdweicdhen. Mittlerweile ward der 
hödyftlommandirende Herzog von Braunichweig Ichwer verwundet, 
es fehlte an jedem einheitlichen Befehl und die planlos iu dem 
Kampf geführten Truppen erlitten harte Verluſte. Als dam 
Die Preußen, indem fie dad Dorf Haflenhaufen riumten, von 
einer frauzöfiſchen Divifion umgangen wurden, hoffte Blücher 
noch durch einen Angriff mit den lebten Reſerve⸗Cavallerie⸗Ab⸗ 
theilungen der Schlacht eine günftige Wendung zu geben; allein 
die ſchon erbetene Genehmigung des Königs murde ihm 
verjagt und der Rückzug anbefohlen. Da an bemielben Tage 
die Hohenlohe’iche Armee bei Jena gänzlich geichlagen war und 
die von dorther Fliehenden zu den bei Auerftädt befiegten Truppen 
fließen, artete der Rückzug auch diejer bald in regellofe Flucht aus, 

Blücher war einer der wenigen höheren Offiziere, welche, 
auch wach der Kataftropbe des 14. Octobers, da der ganze Sammer 
der preußiichen Kriegsführung zu Tage trat, den Kopf nicht ver- 
Ioren. Er befehligte, ald unter Hohenlohes Leitung die Haupt⸗ 
mafle der zeriprengten Armee auf Umwegen fich über die Eibe 
rettete, die Arriöregarde, gerieih aber in die peinlichite Lage, 
nachdem felbft Hohenlohe mit 10,000 Mann bei Prenzlow die 
Waffen geftredt hatte. Blücher ſah fidh mit 10,000 Man 
durch die vierfache Uebermacht zweier frangöficher Marichälle ger 
fährdet, welche ihm den Weg nach der Ober verlegten und gleich⸗ 
zeitig Rüden und Flanke bedrohten. Als er dann noch weitere 
zerftrente Heeresrefte an ſich zog und bis in's Medlenburgiicdhe 
pordrang, fandte Napoleon noch ein drittes Corps zu feiner 
Berfolgung and, jo daß ihm auch der Weg nach Roftod abge⸗ 
Ihnitten wurde. Nun wandte fi) Blücher unter immer erneuten 
heftigen Gefechten nach Lübeck in der Hoffnung, bier auf englifchen 
Sahrzeugen nad Oſtpreußen fich einzufchiffen. Indem er aber 
mit feinen abgehetten Truppen die alte Hanfeftadt erreichte, ſah 


er die Feinde dicht auf feinen Ferſen. Die Preußen fchlugen 
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fih nody in deu Straßen Lübecks auf's Tapferfte, bis fie fich 
vor der Uebermacht auf holfteiniiches Gebiet nach Ratkau zus 
rüdzieben mußten. An ein Entrinnen war nicht mehr zu denken: 
Blücher mußte notbgedrungen capituliren ; er that ed mit ſchwerem 
Herzen und nicht ohne feiner Unterfchrift die Bemerkung beizu- 
feßen, daB er nur aus gänzlichem Mangel an Brod und Mus 
nition die Waffen geftredt. Er durfte auf Ehrenwort nach Ham⸗ 
burg geben. | 

Während Blücher ald einer der Wenigen, welde in ben 
Zagen der Schwäche und Erbärmlichkeit ihre Wappenſchilde rein 
und madellos hielten, die preußiſche Waffenehre rettete, wälzten 
fih die feindlichen Heeresmaſſen, da es feine preußiiche Armee 
mehr gab und jelbft die ftärfften Seftungen durch invalide 
Commandanten kopflos und feig dem Sieger überliefert wurden, 
ungehindert bi8 zur Oder, ja bis an die Weichſel. Die Tönigliche 
Familie mußte in dem öftlichften Theile der Monardjie, in 
Königöberg, dann in Memel eine Zuflucht ſuchen. Da erft 
nahte die eriehnte ruffiiche Hülfe Der Reſt der preubiichen 
Truppen, von dem tapfern General Leftocq geführt, ſchloß fich 
den Verbündeten an, und durch glüdlidhe Kämpfe wurde die 
Hoffnung begründet, daß mit der Hülfe der Ruſſen noch immer 
ein leidlicher Zriede errungen werden möchte. Sn der Schlacht 
bei Preußiſch⸗Eylau, wo Leftocqg mit feinen 6000 Mann Wunder 
der Tapferkeit verrichtete, erlitt Napoleon jo ſchwere Berlufte, 
daß er troß feiner Siegeöberichte dem Könige die Hand zu einem 
günftigen Srieden bot, wenn er ſich von feinem Bundesgenofien, 
dem Kaiſer Alerander, losſagen werde. Dieſe Zumuthung wies 
Friedrih Wilhelm zurüd und der Krieg nahm feinen Fortgang. 

Blücher war inzwifchen gegen den franzoͤſiſchen Marjchall 
Victor ausgewechſelt worden, nachdem er feit der Abreile von 
Hamburg 14 Tage in Napoleon’8 Hauptquartier zugebracht hatte. 
„Der große Mann," fo berichtet er über den franzöftichen Kaifer, 
„bat fi eine ganze Stunde ganz allein mit mich unterhalten; 
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er hatte viel Mühe mich alles verftändlich zu machen, da id} 
ber Sprache nicht mächtig bin, ließ fich aber nicht abhalten, es 
mid, begreiflich zu machen, daß er Frieden wollte.” 

Als Blücher dann nad Bartenftein kam umd den König 
entihlofien ſah, den Krieg fortzufegen, blidte er froh in die 
Zukunft, und zwar um fo mehr, ald er nady dem Sturze ded 
Minifters Haugwitz feinen Freund Hardenberg an der Spibe 
ber Geſchaͤfte und zugleich in Befitze des unbegrenzten Vertrauens 
des Kaiſers Alerander ſah. Schou wagte er zu hoffen, daß 
auch der zu Anfang des Jahres in Ungnaden entlafene Freiherr 
von Stein, in welchem das ſcharfe Auge bed Soldaten den 
Staatsmann der Zukunft erblidte, aldbald von dem König zu- 
rüdgerufen würde. Er beſchwor den auf feiner väterlichen Burg 
in Raffau weilenden Freiherrn, doch ja zu kommen, fobald er 
gerufen werde. „Sind wir dann vereint, fo jollen und die noch 
übrigen am Geift und Leib Franken Faulthiere Leinen Schritt 
Zerrain mehr fireitig machen.“ 

Der tapfere General, von dem Könige mit dem fchwarzen 
Adlerorden audgezeichnet, wurde auderjehen, mit einer neu aus⸗ 
gerüfteten Truppenſchaar im Verein mit den Schweden im 
Rücken der Franzojen in Pommern zu kämpfen. Blücher jelbft 
Hatte den Vorſchlag zu dem Unternehmen gemacht, und Keiner 
wäre zur Ausführung des Planes geeigneter geweien. Als er bann 
in Konigsberg mit den Vorbereitungen für die Srpedition, von 
ber man Großes erwartete, beichäftigt war, wurde er häufig von 
der Königin, weldye bajelbft vorübergehend wieder weilte, em⸗ 
fangen. Wie Luije den kühnen, patriotifchen Kriegsmann, jo 
verehrte Blücher auf's Tieffte feine hochfinnige Königin. Sie ließ 
ihn, wenn in ihrem Meinen Abenbzirtel Charpie gezupft wurde 
gern vou ſeinen jüngften Kriegserlebniſſen erzählen, was Blüchet 
mit jugendlichen Zener und nicht ohne die Zuverficht that; ũtift 
fig gröhere Gefolge zu erzielen. Wenn dabei auch ihm wvon det 
Koͤnigin ein Stückchen Leinwanb gereicht wurde ,damittiet 
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Charpie daraus zupfe, jo pflegte er es unbemerkt in die Eäbel- 
taſche zu ſtecken. Luife, ihn einmal darüber ertappend, zeiht 
ihn lächelnd der Unterichlagung. Blücher erklärt es für eine 
Kriegslift und bittet um die Gnade, feine Nation Charpie zu 
Haufe zupfen zu dürfen, was ihm unter der Bedingung promp- 
tefter Ablieferung geftattet wird. 

Nachdem ein Corps von 7000 Mann audgerüftet und mit 
England wie mit Schweben ein Uebereinfommen getroffen war, 
fegelte Blücher am 31. Mai 1807 aus Pillau nach der Iufel 
Nügen ab. Dex ſchwediſche König aber, welcher ſich die Ober« 
leitung audbedungen, hatte, ehe die Preußen ankamen, eine 
längere Waffenruhe mit den Franzofen geichlofien, jo dab fich 
Blücher zu einer ihm gründlich verhaßten Unthätigleit verur⸗ 
theilt ſah. 

Während jo die koſtbaren Tage ungenützt verſtrichen, erfüll⸗ 
ten fich raſch die Geſchicke der preußiſchen Monarchie. Vergebens 
hatte man um jeden Preis Oeſterreichs Beitritt zu dem preußiſch⸗ 
ruffiſchen Bunde zu erlangen geſucht. Dann wurden bei Fried⸗ 
land die ſchlecht geführten Ruſſen entſcheidend geſchlagen, und der 
Zar Alexander war, trotz der dem Verbündeten im Angeficht 
ber Barden wiederholt gelobten Treue, bereit, mit Napoleon 
Srieden und Freundichaft zu ſchließen. So ſah ſich der ver- 
laſſene Friedrich Wilhelm auf die Gnade des übermütbigen 
Siegerd angewieſen, welcher, weber durch die Hoheit, noch durch 
die Thränen der unglüdlichen Königin gerührt, das Recht des 
Stärkeren rüdfichtslos ausbeutete. 

Der wüßte nicht, wie umfäglich bemütbigend und bitter 
die Beftimmungen ded Zilfiter Sriedend für Preußen waren? 
Wurde dem Könige doch, indem ihm Napoleon die eine Hälfte 
des Stantögebietes entriß, die andere nur gelaffen als ein Zeug⸗ 
niß der Achtung, die der franzöfiiche Kaiſer gegen den Zaren 
bege, während auch Rußland ſich mit einem Stüd des ver- 


ſtümmelten Preußen vergrößerte. Vollends verderblich war end« 
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Jich die übereilt abgefchloffene Convention, die Räumung Preußens 
von den franzöfiichen Truppen betreffend; denn dieſer Vertrag 
machte den Abzug der feindlichen Heere von Zahlungen abhängig, 
die der Sieger bi in's Unermeßliche zu fteigern entichloffen war. 
Sortan war dad zertrümmerte, wehrlofe Preußen ganz in bie 
‚Hände Napoleon’8 gegeben, in beffen Belieben e3 ftand, dem ver- 
haßten Staate, fobald er wollte, ein Ende zu machen. Nur bie 
Rückficht auf Rußland konnte ihn noch abhalten, den lebten 
Schritt zu thun und dad Haus der Hohenzollern zu enthronen. 

Aber die Tage der Noth und der Schmach, die über den 
Staat Friebrich’3 des Großen gefommen, bezeichnen zugleich den 
Begini der Wiedergeburt Preußens und ber Borbereitung zur 
Rettung ded Geſammtvaterlandes. Mit dem Namen ded Preis 
herrn von Stein vor allem tft die Erinnerung an die Wieder: 
aufrichtung Preußens verknüpft. Es bedurfte des ſchoͤpferiſchen 
Geiſtes, der fittlichen Hoheit nnd ber bewundernöwerthen That⸗ 
raft Diefed großen Mannes, um dem zerträmmerten, vom Feinde 
ſchwer bedrängten Staate unter den denkbar jchwierigften Ver⸗ 
baltnifjen neue Grundlagen des Gedeihens in zukunftsreichen 
Reformen zu geben. Ich erinnere nur an die Bauernemanzipation, 
an die Anbahnnng der Gewerbefreiheit für Stadt und Land, an 
die bebeutungsvolle Städteorbnung, Reformen, die zum heil 
freilich ſchon im ber vorhergehenden Zeit geplant und vorbereitet 
worden waren, zu beren Durchführung aber erft die Nothlage 
des Staat? und Stein's gewaltiger Geift ben Träftigen Impuls 
gaben. 

Aber nicht allein um eine neue politifhe Organifation 
Handelte es fich, fondern eben fo dringend, ja noch dringender, er 
ſchien die Umgeſtaltung des Heerweiend, die Wehrhaftmachung 
des Volks, wofür im Sinne Stein's Scharnhorſt, der eigentliche 
Schöpfer der neuen Heeresorganiſation, mit Gneiſenau und 
Andern thätig wor und nicht am wenigften Friedrich Wilhelm III. 
jelbſt verftändnißvolle und eifrige Theilnahme an ben Tag legte. 
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Scharnhorſt und Gueiſenau, beide mit Blücdher befreundet, 
gehörten eben jo wenig wie diefer und der Freiherr von Stein 
von Geburt dem Staate an, in deſſen Dienft fie ſich mit blei- 
bendem Ruhm bebedten, wie denu auch alle vier bei vollfter 
Hingebung an Preußen in dem, was fie wirkten, Das Befte bes 
ganzen deutichen Volles im Auge hatten. 

Eines hannoverfchen Pächter Sohn hatte der ebenfo beſchei⸗ 
dene als geniale Scharuhorft, den man der deutichen Freiheit 
Waffenſchmied genannt hat, während der Friedendzeit im preus 
Bifchen Dienfte fih nur allmälitg Geltung verjchaffen koͤnnen. 
Erft in den Tagen der Noth lernte der König den unvergleich⸗ 
lihen Werth ded Mannes Tennen, welcher mit fo viel Hin- 
gebung und Selbftlofigkeit ihm und dem Staate diente. 

Und ähnlich verhielt es fih mit Nidbard von Gneijenau, 
deſſen Namen mit Blücher's Ruhmesthaten von der Katzbach bis 
Waterloo unzertreunlich verbunden if. Als Sohn eines ches 
maligen öfterreichiichen Offizierd zu Schilda in Thüringen ges 
boren, hatte er ald Knabe zeitweife die Gänje gehütet, bis er 
in Würzburg im Haufe des mütterlichen Großvaters befiere 
Tage verlebte und dann die Univerfität Erfurt bezog, um fidh 
mathemathiichen Studien zu widmen. Aber bald trieb ben lebens⸗ 
mutbhigen Süngling die Noth, in Ansbachiiche Kriegödienfte zu 
treten; er jah als junger Offizier Amerika und fand endlich in 
der bewunderten Armee Friedrich's II. Aufnahme Nachdem 
Gneifenau in preußiichen Garniſonen feine beften Sahre in 
untergeordneter Stellung verbradgt hatte, kam endlich Die Zeit, 
wo bie großen militärtichen Gaben, die umfafjende Bildung 
und die hohe patriotifche Gefinnung des Mannes ihren Werth 
erhielten. Er hatte die Schäden des preußiichen Heered früher 
ald Andere durchichaut; ex Jah, ald der Feldzug von 1806 bes 
gann, auch bie Fehler, welche die Leitung beging; aber ald Haupt⸗ 
mann Tonnte er nicht rather, fondern nur fechten wie ein tapferer 


Soldat, um dann fliehend das Schlachtfeld von Jena zu ver 
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lafſen. „Das waren &räuel, tauſendmal lieber fterben, als das 
wieber erleben!” rief.er jpäter in Erinnerung au die Flucht aus. 

Erft in den Unglückſtagen fchlug Gneiſenau's Stunde. Als 
Sommandant von Colberg, wohin ihn Sriedri Wilhelm jandte, 
ftellte der beidenmütbhige Mann, unterftüßt von Rettelbed und 
einer braven Bürgerichaft, in den Tagen der Schande und 
ber Schmach ein leuchtendes Beiſpiel kriegeriſcher Tüchtigkeit und 
patriotiſcher Gefinnung anf, und wurde dann auf Scharnhorft's 
Borfchlag nebft Grolman, Boyen und Anderen in die Milttär- 
organifationd-Commilflon zu einer epochemachenden Thätigkeit 
berufen. 

Dlücher ward nicht Mitglied diefer Commiffion; er hätte 
dazu auch fehwerlich gepaßt. Ihm wurde dagegen nad) dem 
Frieden dad Commando über die Truppen in Pommern übertragen; 
aber dennoch nahm er an der Umgeftaltung der Armee lebhaften 
Antheil. Die Ideen, von denen jene Männer ausgingen, bejeelten 
auch ihn und er beftärkte fie in denſelben. 

Als der König am 28. Juli 1807 den glorreichen Ver⸗ 
theidiger von Colberg an fein befcheidenes Hoflager nad) Memel 
ia den fernften Winkel der Monarchie berief, jchrieb Blücher dem 
von ihm hochverehrten Manne: 

„Sehen Ste hin, von meinen beften Wünjchen begleitet. 
Sch ahnde, wozu Sie beſtimmt find, und freue mich darüber; 
grüßen Sie meinen Freund Scharnbhorft und jagen ihm, daß ich 
ed ihm au's Herz lege, vor eine Nationalarmee zu jorgen. 
Diefes tft nicht fo ſchwierig, wie man denkt; vom Zollmaß muß 
man abgelien, niemand in der Welt muß ercimirt ſein, und es 
muß zur Schande gereichen, wer nicht gedient hat, ed jei denn, 
dab ihm Törperliche Gebrechen daran hindern. — Unjere unüben 
Pedanterien mag der Soldat ganz vergeflen. Die Armee muß 
in Divifiond getheilt werben, die Divifion von allen Sorten 
Zruppen compontrt fein und im Herbft miteinander mandveriren. 
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Da haben Sie mein Glaubenäbelenntniß, geben Sie e8 an 
Scharnhorft, und jchreiben Sie mich beide Ihre Meinung.“ 

Daß ed gelte, auf der Grundlage der allgemeinen Wehr⸗ 
pilicht ein nationales Heer zu fchaffen, durchdrungen von allen 
edlen, tüchtigen und gebildeten Elementen, in biefer Heberzeugung 
begegnete ſich Blücher mit Scharnhorft und deffen patriotiichen 
Mitarbeitern, jo wie mit dem leitenden Staatsmanne Stein, der 
als letztes Ziel bei feinem reformatortichen Wirken die Vorbe⸗ 
reitung des Volkes für einen baldigen Unabhängigkeitskampf im 
Auge hatte. 

Gneiſenau aber ging in feinem Eifer fo weit, daß er nicht 
allein eine militärifche Erziehung der Jugend vorjchlug, ſondern 
bie Durch den Krieg zertrümmerte Soldatenfafje ganz befeitigt 
und durch ein kriegeriſch geſchultes Volksheer, drei mal jo groß 
wie das bisherige, erſetzt wifjen wollte. 

Heute werden wir ed ald ein Glüd betrachten, daß ber 
Gedanke, das ftehende Heer durch die Miliz zu verdrängen, bet 
Friedrich Wilhelm keinen Anflang fand; wir werden auch den 
König nicht tadeln, dab er nicht fogleich das Princip der allge» 
meinen Wehrpflicht zur Ausführung zu bringen ſuchte: galt es 
doch zunächſt mit Ipärlichen Mitteln die gefallene Armee wieder 
aufzurichten, gejäubert von allen zweifelhaften Elementen, ge⸗ 
ſchult, audgerüftet und geführt nach neuen Grundſäatzen. 

Während mit dem Koͤnige die beiten Männer ihrer Zeit in 
der angebeuteten Weiſe an der Regeneration bes Staates arbeis 
teten, ftand ihnen nicht allein in den Anhängern des altpreußiſchen 
Junkerthums, in den Borurtbeilövollen, Eigennüßigen und Trägen 
eine mächtige Partei entgegen, ſondern noch ſchlimmere Sorge 
bereitete die Willkür des fremden Unterdrüderd. 

Sn der ſchon erwähnten Convention vom 12. Juli 1807 
hatte Napoleon die allmälige Räumung der dem Könige zurüde 
zugebenden Länder abhängig gemacht von der Zahlung oder 


Sicherftellung der Kriegscontribution, deren Höhe noch zu bes 
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rechnen war. Mit Willkür wurde die Forderung in bie Höhe 
geichraubt, die Zeit der Occupation in's Ungewifie verlängert und 
inzwilchen den Unterihanen die lebte Habe abgepreßt. Nicht 
weniger als eine Milliarde bat Napoleon in den Sahren 1807 
bis 1812 aus dem halbirten Preußen mit feinen 5 Millionen 
verarmier Bewohner gezogen. 

Was half es, wenn das Lönigliche Dulderpaar, der ſchlichte, 
rechtichaffene Monarch und feine hochfinnige Luiſe jedem Prunfe 
entiagten, Schmud und Tafelgeſchirr zu Silber fchlugen und 
fparfamer als Privatleute bauften: gegenüber den Summen, 
welche die Habgier ber Unterdrüder verjchlang, bedeuteten jene 
Dpfer wenig. Im October 1807 wurben bie Contributiond- 
forderungen auf 154 Mi. firirt. Vergebens juchte man mit 
Rußlands Unterftügung mäßigend auf den Sieger zu wirken; 
vergebens warb der edel gefinnte Prinz Wilhelm als Unterhändler 
nad) Paris gejandt; Napoleon’3 trügerifche Politik zog die Unter» 
bandlungen in die Länge bis zum Sommer 1808, und bis da- 
hin lebten nicht vierzig, fondern mehr ald hundertfünfzig Taufend 
Franzojen auf preußifchem Gebiete und auf Preußens Koften. 

Da winkte aus der Ferne die Möglichkeit, durch ein kühnes 
Wagniß die Feſſeln, womit der Zwingherr Europa's das ver 
ftümmelte Preußen gebunden hielt, ſprengen zu können. Dem 
frevelhaften Spiel, welches Napoleon mit der Familie der Bour⸗ 
bonen in Spanien trieb, war die viel bewunderte Erhebung des 
ſpaniſchen Volks gegen die Fremdherrſchaft gefolgt. Konnte 
nicht auch in Preußen, in ganz Norddeutſchland der Gedanke 
nationaler Selbfthülfe zünden? England, deſſen Truppen ſchon 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel gegen die Franzoſen fochten, 
werbe, fo fonnte man hoffen, ed nicht an Hülfe fehlen lafien. 
Defterreich rüftete in aller Stille mit vielem Eifer. Preußen 
aber konnte Dank der Thätigfeit des Königd und feiner unver 
gleichlihen Mitarbeiter eine wohlgefchulte Armee von 50,000 


Mann aufftellen, während Napoleon den größten Theil jeiner 
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gruppen aus Deutichland ziehen mußte, um die Infurrection in 
‚Spanien zu bewältigen. Wie, wenn nun Preußen im Anſchluß 
an Defterreich den legten enticheidenden Kampf begann und die 
Grbitterung, die in ganz Nordbeutichland berrichte, zur Rettung 
des Vaterlandes benübte? 

So wollten die Männer entſchloſſener That, Stein, Scharn⸗ 
borft, Gneiſenau und nicht am wentgften unſer Blücher. Entgegen 
‚ftanden die Aengitlichen und Zurchtiamen mit den Franzofenfreunden. 
Der König zögerte, Rußland hielt ihn zurüd; auch ‚Defterreich 
zauderte und ließ fich einſchüchtern von Napoleon, welcher zu 
Erfurt feinen Bund mit Kaifer Alerander nur enger ſchloß. Da 
blieb Preußen kaum noch eine Wahl. Als Napoleon, durch einen 
aufgefangenen Brief Stein’s über deſſen Pläne belehrt, zürnte 
und drohte, ratificirte Friedrich Wilhelm den unglüdtichen Pas 
riſer Bertrag, der dem Lande unerfchwingliche Opfer auferlegte, 
dad preußiiche Heer auf 42,000 Mann beichräntte und zur 
Stellimg einer Hülfsmacht in Frankreichs Kriegen verpflichtete. 
Stein erhielt feine Entlaffung und Napoleon erlieh von Spanien 
aus das berüchtigte Dekret, dad den großen Patrioten als Zend 
Frankreichs und des Rheinbundes ächtete und ihn zwang, arm 
und heimathlos nad) Defterreich zu flüchten. 

Scharnhorſt und Gneifenau zu ftürzen, gelang den Gegnern 
Steind nicht; fie arbeiteten, während die politiichen Reformen 
ftodten, im der Stille weiter an der Wehrhaftmachung bed 
Staats, fo weit ed ohne offene Verlegung des Parifer Ber- 
trags geichehen konnte. 

Auch Blücher behielt den Oberbefehl in Pommern und be⸗ 
nützte ſeine Stellung, den kriegeriſchen Geiſt der Truppen zu 
ftählen, neues Geſchütz und Waffen aller Art zuſammen zu 
bringen und auch auf die bürgerlichen Kreife ermuthigend zu 
wirken. Ohne Mitglied jenes Tugendbundes zu fein, weldyer den 
Haß gegen die fremde Unterdrüdung und den Eifer für das 


Baterland nährte, arbeitete er auf daflelbe Ziel hin, während er 
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in dem jchwierigen Verhältniffe zu den franzöftichen Truppen, 
bie ihren Abzug in jeder Weife verzögerten, troß ſeines Un⸗ 
geftüms es nicht “ Kingheit und Mäbigung fehlen lieh. 

Nur eine langwierige ſchmerzhafte Krankheit, die mit Unter 
brechungen faft 9 Monate anbielt, hemmte vielfady feine Thätige 
keit, fo dab ihm zur Unterftübung in dem dienftlichen Geſchäften 
ber Oberft von Bülow beigegeben wurde. Aber während der 
Körper litt, blieben Geift und Gemüth ftarf wie immer. 

„Ew. Ercellenz Brief,” fchrieb ihm Scharnhorft im Auguft 
1808, „bat mir unbejchreibliche Freude gemacht. Alle fagen und 
ſchreiben und ich jehe ed aus Ihrem eigenen Schreiben, daß der 
Geift nicht gelitten. Sie find unfer Anführer und Helb und 
müßten Ste auch auf der Sänfte vor» und nachgetragen werden, 
aur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glück.“ 

Aber im Herbfte des Jahres, ald das Hauptquartier von 
Treptow nad Stargard verlegt war, verfählimmerte fich das 
Leiden Blücher's und zugleich bemächtigte fich feiner eine tiefe 
Hypochondrie mit allerlei feltfamen Cinbildungen. Allerdings 
ftellt fi) von dem, was über die Ausbrüche feiner aufgeregten 
Einbildungskraft erzählt wird, manches ald Zabel heraus, aber 
Thatſache ift, daß Blücher's Phantafie, durch Schlaflofigkeit und 
ſtarken Kaffeegenuß in ruhelojen Nächten auf's Höchfte erregt, 
wunderliche Erſcheinungen ſah und fi) vor allem damit beichäfs 
iigte, wie ed in der Welt fünftig fommen müſſe. Nichts aber 
ftand ihm fefter, ald daB er berufen jei, mit Heereömacht den 
franzöfiichen Smperator zu ftürzen und das Vaterland zu befreien. 
„Rapoleon muß herunter,” hörte man ihn fagen, „und ich werbe 
ion helfen; ehe das geichehen, will ich nicht fterben.i Er muß 
herunter.” 

Was man damald ald krankhafte Einbildungen ded alten 
Tollkopfs verlachte, follte fich in der Folge ald die Manifeſtation 
eines tief inneren, nad Thaten ringenden Heldenbewubtjeind 
erweiſen. 
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Im Frühling 1809 gelangte Blücher wieder in den vollen 
Befitz feiner Gefundheit, und mit der förperlichen Rüſtigkeit 
fehrte auch der angeborne Frohfinn zurüc und zwar um fo mehr, 
als fich die Ausficht eröffnete, daß es bald zum Kampfe mit 
dem Unterbrüder fommen werde. An feinen ehemaligen Adju⸗ 
tanten, den Grafen von ber’ Goltz, ſchrieb Blcher am 4. April 
unter Anderm: 

„Ihr Brief vom 17. bat mich die lebhaftefte Freude gewährt. 
Sie find und bleiben mir über alled werth u. ſ. w. Goltz, ich 
lebe bier unbejchreiblid froh. Die Pommern tragen mich uf Händen, 
täglich erhalte ich neue Beweiſe von Freundſchaft und Zus 
neigung; meine Kinder find alle bei mich.” „Don meiner un 
glüdlichen Krankheit bin ich jo geheilt, daß ich weit geſunder 
bin, als ich nie war" ıc. „Uebrigens geht wieber alle8 nad) al« 
ter Weile; des Morgens treibe ich meine Geſchäfte und dann 
genieße ich unter Freunde das Leben; Karte biege idy nach alter 
Meile; — um mid habe ich lauter gute Menſchen.“ — „Uebri« 
gend bin ich in einiger Fehde mit den Herm in Königsberg. 
Nach meine unglüdliche Krankheit haben die Herrn ſich beikom⸗ 
men laſſen, mich für einen halben Snvaliden zu betrachten, 
aber ich hole fie jebt heram und habe den König geichrieben, wo 
er meine Dienfte nicht gebrauchte, mich meinen Abjchied zu geben, 
ich wille Brod zu finden und verlangte nichtd; aber der Monarch 
behandelt mich in alter Weife und die andern... . werde ih 
ſchon dienen. — Jetzt mein Freund, heißt es bei mich jchon: die 
Augen uf, denn ich erwarte alle Tage Feinde in meine Nachbar⸗ 
haft; zu ihrem Empfang, wer fie auch find, halte ich mid, bes 
reit, und handle ganz nach meiner Weberzeugung, da ich ganz 
ohne Inftruktion bin, indefjen bin ich das leßte gewohnt." ... 

Als Blücher, froh in die Zukunft ſchauend, das lebtere ſchrieb, 
lagen die Dinge in Europa und befonders in Deutſchland an⸗ 
ders ald ein halbes Jahr zuvor. Damals hatte Defterreic, vor 
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reichd mit Rußland feine friegerifchen Abfichten vertagt. Iebt 
im April 1809 war der Krieg an der Donau im vollen Gange, 
und wenn auch Rußland nody bei dem franzöfiihen Bündniß 
bebarrte, fo riethen doch in Berlin jelbft die Nachfolger Stein’s, 
die feinen anderen Ausweg aus dem fie umlagernden Schwierige 
feiten ſahen, daß fich der König für den Eintritt in den Kampf 
an Defterreich8 Seite rüften möge. Aber konnte das gefnebelte 
Preußen ohne Rüdhalt an Rußland, in der Hoffnung auf Eng» 
Iands ferne Hülfe den Kampf auf Leben und Tod im Bunde 
mit jenem Defterreich wagen, das vielleicht, wie im Jahre 1805, 
nach der erften großen Niederlage Waffenſtillftand und Frieden 
mit Napoloeon ſchloß und Preuben jchublos der Rache des 
Corſen preid gab? Der König, welcher fich zuvor über die lebten 
Abfichten Rußlands vergewiffern wollte, zögerte mit dem wag⸗ 
nißvollen Entſchluß, lieb e8 aber geichehen, daß im Stillen alle 
Borbereitungen für den Krieg getroffen und die Contribntiond- 
zablungen an Frankreich eingeftellt wurden. Nur eined öfter 
reichiſchen Sieges ſchien ed zu bedürfen, damit der Krieg im 
Norddeutichland losbräche. Wer befchreibt die Spannung jener 
Tage? Die Erhebung Dörmberg’8 in Heflen, der eigenmächtige 
Abmarſch des Schill'ſchen Corps aud Berlin, der Zug des Her: 
3098 von Braunichweig und in den Tiroler Alpen der Heldenlampf 
des Hirtenvoll8 — das alles hielt die Gemüther in Athem. 
Zwar mußte der König dad verwegene Schill'ſche Unternehmen, 
bad ihn vorzeitig compromittirte, verurtheilen und firafen; als 
aber die furchtbare Schlacht bei Adpern Napoleon's Siegeszug 
Halt gebot, jchien auch für Preußen der Eintritt in die Aktion 
gelommen. 

Keiner hätte diefe Teidenjchaftlicher erjehnen koͤnnen, als 
Blücher. Er hatte ſchon auf eigene Hand Artilleriepferde ange 
Ichafft und dafür von dem Könige, der durch Schill's verwegene 
Zhat mißtrauiſch geworben, einen unangenehmen Brief erhalten. 


Daher bat er um feine Entlafjung. 
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„Statt deifen bat man mich,“ fchreibt er einem Freunde 
„zum General der Gavallerie ernannt! Sch habe ihm (dem Könige) 
dabei gedankt, aber auch gerade dabei gejagt, der General der 
&avallerie würde nie anders denken und handeln ald der General. 
Keutenant, und wenn ich nicht mehr im Befitz feined Zutrauens 
wäre, bätte dies feinen Werth für mid. Noch will ich eine 
feine Friſt geben; ordnet es fich dann nicht, kommen wir nicht 
zu einem Entichluß, jo gehe ich und verwende meine Kräfte, 
bie ich noch babe, zum beften meines bebrängten deutſchen 
Vaterlandes. Trage Feſſeln, wer da will, ich nicht.“ 

Als dann die erfte Nachricht von dem öfterreichiichen Siege 
bei Adpern zu ihm drang, beeilte er fidh, dem König darzulegen, 
daß die franzöfliche Armee dem Ruin entgegengehe. Er bittet 
auf das Dringenfte, ihn mit einem Corps über die Elbe gehen 
zu laffen, um Hannover, Heflen, Weſtphalen zum Kampfe für 
die Unabhängigkeit zu entflammen. Er glaubt mit feinem Kopf 
für den Erfolg bürgen zu Tönnen. 

„Allergnädigfter König, gewähren Ste die Bitte eines im 
Ihrem Dienft grau gewordenen Mannes, der fo ehrlich wie er 
Ihnen von Herzen ergeben ift, der bereit ift, fi für St aufs 
zuopfern, und befien heibefter Wunſch darin befteht, feine letzten 
Lebenstage für Sie und Ihre Macht nüblich zu verwenden. — 
Findet mein Vorſchlag nicht den allerhöchften Beifall, nun fo 
babe ich mein Herz erleichtert und mein Abſcheu, fremde Feſſeln 
zu tragen, dargethan. Ich bin frei geboren und muß auch jo 
ſterben.“ — 

Blücher’8 Bitte wurde nicht gewährt, vielmehr Vorſorge ges 
teoffen, daß nicht das heiße Blut den Alten zu unbefonnenem 
Handeln fortreiße. Ihn freilich empörte der Gedanke, daß man 
argwöhnen möchte, er koͤnnte auf eigene Fauft, ähnlich wie Schill, 
operiren und die Inſurrektion Norddeutſchlands beginnen; fo 
lange er in des Koͤnigs Dienften tft, darf Niemand an jeinem 
Gehorjam zweifeln. Dagegen tft er entichlofien, ohne den Inter 
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eſſen Preußens ungetreu zu werben, den preußiſchen Dieuft für 
eine Zeit lang zu verlaffen, jo ſchwer es ihm auch wird, von 
einer Armee zu ſcheiden, in der er fünfzig Jahre zugebracht, und von 
einem Heren, den er liebt und für den er fi tanſendmal opfern 
möchte. „Aber bei allem dieſen und bei Gott im Himmel,” er 
exträgt feine Kränfung mehr. Invalidenkommandant will er 
nicht mehr fein, will nicht feine Zeit in Untbätiglelt ver- 
träumen, während amdere brave deutiche Männer „vor die Be 
freiung ihres deutichen Baterlandes Tampfen.” „Ic habe dem 
Staat alle8 geopfert und verlaffe ihn, wie man uß der Welt 
ſcheidet, dad heißt arm und bloß; aber mein Muth ift unbe 
grenzt; wohin ich gebe, wird ein beruhigendes Bewußtjein und 
eine Menge Redlicher mich begleiten. Grüßen Sie — ber Brief 
it an Gneiſenan gerihtet — Scharnhorft und treibt vor mit 
De gute Sache.” — „Könnt Ihr beide es dahin bringen, das 
ich nach Koͤnigsberg entboten werde, jo ift vieles gewonnen; ich 
Ipreche mit dem Herrn ehrerbietig, aber auch offen und freimütbig, 
und die niedrig, ſchwach und ſchlecht Gefinnten follen jchon 
fehweigen, wenn ich da bin.” 

Bücher wurde nicht nach Hofe beſchieden; er erhielt auch 
den erbetenen Abſchied nicht, wohl aber ein ſehr gnädiges 
Schreiben, woriu ber König die Unausführbarfeit feiner kriege⸗ 
riſchen Pläne mit dem öfterreichiichsfeanzöftichen Waffeuſtillſtand, 
der bald nach der unglüdlichen Schlacht bei Wagram abgeichlofien 
worden, begründete. Freilich ſchien mit diefem Waffenſtillſtand 
der Ringlampf an der Donau zwiichen Napoleon und Oeſterreich 
noch nicht beendet zu fein, und jett hatte auch Friedrich Wilhelm 
troß der Abmahnung Rußlands, trotz der Verzögerung der ver- 
‚beibenen engliichen Landung in Norbdeutichland ſich entichlofien 
bem Kaifer Franz feine Hülfe anzubieten, wenn Defterreich fich 
ſtark genug zeige, den Krieg mit Erfolg wieder aufzunehmen, und 
zugleich gewillt wäre, feinem Derbündeten die Wiebererhebung 


zum Stange einer Großmacht zuzufichern. Aber was im Ge⸗ 
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beimen Herr von Snefebed in Defterreich fah und hörte, konnte 
Preußen unmöglid ermutbigen, auf die Gefahr bin, felbft 
unterzugeben, jebt loszuſchlagen, und bald machte der wirkliche 
Abichluß des Wiener Friedend allen gewagten Plänen ein Ende. 

Nur Blücher's Rath war auch jebt noch: „zu den Waffen!" 
da ein ebrenvoller Tod beffer fet, ald die Sklaverei. Er flieht 
voraus, daB Napoleon für die Einftellung der Contributions- 
zgblungen und die ihm nicht verborgen gebliebene Vorbereitung 
zum Kriege Rache nehmen werde; er will daher, daß der König 
die Sicherheitäömänner, die ihn wie Faultbiere umgeben, zum 
Teufel jage und fich mit feiner Armee und feinem Volke vereinige 
und die ganze deutiche Nation aufrufe, um den vaterländiichen 
Boden zu vertheidigen. 

Wer die damalige Weltlage fennt, wird kaum darüber in 
Zweifel fein, dab, wenn Friedrich Wilhelm III. nad Blücher’s 
fo dringendem Rathe gehandelt, Preußen und mit ihm Deutjch- 
laud für lange, vielleicht für immer zu Grunde gegangen wäre. 

Wir dürfen jogar zweifeln, ob einige Monate früher Preußen 
im Bunde mit Defterreih den franzöfiihen Imperator hätte 
überwältigen fönnen. Hat ed doch A Jahre ſpäter nach dem 
Gottesgericht von 1812 troß der rufftichen Hülfe der furchtbarften 
Anftrengungen bedurft, um das napoleoniſche Weltreich zu zer⸗ 
teümmern. Aber trogdem macht ed dem Herzen Blücher’3 alle 
Ehre, wenn er dem Könige zuruft: Wir haben nichts mehr 
zu verlieren; ein ehrenvoller Tod aber ift beſſer als ein gebrand- 
marktes Leben! „Ew. Tal. Maj. Tönnten noch fi}, die königliche 
Kamilie und dad Land reiten, wenn Sie und die Waffen in bie 
Hand geben. Mit viel geringeren Mitteln widerftand “einft 
Friedrich der Große der Unterjochung.“ — „Ganz Deutichland, 
deſſen Freiheit am lebten Faden von Ew. kgl. Maj. gehalten 
wird, Tann und wird mit und gemeinfchaftliche Sache machen. 
Was Lönnten, was wollten wir nicht thun, wenn unſer König 
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Tod ald Schmach theilen wollte.” Leidige Rathgeber, fährt er 
fort, fuchten den natürlichen Muth und die Eutſchloſſenheit ſeines 
grenzenlod geliebten Monarchen durch Kleinmüthigfeit und vers 
fehrte Liebe, dad Land zu fchonen, irre zu leiten. „Haben Em. 
Igl. Maj. die einzige Gnade, meine fußfällige Bitte zu hören und 
fie jo zu nehmen, wie ich fie freimüthig als ein deuticher Mann 
Ihnen zu Füßen lege Haben Ew. Maj. die Gnade, mid, die 
Bewährung burdy den Ueberbringer wiflen zu lafien.” Nr 
einen Strahl von Hoffnung, fleht er Ichließlich, möge der König 
ihm geben. „Warum follten wir uns denn geringer ald Die 
Spanier und Tiroler achten. Wir haben größere Hülfsmittel 
als fie. Wenn wir unjern Herd zu vertheidigen willen, jo wer 
den wir werth fein, fortzubauern. Unwerth der Fortdauer werben 
wir untergehen.” 

Was Blücher bangen Herzend vorausſah, iſt zwar nicht 
volftändig eingetreten, aber bejammernswerth wurde die Lage 
Preußens in den Sahren 1810 bi 1812 in hohem Maße. 
Napoleon, genau von allem unterrichtet, was in Koͤnigsberg ges 
plant und geiprocdhen worden, jchidte fi an, abzurechnen für 
die Unrube, die ihm das Verhalten Preußens mährend des öfter 
reichifchen Krieges verurfacht hatte, und Alerander von Rußland 
gewährte nur geringe Hoffnung, den König gegen die Rachege⸗ 
danken des franzöfiichen Kaiſers Ichügen zu Lönnen oder zu 
wollen. Napoleon verlangte in barihem Zone, dab Preußen 
zahle, was es ihm jchulde, jet das nöthige Geld nicht vorhanden, 
fo könne der König in Domänen und Land zahlen. Er verlangte 
ferner die Rückkehr ber Töniglichen Familie nady Berlin, offenbar um 
fie befler in feiner Gewalt zu haben. „Wenn der König nicht 
nad) Berlin gehen will, jo gehe ich nach Berlin," erklärte er dem 
preußischen Abgeſandien. Am 23. December 1809 zog der 
Hof in Berlin ein, mit dem fchwer geprüften Yürftenpaare 
andy die beiden älteften Söhne, der Kronprinz und Prinz Wil- 
beim, unfer Sailer, beide als Gardeoffizier mit ihrem Regiment. 
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Aber weder die rührenden Beweiſe der Anhänglichkeit und Bere 
ehrung, noch der Glanz der Einzugsfeler konnten die bangen 
Ahnungen verſchenchen, die das Gemüth der letdenden Königin 
ängftigten. Die Erinnerung an das Schichkſal der ſpaniſchen, 
von Napoleon entihronten Burbonen trat ihr immer drohender 
vor die Seele. Sie erlebte noch, daß Napoleon für die rüde 
fändige Sontribution die Provinz Schlefien begehrte, und daB 
fogar die rathloſen Minifter, die unfähigen Nachfolger Stein’s, 
dieſe neue Berftümmlung Preußend befürworteten. Bald darauf 
ftarb fie, die ftille fromme Dulderin, die Schubgöttin ihres 
Volks. Hatte fie auch) in dem ſchickſalſchweren Tagen ihren Ges 
mahl nicht zu fühnen Entichlüffen beftimmen fönnen, fo bes 
ruhten doch die Hoffnungen der Patrioten zum guten Theil auf 
ihr. Auch Blücher war um eine Hoffnung ärmer geworden, 
Als er am 22. Juli 1810 die Nachricht von dem Tode der von 
ihm jo hochverehrten Fürftin erhielt, ſchrieb er an feinen ver 
trauten Freund ben damaligen Rittmeifter Eiſenhart: 

„Lieber Gifenhart. Ich bin vom Blitz getroffen. Der Stolz 
der Weiber ift von der Erde geſchieden; fie muß vor und zu 
gut geweien fein. — Schreiben Sie mid, ja, alter Freund, ich 
bedarf Aufmunterung und Unterhaltung. Es ift doch unmöglich, 
daß einen Staat jo viel aufeinander folgendes Unglüd treffen kann 
als den unfrigen. Uebrigens gebe der Himmel, daß fi} alles, was 
Ihr letzter Brief enthält, beftätigt; in meiner jeßigen Stimmung 
ift mich nichts licher, als daß ich erfahre, die Welt brenne au 
allen vier Enden.” 

Daß bald, recht bald der allgemeine Brand, wonach dem 
Helden verlangte, aufflammen und der Speltafel, wie er fi 
anddrückte, losgehen werbe, in biefer Hoffnung wurde Blücher 
im Sabre 1811 beftärkt, als das freundſchaftliche Verhaltniß 
Alexander's zu Frankreich, wodurch die wiederholte Demüthigung 
Oeſterreichs und bie Zwangdlage Preußens verichuldet worden 
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Ehrgeize den Entſchluß faßte, die Streitkräfte feines Weltreichs 
zu einem Rieſenkampfe gegen ben Koloß des Nordens aufzu- 
bieten. 

Da ſchien auch Preußens Schickſal fi) endgültig enticheiden 
zu müllen. Auf der Heerftraße gegen Rußland gelegen, wünſchte 
Napoleon das Land mit allen feinen friegeriihen Hülfsmitteln 
zu unbedingter Verfügung zu haben. Die Rüdfiht auf Ruf- 
land, welche den Staate bisher den Reft feiner Selbſtändigkeit 
gewahrt, war nun bejeitigt: Preußen mußte fich unterwerfen oder 
mit den Waffen in der Hand den Kampf der Verzweiflung 
Tämpfen. Wenn es auf der Haut brenne, tröftete fich Blücher, - 
dann lehre die Noth handeln. Aber konnte Preußen, auf allen 
Seiten, von Süben und Weiten, von Hamburg, Danzig und 
Polen ber mit erdrüdender Webermadt bedroht, die eigenen 
Feftungen in franzöfiſchen Händen, in der That auch nur mit 
der geringften Ausficht auf Erfolg den Kampf beginnen, wenn 
Rußland nicht fofort mit ſtarker Truppenmacht es deckte? 
Alexander wollte indeß den Angriff Napoleon's innerhalb der 
Grenzen ſeines Reichs erwarten und gab zu erkennen, daß er 
Preußen ſeinem Schickſale überlaſſen werde. 

Mochten auch jetzt noch die zu allem entfchloffenen Männer, 
wie Scharuhorft, Gneiſenan und nidyt am menigften Blücher, 
meinen, daß der Tod beſſer ald die Knechtichaft wäre: Friedrich 
Wilhelm, ganz von franzöflicher Gewalt umllammert und jeden 
Zag der Gefangennahme durch die franzöfiichen Truppen gewärtig, 
Tonnte in dem Bewußtſein der Verantwortlichkeit für fein Haus 
und fein Volk nicht, wie der einzelne Soldat, den Zodesfampf 
der Unterwerfung vorziehen; er unterzeichnete nothgedrungen 
ben Bertrag, der ihn zur Hülfeleiftung gegen Rußland vers 
pflichtete, den Durchmarſch der napoleoniſchen Heere geitattete,. 
denfelben Berpflegung zuſicherte und die franzöftlichen Truppen 
in den preußifchen Feſtungen vermehrte. 

Nun ſchien es keine Hoffnung für die Patrioten mehr zu 
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geben. Den Meiften entfant der Muth und nur die Beften 
wagten noch an eine Zukunft des gefallenen Baterlandes zu 
glauben. Während zahlreiche höhere Offiziere den Abſchied 
nahmen, um unter engliichen, ruffiichen oder ipaniichen Fahnen 
gegen Napoleon zu kämpfen, eilte der Freiherr von Stein nad 
Peteröburg, um mit feinem feurigen Geifte Alerander’3 weiche 
Seele zu nusdanerndem Widerftande zu ftärfen und von Rußland 
aud für die Tünftige Befreiung Deutjchlands zu wirken. Auch 
Scharnhorft und Gneijenau hatte der König ald den Franzofen 
verdächtig aus feiner Nähe entfernen müſſen. Scharnhorft 
freilich blieb auch in feiner Zurücgezogenheit zu Berlin die 
Seele des preußiichen Heerweiend und in Gneiſenaus Hand 
legte der König die letzte Hoffnung auf bereinftige Rettung, ins 
dem er ihm geheime Aufträge für eine Berbindung befreundeter 
Mächte gegen dem gemeinfamen Feind erteilte. 

Und Blücher endlich? Was ift aus ihm im jenen dunflen 
Zagen geworden? Schon im Herbfte des Jahres 1811, noch 
vor dem Abichluffe des linterwerfungsantragd hatte der König 
ihn auf Napoleon's Andringen des Commandos in Pommern 
entheben müſſen. Nach Berlin berufen erhielt Blücher, da auch 
dort unter den Augen der Franzoſen feines Bleibens nicht war, 
die Reifung, aus Rückficht auf den Drang ber Umftände ſich 
einen anderen Aufenthalt zu wählen, bis die Verhältniſſe ges 
ftatten würden, ihn wieder in Thätigkeit zu jeßen. 

Blücher begab fi) nach Schlefien, wo ihm von dem Könige 
ein Gut in ber Nähe von Neiße gefchentt wurde. Bon feiner 
Stimmung zeugen die bitteren Worte, die er an Gneljenau 
richtete: „Nach der unglüdlichen Schlacht jchrieb Friedrih IL: 
alles ift verloren, nur die Ehre nicht; jebt jchreibt man: alles 
tft verloren und die Ehre auch.“ Oft ließ er fi während 
feiner unfreiwilligen Muße in Schweidniß, noch öfter in Bres⸗ 
lau ſehen, unb überall machte er feinem Schmerze über ‚des 
Baterlandes tiefen Fall, jo wie feinem glühenden !Zorne über 
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das feige Diplomatenvolf, vollends aber feinem wilden unbäns 
digen Hafle gegen „die Sakramentswälſchen“ und den „Schweres 
nothskerl“ von Bonaparte Luft. Aber durdy al fein Wettern 
und Fluchen, dem ängftliche deutfche Seelen fcheu aus dem Wege 
Hingen, jo wie durch die ſeltſamen Audbrüche einer Tranfhaft 
gereizten Einbildungäfraft, die ihn Manchen als halbverrüdt er- 
ſcheinen ließen, ang auch jebt noch die ungerftörbare Hoffnung 
auf den Sturz der franzöfiichen Zwingherrſchaft hindurch. Und 
nicht lange mehr jollte es währen, jo fah man den greifen, oft 
verfanuten Reden an der Spibe beuticher und fremder Heere 
Triumphe erringen, wie fie feinem Feldherrn glänzender beſchieden 
waren, den Truppen des Marichall Vorwärts, dem deutſchen 
Volke der Befreier. 


Im Frühling des Jahres 1812 brachen die napoleoniſchen 
Kriegsſchaaren, Franzoſen, Italiener, Spanier, Niederländer, 
Deutſche und Polen, nach Rußland auf, eine halbe Million Menfchen. 
Nachdem der Kaijer zum lebten Male in Dredden die deutjchen 
Fürften um ſich gefammelt hatte, übernahm er jelbft die Führung 
bes Hauptheered, das über Wilna in der Richtung nach Moskau 
vordrang, während das nördliche Zlügelheer mit 20,000 Preußen 
nach der Düna und das fübliche mit den Ofterreichern nad; Volhy⸗ 
nien fih bewegte. „Nach ein oder zwei Schlachten bin ich in Mos⸗ 
fan, und ber Kaifer liegt vor mir auf den Knieen.“ Am 14. 
September hatte Napoleon allerdings, wenn aud nach furdht- 
baren Berluften, die h. Stadt des alten Rußland erreicht; aber 
Moskau ginz in Flammen auf und brachte den erfehnten Frieden 
nicht, während der franzöfiihe Kaifer von falſchen Hoffnungen 
ſich jo lange hinhalten Lieb, daß aud ohne die Schredniffe des 
beijpiellos harten Winterd der Nüdzug der groben Armee ges 
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fährbet geweſen wäre. Die fürditerliche Kälte und die unaus« 
gefeßte Verfolgung durch die Ruffen vollendeten das Schickſal des 
ftolzeften Heeres, dad die Welt geſehen. Während die letzten 
Zaufende, weldye von der Hauptarmee übrig geblieben, in meilen- 
langen geipenfterhaften Zügen, abgerifien, in Lumpen gewidelt, 
auf der fchneebededten, mit Zeichen und Trümmern aller Art 
gefüllten Straße fih nad dem Niemen hinſchleppten, eilte Nas 
poleon auf einen Bauernſchlitten voraus nah Warihau. Am 
14. December ſah man ihn ohne Heer in Dresden; am 17. 
bradyte der Moniteur das berüchtigte Bulletin: „Die große Armee 
todt, der Kaiſer gejund, jo gefund wie je." 

In Deutfchland, wo man über den Berlauf des Feldzugs 
Wochen⸗, ja Monate lang nichts vernommen, brachte die Kunde 
von dem furchtbaren Gotteögericht, das hier den menjchlichen 
Hochmuth getroffen, die tieffte Bewegung der Gemüther hervor. 
„Der Herr bat Ihn geichlagen,” ging ed von Mund zu Mund. 
„Segt oder mie!" wurde die Loſung aller derer, die Jahre lang 
vergebens nach der Abjchüttlung des franzöfiichen Jochs fich ge» 
ſehnt hatten. 

Und doch war eine Erhebung Deutichlands auch jet noch 
mit außerorbentlichen Schwierigkeiten und Gefahren verbunden. 
Auf die rufflichen Truppen, die nicht fehr viel weniger als die 
franzöfiichen gelitten, war vorläufig faum zu rechnen, aud) wenn 
man fid) der Hoffnung bingab, daß fie nicht an der Grenze Halt 
machen oder im Fall der Fortjebung des Krieged nicht nad) 
Groberungen anf Koften Deutichlands tradhten würden. Dar 
gegen ftanden diesſeits des Rheines noch anjehnliche franzöftiche 
Heereötheile, die Feftungen an der Elbe, Dder, Weichjel waren 
in feindlichen Händen, und aus Frankreich und den feft mit ihm 
verbündeten Landen Tonnte Napoleon, welder in Parid mit 
fieberbafter Eile neue Rüftungen betrieb, binnen Turzem ſchlag⸗ 
fertige Armeen auf den Kampfplab führen. 


Am wenigften durfte der preußiiche König vorzeitig die. 
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Gedanken des Abfalls verrathen, womit er fi) trug. Lange ver 
dem Belanntwerden ber ruffiſchen Kataftropbe hatte er fich unter 
Harbenberg’8 Leitung mit Defterreich in’3 Einvernehmen gejebt 
für den Zall einer den Franzofen ungünftigen Wendung bes 
Krieges. Seht trachtete er vollends mit Kaiſer Franz und defien 
Minifter Metternich fich zu verftändigen und zugleich über Ruf- 
lands Abfichten in's Klare zu kommen. Ohne Hülfe von der 
einen Seite und ohne Sicherheit nady der anderen durfte der 
König Leine feindliche Haltung annehmen. 

Da war ed, wie man weiß, ein preußiſcher General, ber 
den Knoten zerhieb und dad Rad in's Rollen brachte. General 
York, welcher unter Macbonald das preußiſche Hülfsheer befehligte 
und den Rüdzug der franzöfiichen Armee deckte, hatte mit 
Iharfem Auge erkannt, dab das Schickſal Preußens und Deutich- 
lands im jenen fritiichen Tagen in feiner Hand ruhte. Kämpfte 
er mit feinen unverjehrten Truppen weiter auf franzöflicher Seite, 
fo Tonnten mit Hülfe von Verftärfungen aus Warſchau und 
Köntgsberg die Rufen an der ofipreußtichen Grenze feftgehalten 
werden, bis Napoleon mit einer neuen Armee auf dem Kampf: 
plate erſchien. Trat aber York zu den Ruffen über ober ftellte 
er nur fein Corps neutral, fo gab es dort feinen Halt mehr für 
die Franzoſen und Dftpreußen wurde frei. Nach ſchwerem inneren 
Kampfe, von Berlin ohne JInſtruktion, that der wadere General 
den reitenden Schritt und ſchloß mit den Ruſſen die Neutralitäts- 
Convention von Tauroggen ab. 

Der König, in Berlin noch vor franzöfticher Gewalt um⸗ 
geben und durch VYork's Eigenmächtigkeit vor der Zeit blosgeſtellt, 
Tonnte nicht wohl anderd als Abſetzung und Kriegögericht ver 
fügen. Aber die Ruſſen ließen diefe Ordre nicht an den General 
gelangen, und von Königäberg, wo die ruffiichen Truppen und 
nicht am wenigften York mit lautem Jubel als Retter begrüßt 
wurden, ging fofort jene herrliche Erhebung des Volkes auß, 
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fortpflanzte und zuleßt auch den vorfichtigen König und feine 
Staatsmänner fortriß. 

Was im jenen Tagen hodigeipannter Erwartung, fo fange 

Sriedrich Wilhelm III. noch nicht das erlöfende Wort geiprochen, 
Blücher's deutſches Soldatenherz empfunden, läßt der Brief er- 
| rathen, den er am 5. Sanuar 1813 an Scharnhorft richtete: 

„Mich juckts in allen finger, den fäbel zu ergreiffen. 
Wenn ed ieht ni) Sr. Majeſtät unſeres königs und aller übrigen 
deutſchen fürften und der ganten Nation fürnehmen ift, alles 
ſchellm Franzojenzeug mittfamt dem Bonaparte und all feinem 
gantzen Anhankh vom deutichen boden mwegzuvertillgen; fo fcheint 
Mich, das Fein deuticher man Mehr des deutichen nahmens wehrt 
ſeye. Jetzto ißt widerum die Zeitt zu duhn, waß ich fchon 
auno 9 angeratten, nehmlig die gante nation zu den Waffen 
aufzuruffen, und wenn die fürften nicht wollen und fich dem 
enttgegen feben, fie jamt dem Bonaparte wegh zu jabgen. 
Denn nich nur Preujen alleyn, fondern das ganhe deutiche vatter« 
land mufj widerum Herauff gebracht und die nation hergeſtellth 
werden.”?) — Und am 10. Februar, als der König fih ſchon 
nach Bredlau begeben, auch bereit8 zur Stellung von freiwilligen 
Jägern aufgefordert hatte und entichloffen war, ſelbſt ohne 
Defterreih mit Rußland allein den Krieg zu beginnen, ließ 
Blücher, welcher noch immer von der Friedendliebe der Rathgeber 
des Königs hörte, fich in folgender Weiſe vernehmen: 

„Ich Tan alleweile nich FH fiten und nich die zene zußamen 
Beiben, wan eß Sih um dab Vatterlandt und die freyheit 
Handeln duht. Laſſt das laufe und fh . . . Zeugb von denen 
Diplomabtifer zu Allen teuffeln faren; warum foll nich alles 
Auffizen und loß auff die franzoßen wie daß Heyllige Donner» 
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Nation auff und in krig zu ruffen, haben die Franzoſen zeytt 
und Gelägenheyt iren dinft und Armeh wider ber umd ein zu 
Nichtten und dahrum, fo fag Ich: marſch und auff und mitt 
den degen den feindt inn die ribben.“ 

Da wurde endlih am 16. März ber Krieg an Frankreich 
erflärt; am 17. erſchien dad Geſetz über die Bildung der Land» 
wehr und gleichzeitig der berühmte Aufruf „An mein Bolt.” 
Binnen kurzem glich ganz Preußen einem großem Heerlager und 
von allen Klaffen, reich und arm, jung und alt, wurden aus 
vollfter, veinfter Begeifterung geradezu unglaublidie Opfer ge 
bracht. Nicht allein der König ſah, wie fehr er die Wehrfraft 
und die Opferwilligfeit des Volks Fahre lang Heinmüthig unter- 
hätt hatte: was jet geſchah, hat die Erwartungen auch der 
Kühnften übertroffen. Es war in den Sahren des Druds und 
der Schmach ein neuer, vaterländifcher und tief fittlicher Geiſt 
über das Volk gefommun, und was die Scharnhorft, Gneiſenau, 
Clauſewitz an militäriichen Einrichtungen geichaffen, gab jebt 
den Rahmen ab, in dem man die friegeriiche Volkskraft Sammeln 
und die Heere der Freiheitskriege audrüften Tonnte. 

Wer aber follten die Feldherren fein? Für die Ichleftichen 
Truppen, verftärkt durch ein ruſſiſches Corps unter Wingingerode, 
wurde Blücher vorgeichlagen, während die Gegner feine tolle 
und rüdfichtölofe Hufarennatur, fein hohes Alter — er zählte 
170 Sabre — und feine oft frankhaften Einbildungen wider ihn 
geltend machten. Da war es Scharnhorft, der am nachdrück⸗ 
lichften für den oft Berlannten eintrat. Als er zu Breslau in 
diefer Angelegenheit zum Tönigl. Palais in Begleitung Boyens 
ging, äußerte auch diefer Beſorgniß wegen Blücher's kraukhaft 
erregten Gemüthszuſtandes. „Er bat ja einen Elephanten im 
Leibe.” „„Und wenn er taufend Elephanten im Leibe hätte, © er 
muB die Armee führen.” ” 

„Der König ‚willigte ein. Blücher jelbft hatte es nicht 
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Aengitlichen gedounert, welde ihn vom Heerbefehl fern halten 
wollten. Man folle ihm nur 30,000 Mann geben, damit wolle 
er Napoleon und alle feine Franzoſen aus Deutſchland hinauds 
jagen, er jete feinen Kopf daran. 

So leicht jollte unferem Helden dag Werk der Befreiung 
des Vaterlandes nicht werden. Bis zur Elbe freilich drang er 
an der Spibe jeined Corps, ohne auf ernftlichen Widerftand zu 
ftoßen, in Eurzer Zeit vor; er rief die Einwohner Sachjens auf, 
in Gemeinſchaft mit den Prenben die Fahne ded Aufſtandes 
gegen die fremden Unterbrüder zu erheben und das verhaßte Joch 
abzuwerfen, während einzelne Abtbeilungen bed verbünbeten 
Heered, darunter ein von Blücher's älteftem Sohne Franz glüd- 
lich geführtes Hujtrenregiment, bis tief nach Thüringen hinein, 
ja bis zum Harze fchwärmten. Inzwiſchen aber eilte Napoleon 
mit 120,000 Mann deu Verbündeten durch Franken und Thü- 
ringen entgegen und fam am 1. Mai bis in die Nähe von 
Leipzig. Zwar hatte ſich Blücher’8 Corps drei Tage zuvor mit 
der ruſſiſch-⸗preußiſchen Hauptarmee, über welche der ruffifche 
General Wittgenftein ten Oberbefehl führte, vereinigt: gleichwohl 
zählten die Verbündeten nicht mehr ald 85,000 Mann. Dennoch 
gingen fie am 2. Mai bei Großgörichen zum Angriff vor, ver 
mochten aber troß der heldenmütbigften Anftrengungen den Sieg 
nicht zu erringen, jondern mußten, nachdem fie dem Feinde 
fehr empfindliche Verluſte zugefügt hatten, in der Nacht dad 
Schlachtfeld räumen. Sie thaten es in ftrammer Ordunung 
und ohne ein Geſchütz oder eine Fahne zu verlieren. 

\ Am wenigiten bat Blücher es bei Großgöricdhen an ſtür⸗ 
miſcher Tapferkeit fehlen laffen. In der Seite verwundet, ließ 
er fid) einen leichten Verband anlegen, um fih von neuem in 
den Kampf zu begeben, und Nachts in der Dumkelbeit machte 
er den Verſuch, die Franzoſen aus ihren Bivouacs durd) einen 
Gavallerieüberfall zu vertreiben. Das Schidjal hatte anders 
entichieden und außer der Niederlage batten die Verbündeten 
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alsbald noch einen anderen großen Berluft zu beklagen, nämlich 
den Tod des in der Schlacht gefährlich vermundeten Scharnhorft, 
der von Blüher mit Recht einer verlorenen Schlacht gleich ge 
adytet murde. 

Hinter der Elbe, bei Bauten, ftellten fidy die Ruſſen umd 
Preußen von neuem zum Kampfe, weniger in der Hoffnung, den 
Feind niederzumerfen, als um ihm den Boden fo lange mie 
möglidy ftreitig zu machen und feine Ausbreitung, namentlich 
nach Berlin bin, zu hindern. Erſt nad zweitägiger Schlacht, in 
welcher Blücher, im Centrum der Verbündeten, den beftigften 
Anprall der Feinde audgehalten, wurte ungebrochenen Muthes 
und in befter Ordnung der Rüdzug über Görlit und Haynau 
in der Richtung auf Liegnitz angetreten. Bei Haynau beichloß 
Blücher den Franzoſen einen Hinterhalt zu legen und das 
Laurifton'ſche Corps durch einen plößlichen Gavallerieangriff heim⸗ 
zufucdhen. Der kühne Streich gelang und hinterließ in Alücher 
Zeitlebend die Erinnerung an eine glänzende Waffenthat, auf 
die er mit nicht geringerer Befriedigung ald auf eine gewonnene 
Schlacht blicke. 

Bon Liegnitz zog fi) das rulfifchpreußiiche Heer nad 
Schweidnitz hin, um die Verbindung mit Defterreich, auf deſſen 
Alliance man hoffte, zu unterhalten. In der Erwartung, Oeſter⸗ 
reich für fich gewinnen und inzwilchen die rujfifchen Reſerven 
und preußiſchen Landwehren heranziehen zu koͤnnen, willigten 
die Verbündeten in einen Waffenſtillſtand ein, den Metternich zu 
ausſichtsloſen Friedensverhandlungen benützte. Denn Napoleon's 
Stolz ſträubte ſich gegen jedes, auch das billigſte Zugeſtändniß 
und ließ es lieber geſchehen, daß auch Oefterreichs Waffen ſich 
mit denen der Verbündeten vereinigten. 

Blücher, welchem fchon der Abſchluß des Waffenftillitandes 
widerwärtig genug gewefen, fürchtete nicht allein mit den gleich» 
geftunten Märmern der Armee, fondern mit dem größeren Theile 
des von kriegeriſchem Geifte befeelten Volkes nichts fo jehr als 
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‚ einen faulen Frieden. Dagegen hätte er e8 gern dahin gebracht, daß 
die preußiichen Truppen, wie die rujfiichen, für fi) handelten; 
dann glaubte er mit feinem Kopfe für den guten Erfolg bürgen 
zu können. „Aber in gemeinschaft geht ed nicht gubt; unfere 
allirte verlangen zu vihl von uns, wihr haben daß mögliche ges 
leiftet, aber die ruffiichen Garden und fo auch ihre fchwehre 
Savallerie werden wie im ſchatzkaſten ufbewahrt, wehrend bie 
unfrigen fih uff opffern.“ 

Als der Held fo Hagte, ahnte er noch nicht, daß er zum 
Oberbefehlöhaber einer großen aus einem preußiſchen und zwei 
ruffiſchen Corps beftehenden Armee beftimmt war, ber jogen- 
nannten ſchlefiſchen Armee, die ihre Stellung zwiſchen der böh« 
mifchen oder Hauptarmee und dem Nordheere haben follte. 
Freilich hatte man in dem großen Hauptquartier der Blücher⸗ 
fchen Armee, die an Truppenzahl geringer als die beiden anderen 
Heereömaffen war, nicht eine enticheidende Rolle zugedacht und 
den ungeftümen Sinn des Feldherrn dadurch zu zügeln gemeint, 
dab man ihn in feinen Bewegungen von denen der Hauptarmee 
abhängig machte und ihm nur bei ficherer Ausficht des Gelingend 
eine Schlacht anzunehmen erlaubte Als Blücher ſich aber 
fträubte, die Künfte eines Fabius Cunctator zu üben und lieber 
auf den Oberbefehl verzichten wollte, wurde ihm unter der Hand 
vorgeftellt, daß ein Feldherr, welcher nahezu hundert Tauſend 
Mann commandire, doch immer eine gewiſſe Selbftäudigfeit 
und Gelegenheit zum Schlagen habe. 

Vebrigend war Blücher's Stellung, auch abgefehen von der 
Einſchränkung, die er durch das große Hauptquartier erfuhr, 
\chwierig genug. Bon den ihm untergebenen ruififchen Corps⸗ 
führern machte ihm der eiferfüchtige Langeron das Leben jauer; 
auch der tapfere York, welcher das preußifche Corps mit Ruhm 
führte, bereitete dem Feldherrn durch fein eigenfinniges, ver⸗ 
biffenes Weſen viel Noth. Nur bie kraftvolle, ganz der großen 
Sache hingegebene Natur Blücher’8 vermochte dieſe Schwierige 
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. „Feiten gladli zu überwinden, umd nicht minder verſtand er es, 
die Maſſe des Heeres, Ruſſen wie Preußen, mit feiner Sieges⸗ 
zuverficht zu erfüllen und auch die Widerwilligen, indem er 
ihnen fein „Vorwärts, Kinder, vorwärts” zurief, mit fich forte 
zureißen. . Wenn der greife Held auf feurigem Rob in männlich 
ſchöner Haltung, mit feinem offenen, troß der 70 Sabre blühenden 
Antlig, mit feiner herrlich gemwölbten heitern Stirn, den groben, 
hellen, kühn blitenden Augen, der mächtigen Adlernaſe und de 
ſchelmiſch gutmütbhigen Lächeln um den Mund durch die Reihen 
Iprengte, feine Augen bie und dorthin bliten ließ, hier ein Scherzs, 
dort ein SKraftwort, im Notbfall auch eine Donnerfalve von 
Flüchen ausjandte: immer wirkte fein Erſcheinen unwiderftehlich, 
elecirifirend. 

Nicht zum wenigften endlich lag die Bürgichaft fünftiger 
Siege in dem unvergleichlidhen Generalftaböchef, welcher an 
Scharnhorſt's Stelle getreten war, in dem hochgebildeten und 
Ichwungvollen Gneiſenau. „Nun ift Gneifenau noch da,” ſagte 
Blücher nach dem tiefbeirauerten Tode des Erfteren; „geht der 
auch ab, fo folge ich lebendig oder todt.“ 

Sn Gneijemau follte Blücher die Ergänzung finden, die 
ihn zum größten Feldherrn der verbündeten Heere machte. Da 
der geniale Praktifer des Schlachtfeldes der Triegäwifienichaftlichen 
Bildung To ſehr entbehrte, daß er nicht einmal mit einer Karte 
umzugehen wußte, jo mußte für ihn ein Generalſtabschef, welcher 
die vieljeitigften Kenuntniffe mit bejonnenem Denken verband und 
für die fühnften Pläne die umfichtigften Dispofitionen entwarf, 
von höchſtem Werihe fein. Er hat denn auch feinen vertrauten 
Gehülfen, dankbar und bejcheiden, oft als das denfende Haupt, 
fich ſelbſt ald den ausführenden Arm bezeichnet, während Gneiſenau 

in ebler Selbftverläugnung nie fragte, wie viel von den Lorbeern, 
die er um die Schläfe des gefeierten Feldherrn winden Half, 
eigentlich ihm gehöre. Beide mußten fi) unauflöslich verbunden 2 
in begeifterter Hingabe an die große vaterländiiche Sache. _ 
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Noch ehe die erjehnte letzte Stunde des Waffenftillſtands 
gefommen, ließ Blücher, da die Franzoſen im der neutralen 
Zone Reguifitionen erhoben, feine Gavallerie gegen den Feind 
vorgeben, erhielt aber von den Commiflären der Verbündeten 
die Weiſung, feine Truppen zurüdzurufen. Da erllärte er kurz 
“und bündig dem preußiſchen Commiſſarius: „bie Rarrenpoffen 
der Diplomatiter und das Notenfchmieren müſſen nun einmal 
ein Ende haben. Ich werde den Tact ohne Noten jchlagen." 

Mit dem 17. Auguft begannen die Gefechte der ſchlefiſchen 
Armee. „In diefem Augenblide, fchrieb Blücher mit Bleiftift 
feiner Gemahlin, habe ich die Francojen derbe aufigehanen; fie 
haben 2000 Mann verlohren und 6 Kanonen nebft 300 (Pferden?), 
auch manche gefangen. Sch bin gefund und Schreibe dieſes 
unter toten und lebendigen.“ Und wieder meldet er am 
19. Auguft unter Todten und Lebendigen, daß er mehrere fran- 
zöfliche Corps in die Flucht geichlagen: „Ich marichire fogleich 
ab, um den Feind zu vollgen.” 

Es waren die heftigen Gefechte am Bober, um die es ſich 
bier handelt. Bücher hatte das linke Ufer des Fluſſes occupirt 
und ließ am 21. Auguft bei Löwenberg auf das rechte Ufer 
hinüber recognoẽciren. Durch feinen Teden Vormarſch reizte er 
Napoleon, der bei Dresden ftand, fid, felbft gegen ihn zu wenden. 
Aber Blücher wich jedem Verfuche, ihn zur Schlacht zu bewegen, 
aus, zufrieden, Tage lang den Kaifer hinter fich berzuziehen. 
„Ich bin geſund und fehr vergnügt, daß ich dem großen man 
eine naße angedreht habe, er ſoll mwüttendt fein, daß er mid 
nicht zur Schlacht hat bringen können.“ 

Indeß hatte Blücher’s Armee bei dem Rüdzuge empfindliche 
Berlufte erlitten, u. a. bei Plagwitz, wo die ſchlefiſche Landwehr 
ihre erfte Bluttaufe beftand (fo daß der ftrenge Vork fie ſalu 
tiren ließ, als fie aus dem Gefecht zurückkehrte) und noch mehr 
bei Goldberg, wo die Verbündeten fogar gegen 4000 Mann 


verloren. 
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So verluftreike Rückzugsgefechte konnten die Stimmung 
in der Armee nicht heben. Vork murrte und fchalt, dab man 
die Truppen nicht beſſer ſchone, und der ruifiiche General Lange» 
ron zeigte ſich vollends unbotmäßig. Es war Zeit, Durch einen 
glänzenden Erfolg die Eorpsführer wie die Truppen fefter an 
den Oberbefehlshaber zu knupfen. Dazu follte fidy die günftigfte 
Gelegenheit bieten, als Napoleon, um Dresden gegen die boͤh⸗ 
miſche Armee zu deden, aus Schlefien zurüdeilte und bier den 
Dberbefehl über nahezu 100,000 Dann dem Marihall Macdos 
nald übergab. Als diejer gegen die Verbündeten vorging, kam 
es am 20. Auguft zu der Schladht an der Katzbach. Es war 
flürmifches NRegenwetter, die Gebirgspäfle hoch angefchwollen, 
der Boden für Reiterei und Geſchütz faft ungangbar, als York 
und Saden in einem überwältigenden Anprall den Feind voll» 
ſtändig zeriprengten und viele Zaujende den fteilen Bergrand 
der Katzbach und der wüthenden Neiße binabftürzten. Der 
glänzende Sieg wurde mit geringen Opfern erfochten und durch 
die raſtlos fortgefeßte Verfolgung die Macdonald'ſche Armee faft 
vernichtet. 

„Heute,“ jo meldete Blücher „in Eill und mühde und matt” 
feiner Gemahlin, „heute wahr der tag, den ich jo jehnlich ge» 
wünſcht habe; wir haben den Feind völlig geichlagen, ville 
Sanonen erobert und gefangene gemagt; morgen benfe ich noch 
ville gefangene zu machen, da ich den Feind mit meiner gantzen 
Savallerie vervollge. Es war den ganten tag ein Regen, fo 
dab ich nicht einen trodenen Biſſen behillte.“ ” 

Am fpäten Abend des glorreihen Tages finden wir bie 
Helden Blücher, Gneifenau und ihre nächften Gehülfen auf dem 
Gute Brechtelöhof bei einem Siegesmahle. In einem weiten ges 
wölbten Saale war eine lange Zafel aufgejchlagen, auf der große 
irdene Schüfleln dampften. Ste enibielten friih aus dem 
Boden gegrabene und in Waſſer abgelochte Kartoffeln, zu denen 
nicht einmal Salz beichafft werden konnte. Ein Hauptmann, 
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der an dem unteren Ende der Tafel Platz genommen, ſah un» 
ruhig um fi. Blücher merkt ed und fragt, was er ſuche. Und 
als er hört, daß jener Dffizier nach Salz verlangt, ruft ber 
Feldherr aus: „Er ift wohl fo ein Gourmand, er will fogar 
Salz freſſen.“ So die Helden von 1813. 

Daß Blücer’8 Lob feit dem Tage an der Katzbach von 
allen Lippen tönte, braucht kaum geſagt zu werden. Die ver« 
bündeten Monarchen überjandten ihm mit fchmeichelhaften Zu⸗ 
Ihhriften die höchften Orden. „Sch weiß wahrlich nicht mehr, 
wo hin ich alle kreutzer und Ordens hengen fol.“ 

Napoleon aber erlitt in jenen Tagen noch andere kaum 
minder ſchwere Verluſte. Zwar hatte er die boͤhmiſche Armee 
vor Dredden gefchlagen, aber das Corps des General Bandamme, 
dad die Verbündeten verfolgte, wurde bei Kulm vernichtet, und 
nachdem ſchon die preußiichen Generale Tauenzien und Bülow 
von der Nordarmee, ohne Zutbun, ja gegen den Willen ded 
Dberbefehlshaberd Bernadotte, den Marihall Ondinot in der 
Nähe von Berlin bei Großbeeren zurüdgeworfen, fetten die 
Kolbenichläge der Bülow'ſchen Truppen dem Marichall Ney, 
dem beften der napoleonifchen Generale, bei Dennewig fo 
gründlich zu, daß er die Reſte feiner Armee kaum nod zu ſam⸗ 
meln vermochte. 

Herr Napoleon, meinte Blücher Ihon am 4. September, 
werde nun wohl zu Paaren getrieben werden. Allerdings ver: 
mochte er jene ftarfen Verlufte nicht mehr ganz zu erfehen umd 
bie Verbündeten befamen nad) und nady eine enticheidende Ueber⸗ 
macht, die fie Anfangs, auch nad) Oeſterreichs Beitritt, nicht 
gehabt. Aber der große Schlachtenmeifter gab das Spiel noch 
feineöwegd verloren. Wieder wandte er ſich mit feiner Haupt« 
armee gegen Blücher und that alles, um ihn zu einer Schlacht 
zu bringen. Da er aber zweimal fo ſtark war als die jchlefiiche 
Armee, wid) Blücher ihm fo lange aus, bis er wieder zurüd- 


ging; dann drängte er ihm nad, um „ihn warm zu halten.” 
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Aber jo fehr auch die Friegeriichen Ereigniffe unferen Feld» 
herrn in Anſpruch nehmen, jo vergeht Doch fein Tag, wo er nicht 
theilnahbmvoll der Seinen gedächte. „Aber meine guie Mahle,“ 
Schreibt er der Gattin am 15. September aus Herrnhut, „du 
bift verftiimmt und mißvergnügt, daß macht mich fummer, weg 
mit die grillen, ed wird alles gubt werden, der Himell zeigt 
fi und fo heitter.... noch heute marjchire ich nach Bauten und 
in wenigen tagen vor Dredden, ober ich gehe über die Elbe 
zwiichen Zorgau und Dreffen." „Hier in Herrnhut, fährt er fort, 
bin ich 3 tage, nie in meinen leben babe ich beſſer quartier ge 
habt; ach es find vortrefflige leute die herrnhuter, fie haben mich 
uff benden getragen und vergofjen trähnen, da ich fie verlaffe, 
auch ich und meine gante umgebung mögten weinen.” 

Als Blücher ſchon daran dachte, über die Elbe zu geben, 
verlangte das große Hauptquartier, daß er mit dem jchlefifchen 
Truppen die Armee in Böhmen verftärfe.. Dieſem fonderbaren 
Anfinnen trat er jedoch im Verein mit Gneilenau energiſch und 
mit triftigen Gründen entgegen und febte ed vielmehr durch, 
Dat ihm die Crlaubniß zu einer Bewegung gegeben wurde, die 
unbeftritten das Schickſal des Feldzuges entjchieden bat. 

Nachdem General Benningjen mit 70,000 ruſfiſchen Reſerven 
an die Stelle der ſchlefiſchen Armee gerüdt war, ſchwenkte 
Blücher nad Norden ab, um fidh mit dem ftet3 zaudernden 
und zweideutigen Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) zu 
vereinigen, dieſen mit fid, über die Elbe zu ziehen und von dort 
fih in Napoleon’3 Rüden zu werfen, während Schwarzenberg 
mit der böhmifcdhen Armee über dad Erzgebirge in Sachſen eins 
dringen und fo den Gegner von Süden faflen ſollte. In der. 
erften Hälfte des Detoberd vollzogen fich die enticheidenden Bes 
wegungen. Durch das mörderiiche Gefecht bei Wartemberg. wo 
das tapfere VYork'ſche Corps jo grimmig ftritt, wurde der Ueber⸗ 
gang über die Elbe gewonnen; Bernadotte, fo oft er auch ver⸗ 
ſuchte zurückzuweichen, wurbe durch Blücher's Energie und Klug- 
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heit allem Widerftreben zum Trotz feftgehalten und im Saal- 
thale fortzezogen, während zu gleicher Zeit auch Schwarzenberg 
fih der franzöfiichen Aufftelung näherte. 

Bei Leipzig hatte Napoleon noch nahezu 190,000 Man 
in günftiger Stellung zwiſchen den feindlichen Heeren vereinigt. 
Da begann am 16. October die große Voͤlkerſchlacht, die am 
18. oder richtiger erft am 19. mit der Erftürmung Leipzigs 
und der Flucht Napoleon’8 endete. Es war eine Reihe großer 
und blutiger Schlachten auf engem Raume, wobei wieder die 
Ichlefiiche Armee und insbefondere VYork's preußiiches Corps fich 
vor anderen hervorthat; jo namentlich am 16. bei Mödern, wo 
Marmontd Armee in einem biutigen Ringkampfe aufgerieben 
wurde; fo am 18. Detober bei dem Dorfe Schönfeld, das 
Blücher durdy die Ruſſen wiederholt mit Tobeöverachtung ftürmen 
ließ, und fo endli am 19. bei der Eroberung Leipzigs, als das 


Halliſche Thor erft nah fürchterlidem Kampfe unter Blücher’3 


und Gneiſenau's perfönlicher Leitung genommen wurde. 

Al dann der greije Feldherr im die eroberte Stadt einritt 
und, auf dem Marfte abgeftiegen, die verbündeten Monarchen 
begrüßte, umarmte und küßte ihn der Kaiſer Alerauder und 
nannte ihn „den DBefreier Deutichlands." „Auch der Kaiſer 
von Defterreich, ſchreibt Blücher, überhäufte mich mit Zob und 
mein Köniz dankte mich mit Thränen in den Angen." Golgene 
den Tags warb er von feinem danfbaren Könige zum General» 
feldmarfchall ernannt, was die Heere nach dem PVorgange der 
Nuffen in Marſchall Vorwärts verwandelten. 

„Mit die ordend, fchreibt der viel Geehrte, weiß ich mid) 
nun fein Raht mehr, ich bin wie ein allt kuttſch Perd behangen, 
aber ber gedanfe lohnt mid, über alles, daß ich derjenige wahr, 
der ben übermühtigen tihrannen demütigte.“ 

Brauche ich noch zu fagen, daß von nun an Blücher’3 Name 
der gefeiertfte in Deutichland war? Der wadere Arndt bat der 
Begeifterung vieler Taufende einen getreuen Ausdruck geliehen, 
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indem er bad Lied nom „Feldmarſchall“ fang, der „in fliegendem 
Saus fo freudig reitet jein muthiges Pferd, fo ſchneidig ſchwinget 
fein blitzendes Schwert.“ 
„O ſchaut, wie ihm leuchten die Augen fo far! 
O ſchaut, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So friſch blüht fein Alter wie greifender Wein, 
Dram kann er Berwalter des Schlachtfeldes fein. 
Der Dann ift er gewefen, da alles verfanf, 
Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang. 
Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 
Den Wälichen zu weiſen die preußifche Art. 
Den Schwur Bat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei, wie der greife Iüngling in den Sattel fi) ſchwang! 
Da ift ers gewefen, der Kehraus gemacht, 
Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht. 


Mit der Leipziger Schlacht, der größten, um mit Blücher 
zu reden, „die nie uf der erde ftatigefunden bat," mar die Be 
freiung Deutſchlands im wejentlichen vollendet. Wenigftens gab 
es für Napoleon und die Trümmer feiner Feldarmee diesſeits 
des Rheines feinen Halt mehr, umd der Marſchall Vorwärts war 
es vor allen, welcher die Verfolgung jo eifrig wie möglich 
betrieb. 

„Kun tft das große unternehmen geendigt, fchrieb er am 
3. November 1813 aus Gießen; die Franzojen find gentlich über 
den Rein gejagt; 8 tage hinter einander babe ich ſtets mein 
quartier dei abends da genommen, wo es Napoleon verlaffen, 
und ſtets nf der jellben ftelle geichlaffen. Er hat den größten 
theill feiner Armeh verlohren, beſonders feine attellerie, und wenn 
wicht grofje Fehler begangen wehren, jo wehre er felbft mit allen 
verlohren geweſen.“ 

Blücher fand am Rhein und hoffte, wie er am 11. No⸗ 
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vember aus Altenkirchen der Gemahlin meldete, bald den ftolgen 
Strom zu paffiren. „Den erften briff, dem ich dich fchreibe, 
will ich vom ienfeitigen uffer Datiren. Was fagft du nun, du 
ungläubige, ich hoffe, dich nody aus. Paris zu Schreiben umd 
Schöne jachen zu ſchicken.“ 

Aber die Dinge gingen, Dank der methodiſchen Krieg⸗ 
führung, die das große Hauptquartier vorichrieb, und Dank der 
$riedensliebe, wovon das öfterreidhiiche Cabinet beherricht war, 
nicht jo raſch, wie fein ftürmilcher Eifer verlangte. Blücher, 
mit ber „verdammten Feftung Mainz” viel beichäftigt, mußte 
Wochen lang in Höchft liegen und war dann wenigftend froh, 
daß die großen Herren, die ihn jo jehr „genirten,“ fich entfernten 
und er dad Reich allein behielt. Nur behagte ed ihm nicht, daß 
er wieder „eine ganze Hehe Prinzen" um fidh Triegen follte.: 

Endlich konnte um die erfte Stunde ded neuen Jahres der 
Rheinübergang ftattfinden. Voll Freude Ichrieb Blücher am 
Abend des 1. Sanuar 1814 and Bacharach: „Der frühe neu 
jahrsmorgen wahr vor mich erfreulig, da ich den Stolben Rein 
Paifirte, die uffer ertühnten vor Freudengeſchrey, und meine 
braven Truppen Empfingen mich mit Jubel.“ „Der lehrm von 
meine braven Gameratten ift fo groß, daß ich mich verbergen 
muß, damit alles zur Ruhe Tomt; die ienſeitigen deutichen be⸗ 
wohner Empfangen und mit Freudenträhnen.” 

Am 17. Sanuar war Blücher in Nancy, „eins der Ichönften 
Stätte von Frankreich“. „Morgen marſchiere ich uf Tuhll und fo 
immer weiter nad) Paris. Wenn alles geht, wie ed gehn foll 
und muß, jo wird in Furber zeit der Fride vollzogen.“ 

e Den 1. und 2. Februar ſtieß der Marichall bei Brienne 
zum erften Male unmittelbar mit feinem großen Gegner zufammen 
und erfocht über ihn einen glänzenden Sieg „Der große 
Schlag ift geſchehen,“ ſchreibt er am 2. Tage. „Geftern traf 
ih mit den kaiſer napoleon zufamen; der Kaifer von Ruß—⸗ 
land und unſer König famen an, wie die Battalie ihren Anfang 
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nahm; beide monarchen übergaben mid; alles, und bliben zu 
Schauer des kampff's. Um 1 Uhr griff ich zu mittag dem Feind 
an; die Schlacht dauerte bis in die Nacht und erft um 10 Uhr 
batte ich den Keifer napoleon auß allen feinen ftelungen ver 
triben, 60 Kanonen und über 3000 gefangene fillen in meine 
bende. Die Zahl der toten ift jehr groß; denn die erbitterung 
batte den bhöchften grad erreicht. Du kannſt denken, wie viel 
dank ich von die monarchen einerndtete. Alerander drüdte mid 
die Hand und fagte: Blücher, heutte haben fie die frone uf alle 
Ihre ſige gejebt, Die Menſchen werben ihnen Segnen. Ich wahr 
bi8 zum hinfinken ermattet und Schliff 5 ftunden ohne uf zu 
wachen. Heutte früh mußte ich meinen gegner noch einmal an» 
greiffen und völlig vertreiben.” . 

Blücher's großer Sieg und fein perfönliched Eintreten für 
die Fortſetzung des Krieged drängten einmal wieder in dem fürft« 
lichen Hauptquartier die Friedensgedanken zurüd; übel dagegen 
war, daß die kaum vereinigten Heere ſich wieder trennten. 
Blücher marichirte durch die Ebene der Champagne. „Wo ich 
jet bin, wächſt der befte Champagner in ganz Frankreich; er 
wird bier vom General und von Padfnecht getrunfen, mich bes 
fommt er auch ziemlich gut.” Aber ded Krieges ift der Feldherr 
überdrüffig und jehnt fih nach Ruhe. 

Bald kamen jchlimme Tage. Im Thal der Marne wurden 
Dlücer’3 zu weit auseinander gezogene Truppen von Napoleon, 
den Schwarzenberg’8 Armee nicht beichäftigte, unverjehens ans 
gegriffen; fie erlitten (14. Februar) große Berlufte, und da um 
diefelbe Zeit die Franzoſen auch am anderen Stellen glüdliche 
Gefechte Tieferten, jo wurde im großen Hauptquartiere zu Troyes 
der Rückzug nad Bar fur Aube beſchloſſen und von ängftlichen 
Seelen jogar ſchon die Netirade bis an den Rhein in Ausficht 
genommen. Sedenfalls Tag das Endziel des Kriegs, die Bere 
nichtung des napoleonifchen Heered, wieder in weiter Ferne. 


Da war ed wieder Blücher, welcher mit feiner gewaltigen 
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Energie den Ausfchlag zum Guten gab. Er hatte feit feinem 
Eintritt in Frankreich, auch hierin ganz mit Gneijenau übers 
einftimmend, unentwegt Parid ald das Ziel des Feldzugs feft- 
gehalten. „Wihr guht gefinnten wollen Schlagen, fchrieb er 
vor dem Kampfe bei Brienne an Binde, aber die Diplomati- 
quer haben hundert andere Projecte; joll die Sadye guht führ 
die Menfchheit werben, jo müllen wir nach Paris. Dohrt 
können unfere Monarchen einen gubten jrieden fchließen, ich darf 
ſagen Dictiren. Der Tiran bat alle Hauptftädte befucht, ge- 
plündert und beftohlen: wihr wollen und jo was nicht ſchuldig 
machen, aber unfere Ehre fordert dad Bergeltungsrecht, ibm im 
feinem nefte zu beſuchen.“ Jetzt erwirkte fi Blücher durch den 
Oberften Grolman die Erlaubniß, daß er, verftärft durd) zwei 
Armeelorps, allein die Dffenfive auf Paris fortjeßten durfte. 
Zwar wurde die genehmigte Drdre ein paar Tage darauf wieder 
zurüdgenommen, aber im ſchlefiſchen Hauptquartiere ignorirte 
mau den Wiederruf und zog bald auch die Schwarzenbergijche 
Armee fih nad. Das gab dem Kriege die letzte entjcheidende 
Wendung. 

Am 7. März lieferte Blücher dem Kaiſer bei Craonne eine 
blutige Schladht, die zwar umentichieden -blieb, Napoleon aber 
die empfindlichften Verluſte zuzog. Noch ſchwerer litt die fran- 
zöfifche Armee zwei Tage ipäter bei Laon, und nur Blücher’s 
Krankheit und die dadurch herbeigeführte Unficherheit in der 
Leitung, da Gneifenau im Gefühl feiner Berautwortlichkeit gegen 
feine Natur zu wenig wagte, hinderten hier einen vollftändigen 
Sieg. 

Da verſuchte Napoleon bei Arcid fur Aube fein Glüd gegen 
Schwarzenberg, und aud) dort abgewielen, warf er ſich auf die 
Rüdzugslinie der verbündeten Heere, ohne dab fich dieje von 
dem Mariche auf Paris abhalten ließen. In bintigen Gefechten 
wurden die Marichälle Marmont und Mortier, welche die Straße 
nad) der Hauptftadt deden follten, geworfen; am Morgen des 
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30. März ftanden Blücher und Schwarzenberg vor den Mauern 
von Paris und erftritten, jener im Norden, diefer im Oſten der 
Stadt, den lebten Sieg. Bis 3 Uhr Nachmittags dauerte der 
Kampf; dann trat Waffenftillftand ein, als gerade Blücher’s 
Heer den Montmartre ftürmte. Der Feldherr ließ noch 90 Ge⸗ 
ſchütze auf die beherrichende Höhe hinauf bringen, um, wenn 
es fein müßte, die franzöftiche Hauptftadt zu beſchießen. 

Mit dem Abſchluß der Sapitulation um Mitternacht war 
der ihatenreiche Feldzug, der an ber Dder begonnen, zu Ende. 

Blücher, deſſen Heldennatur, unterftüßt von der beifptellofen 
Tüchtigkeit feiner Armee, zumeift dad Gelingen des Feldzug 
herbeigeführt hatte, konnte fich des glänzenden Erfolges in der 
Fülle des erften Augenblickes nicht recht freuen. Seit Laon war 
er krank, vom Fieber geſchwächt und von heftigem Augenleiden 
heimgeſucht. Bor Paris hatte er nur aus dem Wagen heraus, 
vor den Augen den Schirm eined grünfetdenen Damenhutes, 
feine Befehle geben können. 

Trotzdem wollte er am Tage des feierlichen Einzugs der 
verbündeten Truppen nicht fehlen. Man fah ihn fchon am 
frühen Morgen des 31. März in vollem Staate, den grünen 
Schirm unter dem Gemeraldhut, umd ed gelang nur mit Mühe 
ibn zu bewegen, dab er auf dem Montmartre bleibe. 

Am 2. April legte er dem Oberbefehl nieder und nahm 
feinen Aufenthalt in Parid, wo er erit nad Wochen von feinem 
Augenleiden geheilt wurde. 

Auch ohne diefe Krankheit würde Blücher nach feiner ganzen 
Art auf die Friedensverhandlungen in Paris fchwerlich Einfluß 
ausgeübt haben. Es fehlte ihm dazu vor allem au ftaatd- 
männifcher Bildung. Er jelbft fcheint diefen Mangel nicht ver 
fannt zu haben. Im diefem Stune möchte ich eine merkwürdige 
Herzensergießung Blücer’3 aud dem franzöfiſchen Feldzuge deuten. 

Als nämlich der Feldmarichall eines Abends gemüthlich mit 
feinen Tiſchgenoſſen plauderte, hörte man ihn plölich nachdenk⸗ 
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ih jagen: Gneifenau, wenn ich was gelernt hätte, was hätte 
da nicht aus mir werden koͤnnen. Aber ich habe alles verfäumt, 
was ich hätte lernen jollen. 

Lachend erwieberte der Generalitaböchef: „Mas hätten Em. 
Er. denn noch mehr werden wollen, ald Sie jet wirklich find? 
Sie haben den höchſten Poften im Staate ja fchon erreicht. 
Der Feldherr ließ ſich nicht irre machen, jondern fuhr fort: Su 
meiner Tugend babe ich mich um gar nichts gelümmert, anftatt 
zu ftudieren, habe ich gefpielt, getrunken, mit den Weibsleuten 
mich abgegeben, getanzt und fonft luftige Streiche verübt. Da⸗ 
her kommt es denn, dab ich jeßt nichts weiß. Ja, fonft wäre 
ih ein anderer Kerl geworden, dad koͤnnt Ihr glauben; aus mir 
hätte was werden können!“ — 

Man könnte meinen, Blücher habe etwa an den Mangel 
kriegswiſſenſchaftlicher Studien gedacht? Wer da weiß, daß er 
an theoretiichen Kenntniſſen hinter dem jüngſten Generalſtabs⸗ 
offizier zurüdftand, wird geneigt fein zu glauben, daß er den 
Mangel an kriegswiſſenſchaftlicher Bildung tief empfunden haben 
müfje. Andererfeitö aber ift hunderfältig bezeugt, daB der geniale 
Praktiker mit feinem Adlerblid‘, feinem durchdringenden Scharf. 
finn und feiner rafchen Entichloffenheit von der Theorie der 
Kriegskunft ehr gering dachte, daß er Schlachtenpläne und 
Marichrouten zu entwerfen rubig feinem Generalftabe überließ: 
"ihm genügte dad Bewußtfein, daB e8 im enticyeidenden Momente 
doch auf feine Führung anfomme. 

Bezeichnend ift im dieſer Hinficht die Erzähluug eines 
Angenzeugen über Blücher’d Verhalten am Vorabend der Schladht 
von Leipzig oder richtiger von Mödern. Während unter Aud« 
breitung der Specialfarten von den unter ihm commandirenden 
Generalen der Schlachtplan beſprochen wird, fit Blücher in 
einem anderen Zimmer beim Kanzler Niemeyer auf dem Sopha 
und raucht unter zutraulichen Geſprächen ruhig feine Pfeife, 


fillvergnügt wie im Schooße des Friedend. Als Jene fertig 
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find, fagt er: „Nun, ihr Herrn Schriftgelehrten, was habt Ihr 
Gutes ausgehedt?" Wie er zugehört, erwiedert er, „dad mag 
wohl das Rechte fein, aber ich kann von dem allen nichts 
brauchen, wenn ich mit meinen Jungens auf das Schlachtfeld 
fomme, werde ich ſchon jehen, was zu thun if. Nun Herr 
Canzler, noch eine Pfeife! * 

Ein ſolcher Man wußte, was er ohne theoretiſche Kennt⸗ 
niſſe werth war, und räumte keinem Anderen den Vorrang im 
Felde ein. 

Dagegen hatte er immer von neuem Urſache, über die 
ſchwächliche Haltung der preußiſchen Staatsmänner zu klagen, 
und oft genug mußte ihn die Sehnſucht überkommen, den 
Harn Diplomaten etwas von ſeinem ftarfen zuverſichtlichen 
Geiſte einflößen zu können. 

Man weiß, wie jehr gerade in Paris eine befjere Vertretung 
der preußiſchen und der, deutichen Interefjen zu wünſchen ges 
weien wäre. Deutfchland wurde für die beiſpielloſen Opfer 
Ihlecht belohnt und aus umberechtigter, ja fträflicher Milde gegen 
Sranfreich nicht einmal mit jchügenden Grenzen verjehen. Blücher 
warnte wohl, ed mögen die Federn der Herrn Diplomaten nicht 
wieder verderben, was die Schwerter erworben; aber dabei 
blieb es. 

Sobald Blücher's Gefundheit hergeftellt war, würde er, ohne 
die dringende Einladung des Prinzregenten, mit den Potentaten 
nad London zu kommen, abgereift jein, um wieder zu den 
Seinen zurüd zu Tehren. Wie oft hatte er fich während des Feld⸗ 
zuged nach feiner Gemahlin gejehnt, und wie unbejchreiblich un» 
ruhig war er, wenn er keine Briefe erhielt. Nun brannte ihm 
in Paris vollends „der Boden unter den Füßen.” 

Wir werden und daher dad müßige Leben, das der ‚Held 
im Palaid Royal bei Trunk und Spiel geführt haben joll, nicht 
allzufröhlich denken. Daß Blücher fich dem laugentbehrtem Spiele 
wieder zumandte, ift begreiflich; daß er aber hundert Tauſende 


(85) 


56 


eingebüpßt hätte, nicht wahr. Auch hielt er im Trinken fich jehr 
mäßig und begnügte fich mit jchwachem Kaffee und Thee oder 
au mit Warmbier. Den Parifern war er ein Gegenftand bes 
wundernder Neugier, bie und da auch des Anftoßed; jo, wenn er 
am einem heißen Tage ohne Umftände im Gafthaufe den Rod 
auszog. Die Engländer dagegen, die zahlreich nach Paris kamen, 
bewunderten die8 wie manches Derbe an dem ruhmvollen Heer. 
führer, der den langen Kampf Großbritanniens gegen Frankreich's 
Uebermacht zu einem für fie jo vortheilhaften Ende geführt hatte. 

„Es find bier mehr ald 100 Engländer angelommen, blos 
um mich zu ſehen und fennen zu lernen. — Geftern ift der 
berühmte Lord Wellington bier angefommen und ich bin auf 
drei Tage zu ihm gebeten.” — Jeder neue Brief meldet von neuen 
Auszeichnungen. „Der König von Frankreich (Zudwig XVIII.) 
bat mid) öffentlich gedankt, daß ich anfänglich die urfache jet, 
daß er feinen trohn wider beftiegen. — Die Stadt London 
hat mid) einen Ehren Degen verehrt, den ich da Empfangen werde. 
Der Degen, den ich vom Kaifer Alerander erhalte, ift vom 
biefigen Jubelier uf 20,000 Thaler Zarirt. Nun kommt nod 
jo ein Säbell aus Petersburg, was Teuffel ſoll ich mit alle 
Juvelene Waffen.” 

Am wenigften wollte Friedrich Wilhelm mit feinem Tönig- 
lichen Dante zurücdhleiben. Er erhob Blücher zum Fürften von 
Wahlſtadt und ficherte ihm eine Dotation in liegenden Gütern 
zu. Es geſchah tags vor der Weberfahrt nach England. Erſt 
von bieraus fchrieb Blücher darüber feiner nun fürftlichen 
Gattin. 

„Nun muß ich dich befannt machen, daß troß allen wiber- 
ftreben mich der koͤnig den morgen, wie wihr nach Engeland 
gingen, zum Fürften ernannte, mit dem namen Fürſt Blücher 
von der Wahlftadt; meine Söhne find Grafen Blücher von 
Wahlſtadt. Daß Fürftentbum erballte ich in Schlefien, allmo 
ein Mofter war, daß Wahlftadt heißt. Nach meinem tode erhelft 
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du uf lebensgeit eine Penfion, dab Du als Yürftin leben 
fanfl.” „Die vorjehung tuht viehll vor mich umd ich geniße 
im vorauß die Freude, euch alle, die mich lib und wehrt find, 
in glüdlige verfafjung nach meinen leben zu willen.“ 

Schon in Boulogne erfuhr Blücher Proben de beilpiel- 
Iofen Enthuſiasmus, womit die Engländer zu feiner Erſcheinung 
emporblickten. „&eftern, ſchrieb er am 3. Suni, babe ich mit 
dem HErzog von Klarenh uf dad Linien Schiff Imprenabel (das 
die hohen Säfte 3 Tage jpäter nad) Dover führen follte) gegeflen; 
noch bin ich taub von allen Kanonendonner, und bey nah ge= 
ftoͤrt von alle Chrenbezengungen. Wen daß fo fohrt gebt, fo 
werde ich in Engeland verrüdt. In london fol idy mit Teuffels 
gewald beim Print Regenten logiren; ich werde aber juchen, da- 
von loß zufommen.“ 

„Die Engelländer Tamen bir, ſchreibt er weiter aus Bou⸗ 
logne, zu hunderten um mich zu ſehen, und jeden muß ich Die 
band geben und die Damen machen mid; förmlidy die Cour. 
Es ift das nerriſchſte Volt, mad ich kenne. Sch bringe einen 
Degen und einen Säbell mit, woran vor 40,000 Thaler Ju⸗ 
welen befindlig. Die Stabt London bat mich gleichfalld einen 
Degen geichentt. Sch bin in die Cloubs zu London ohne Ballo» 
tage aufgenommen worden und in Schottland hat man midy zu 
&denburg zum Ehren mit glid der gelehrten geſellſchaft Creirt. 
Wen idy nicht tohl werde, ſo ift ed ein wunder.” 

Es ſollte noch ganz anders Tommen, fobald Blücher zu 
Dover den britifhen Bopen betrat. Nicht allein, daß man ihn 
am Ufer mit dem ungeftümften Sreudengefchrei empfing, jondern 
er wurde im eigentlichen Sinne vom Volke gehoben und getragen. 
Jeder wollte ihn berühren, ja Seder etwas von ihm zum An⸗ 
denfen haben. Er mußte zuletzt den Ueberrod preisgeben, den 
die zudringlichen Verehren in Heben zerriffen. Und die Feftjung- 
frauen Doverd gingen in ihrer jchwärmerijchen Begeifterung fo 
weit, daß fie den Helden nicht paffiren ließen, ohne Haͤndedruck 
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oder noch lieber ohne Kuß. Geduldig ließ der ehrwürdige Greis 
die Zudringlichen gewähren. Als Andere aber, die ihn vor 
feinem Quartier feierlich begrüßten, gar nad einer Locke des 
angebeteten Helden begehrten, nahm er lächelnd feine Kopfbe⸗ 
dedung ab und fagte: „Ed thut mir leid, daß ich in diefer Hin- 
ficht ſo arm bin. Betrachten Sie felbft meinen Scheitel, nicht 
wahr? Wenn ich jedem diefer Ichönen Kinder auch nur ein 
einzige8 Har geben wollte, jo müßte ih aus England kahl von 
dannen gehen.“ 

Vergebens ſuchte Blücher glei den beiden Herrichern in- 
cognito nach London zu fommen. Seine eigenthümliche Er⸗ 
icheinung verriety ihn der harrenden Menge und fo mußte er 
bis nach London und hier erft vollendd den ganzen Sturm des 
Volksjubels aushalten. Doch hören wir ihn felbft: 

„Libes mahlchen,“ jchrieb er aus London den 6. Suni, „geftern 
bin ich in Engeland gelandet, aber ich begreiffe nicht, daß ich 
noch lebe; daß Volk hat mich beynahe zerrifjen; man hat mid) 
die Pferde außgeſpannt und mich getragen; fo bin ich nad) Lon⸗ 
don gefommen. Wider meinen willen bin ich vor den Regenten 
fein Schloß gebradyt, von ihm den NRegenten bin ich Empfangen, 
wie ich es nicht beichreiben Tann. Er bin! mih am dunfel- 
blauen baude fein Portrait, waß ſehr Reich mit Brillianten bes 
jeßt wahr, um den Half und fagte: Glauben fie, daß Sie feinen 
treuen Freund uf Erden haben wie mich. Sch logire bei ihm.“ 

„Dein Bruder (Major von Colomb) ift bei mich und grüßt. 
Sr ift Zeuge von allen dehm, waß mit mich vorgeht. Das 
Bolt trägt mich uf benden. Ich darff mich nicht jehen lafien, 
jo machen fie ein Gejchrey und find gleich 10,000 zufanımen. 
- Zu mondirung darf ich gar nicht ericheinen. Nun lebe wohl, 
ih kann nicht mehr jchreiben, denn-ich bin völlig betäubt.” 

„Dein Bruder,” heißt ed in einem lebten Briefe, vom 
12. Juni, „hat mid) verfprochen, Dich alled zu ſchreiben waß mit 
mid) vorgeht; ich kann Dich aber verfichern, dab es gleichlam 
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unbefchreiblig if. Den wo ich nicht beftendig von wachen und 
begleitern umgeben bin, fo werde ich zerrifien. Wen ich fahre, 
ſpant man mid die Perde auß und ziht mich; ich werde un. 
menſchlich fatigirt, von-3 Mahler werde ich zugleich gemahlen.“ 

Wie weit Blücher davon entfernt war, zu übertreiben, lernen 
wir unter anderm aus der Erzählung feines Leibarztes Bieske, 
der berichtet, daß, ſobald der Zürft aufftand, ed jchien, als ob 
alle Maler Londons ihr Atelier in feiner Stube aufgeichlagen 
hätten, und die Stube mit Staffeleien jo beſetzt war, daß er 
nicht gehen konnte. Derielbe Berichterftatter erzählt noch folgendes: 
Mußte der Wagen, wenn Blücher ausfuhr, zufällig halten, To 
wurden die Wagenthüren aufgemadt, und das Volk ging in 
einem Zuge durh den Wagen, drüdte und fchüttelte ihm mit 
einem Blucher for ever die Hand und rief alsdann jein Hep 
Hep Hurra! Die reihften und erften Bürger, ſelbft Lord's, 
bezahlten die Dienerichaft im Hotel, wo der Fürſt wohnte, um, 
al8 Diener verkleidet, dem Fürften beim Frühſtück aufwarten 
zu dürfen. 

Wir hörten aus Blücher's Briefe, daß fein Schwager der 
Zürftin die Londoner Erlebniſſe zu befchreiben verſprochen. Co⸗ 
lomb aber befennt in einem mir gütiger Weiſe in Copie mit» 
getheiftem Schreiben die Unmöglichkeit, feiner Schwefter einen 
Begriff von den Chrenbezeugungen, Die man Blücher erweiſe, 
za geben. So lange England eriftire, habe etwas ähnliches 
nicht ftatt gefunden. „Die ichönften Weiber machen ihm förmlich 
die Eur und er befommt Küſſe wie Sand am Meere; zu Pferde, 
zu Wagen und zu Fuße machen fie förmlich Yenfterparade und 
lafjen fi vom Pöbel beinahe erbrüden, nur um ihm die Hand 
zu reichen. — Wo er fi} jehen läßt, geht der Lärm gleich los 
und man nimmt vom Kaijer und König gar wenig Notiz, wenn 
er da ift.“ J 

„Das alles iſt nun recht hübſch, wenn es nur ſeine Geſund⸗ 
heit aushält. Keinen Tag kommt er vor 3 bis 4 Uhr zu Hauſe, 
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um 7 Uhr gebt der Lärm wieder 108! Keinen Augenblid Rube: 
Vifiten, Diners, Souperd, Spazierfahrten, alles treibt eines 
das andere, und ich begreife nicht, wenn er noch auf den Beinen 
ift. Wenn es noch eine Weile jo fortgeht, muß er krauk werben, 
er kann ed nicht auöhalten.“ 

Aber Blücher hielt ed noch vier Wochen lang aus, während 
welcher Zeit Fefte an Fefte, Ausflüge an Audflüge fich reihten. 
Unter anderem befuchte die fürftliche Gefellichaft die Univerfität 
Orford, wo Blücher befanntlid, zum Ehrendoktor der juriftiichen 
Fakultät erhoben wurde — unter unermeblichem Subel der Stu- 
dentenjchaft. Blücher fand die Sache mit Recht etwas ſpaßhaft 
und fagte mit treffendem Scherz: „Nun, wenn ich Doktor werden 
fol, jo müflen fie den Gneiſenau wenigftend zum Apotheker 
machen, denn mir zwei gehören einmal zujammen.” — Uebrigens 
verlieh ihm auch Cambridge die Doktorwürde. — 

Nicht ohne dankbare Rührung über al’ die Liebe, die man 
ihm erwiejen, reifte Blücher am 11. Zuli enbli von London 
wieder nach Dover ab. „Hätte ich nicht Weib, nod) Kinder, fo 
würde ich dies glürfliche Land nicht wieder verlaffen,“ fagte er 
einer britiichen Gejellichaft. Im Deufichland angefommen aber 
verficherte er, daß er lieber noch einen Feldzug mitmachen, ala 
auf ſolche Art wieder nach London gehen wolle. 

Auch auf vaterländiihem Boden fehlte es felbftverftändlich 
an begeifterten Huldigungen nicht, die zwar einen weniger ftürs 
miſchen, aber deſto herzlicheren Charakter trugen. „Su jeber 
Stabt,“ erzählt der Leibarzt Blücher's, „ja faft in jedem Dorfe 
wurde der Fürft auf’8 herzlichſte begrüßt und von den Ichönften 
Mädchen mit Blumen’ geichmüdt, fo daß der Wagen oft jo voll 
von Blumen war, daß fein Raum zum Sitzen übrig blieb und 
auf der Grenze durch Hinauswerfen der zu erwartenden Bes 


kränzutig Pla gemacht werden mußte. Die an ihn gehaltenen 


Reden erwiederte Blücher gewöhnlich in ernflem religiöfen 
Sinne, indem er ‚den Danf von fi auf Gott lenkte, der ihn 
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zum Merfzeug erkoren, dad Land von dem harten Drude zu 
befreien. 

Sehr häufig bot fich Blücher in Berlin, wo er mit glän» 
zenden Ehren aufgenommen wurde, Gelegenheit, öffentlich oder 
in größerer Berfammlung zu reden. Dann bewährte fich fo 
recht das Wort, dab das Herz den Redner macht und nicht die 


Kunft. Der rauhe Kriegsmann, ohne jede Haffifche Bildung 


wußte in warmem Zone ohne alle Vorbereitung mit hinreißen- 
der Gewalt zu reden. Als eifriger Anhänger der Freimaurer, 
deren humane Tendenzen feiner Gefinnung jo völlig entiprachen, 
bielt er in der Loge „Zu den drei Weltkugeln” manchen aud- 
führlichen Vortrag. Bekannt ift namentlich eine lange Rede, 
worin er unter anderem auf die Männer hinwies, die ihm thätig 
vorgearbeitet und geholfen; nachtem er viel zum Lobe feines 
Freundes und Waffengeführten Gneifenau geiproden, gedachte 
er mit Rührung ded früh vollendeten Scharnhorft und ſchloß 
mit der ergreifenden Anrede an den Verewigten felbit: Bift Du 
gegenwärtig, Geift meined Freundes, mein Echarnhorft, dann 
ſei Du jelber Zeuge, dab ich ohne Dich nichts würde voll» 
bracht haben. 

Noch bekannter ift dad große und ſchöne Wort, womit er 
einmal einen begeifterten Lobredner ungeduldig unterbrady und 
das ich ſchon einmal erwähnt: „Was ift’d, das ihr rühmt? Es 
war meine Verwegenheit, Gneijenau’d Bejonnenheit und des 
großen Gotted Barmherzigkeit.“ 

Diefe neidlofe, freudige Anerkennung fremden Berdienftes 
gehört zu den herrlichiten Zügen in Blücher's Charalterbilde, 
und vielleicht ohne Beiſpiel ift das innige, nie geftörte Freund» 
ſchaftsverhältniß, daß den Oberbefehlähaber mit feinem General» 
ftaböchef verband. Man weiß, daß Blücher einmal bei fröhlichem 
Mahle das Näthfel löfte, wie man feinen eignen Kopf küffen 
Tönne, indem er aufftand, zu Gneifenau binging und ihn mit 


berzlicher Umarmung küßte. Diefe feltene Verbindung eines 
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genialen Kopfes mit dem heldenhafteften Arme ſollte fich noch 
einmal in einem ruhmvollen Feldzuge bewähren. 

Ehe nody der große Fürften- und Diplomaten-Songreß zu 
Wien die Neuordnung der enropäifchen Berhältniffe vollendete, 
unternahm es Napoleon, indem er heimlich von Elba entwich 
und an der Küfte Frankreichs Yandete, den Thron der Bourbonen 
plößlic zu ftürzen und das ein Jahr zuvor niebergemworfene 
Kaiſerthum wieder aufzuridten. Bol Staunen und Schreden 
jah die Welt dem umerbörten Schaufpiele zu, wie ein ganzes 
Volk, dad Heer voran, von dem Könige abfiel und dem Uſurpa⸗ 
tor buldigte. Die alliirten Mächte indeß vergaßen den Zwielpalt, 
der fih in Wien unter ihnen erhoben und den Napoleon aus» 


"zunüßen wähnte. Den zum Theil no auf dem Rückmarſche 


begriffenen Heerfchaaren wurde Halt. geboten und ein allgemeiner 
Krieg gegen Napoleon befchloffen. 

Daß der greife Blücher die preußifchen Truppen führte, 
veritand fi für Diesmal von felbf. Er hatte auf die erfte 
Kunde von Napoleon’ Invaſion in Frankreich feinen jchlichten 
Bürgerrod abgelegt und ſich in voller Generalduniform unter 
den Linden dem ihm zujauchenden Volke gezeigt. Am 10. April 
1815 reifte er von Berlin ab, um über Cöln und Aachen nach 
Lüttich zu eilen, wo er in feinem Hauptquartier die Sammlung 
eined Heeres von 120,000 Mann erwartete. Wellington trat 
in Brüflel an die Spite von 100,000 Mann, die aus Eng» 
ländern, Niederländern und Hannoveranern beftanden. 

Blücher war auf dem Wege nad Lüttich nicht in der 
froben Stimmung, worin er zu Neujahr 1814 den Rheinftrom 
überichritten. Er fürdhtete für das Leben feines älteften Sohnes 
Franz, welcher in dem vorhergehenden Feldzuge fidy mit Ruhm 
bededt hatte und nun an den Folgen einer Kopfwunde hinfiechte. 
Das Bild des Kranken ſchwebte dem zärtlichen Vater immer 
vor Augen. Im Mebrigen glaubte er Anfangs nicht, dab es für 


diemal im Felde viel zu thun gäbe; nur die Länder würden 
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wieber verheert und verwüftet werden. Hihr fteht alles,” Tchreibt 
er aud Soblenz, „in der Ichöuften blüthe und das wetter ift un⸗ 
vergleichlidh; ich werde aller obrten mit jubell nf genommen 
und die Truppen freuen fit mich wider zu ſehn; wehre ich 
kummerfrey, jo Tönnte ich mich glücklich preijen, aber ich genieße 
feinen froen angenblid.” 

ZTröftlichere Nachrichten über das Schickſal feines geliebten 
Sohnes hoben die Stimmung des greifen Yeldherrn, zugleich 
anch der Anblid der wohl gerüfteten Armee und die Audficht, 
dat es endlich zu emticheidenden Schlägen gegen den Zodfeind 
fommen werde. „Su zeit von högftens 10 tagen,” jchreibt ram . 
3. Juni aus Namur, „wird die büdfe wohl loß gehn und wihr 
nach Frankreich hineingehn. Bonaparte greift uns nicht an, da 
vor Tönnten wihr hier noch ein Jahr ftehn, jeine angelegenheiten 
ftehn fo Brillant nit. Bor einige tage bin ich in Brüſſel bey 
den Tönig der niederlande und den HErzog Wellington gewejen, 
man bat mich jehr gubt aufgenommen und Wellington bat mid) 
6000 man der fchönften Gavallerie gezeigt, ich ftehe hir mit 
130,000 man Preußen, die im fchönften ſtande find und wo 
mit ich mich getraue Tuniſſ, Zripoliß, und Algier zu erobern, 
wenn ed nuhr nicht jo weit wehre und man übers wafler müßte.“ 

Daß Napoleon nicht angreifen werde, war ein Irrthum. 
Er hatte fich wicht umſonſt entichloffen, fich mit der Hauptmacht 
Blücher und Wellington, in denen er gefährlichere Feinde fah, 
ald in den vom Dber und Mittelrhein vorbrechenden Defter- 
reichern und Ruflen, fich entgegen zu werfen. Er näherte fich 
der Sambre und ftieß am 15. Juni mit den Preußen zufammen, 
die er zu ſchlagen gedachte, ehe fich Blücher mit Wellington ver- 
einigt hätte. „Sch breche,“ fchrieb Blücher, ald er von dem 
erften Angriff auf feine Vorpoften hörte, „ich breche fogleich uf 
und rüde meinen gegner entgegen, mit reuden will ich die 
Schlacht annehmen.“ 

Solgenden Tags fand die Schlacht bei Ligny, weftlich von 


(63) 


64 





Namur, flat. Da das preußiſche Corps unter Bülom aus 
Mißverſtändniß noch nicht herangezogen und Wellington, felbit 
bei Ouatrebrad von dem Marfchall Ney angegriffen, nicht in 
der Lage war, die verfprochene Hülfe zu bringen, jo ſtand 
Blüher am 16. Juni nur mit 83,000 Mann dem ftärferen 
Feinde gegenüber. Bon Mittag 2 Uhr bis in die Nacht dauerte 
der blutige Kampf. Am bartmädigften wurde um Liguy ges 
ftritten, wo große Maflen Fußvolks und 200 Geſchütze auf 
beiden Seiten um den Preid des Tages rangen. Blücher felbft 
befeuerte die Truppen, indem er den Stürmenden fein „Kinder 
vorwärts!“ zurief. „Wir müflen was gethan haben, ehe die 
Engländer kommen.“ Aber die Engländer kamen nicht umd 
Bülow's Corps ebenfo wenig. Gegen Abend wurde die preu⸗ 
Bifche Aufftellung zwiſchen Ligny und St. Amand durchbrochen. 
Bergebens warf ſich Blücher an der Spibe der Reiterei in dem 
gefährlichften Augenblide den feindlichen Küraffieren entgegen; 
bie preußiiche Cavallerie ward nach bedeutenden Verluſten zu» 
rüdgeworfen; da wurde Blücher's Pferd duch einen Schuß 
tödtlicy verwundet, es ftürzte in ftarkem Laufe nad) convulſiviſchen 
Sprüngen zufammen, und der Feldmarfchall lag betäubt halb 
unter demfelben. Ruhig lie der Adjutant Noftig, indem er 
mit gezogenem Degen ſich neben den jo jchwer gefährdeten Feld⸗ 
herrn ftellte, die wilde Jagd vorüberziehen; die feindlichen 
Küraffiere, noch einmal aurüdgeworfen, ſprengten wieder vorbei, 
ohne in dem hereinbrechenden Abenddunkel des Daliegenden zu 
achten, und mit Hülfe preußifcher Ulanen gelang ed, Blücher 
unter dem Pferde bervorzuziehen und vor dem wieder vordringenden 
Feinde in Sicherheit zu bringen. 

Die Schlacht war verloren, 12,000 todte und verwundete 
Preußen bededten das Feld. Indeß verfolgte Napoleon, deffen 
Truppen den Sieg iheuer erfauft hatten, die Ueberwundenen. 
nicht; er glaubte, fie würden oftwärtd in der Richtuug auf 
Namur zurüdgehen und fo für den folgendenden Tag die Eng- 
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länder ihm allen überlaffen. Aber Gneiſenau, welcher an des 
vermißten Feldherrn Stelle den Rüdzug leitete, befahl die nord» 
weitliche Richtung auf Wawre einzufchlagen, um den Engländern 
nahe zu kommen. Nur jo fonnte am 18. Juni anf dem Schladyt- 
felde von Bellalliance nad der Bereinigung Blücher’8 mit 
Wellington die Armee Napoleon’3 vernichtet und ein raſcher Aus- 
gang des Feldzugs herbeigeführt werden. 

Inzwiſchen hatte der treue Adjutant Noftih feinen Herrn 
in dem Dunkel der Nacht mit vieler Mühe nach einem nahen 
Dorfe gebracht; wo ihm in einer Bauernhütte auf einem Stroh. 
lager lindernde Umschläge gemacht und Mil zur Crquidung 
gereicht wurde. Die Beichädigungen, die Blücher erlitten, waren 
zwar nicht bedenklich, aber jchmerzbaft; denn die ganze rechte 
Seite des Körperd war ſtark gequeticht; aber Kopf und Herz 
waren jo friich wie nur immer. Wir haben Schläge gekriegt, 
fagte er zu dem eintretenden Gneiſenau, wir müfjen ed wieder 
gut machen. Anch die Truppen, die jchon am 17. wieder ge» 
ordnet und gefechtöfähig bdaftanden, wußte er mit kernhaften 
Worten anzufeuern: „Ich werde Euch wieder vorwärts gegen 
den Feind führen, wir werden ihn jchlagen; denn wir müſſen.“ 

Eben jo muthyvoll ſchreibt er am demjelben Tage (17. Juni) 
feiner Gemahlin; nur der Uebermacht verdanfe Napoleon den 
theuer erfauften Sieg; liefere er noch einige ſolcher Schlachten, 
jo fei er mit feiner Armee fertig. „Schlagen werden wir und 
mn öfterd, bis wir wieder in Paris find.” Aus feinem Sturze 
macht er nicht viel; daß er dieſen Tag zum großen Theil auf 
dem Sopha zubringt, verichweigt er ganz. 

Inzwiſchen lieb Wellington, welcher nad, dem Gefecht von 
Duatrebras fi) mit feiner Armee norbwärtd nad Mont St. 
Sean in der Richtung auf Brüffel gezogen, fragen, ob Blücher 
ihm für den folgenden Tag (18. Sunt) mit 2 Armeecorps Hülfe 
leiften werde. Nicht mit 2 Corps, fondern mit der ganzen 


Armee, erwiederte Blücher, werde er kommen, jedoch nur unter 
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der Bedingung, daß, wenn an jenem Zage der franzöfifche An- 
griff unterbleibe, am 19. die Dffenfive gegen Napoleon ergriffen 
werde. So wurden für den folgenden Tag alle Truppen über 
MWavre nach der englichen Aufftellung Hin dirigirt und nur ein 
Corps mit der Beftimmung, den Marſch zu deden, zurüdgelaflen. 

Blücher felbft befand fi noch am Morgen des 18. Juni 
in ſchlimmem Zuftande Gr hatte heftige Schmerzen an der 
ganzen Seite, die der Quetſchung ausgeſetzt geweien war. Sein 
Leibarzt" wollte ihn mit Spiritus wafchen. „Nein Doktor,“ fagte 
der Feldherr, „heute mag ed den alten Knochen gleich fein, ob fie 
balfamirt oder nicht balfamirt in die Ewigkeit gehen; geht es aber 
beute gut, mie ich hoffe, jo wollen wir und bald alle in Paris 
wachen und baden.” So ftieg der Held zu Pferde und damit 
waren die Schmerzen verjchwunden. 

Aber welche Anftrengungen ftanden ihm und den Geinigen 
bevor! Bon ftarlem Regen durdynäßt, follten Fußvolk, Reiterei 
und Gefchüß auf ganz durdyweichtem Boden, über angeichwollene 
Bäche, durch Wald und Gebüſch mehrere Meilen weit mit 
möglichfter Raſchheit vorwärt3 getrieben werden, um bie ent- 
icheidende Stunde nicht zu verfäumen. „Worwärtd, Kinder, vor- 
wärts!” feuerte er die Crmüdeten an. „Sinder, jcheltet mir 
den Regen nicht; das tft ja unfer alter Alliirter von der Katzbach; 
da ſparen wir dem König wieder viel Pulver.” Ueberall, wo 
ein Hinderniß fich erhob, trieb er mit Wort und Blid zu be- 
Ichleunigter Eile an. „Es heißt wohl: es geht nicht, ed muß 
gehen, Kinder, wir müſſen vorwärts!" Ich habe ed ja meinem 
Bruder Wellington verjprochen. Hört ihr wohl? Ihr wollt doch 
nicht, dab ich wortbrüchig werde?” 

Endlid war Blücher nah 4 Uhr Mittags an der Spibe 
des Bülow’fchen Corps in die Nähe des Schlachtfeldes vorge 
drungen. Er lieh angreifen, ohne die Ankunft der übrigen Truppen 
abzuwarten. Es war die höchfte Zeit, denn Wellington, nad 


ftundenlangem Kampfe ſchwer bebrängt, beburfte dringend der 
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Unterftügung. Schon zählten die Todten und Verwundeten der 
engliich-hannover’ichen Armee nach vielen Zaufenden, und nur 
noch mit größter Anftrengung widerftand das englifche Centrum 
den wuchtigen Anfällen der Feinde. Nun aber mußte Napoleon 
einen Theil der Truppen gegen das zuerft anfommende preußiſche 
Corps verwenden, und fpäter drang ein zweites Corps den Eng⸗ 
ändern zur Seite in die Schladhtlinie ein. Da konnte Wellington 
den Befehl zu allgemeinem Borrüden geben. Blücher erftürmte 
die Höhen von La Hay Sainte. Nach längerem Ringen war bie 
franzoͤſiſche Armee vollftändig geichlagen, ja vernichtet. Wellington 
und Blücher konnten fi ald Sieger begrüßen. Durch die 
energiiche Verfolgung aber ſetzten die Preußen, da Wellington’s 
Heer zu viel gelitten hatte, dem gemeinfam errungenen Siege die 
Krone auf. Denn die Verfolgung, die Gneijenau mit dem Auf: 
gebote „des leßten Hauchs von Menihen und Pferden” leitete, 
mar jo ungeftüm, daß die Nefte der geichlagenen Armee jeden 
Halt verloren und Napoleon felbft, faft willenlos, in dem milden 
Getümmel vom Schlachtfelde fortgerifjen wurde. Sein Wagen, 
Hut, Degen und andere reiche Beute fiel preußiichen Füſelieren 
in die Hände. Er hatte ſich auf's Pferd geworfen und war 
fliehend entlommen, man wußte nicht, wohin. 

Zufrieden konnte Blücher nody am Abend des denfwürdigen 
Zages feiner Gemahlin fchreiben: „Maß ich veriprochen, habe ich 
gehalten; "den 16ten wurde id) gezwungen der gewalld zu weichen, 
den 18ten habe ich in Verbindung meined Bruders Wellington 
Napoleon daB gahrauß zu machen, wo er bin gefom, weiß fein 
menſch. Seine armeh iſt völlig en de Routt, feine attellerie ift 
in unſern benden, feine orden, die er felbit getragen, find mid 
ſoeben gebracht, fie find in einen feiner wagen genom. Laß dieje 
Zeillen der Prince Charlotte und der königl. Familie bekannt 
machen, auch der Prince Ferdinand und Radziwill.“ — Und 
am Morgen des folgenden Tages berichtete er an Kneſebeck: 

„Mein Freund. Die Schönfte Schlagt tft geichlagen. Der 
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berligfte Sieg tft erfochten. Das Detallie wird ervollgen, ich 
denfe die Bonaparte'ſche Geichichte ift num wohl für lang wider 
zu ende. 2a Bellaliance den 19. früh. Sch Tann nicht mehr 
Ichreiben, den ich zittere an alle glieder. Die anftrengung wahr 
zu groß.” 

Als Major Colomb dem Feldherın im Laufe ded Tags eine 
Meldung zu machen hatte, traf er ihn zu Wagen. Da febte 
Blücher Napoleon’d Hut auf, nahm dejfen Degen an die Seite 
und fagte: „Wie gefall ich ihm jo?“ 

Hut und Degen des Kaiſers fandte Blücher dem Könige; 
„ein Perfpectiv, wodurch er und am Scjlachttage beſehen,“ ge⸗ 
bachte er zu behalten, den Wagen aber, der freilich beichädigt 
war, feiner Gemahlin zu jchiden. 

Weder dad eigene Ruhebedürfniß, noch die Erſchöpfung der 
Truppen, noch endlich die Rüdficht auf die zahlreichen Feftungen 
im nördlichen Frankreich hielten Blücher ab, feinen Marſch in 
dem feindlichen Lande zu bejchleunigen, um den Sieg vollftändig 
 audzunügen. „Man fagt,” fchreibt er am 22ten Iunt, „Napoleon 
wolle die Trümmer feind HEres bei Laon ſammeln, ed fol mic 
wentg fummer machen, Bringen die Parifer den thiranen nicht 
um, bis ih nad Parts komme, jo bringe ich die Parifer um, 
es ift ein mahl ein Eidbrüchiged Volt." — „Guhte nacht, fo endet 
der Brief, ich muß ſchließen, küſſe deine umgebung und alle 
braven Berliner.” 

Napoleon, welcher ohne Armee nach Paris zurüdeilte, appellirte 
an den Patriotigmus der Kammer. Dieje aber ſchwieg. Mit 
Abfegung bedroht, dankte dann der Kaiſer ab zu Gunften feines 
Sohnes Napoleon III. Inzwiſcheu bildete ſich eine proviforiiche 
Regierung. Deputirte gingen zu den verbündeten Monarchen 
nad) dem Elſaß ab; eine andere Deputation begab ſich zu Blücher 
und Wellington. Der lebtere, den Preußen nachrüdend, war nicht 
abgeneigt, auf halbem Wege Halt zu machen und auf die Ein 
nahme von Paris zu verzichten. Blücher aber wies die Depus 
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tation kurzweg ab. Er war am 26. Juni von Parid nur noch 
12 Meilen entfernt, die er anch bald zurüdzulegen hoffe. 

„Bonaparte,“ heißt es in einem Briefe von jenem Tage, 
„it abgeſetzt und will nad) america gehn. Sch habe Noſtitz heute 
nach Laon geſchickt und von die Deputirte Bonaparte fein tobt 
oder jeine außlifferung, die übergabe aller Feftungen an der Samber 
und der Maß verlangt, diejed wehre die Sondition, under welche 
ich mit ihnen unterhandeln wollte. Dem ohn er adyt mardjire 
ich noch heutte grad uf Paris; ich werde daß Eiſen fchmiden weil 
ed wahrm ift, den ich will vor den berbft zu hauße fein.“ 

Wenn Bonaparte ihm ausgeliefert wird, fcheint ihm in der 
That das Klügfte, ihn todt Schießen zu laffen. „Es geichieht die 
Menſchheit dadurch ein Dienft." In den nächften Tagen madıte 
er den Verſuch, durch den Major Colomb dem enttrohnten Kaifer, 
als diejer hoffuungslos in Malmatjon weilte, abfangen zu lafjen. 
Aber die Brüde war abgebrannt und der Bedrohte erreichte die 
franzoͤfiſche Küfte. 

Nicht ohne neue Berlufte erzwang endlich Blücher am 3. Juli 
die Mebergabe von Paris, in der Hoffnung, dab die jo eben ver- 
Iorenen 3000 Mann die lebten in diefem Kriege jeien; denn er 
babe das Morden fatt. 

„Darts ift mein,” konnte er am 4. Juli melden. „Das 
franzöfifche militair marchirt hinter der loire und die Stadt wird 
mich übergeben. Die unbejchreibliche Bravoure und beyfpihllofe - 
auf dauer nebft meinen Eifernen willen verdanfe ich alles. An 
vorftellungen und lamentiren über entfreftung der leutte bat es 
nicht gefehlt, aber ich wahr taub und wußte auß erfahrung, daß 
man die Früchte eines figed nur durch un auf gejebted vervollgen 
recht benuben muß. Ic, kan dich heutte nicht mehr jchreiben 
ich bin zu ſehr beichefftigt umd zu matt. Mach’ diſen Briff gleich 
in Berlin befannt. Gott ſey gedankt, Daß bluth vergifien wird 
ufhören.“ 

Blücher trat in dem vollberechtigten Gefühle des Siegerd 
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auf. Die Parifer mit der Laſt der Einquartierung zu verfchonen, 
fiel ihm nicht ein; er fei nicht geſonnen, Paris eine Laft zu eriparen, 
welche Berlin von Seiten der Franzofen zu erdulden gehabt habe. 
Er ſorgte vielmehr dafür, daB aus den Pariſer Mufeen alles 
dad zurüdgenommen wurde, was die Franzoſen früher den Be- 
fiegten geraubt. Ferner legte'er eine Gontribution von 100 Mil. 
auf; er wollte jogar die Brüde von Jena |prengen, und wenn 
ed „Musje Tallerand” nicht gefiele, jo möchte er ſich vorher 
darauf fegen. Die Zerftörung wurde verhütet durch die Ankunft 
der Monarchen, welche audy der franzöfiichen Hauptſtadt die 
Sontribution erließen. Blücher wollte daher jogleich dad Sommando 
niederlegen und wurde nur durd die dringenden Bitten ded 
Königs davon zurüdgebradht. Wieder fehlte ed an hoben Aus» 
zeichnungen nicht; aud England kam der Bath⸗Orden, „eine 
Diftingtion, die noch feinen außlender zu theill geworden," und 
von feinem Könige ein bejonderd gefertigter, großer goldener 
Stern, worauf in der Mitte ein eiſernes Kreuz. „Aber waß 
helffen mich alle orden, heiten wir einen guhten vor und vor- 
theillhaften Friden, der wehre mich liber.” 

Sein Mißmuth wuchs mit jeder Stunde; er fürdhtete, 
25,000 Mann aufgeopfert zu haben, ohne daß ed und irgend 
einen Nuten brächte. Daß er zu denen gehörte, welche Elfaß 
und Lothringen forderten, verfteht fich von jelbit. 

„Sch bitte nur allerunterthänigft," fo hatte Blücher ſchon 
6 Tage nad) der Schlacht von Waterloo an den König geichrieben, 
„die Diplomatifer dahin anzumeilen, dab fie nicht wieder das 
verlieren, was der Soldat mit jeinem Blute errungen hat. Diejer 
Augenblid ijt der einzige und lebte, um Deutfchland gegen 
Frankreich zu fichern.” 

Da nicht nach feinem Verlangen geſchah, hielt Blücher den 
Frieden nur von kurzer Dauer. „Aber daß muß mich nun gleich 


vihl ſein; ich werde nicht mehr mit krigen, den ich habe es ſatt, da 
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wihr fo wenig vortheille von unfre Anftrengung und zu erfreuen 
haben.“ 

Er fagte das Lebtere nicht in Beziehung auf feine eigene 
Derion; denn er ward durch die Freigebigfeit ded Königs reichlich 
bedacht. Er hatte 3 Lleine Dörfer in Sclefien zum Geſchenl 
erhalten und jehr anjehnliche Geldſummen waren ihm nod) zu⸗ 
gedacht. Die lebteren lehnte er ab für fi wie für feine 
Kameraden. Kämen freilich aus Frankreich große Contributions- 
jummen, fo jet das etwas amdered. „Aber preußiiches Geld 
nehmen wir nicht an; die Nation hat genug gethan.“ „Hätte 
man mid, den willen gelaffen, jo brächten wihr 25 milion tabler 
nach hauße, die armeh hette 2 monat gehald als douceur, und 
die ganze armeh würde neu gefleidet; aber jo ift alles verdorben 
und die Franzojen kommen abermahld guht weg.“ 

Am 31. Detober rief endlidy Blücher der Armee fein lebtes 
Lebewohl zu. Auf dem Wege nach Berlin aber wurde er jo 
leidend, daß er in Kranffurta. M. und an anderen Orten Wochen 
lang ftill liegen bleiben mußte. Da waren denn auch die zahle 
Iofen Dvationen, womit man ihn heimſuchte, für ihn nur eine Laft. 

Er lebte nady der Rückkehr von dem lebten glorreichen Feld⸗ 
zuge noch 4 Iahre, bald in ländlicher Zurückgezogenheit in Schlefien, 
auf dem Gute Kriblowig, bald in Berlin. Hier ipielte er 
wieder mit alter Leidenſchaft und achtete des Geldes nicht. Häufig 
befuchte er zur Stärkung feiner Gelundheit Karlöbad und war 
auch bier der Gegenftand begeifterter Huldigungen. Er erlebte 
auch noch die Freude, die medlenburgiiche Heimath wieder zu 
ſehen, und felbft Hamburg, wo er einft als Kriegsgefangener ger 
lebt, beherbergte noch einmal den ruhmreichen Gaft. 

Mit den preußiihen Staatömännern blieb Blücher auf 
ſchlechtem Fuße. Daß man in Berlin dem Geifte, der im Jahre 1813 
die Armee von Sieg zu Sieg geführt, zu mißtrauen anftng und 
das den Freiheitäfämpfern Heilige zu verkennen und zu ver- 
leugnen begann, konnte am wenigften DBlücher verzeihen. Er 
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hatte ein freies Vaterland aufrichten helfen wollen, nicht einen 
reactionären Polizeiftaat. Bid an fein Ende blieb er ein warmer, 
belldenfender Patriot, eim ehrlicher, offner und ganzer Mann. 

So hat Blücher gelebt bi8 zum 12. September 1819. Cr 
ftarb auf feinem Ichlefiihen Gute Kriblowik. 

Unter den zahlreichen Denkmälern, die dem Helden errichtet 
wurden, trägt dad Roftoder eine kurze Iufchrift von Goethe, mit 
defien Worten wir jchließen: 

In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

Sp riß er und vom Feinde los. 





Anmerkungen. 


1) Es war am 10. Sanuar 1877, als der erfte der beiden bier 
verbundenen Vorträge im chemifchen Hörfanle zu Münden zum Beften 
der von dem Volksbildungsverein gegründeten Frauenarbeitsſchule ge 
halten wurde. " 

2) Das mittlerweile erjchienene fleißige und verdienftuolle Wert bes 
Herrn Arhivard Dr. 3. Wigger: Feldmarſchall Fürft Blücher von 
Wahlitatt (Schwerin 1878) hat mir DVeranlafinng zu einzelnen Ber 
befferungen gegeben, ohne daß ich in irgend einem wejentlichen Zuge das 
Bild zu ändern brauchte. 

3) Ich verſuche von hier an Blücher's eigene Worte in feiner regel- - 
Iofen Schreibweije wieder zu geben. 
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Das Recht ber Ueberfegung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 


Diele Gewaltige lebt, der Menſch bleibt 
+ das Sewaltigfte! Siehe er ſchreitet über graufen 
Meered - Abgrund, wenn es vor Wutb ſchäumt, 
auf wilder Wellen bewegten Pfad bin! 
Sophocle® Antigone, Chor. 


Nicht allein der Reiz tiefverbehten Geheimniſſes und der Eifer, 
mit männlicdyer Kraft des gewaltigen Elemented bis in die lebten 
Schlupfwinfel Herr zu werden, treibt, zu erforjchen, was in den 
Tiefen der See lebe, in welche kein Lichtftrahl fällt, in welchen 
feine Pflanze grünt, in welchen nach erftem Ermeflen ein un⸗ 
geheurer Drud alles organiiche Geſchehen darniederhält und für 
welche in immer gleich eiöfaltem Waſſer die Zeit für Tag und 
Jahr keinen Wechſel bringt. 

Vielmehr erfteht in der Wiſſenſchaft von der Vertheilung 
ber Thiere im Meere ein wichtiges Capitel der Thiergeographie 
und verſpricht, da in ihm troß großen Maßftabs die Beziehungen 
fich verhältnißmäßig einfach geftalten, ein Schlüffel für die Erb» 
geichichte zu werben. 

Wenn wir anfänglidy bewundern, wie auf Erden ein Jeg⸗ 
liches zu feiner Umgebung paffe, mit jeinen Hülfsmitteln Ge⸗ 
deihen finde, dann im Wunder dad Unerläßliche erkennen, jchließen 
wir mit der Einficht, es fei ein Alles erflärender Grund für 
Eigenfchaften und Vorkommen der Thiere in den bermaligen 
Wechielbeziehungen der Organtfation und der Umftände nicht ge» 
geben. Nachbarichaft und gleiches Klima machen nicht gleich; 
Berwandtes lebt unter verfchtedenen Umftänden, auseinander ges 
tiffen; verſchiedene Klaffen, Ordnungen und Gattungen mijchen 
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fich in einem @ebiete zur gegliederten Fauna. Was in feiner 
Eigenheit als befonderer, eingerichteter Schöpfungsbezirf erfcheint, 
tft Endergebniß von Verjchiebungen in Thiereigenfchaften und 
Zerritorialgeftaltung. Im Werden und Verbreiten behauptet der 
Stamm feine Kraft gegen den Zwang örtlicher Anpafjung. Er 
findet fi ab mit der Erdgeſchichte, weldje leife oder ſtürmiſch 
jeine Wohnfitze mit Gunft oder Ungunft berührt, erweitert umd 
einengt. Niemals wurde, was die Umftände verboten; aber, maß 
werden Tünne, beftimmte fich durch das, was vorher war. Was 
lebt, ift ein Dofument für die Gefchichte, wie für die Eigen» 
Ichaften eines Erdtheils. 

Die Paläontologie bat früher und in reiherem Maße als 
die geographifche Verbreitung Licht über vergangene Erdepochen 
verbreitet. Ihr Schwerpunft liegt in dem auf Meereögrund ab» 
gelagerten Materiale. Dort vorzüglich umgaben Niederichläge 
ſchützend die organiſchen Refte, traten mit ihnen in Verbindung 
und Austauſch und ficherten die Bewahrung mindeftens der Ges 
falten im Bilde des Zufammenlebend für unberechenbare Friften. 
Seethiere geftatten, die beiden Hülfsmittel der Erdgeſchichte, geo⸗ 
grapbiiche Verbreitung und geologifche Folge zu Tombiniren. 

Die erite methodiſche Forſchung über die dermalige Ders 
breitung der Xhiere in der See, die von Edward Forbes, 
ſchloß ſich entiprechend diefer inneren Verbindung auch in der 
Zeit eng an die Arbeiten von Lyell und Deshayes, weldhe 
die Lehre Cuvier's und Brogniart's von einer Reihe jelb- 
fländiger und vollftändig geichiedener Schöpfungen ftürzten durch 
den Nachweid des Weberlebend jchalentragender Mollusken aus 
der Xertiärzeit, und an die Stelle der Erdumwälzungen und 
Sündfluthen die Continuität der organiichen Schöpfung jebten. 
Die alte Schule hatte nicht jelten, zumal bei den Fifchen des 
Monte Bolca im Bincentinijchen, welche ihres Gleichen eher im 
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(76) 





5 


Gedanken gehabt, was foifil fei umd deutlich nicht mehr bei uns 
lebe, möge noch in unerforfchten Ländern und Meeredtiefen 
eriftiren. Cuvier ſchnitt kurz ab: ihm war eine foifile Art 
eine verlorene. Als Lyell erwies, es gebe weder eine einfache 
Schöpfung noch eine zerftüdelte, vielmehr eine kontinuirliche 
Entwidlung, belebte fiy der alte Gedanke wieder. Man hatte 
eine Menge rezenter europäiſcher Schalen ftimmend mit foffilen, 
am meilten mit deuen des Monte Pelegrino und von Ficarazzi 
bei Palermo. Ob ſich das durdy tieflebende vermehren laffe, ent- 
ſchloß fi Forbes, mit dem Schiffe Beacon im ägätichen 
Meere zu erforichen. 

Die Naturwiſſenſchaft hatte bis dahin für Tiefſeekenntniß 
von den Färglichen Gaben gezehrt, welche bei anderen Arbeiten 
abfielen. Die gewerbliche Ausbeutung und Unterfuhnung des 
Meeres hielt ih naturgemäß nahe den Küften; in der blauen See 
achtete der Schiffer nur ded Windes und der Beftime; er über- 
ließ ed der Phantafie, die Tiefe zu bevölfern. Die Schwamm 
taucher, welche ſchon zu ariftoteliicher Zeit ein nach Sangmethoden 
und Waarenkenntniß gut vorganifirted Gewerbe hatten, gingen 
nur in 15 F. 1), die Perlfifcher mit ihrer in Hiftoriich nicht 
beftimmbarer Zeit mit anderen Gulturzeichen von Aſien nad) 
Mittelamerita übertragenen Induſtrie nur in 6—8 %; 
Aufternfilcher, weldhe in 20 %. arbeiten und Korallenfilcher, 
weiche an Iſchia, Mallorka, Algier und den Cap⸗verden jelbft 
bis 50 und 100 3. gehen, hätten nach der Brauchbarfeit ihrer 
Geräthe Manches liefern können. Diele find die Grundlagen 
der heutigen Tiefſeefangwerkzeuge. Das Schleppneß (dredge), 
oder die Kurre, entlehnte der Däne DO. 5. Müller um Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts von den Aufternfifchern, welche vermuth⸗ 
lich ſchon in der Steinzeit mit ihm die Haufen von Auftern und 
Herzmuicheln zuſammen brachten. Tieffiſchnetze (trawl) werden 
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welchem die SKorallenfiicher dem Meer feinen Schmud entreißen 
und welches de Lacaze Duthiers für Grundflicherei auf fel- 
figem Boden brauchbarer fand als das Neb, wird zur phönizi⸗ 
chen Zeit faum anderd ausgefehen haben. Urwüchfige Fang— 
mafchinen, Bambusgerüfte und Leinen mit Angeln bringen an 
den Philippinen und Japan noch heute gewiffe Seltenheiten beſſer 
aus mäßigen Tiefen ald die beftdurchdachten der großen Er» 
peditionen. Aber nur einzelne Stüde erjchienen den Fiſchern 
des Aufbhebend wert. Dan erhielt von ihnen einen Purpur- 
oder einen Melonenigel, einen Seebefen,' an Sapan und Gebu einen 
Kieſelſchwamm, aber fein Bild des tiefen Waſſers. An nordi- 
chen Küften Tödert man Dorſch, Kabeljau, Shelfiih (Gadid⸗ 
fiſche) mit Angelſchnüren auf Bänken, in Untiefen von 10 bis 
50 %. Auch wußten die Fifcher, dab an Grönland, wie im 
Mittelmeer früher jener Familie gejellte Grenadierfiſche mit 
groben, hartſpitzigen Schuppen, aus der Gattung Macrurus 
Bloch, Lepidoleprus Risso jett Stamm der Familie der 
Macruriden, in Tiefen von 600 —1200 F. leben. Su 500 8. 
legen die Portugiefen bei Setubal die Angeln für Centro» 
phorudshaie, weldhe am Rande ded atlantiichen Tiefbeckens 
bis Madeira in mehreren Arten, dann an Weitindien und den 
Molukken vortommen. 

Bereinzelte Fälle von bejonderem Intereſſe gab es wohl 
auch. Der Jüte Adriaanz z0g um Mitte des vorigen Jahr⸗ 
bundert3 unter 799 N. an Grönland aus 1416 ' mit der Loth⸗ 
eine zwei überrafchende Pflinzenthiere auf hohen Stamme mit 
einem Büſchel von zwölf gigantifchen Polypen nach Art derer 
der Zederforallen, mit je acht langen gefranzten Armen, Umbell u- 
laria grönlandica L.?) Daß eine, s4' 5" body, wurde von 
Mylius, das andere von Ellis ald ein Lilienfterhler befchrie- 
ben. Sie igingen fpäter verloren; die Art wurde 1874 auf der 
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von Lindahl beſchrieben. Um gleiche Zeit wie jene wurde der 
erfte Vertreter der bis dahin für gänzlich ausgeſtorben erachteten 
Echinodermenordnung der Milienftrahler, Pentacrinus asterias L., 
ein Fiederftern mit Kelch auf hohem Stiele, defjen Glieder man ähn⸗ 
lich foſſil als Trochiten kaunnte, an Cuba gefangen und es folgten 
ihm ſparſame Eremplare verwandter Arten. John Roß brachte 
1818 bei Aufſuchung der nordweftlichen Durchfahrt jenfeits des 
Dolorkreijes in Lancafterfund aus 800 und 1000 3. Würmer 
und eine Seefternform, weldye, wegen Theilung der Arme und 
Verwirrung von deren Heften Medujenhaupt genannt, allein in 
den heiten indifchen Meeren ihres Gleichen fand: Euryale oder 
Astrophyton Linckäi M. T. 

Ald James Clark Roß 1841 auf der Reife zur Crfor- 
ihung des Südpols bei Coulman's Inſel in Süd-Biltorialand, 
nabe den aus ewigem Eife auffteigenden Vulkanen Erebus und 
Zerror and 270—300 F. in lebenden Korallen, Bryozoen 
(moosartig, flächig oder gezweigt, mit kleinen Gehäuſen Kolonien 
zufammenjebend, in einem Fühlerkranz fid, entfaltend; Polyzoa 
der Engländer), Würmern, Schueden, Krebien die erfte volle 
Probe einer Tiefjeefaung erhielt, fand er darunter ſolche, welche 
man bid dahin für den hohen Norden eigentbümlidy hielt, 
namentlich Arcturus Baffini Sabine, einen Aſſelkrebs (Zsopode) 
von ungewöhnlicher Größe, welcher feine ſparſamen Jungen, nache 
dem fie dad Ei verlaflen, ſorgſam mit ſich trägt. Der Weg 
für die Verbindung von Pol zu Pol ſchien Roß gegeben, da 
Wafler von etwa — 4° 2) fi unter 50--60° ©. in allen 
“ Schichten gegen den Aequator und den Pol in der Tiefe finde, 
dort von warmem Waſſer, zulebt in 1200 F. Mächtigfeit, bier 
von fälterem überlagert. 

Das hatte man etwa an Thatfachen und Xheorieen, als 
1843 For bes ber britiichen Naturforfcherverfammlung zu Cork 
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Forbes hatte wirklich tertiäre Muſcheln lebend gefunden, 
theild fo, dab fie lebend häufig, foſſil jelten waren, theild um⸗ 
gefehrt. Was deren Bertheilung betraf, jo unterſchied er acht 
Tiefenzonen. Die oberſte bis zu 2 5. fei die reichſte. Den 
folgenden eine immer größere vertifale Ausdehnung zuiheilend, 
fand er von der vierten mit 30 F. abwärtd die Bewohner nad) 
Arten und Individuen jpärlicher und in ber lebten, von 105 F. 
ab, nur 8 Schalthierarten. In 300 5%. ſchien ein lebenälofer 
Abgrund zu beginnen. Dieſe Abyſſus⸗Theorie hat, wie wir 
jet erfennen, ihre Grundlage zum Theil in einer Befonderheit 
des ganzen Mitlelmeered, indem dafjelbe durch geringe Aus⸗ 
weitung und Außtiefung der Straße von Gibraltar von den 
falten Grundftrömen und den durdy diefe gewährten Gaswechſel 
und Zufuhr von Thieren audgefchloffen ift, zum Theil wohl im 
vulkaniſchen Boden jenes befonderen Bedens. Dieſes durfte 
nicht generalifirt werden. Grüne Seepflanzen, Algen, gingen 
bis 55, Kalkalgen bis 105 %. In den oberen Regionen über- 
wogen füdliche, in den tiefen nördliche Thiere. Xiefenlinien er⸗ 
jchienen von ähnlicher Bedeutung für Tchierverbreitung wie 
Breitengrade. Die Arten hatten beftimmte Tiefen für daß 
Maximum der Individuen, die Gattungen für das der Arten, 
Herzmufcheln, Cardium, mit 6 bei 36 — 43, Kammmuſcheln, 
Pecten, mit 11 bei 105—145 %., dabei die einzelnen ungleiche 
vertifale Ausdehnung oder Tiefeukraft, bathymetriſche Ener- 
gie. Verſchwindende wurden oft, in Repräfentation, durch 
ähnliche erjegt. Bon Muſcheln und Schneden ging je eine durch 
alle, 3 durch 7, 9 durch 6, 17 dur 5, 38 durch 4 Zonen. 
Bon den lebteren war +, von den durch mehr Zonen gehenden 
4 zugleich atlantifh; die bathymetriſche Energie bedingte Die 
geographijche Ausbreitung. Da Veränderungen im Meereögrund 
in geologiichen Epochen biernady den Arten ſchwerer oder leichter 
die Exiftenz abichneiden, jchloffen d'Archiac und VBerneuil, 
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daß geographiiche Verbreitung und bathymetriſche Energie auch 
geologiiche Langlebigkeit bedingen und das eine und andere vor» 
züglich tiefwohnenden zulomme. In Umfehrung erregen geolo» 
giſch Ianglebige die Bermuthung, der Tiefſee angehört zu haben. 

Durd die Iofalen Abyflalverhältniffe war die Theorie auf 
einen zu Meinen Maßſtab angelegt. Etwas wurde durch Auften 
gebeffert, welcher in Vollendung der Naturgefchichte der euro» 
paiſchen Meere nach Forbes frühem Tode die Zonen auf vier 
beichränfte.e Es wird nüblich fein, den Charakter ſolcher zu 
jchäldern. 

Eine Strandzone fommt in den Meeren, welche wechjelnde 
Zeiten haben, zur vollen Ausbildung, am ftärfiten, wo Höhe der 
Fluthwelle und Form der Küſte ausgedehnte Ebbeſtrände ſchaffen. 
Auf dieſen müſſen die Bewohner ſtarken Angriffen begegnen. 
Sie behelfen fich zeitweife mit feichten Zümpeln, drüden fi an 
ben Feld, verkriechen fi, Ichließen die Schalen und ertragen 
dann Wärme und Eindunften des Waſſers, Froft und Regen. 
Dagegen erwedt das Licht reiches grünes Pflanzenleben, ed lockt 
junge Thiere aufwärtt. Wo die Brandung die Küfte trifft, 
füge Wafler ſalzigen begegnen, giebt es zertrümmerte organifche 
Subftanz in verjchiedenen Bedürfniffen und Kräften angemefjener 
Art. Jeder aufipribende Tropfen fommt ald ein Bad voll 
Sanerftoff3 nieder. Das Meer bringt Nahrung den geöffneten 
Mäulern, ed athmet für jeine Kinder. Unglaubliche Mengen 
junger Brut werden ber rollenden Welle anvertraut oder 
knospen an den Müttern Die Berichiedenheit des Grundeg, 
der Verlauf der Küften ändert wenig, der Charakter im Großen 
behauptet fih. Myriaden won Seepoden (Balaniden, cirripediiche 
d. i. fadenfüßige, angewachiene hartichalige Krebje) bededen die 
Steine; Bryozoen intruftiren den Tang; Strandichneden leden 
den grünen Beleg ber Felſen; der von der Fluth zurüd gebliebene 
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Mufcheln Leben Schale und Bart an oder graben in Sand, 
Pfahlwert und Stein. Uferfrabben deden fidy unter dem 
Steinen, um Nachts den Strand abzufuchen. Fiſche, bei Fluth 
anihwimmend, fallen bei Ebbe in Reuſen und Yanglöcher. 
Der weichenden Welle folgen Nebelkrähe, Möve, Strandelfter, 
Säbelfchnäbler, Regenpfeifer und Sandläufer und finden reich 
gebedte Tafel. . 

Die Zone der Bandalgen, der Laminarien, bis zu 15 F., 
ftet3 von Waſſer bedeckt, ift doch durchaus dem Lichte zugängig. 
Sie hat nicht Vortheil und Nachtheil der Brandung. Man 
muß bier felbft fchaffen. Die Aktion erhöht fich, intellektuelle 
und geftaltliche Eigenjchaften wechieln in ewigem Ringen, im 
Liebe und Kampf. Farben fpielen eine große Rolle; Bieles 
icheint barok, das Meifte genießt eines ſchützenden Gewandes, 
einer Verkleidung. Zwilchen Klippen und FZindlingfteinen, über 
wachſen von breiten Zofteren und krauſen Ulven, fpielen grüne 
Schleimfiſche und Lippfifche, an den Zangen pendeln jeltiam 
ftarre Seepferdchen und langſchnauzige, faft durchfichtige Sege- 
nadeln. Zierlich gleiten bunte Nadtfchneden und Strudelmürmer 
zwilchen dem Seegrad. Grüne Garneelen huſchen juchend dar⸗ 
über mit langen Gliedern; auf Trnftallhellem oder milchweißem 
Leibe mit zartem Violet, Roſenroth, Gelb und Drange befchrie- 
bene jchießen frei durch die Flut. Hier jchwimmen zahlreid) 
pelagiſche Thiere, bei gedämpftem Lichte emporfteigend, Copepoden⸗ 
frebje, Flügel- und Kielichneden, Salpen und Duallen, zum 
Theil im Wechfel des Lebend am Grunde aufgewachlen, nur zur 
Reife abgelöft, bier aud, die Larven von XThieren, welche er 
wachen auf dem Grunde fiten oder wandern. Aus Spalten 
lenchten die Kronen der Seenelken (Altinien), zierliche Federbuſch⸗ 
Tragen der Nöhrenwürmer. Auf Schlamm und Sand ſuchen 
Seeigel (Echiniden) und Seewalzen (Holothurien) Nahrung; 


mit rothen Ylorideenalgen wetteifert der ſcharlachene Seeitern. 
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Sm Schlamm halb verftedt wandern Mufcheln, hängen an 
Klippen, liegen als zierlidhe und bunte Venus, Tellina, Donar 
auf dem Sande, die todten Schalen der Welle gebend zum 
Schmuck ded Strandes. Kräftige Raubichneden bohren deren 
Schalen an. Im Boden niften Grundeln, lauern Geenale, 
ftachlihe Storpänen. Hummer und ſeitlich wandernde Taſchen⸗ 
frebje halten den Grund rein, felbft gefährdet von Kraken, deren 
Arme dad Ergriffene nicht laflen. Der Eremitkrebs, vorn bunt 
gemalt, birgt den unſcheinbaren, wehrlojen Hinterleib ängftlich im 
entlehnten Schnedenhaud. Ohne die Art aufzulöjen, bringen die 
äußeren Umftände, unter denen bald dies, bald das nübt, große 
Mannigfaltigkeit zu Stande. Erft mit größeren Differenzen der 
geographiichen Lage, mehr nach den vergangenen geologiichen 
Geſchicken wechleln Arten und Gattungen. Stärker fällt die 
lofale Bodenbeichaffenheit ins Gewicht; Schlamm, Sand, Thon, 
Geld haben bejondere Bewohner. Im Tpeziellen Gebiete ver- 
theilen fich die einzelnen nach der Lebensweiſe, vergejellichaften 
fih nach Bedürfniß, gehen mit einander und bei einander iu 
Wohnung und Koft. Wie das Licht die Karbeu herausfordert, 
jo geftattet das ftillere Waſſer zierlihen Schalſchmuck und ftatt- 
liches Wahsthum. Es entfaltet fidy der Reichthum, mit welchen 
die Kunft das Meer umtleidet, die volle Repräfentanz des 
Lebend, die Bejonderbeit der Ozeane. Wo in heißen Meeren 
in diefe Zone Riff bildende Korallen eintreten, felbft Bänfe von 
belebten Blumen, überfrochen von Porzellan» und Kegelichneden, 
von Seeigeln, Sternen und munderlichen Krabben, bejegt mit 
Spondylud- und Chama⸗Muſcheln, in den Spalten Chätodon- 
fiiche fpielend, eins das andere an Buntheit überbietend und 
überwuchernd, fann mit ihr Taum die Pracht tropiicher Land» 
haft wetteifern, in weldyer umrankte großblumige Bäume von 
berrlihen Schmetterlingen und edelfteinglänzenden Vögeln um- 
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Nach Nehnlichkeit der Arten und biologiich ift e8 anzuneh⸗ 
men, dab die Küftenfauna ſich aus der Laminarienzone refrutirt 
babe. Wie man Auftern zur Verſendung übt, indem man fie 
in Fluthbecken des Waſſers entbehren und die Schalen Ichließen 
läßt, zwingt die Natur die Thiere, welche am Meeresſpiegel fich 
anfiedeln, fich in die Verhältnifſe zu ſchicken. Wo etwa Umftände 
eine Litoralfauna vernichteten und an einem neuen Lande vul⸗ 
faniichen Urſprungs würde, Mangels Uebertragung von anfchlies 
Benden Küften, in der Laminarienzone Material für eine neue 
Litoralfauna zur Verfügung ftehen. Einiges könnte vom Süß—⸗ 
wafler und Bradmafler entnommen werden, deflen Bewohner, 
jelbft marimer Abkunft, hyperlitoral, Verbindung und Fähigkeit 
des Rücktritts nicht immer aufgegeben haben. 

Als dritte Zone rechnete bis gu 50 F. Auften bie der 
Korallinen oder Kalkalgen, welche an Stelle des Ipärlich ge 
wordenen grünen Pflanzenlebens treten, nachdem das Licht, welches 
nach Verſuchen von Korel im Genfer See in 50 F. Silber 
chlorür nicht angreift, feine Macht verloren. Dieje Tiefen werden 
nicht mehr von den jtärkften Wellen, nur von jenen leijen 
Strömen bewegt, weldye den Salzgehalt ausgleichen und altes 
Waller zum Grunde führen. Da auch das Leben der ſchwim⸗ 
menden einzelligen Pflanzen, Diatomeen, vom Lichte abhängt, 
Tann bier thieriſche Eriftenz weder direkt noch indirekt auf Pflanzen» 
wuchs begründet werden. Einige Thiere mögen aus diefer Zone 
in höhere auffteigend Nahrung finden, andere, fidy ſenkend, in 
ihr zur Beute fallen; im Uebrigen muß die Stufenleiter thieri⸗ 
ſchen Lebens fich auf niederfintender oder mit dem Grundftrom 
zugeſchwemmter todter organiicher Subftanz aufbauen. Schlamme 
frefier, Zodtengräber, Lumpenſammler bilden die interlage. Niedrig 
organifirt und träge, von den Sinkftoffen lebend, nähren fie und ihre 
Brut Stärkere, höher Organifirte. Darin liegt nicht genug Spe 
zififches, um nicht den höheren Thierklaffen mit Einſchluß der. 
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Fiſche, wenn and, verarmt, den Aufenthalt möglich zu lafien. 
Selbft Wale fuchen in diefer Zone Nahrung. Korallen, Leder 
forallen (Alcyonariden), Seefedern (Pennatuliden) und Schwämme 
erwarten, an die Stelle gebunden, was ihnen bejcheert werde, 
und verbreiten fidy in dieſer Zone auch im Fältere Breiten; 
Stachelhäuter (Echinodermen), von den Seeigeln vorzüglich zart 
fachlige Spatangen, von den Seefternen die Schlangeniterne 
(Dpbiuriden) mit gejpenftig greifenden Armen, zahlreiche See⸗ 
walzen (Holothurien), juchen langiam fchleichend den Schlamm, 
oder kletternd pflangenartig aufgewachlene Thiere ab. Unter den 
ftieläugigen Krebſen find es vorzüglich Dreiedfrabben, weldye 
umberftelaend die Strabenpolizei üben, von den fißaugigen die 
kehlfüßigen (Lämodipoden) jammt den anfchließenden Pykno⸗ 
goniden und Afjelkrebje, Iſopoden, meift vom Schlamme ſchmutzig. 
Muſcheln find noch gemein, durchfurdhen den Schlamm, bauen 
Bänke, Heben fib an, bohren in Korallen, Schwämme und 
Fels, laffen fi) umwachſen, liegen ungleichichalig auf der Seite: 
Anftern, Herz⸗, Felle, Vögelchenmufcheln und Tridaknen. Dem 
Sande und Kiefe paßt fich ſchiefaugig die Scholle an; Roche 
und Hai lauern mit jpärlidem Oberlichte gerechtem Auge. 
Mangel an Pflanzen und Verlangfamung des Gasaudtaujches 
mindern den Sauerftoff, welcher endlich in 300 $. von 33,7% 
auf ein Minimum von 11,4% fällt. Verminderte Atmung 
bedingt langfamered Wachstum, Spätreife, beſchränkte Frucht⸗ 
barkeit und, in nur jcheinbarem Gegenſatze, für Einige bedeu⸗ 
tende Größe. Man erkennt, daß in der Bejchränfung dieſe Zone 
in einigen Punkten mit der litoralen übereinftimmt, in anderen 
abweicht. Jedenfalls kann man auch hier die Fauna aus ber 
Laminarienzone ableiten. 

Die Beionderheiten der Korallinenzone fteigern ſich in ber 
der Tieffeeforallen von 50 F. abwärte. Nach gewöhnlichen 
Begriffen lichtlos, wird dieſe Tiefe von Tag und Nacht, Sommer 
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und Winter, Regen und Sonnenfchein nur in verfpätelen und 
audgeglichenen Strömungen beeinflußt. Abgejehen von bem ftet3 
fteigenden, aber, je größer die Ichon erreichte Tiefe, um fo lang» 
ſamer ſich multiplizirenden Drude, ift fie horizontal und vertikal 
weithin identifh. Die Bedingungen find univerjal, die Be 
wohner meift ſeffil. Schwämme, Korallen, Röhrenwürmer, 
Bryozoen entgehen der Berichlammung, indem fie Gerüfte, Ge 
häuſe, Thierfolonieen aus fich heraus aufbauen. Zwiſchen ihnen 
befeftigen fi) Kammmufceln und Armmufcheln (Brachiopoden), 
in alten Epochen ſehr zahlreich, jebt ſparſam. Cchinodermen 
fehlen nicht, aber die Klafjen der echten Mollusken, Würmer, 
Krebfe engen fi ein. Während Schlammfrefjer reichlich ver- 
treten find, beichränkt fich die Welt, welche ſich auf diejen auf« 
baut. Die Hülfsmittel höherer DOrganifation verlieren an Be 
deutung. 

Für die Tiefen, welche man bid dahin berüdfichtigte, iſt 
auch diefe Eintheilung zu komplicirt. Man thut wohl, 100 F., 
das Gebiet lebender, gefärbter Pflanzen zufammenzufafjen als 
ein für den Strand und die größere Tiefe der Modifikation 
fähiged und ihm entgegenzuftellen, was über jene Tiefe hinaus» 
geht. Dieſes, wie Forel meint, direkt aus dem Litoralen ab» 
zuleiten, ift nicht zuläffig. 

Es ergab fih alsbald, daß Forbes’ Lehre von der bathy- 
metrifchen Distribution modifizirt werden müfle und die vom 
lebendlofen Abyſſus irrig ſei. Man fann dabei in den folgen- 
den Tieffeeunterfuchungen eine vorbereitende Periode von 25 Sahren 
von einer ded lebten Dezennium unterjcheiden. 

Sn der erften waren es vorzüglich Skandinavier, welche in 
einem für Xiefe und Ausdehnung der unterfuchten nordiichen 
Meere befchränften Umfange jehr Eingehendes leifteten. Lovsn 
fab, daß dad bathymetriiche Zentrum einer Art in verichiedenen 
Breiten ungleich liege, nordiiche Arten füblich tiefer gingen. 
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Was an Finnland litoral und in 20 %. lebte, ſank bei Gothen- 
burg in 11 und 80 %. Es war dad, etwa Roß abgeredjnet, 
ber erfie Nachweis einer Verbreitung der Thiere mit einer falten 
Grundwaſſerſchicht in beftimmten Bahnen zwiſchen der Oberfläche 
polarer Meere und den äquatorialen Tiefen, welche in der Regel 
verftanden wird als eine Ausbreitung von Seethieren mehr 
polarer Herkunft, bei weldyer aber, wie es mir jcheint, ebenfo- 
wohl an die Berbreitung von Arten, welche fidh in wärmeren 
Meeren in den kühlen, fauerftoffreihen und bewegten Grund 
gezogen haben, gegen den Strom nady den Polen bin zu denken 
ift. Lovén vermochte in den Ifandinaviichen Meeren eine lebende 
loſe Tiefe nicht zu finden. M. Sars, welder vom Pfarramt 
zur Zoologie übertrat, ſehr zu deren Nuben, ftellte in einer 
Reihe von Sahren und Yahrten aus 250-425 %. 427 Arten 
zufammen, welche zu etwa % den Klaſſen über der einfachiten 
der Protozoen und mit je etwa Hundert den hoben der echten 
Mollusken und Krebfe angehörten. Die eigentliche Tiefſeefauna 
beginnt nach ihm ſpärlich in 100 F. und nimmt mit fteigender 
Ziefe an Individuen zu. Man erfennt, dab auch dieſes örtlich 
begründet, abhäugig ift von der Ziefe, in welcher der, neue und 
günftigere Bedingungen bringende, ein wenig der Brandung zu 
vergleichende Grundftrom eintritt. Es fehlten nidyt Epoche 
madyende Formen. Ein Lililienftrahler, Rhizocrinus loffotensis, 
weldhen ©. D. Sars 1864 an den Loffoden fand, vermittelt 
zwiichen den befannten, fich vom Stamme ablöfenden, ſchwim⸗ 
menden und gleich Ophinriden Pletternden Fiederfternen Comatula 
oder Antedon und dem Pentacrinud der Antillen. Die Aendes 
rungen, welche jeit der Kreidezeit dem Feſtland und oberen 
Waſſerſchichten gänzlich neue Kormen gegeben, fchienen über die 
Tiefen ded nordatlantiichen Ozeans Feine Macht gehabt zu haben. 
Goodſir, ein Geführte Franklin's, brachte 1845 aus dem 
Eismeer der Davisſtraße aus 300 F. Krebie, Mollusten, Edi» 
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nodermen. Auch das Mittelmeer gab Dokumente, welche es 
Forbes verfagt hatte. Das Kabel zwifchen Cagliari und Bona 
brach 1858 in 1200 F. an einer Stelle, an welcher dem Abfall 
von Sardinien zu einer Tiefleerinne nicht Rechnung getragen 
war. An dem aufgeholten Stüd Hebten Korallen, Auftern, 
Kamm: und Feilmufcheln, Roͤhrenwürmer, Adzidien, Moos 
thierchen, hingen Kreifele und Purpurfchneden. Mindeſtens eine 
Koralle kam aus größter Tiefe. 1860 brachte die Schlamm- 
fangmaſchine der Bulldogg*) aus 1260 Faden an die Leine ge 
Hammert 13 Schlangenfterne, den Magen voll Grundſchlamm. 
1864 endlich gab-Barboza de Bocage Nachricht von einem 
Kiefelgitterihmamm einer bi8 dahin ausſchließlich japanefiſch 
erachteten Gattung Hyalonema lusitanicum, in den Haififchtiefe 
gründen der Setubalbai. | 

Bis furz zuvor hatte man, die fparfamen Stüde der Muſeen 
mißverftändlih im Syfteme einreihend, angenommen, rezente 
Schwämme bildeten nie Kiejelnee und das Mafchenwerk becher⸗ 
förmiger Ventrikulitenſchwämme der Kreide und des Grünjands 
von Nord-England fei auf Schwammhornfaſern oder Kalkfafern 
zu beziehen. Eben hatte M. Schulte den in einen Schopf 
von Kiejelfäden ausgehenden, zum Theil von der Palythoakoralle 
ummwachienen japaniichen Federbuſchſchwamm, Hyalonema Ste- 
doldii Gray und den, wie and Spiben gewebten Gieblannen- 
ſchwamm von Gebü in den Philippinen, die Negadera, Aleyon- 
cellum Quoy u. Gaimard, Euplectella aspergtillum Owen, als 
Federbuſchſchwämme verbunden und Wyville Thomfon fie 
mit dem antilliihen Dactylocalyx von Stuthbury ald Glas. 
ſchwämme, Bitren, bezeichnet. Dieje, der Schlüffel der Ventriku⸗ 
liten, vermehrten fich in den Tieffeeforjchungen fo, dad Marſhall 
1878 ihrer 37 und mit A. B. Meyer 7 weitere zufammen- 
ftellen Tonnte, alle, foweit befannt, aus 100—700 %. 8 ergab 
fih nicht die Verwachſung, fondern die jechäftrahlige oder drei» 
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acdhfige Form der Nadeln, wenn auch öfter in Berfümmerung und 
fadiger Auslängung von Achſen, als dharakteriftiiches Merkmal, 
jo daß fie D. Schmidt geſchickt als Heractinelliden zufammen- 
fabte, welche Schwammordnuug jeltiam die nordifche Tiefſee 
mit jeichteren Gewäflern tropiicher Meere und der Kreidezeit 
verknüpft. 

Eine andere Kategorie von niedrigen Organiömen, welde 
aus pelagiich Ichwimmendem Leben und Sterben zahlloſe Trümmer 
zum Meereöboden binabjendet, griff von 1854 in die Materie 
der Ziefjeeforichung ſtark ein umd leitete zunächft in eine ver- 
kehrte Bahn. 

Mit den zur Prüfung ded atlantiichen Grundes verbefierten 
Sonden fam aus über 1000 F. gleichmäßig grauweißer Schlamm 
mit zahlreihen Schalen von Polythalamien. Railey zeigte die 
Berbreitung des Schlammes foldher Art im ganzen atlantiichen 
Dean. Dieje Schalen find kalkig, werden hergeftellt von öfter 
grünlicher, gelblicyer oder orangefarbiger, nicht Zellen darftellender, 
fih in formveränderlidien Fäden auöftredlender einfeißiger Ur« 
inbftang (Protoplasma) und haben jenen Namen, weil meift in 
Kammern getbeilt,“weldye, bei höheren von Stühwänden durch⸗ 
jebt, ftet3 mit Poren durchlöchert find, woher der andere Name 
der Klafje, Soraminiferen. Jener Schlamm enthielt am bäufig« 
fien die etwa 1 mm große, bereitö in der Kreide bemerkte 
Globigerina bulloides d’O. mit zahlreichen fpiralig verbundenen, 
in der Reihe an Größe zunehmenden, gegen einander abgeplatte, 
ten, jonft fuglig gemölbten Kammern und erhielt danach den 
Namen des Globigerinenſchlamms. Sparfamer fand ſich Orbu- 
Iına universa d’O., welche, zumächft einfach Fugelig, doch zuweilen 
innerlid 3—4 Kleine Kammern birgt, Pulvinulina mit 5—6 
Icheibenförmig geordneten Kammern, in wÄrmeren Meeren die 
größere P. Menardii d’O., in Tälteren P. Micheliana, etwas 
freifelförmig und mit peripheriſch mehr auögedehnten, koniſch 
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vortretenden Kammern. Einige Jahre hindurch ſah man diefe 
Polythalamien ald die charakteriftiichen Bewohner des Tiefſee⸗ 
grundes an. Ohne Zweifel leben mandyerlei Polythalamien auf 
dem Grunde, andere aber wurden, von 3. Müller ab, von vielen - 
Gelehrten ſchwimmend gefunden. Sie tauchen geme am Tage 
unter, weshalb Major Owen fie Colymbitae nannte. Murray 
hat foldhe in verfchiedenen Tiefen bis 150 F. nachgewiejen und 
die Challengererpedition und A. Agaſſiz haben gezeigt, daß 
die auf dem Grunde gefundenen Schalen gar Fein Bild der 
lebenden Thiere geben. Globigerina, Orbulina und andere find 
im yelagifchen Schwimmen mit feinen Stacheln befleidet, deren 
Länge den Durchmeffer der Schale mehrfacd, übertrifft, und an 
welchen blafig ausquellende Protoplasmamaffe fich fadig aus⸗ 
zieht; der Kern ift prachtvoll ſcharlachroth. Solche Stadyeln 
haben auch die in Drbulina verborgenen Kammern. Carpenter 
freilich möchte die Meinung nicht ganz aufgeben, dab Globige- 
rinen, nachdem fie ſchwimmend 12—16 Kammern hergeftellt, auf- 
hören zu iwachien, fich mit einer äußeren Kalflage, einem Rudi⸗ 
mente höherer Schalenbildung umkleiden, lebend niederfinten, 
um fi} dann zu vermehren, da junge in größerer Menge über 
dem Grunde jchwärmten. Daß einige Polythalamien in großen 
Tiefen leben, beweiſen Sand fammelnde, weldye in 2435 %. fich 
neben Globigerinen und Orbulinen allein finden, glafige Sriftel- 
larien, deren dide Schale dad Schwimmen unwahrſcheinlich 
macht, porzellanähnlidhe Biloculina und Triloculina und Ans 
fittung ſandiger und fchaliger an Schalen, Steine u. |. w. 

Der Tiefſeeſchlamm birgt ferner Tieflige Schalen von Dia- 
tomeen, einzelligen Pflänzgchen in Form von Scheiben, Schiffe 
hen, Spindeln, Stäbchen, vereinzelt oder als Glieder, Fruftula, 
von Ketten, mit durch Gelb verdedtem Pflanzengrün, mikroſto⸗ 
piſcher Größe, einige, wie Chrenberg zeigte, in univerfeller 
Berbreitung und, wie Reade erfannte, in gleichen Arten bie 
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Auftern des Kimmeridgetbon und heutige nährend. Die Zone 
ihres Lebens ift durd das Licht beftimmt, in die Tiefe gelangen 
fie nur als Leichen. 

Ein dritter protiftiicher Beſtandtheil des Schlammes wird 
geliefert von Radiolarien. Dieje haben gleich den Polythalamien 
veränderlihe Fadenfüße, aber fie unterfcheiden fich durch eine 
Gentralfapfel und peripheriiche Nefter gelber Zellen. Ihr Stelet 
ift Kiefel, entweder Gehäufe, zierlich gegittert, glei Helmen, 
Pagoden, Scirmen, Kugeln, oder Nadeln und Stäbe, gegen 
einander in regelmäßigen Figuren geftüßt, Ipangenartig mit 
fleineren belegt und verbunden, Schneekryſtallen gleich, als 
babe die organiſche Leiftung ſich vom anorganischen Zwange nicht 
loſsgemacht. Im nordiichen Meeren fparjam, erlangen fie die 
größte Entwicklung bei hohem fpezifiichen Gewicht des Waſſers 
im füdmeftlichen ftilen Ozean und malayifchen Archipel. Im 
Mittelmeer ift der Reichthum, welchen Hädel bei Meſſina nad» 
wies, im nördlichen ligurifchen Theile jehr verringert. Sie find 
ausſchließlich ſchwimmend. Man bat fie in der Tiefe, ſoweit 
dad Streifneß gejenft wird, in immer neuen Arten, und, da in 
den Niederjchlägen noch weitere Arten ſich finden, fcheinen auch 
ganz große Tiefen bejondere Radiolarien zu haben. 

Eine Ordnung zwijchen den Radiolarien und Polythalamien 
bilden die Challengeriden in etwa 30 Arten mit einfachen Kieſel⸗ 
gehäufen, pyramidal, kugelig, linjenförmig, thränenfläjchchenartig, 
zierlich ornamentirt, oft mit Stacheln und Kortjähen, mit einer 
Deffuung überragt von einer Lippe, im der weichen Subftanz 
mit einem oder mehreren Törnigen Kernen und dunfelbrauner 
Törniger Maſſe. Sie ſchwimmen ausſchließlich in einiger Tiefe. 
Eine Form, Calcaromma calcarea W. T. vom ftillen Meere 
it von Sporenrädchenähnlichen Kalkkörperchen fruftenartig über- 
zogen. Ob fie diefe nur fammelt, ob die Challengeriden zu den 
Radiolarien als Entwidlungsftufen, ob fo die Drbulinen zu den 
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Slobulinen gehören, ob man alleö das nicht beſſer für einfachite 
Pflanzen ald für Thiere halte, das zu unterjuchen tft bier nicht 
am Platze. 

Ein fünfter mikroſkopiſcher Antheil des Tiefſeeſchlamms 
wurde zuerft von Wallich und von Dayman aus Tiefen von 
1000 F. und mehr gebracht in dem bloßen Auge amorph, Treides 
artig, pulverig ericheinenden, geichichteten Kalkkörperchen, theils 
vereinzelten runden &rbjenfteinchen, Coccolithen, oder Stäbchen, 
Rhabd olithen, theild aus jenen zufammengeballten Coccofphaeren 
oder mit dieſen bejeßten polyedrifchen und kugligen Rhabdo—⸗ 
ſpha eren, zugleich ein Hauptbeitandtheil der Schreibefreide und 
ichein bar im Tiefſeeſchlamm zufammengehalten von einer jchlei« 
migen Subitanz. 

Hurley und Hädel, obwohl lehterer Organismen Tannte, 
welche in pelagiſchem Leben, Radiolarien ähnlich, ſolche fefte 
Theile enthielten, nahmen diefelben für wahrjcheinlich mit dem 
Scleime zufammengehörig, dieſen, welcher Eiweißreaktionen zu 
geben jchien, für dem niedrigjten lebenden, formveränderlichen, 
geftaltiofen, unbegrenzten, gleich dem foffilen Zozoon banfbilden- 
den Protopladmaleib, die erjte Stufe der im Menſchen gipfeln- 
den organijchen Reihe in der Tiefſee, den Bathybius Häckeliv 
Huzley. Nachdem Harting 1872 gezeigt hatte, dab den 
Cocco lithen gleihe Körnchen entftehen, wenn man in Eiweiß 
Chlor kalk langfam auf Pottajche einwirken läßt, hat Buchanan 
gefunden, daß, wenn man viel Alkohol zu Seewaſſer ſetzt, ein 
feinflodiger, amorph und gelatinös bleibender Gipäntederfchlag 
entfteht, welcher ähnlich dem Eiweiß fi) durdy Sodlöfung und 
Karmin färbt. Rhabdolithen aber und Coccolithen rühren nad) 
den Erfahrungen auf der Challenger gänzlich her aus der Ars 
matur jchwimmender Organismen, vielleiht von Algennatur, 
welhe man ftet8 im Oberflächenneg und im Magen der 
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Ordnung bejeßt mit Keulen oder Tubasartigen Bechern, überans 
zierlih find. 

Indem die jümmtlichen erwähnten mikroſkopiſchen Orga⸗ 
nismen in jehr großen Mengen todt gleich einem Regen zum 
runde finten, liefern fie organifche Subftanz, Kalt, Kiefelfänre, 
Eifen und andere Beſtandtheile, deren die Zieffeebemohner zu 
ihrem Aufbau bedürfen, und bilden den Boden, auf welchem 
dieſe fi) anzufiedeln haben. Das Vorkommniß jener if, 
obwohl fie nicht auf dem Grunde leben, maßgebend für deſſen 
Ausjehen und das Leben auf ihm. Indem Rabdiolarien in allen 
Ziefen leben, fteigt ihre Zahl mit der Tiefe der Meere, aber, für 
die Eriftenz Wärme verlangend, fehlen fie und Rhabdolithen den 
falteren Breiten. Man findet fie nicht bei den Faroer und fie 
werden von der iriſchen Küfte durch einen ſchmalen Arm einer 
arktiihen Strömung 60— 80 Meilen) fern gehalten. Warme 
und tiefe Meere müfjen aus diefem Grunde im Schlamm relativ 
viele Radiolarien haben. Dieſes fteigend, indem die Polytbalamien, 
welche von mehreren hundert Faden ab zahlreich find, von 1000 8. 
ab den Charakter regieren und in 2250 F. in großer Reinheit 
vorkommen, und andere Kalkichalen in 2300— 2500 %. verſchwin⸗ 
den, wie dad Chimmo zuerft in der Celebesſee bemerkte. Man 
fiebt jene zunächſt noch verändert, gelblich, iu Stückchen zerfallen, 
Coccolithen von den Rändern ber angefteflen, Schalen von 
Flügelichneden, Pteropoden, verfärbt. Hernach fehlen Kalkichalen 
gänzlich, der Kallgehalt des Schlammes mindert fi und ſchwin⸗ 
det, die weißliche Färbung (Globigerina⸗ooze) macht einer granen 
(Grey:ooze), danach einer gelbrothen (Ned clay) Plab. Die 
Unterfuchung zeigt, daß dieſe Ausfüllungsmafje der Tiefſeetröge 
Silikat von rothem Eijenoryd und Thonerde ift, ganz gewöhn⸗ 
lich mit Beimiſchung von Mangan, welches zuweilen ſchwarz 
farbt oder fi) in Knollen ſammelt, jeltener um organtiche Körper, 


einen Haifiſchzahn, eine Schwammnadel, öfter um Bimſtein⸗ 
(93) 


22 


flüdcdhen oder, wie Gümbel meint, nur durch dad Sprubeln 
untermeerijcher Duellen. Man konnte fit) im atlantifchen Ozean 
an einigen Stellen täufchen, indem auch die Kieſelgebilde, 
Schwammnadeln, Radiolarien, Diatomeenfchalen beim Weber- 
gange des grauen Grundes in den rothen fehlten, aber im ftillen 
Meere fanden fich zwiſchen Karolinen und Ladronen in 4575 8. 
Radiolarien in folder Menge und Reinheit, dab man das 
Radiolarienfhlamm nennen konnte, etwa wie ihn foffile 
Kiefelgure von Barbadod und Galtanifetta in Sizilien zeigen. 
Der rothe oder gelbe Thon, welcher aus den zerfallenden Kalf« 
Ichalen hervorgeht, an deſſen Bildung, auch Eruptivgefteine An⸗ 
tbeil nehmen, fehlt nie gänzlich zwilchen den Radiolarien. Wenn 
die Milchung der auf den Grund niederfallenden Schalen und 
Gerüfte pelagijcher Thiere und ihre relative Bedeutung für die 
Sedimente im Ganzen zuerft bedingt wird durch das Vorkommen 
nach Wärme und Tiefe ded Meered, nach Entfernung von den 
Küften, welche Schlamm, Korallenfand, Geröll, Laven aus⸗ 
Ichütten, jo wird Erhaltung und definitive Nelation beftimmt 
durch die pezielle Meeredaustiefung. Die Tiefe, in welcher bie 
Kalfichalen Ichwinden, ift nicht abfolut identifch und man kann fie 
aud der Farbe ded Grundſchlamms jchließen. Porcupine fand 
den grauen Schlamm am Eingang ded Mittelmeerd in 586 %.; 
Challenger an der Tagomündung bei Cap Espichel in 470 F., 
ſüdlich S. Bincent in 1150, ſüdlich Halifar überall von 1200 %. 
ab, am Cap in 1250, an den Bermudas in 1375, in $ des Wegs 
von dort nah Sandy Hook bei News York in 1700 F. Auf 
Adventuresbanf an Tunis lagen in 30— 250 %. neben anderen 
Kalkichalen auch polythalamiſche, aber in 1700 $. nördlich Malta 
nnd in 1753 ſüdlich Syrakus gab ed nur lebenälofen gelben 
Zhongrund. Südlich vom Cap beichränfen fidy die jchwimmen- 
den Polythalamien auf einzig Globigerina bulloides und wäh 
rend auf 40% 16°. ber Grund in 1900 F. ausſchließlich mit 
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Globigerinen, Orbuliuen, Pulvinulinen nebft Stacheln und 
Schalen von Radiolarien und Schwämmen bededt ift, auch bei 
Kerguelen in geringer Tiefe Schwammmabeln, Rotalia und 
andere Polythalamien zeigt, machen lebtere ſüdlich von 50° 
gänzlich den Diatomeen Platz. Die hohe Breite begünftigt durch 
aus Eid ftammended Süßwaſſer und den Cistrausport cinen 
Meberihuß von Diatomeen; doch macht die Auffindung von 53 
arktiſchen Foraminiferen bei der Erpedition unter Nares jen- 
ſeits 77° 15’, worunter Glodigerina bulloides, wenn aud) vere 
fümmert, und von weiteren 35 jenfeitd 65° an der Küfte von 
Norwegen, an den Hundeinſeln und in der Baffingsbai wahr- 
Icheinlih, daB ed im antarfiichen Meere nicht nur Umftände, 
welche dad Leben, fondern auch folche gebe, weldye die Auf- 
bewahrung der Polythalamien in der Tiefſee einfchränfen. Auch 
befteht anf der Agulhasbank in 90—150 %. der grünlidye Sand 
faft ganz aus Foraminiferen, wenngleich Globigerina, Drbulina, 
Pulvinulina, wie pelagiih, ſparſam find. Die Balorond 
fand die Globigerinen, den Grundcharakter beftimmend, in ber 
Davisftraße, an Grönland, gegen Irland in 570 50' N. bei 
1860 %., in 56° 11’ bei 1450 und bei 690. Es giebt Stellen, 
in welchen &lobigerinen fich tiefer behaupten, als gewöhnlich, 
infelartig auf dem Radiolariengrunde zwiſchen Hawaii und Taiti 
in 2600 %., zahlreich in 2675 und einzeln in 2850 F. im Golf⸗ 
ſtrom nabe den Bermudas, und in 2650 zugleich mit Orbulinen, 
größeren Foraminiferen, Gehörfteinen von Fiſchen und Ptero- 
podenichalen. Wie es jcheint, fehlt der Globigerinenfchlamm, 
wie im Mittelmeer, jo in der Arafurad-See und im nördlichen 
ftillen Ozean. 

Da leichte Säuren den Kalk wegnehmen, kamm man kanm 
zweifeln, daß die Kohlenfäure im Seewaſſer unter dem durch die 
Ziefe bedingten Drud den Kalt löfe, die wicht Talkigen Theile 


zurüdlaffend, aus weldyen dad Mangan von einigen verwejenden 
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Körpern gefällt wird, und fo der charakteriftiiche Grund der 
Tiefen von mehr ald 2400 F. entftehe. Die Löfung in gerin- 
geren Tiefen kann abhängen von ftärkerer Anfammlung von 
Koblenfäure in abgeichlofjenen Beden und in der Nähe vulka⸗ 
nilcher Heerbe, was tin einigen der genannten Alle nahe liegt. 

Auf ſolchem Grande Tönnen Würmer und Polythalamien 
zur Bildung von Röhren aus Fremdkoͤrpern fich nicht mebr Talfiger 
Schalen und Nadeln bedienen. Die Berwendung von Kalk im 
eigenen Aufbau organischer Körper iſt nicht ausgejchlofjen, aber 
ſparſam; Mufcheln bleiben Mein, Korallen find zerbreihlich, Pos 
lyzoen bilden zarte Zweige, Schinodermen treten unter Beichrän- 
fung der Kaltplatten in ungewöhnlicher Form auf; wo Chitin 
fi mit dem Kalke zu Schalen verbindet, überwiegt es und be 
deckt dieſen jchühend. Bei der Wichtigkeit fefter Kalktheile für 
Seethiere bedingt die Kallarmuth der Tiefſee eine effektive Ver⸗ 
armung der Thierwelt, wenn auch nicht fo groß, ald ed wegen 
Zerftörung der Refte auf dem jogenanuten Mangangrund fcheint. 

In Betrachtung der organiſchen pelagiſchen Niederfchläge 
und ihres nachherigen Verhaltens über die Periode der Unter⸗ 
ſuchungen, in welcher wir und zunächft bewegen, hinaus gegangen, 
wollen wir beifügen, dab an jenen die Pteropodenichneden, 
beſonders Gleodors, Diacria, Cavolinia, Hyalen, Erefeid, Triptera 
einen nicht unbedeutenden Antheil nehmen und einige Male 
auffielen, fo tn der Nähe der Antillen und im merikanifchen 
Meerbujen, wo A. Agaffiz fie in 860 F. mehr als die Hälfte 
des Blobigerinenichlammes bildend fand, daß von echten Schneden 
vorzüglich die Blauſchnecke Janthina und von Kielichneden, 
Heteropoden, Atalanta in Betracht fommt, daB man von 
Fiſchen Gehörfteine und Haiflichzähne, auch von lebend bis da- 
bin nicht befammten Gattungen von Walen nicht felten das Ges 
börbein, Tympanum, und an geeigneten Stellen allerlei Knochen 


son Sirenen findet. An der Eiweißlieferung für den Tiefgrund 
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koönnen auch unbeichalte pelagiſche Organismen Antheil nehmen, 
Salpen, Duallen, ſchalloſe Schneden, Noctilufen und die ihnen 
ähnlichen jpindelförmigen Pyrocyſten. 

Bon 1868 an haben ſich Expeditionen gedrängt, weldye die 
See nach verfchiebenen Richtungen, Tiefe, Strömung, Temperatur 
Schwere, Gasgehalt, chemiſcher Beichaffenheit, Bodennatur, Thier- 
und Pflanzenwelt und auf deren Relation methodiſch untere 
fuchten. Wir vermögen heute die Ergebniſſe noch nicht voll zu 
würdigen. Wenn wir in diefem beichränften Raume den Lejern 
einige Hauptſachen vortragen, werben wir mit den etwas fremden 
zoologiſchen Einzelnheiten immer Nachficht beanipruchen müflen. 

Die ſchwediſchen Erpeditionen im bochnordiichen Meere 
gingen in faft alljährlichem Turnus voran. Englijche begannen 
1868 unter Carpenter md Wyville Thomſon mit der 
Lightning an den Farder, ſetzten fich in 1869 und 1870 mit 
der Porcupine fort unter den Genannten und Gwyn Jef—⸗ 
frey3 auf dem alten Nordgrunde, weitli und ſüdlich Irland 
bis zur Breite von Breit, längs Portugal und bis Malta und 
gipfelten nad) damit erlangten trefflichen Vorftudien in der Chal⸗ 
lengerfabrt von 1872—76, der größten von allen, vorause 
fichtlich auch für einige Zukunft, unter wifjenjchaftlicher Leitung 
von Wyville Thomſon und energifcher zoologiſcher Mitarbeit 
von Mojely, Murray und des genialen und liebenswürdigen 
Dentichen v. Willemoes Suhm, welchen das Geſchick in den 
Ziefgrund, den zu erforfchen er unermüdlich thätig war, nahe 
dem Ende der Reiſe zur ewigen Ruhe bettete. Dieje Erpebition 
ging längs Portugal und Gibraltar zu den Canarien, kreuzte die 
beiden Ziefbeden und das Zwijchenplatenu des nordatlantiichen 
Ozeans gegen die Antillen, ging über S. Thomas und die Ber- 
mudas nad) Sandy Hook und Halifar und zurüd über die Ber⸗ 
mudas nad) den Azoren und Caps Berden, zum Aequator 
längs Afrika gegen Cap Meſurado, kreuzte wieder das Plateau 
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des atlantifchen Dzeand und die weltliche Rinne zwiſchen ©. 
Paul's Feld und Fernando do Noronba, lief Bahia an, wandte 
fidy mit Umgehung des für das Schleppen wenig geeigneten über 
3000 F. tiefen Grunde nad Triftan d'Acunha und durchichnitt 
zum Gap der guten Hoffnung ein bdritted Mal die Atlantis, 
Ueber da8 fo verbradyte Sahr liegt der Bericht von Wyville 
Thomfon vor. Dad Schiff lief dann im höheren Breiten Ma⸗ 
rion’d, Edward's und Crozet's Inſeln, Kerguelen’dland umd 
Heard’8 oder Macdonald’& Inſel, mit füdlichiter Station unter 
65° 42' ©., Melbourne und Sydney an, ging nad Neu-See- 
land, über Fidſchi, Kermadek und NeusHebriden zur Torreöftraße, 
der Arafıra-, Celebes- und Mindoro-See; im dritten Fahre von 
Hongkong in dad Meer außerhalb der Philippinen, nad Neus 
Guinea, nach Japan, über die größte, der von der Tus carora 
gemefjenen ähnliche Tiefe von 4475 %. zu den Sandwich, 
ſchräg durch das ftile Meer nah Taiti, nach Juan Fernandez 
und Balparaifo, um durch den Golf von Penas und, im Januar 
1876, die Magbellaenftrabe zu den Falklands⸗Inſeln in den 
at lantiſchen Ozean zurüdzufehren, Montevideo anzulaufen, fich 
nochmals gegen Triſtan d'Acunha zu wenden und jened Meer, 
jest über Ascenfion bis gegen Sierra leone auf dem 13—14° W. 
und dann über S. Vincent und die Azoren in einem weftlichen 
Bogen nah Cap Bigo zu durdyichneiden, dad Plateau von 
etwa 1400 %., welched in jenen Inſeln gipfelt, deſſen Abhänge 
und den dftlichen Ziefgrund der Nord⸗Atlantis bis in 2935 8. 
mufternd. 

Den Bereinigten Staaten verdanken wir die Kenntnik bes 
Bahamameeres und mexikaniſchen Meerbufend. Man batte vorber 
die Lothproben zwiſchen der Küfte und dem Außenrande des 
Golfſtroms mit 8—I000 Nummern aus Tiefen bis 1500 F. 
genommen, jedoch in den Heiner Schlammportionen außer Fora⸗ 


mintferen und Diatomeen nichts Wefentliches gefunden. Stimp⸗ 
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ion hatte an der Küfte Neu⸗Englands geichleppt, Graf L. F. 
Pourtalés in einem wegen gelben Fiebers abgebrocdhenen Ber- 
fuhe mit dem Dampfer Corvin in 100-270 %. eine nicht 
minder reiche Thierwelt als in jeichten Waſſern gefunden, höhere 
Krebje, Anneliden, Muddwürmer (Gephyrei), Mollusken, Ra- 
diaten und Koraminiferen, jedoch in 350 %. nur Trümmer von 
Korallen und Schwimmen. Darauf nahm derfelbe 1868 mit dem 
Dampfer Bibb eine Reihe Duerfchnitte in der Kloridaftraße, 
dem Nicholas und dem Santaren-Kanale zwifchen dem Feft⸗ 
land, Cuba und den Bahamas bis 517 %. An der zweiten 
Fahrt des Schiffs 1869 betheiligte fich 2. Aggaſſiz und führte 
1871 mit Pourtales und Steindahner die Haßler von 
Bofton über Barbados und Magbellaenftraße nach S. Francisco, 
wobei die Ausdehnung ded Pourtalesplateau bis Barbados, die 
große Verbreitung characteriftifcher ZTiefleearten machgewielen, aber 
in Weftamerifa wenig gefunden wurde. 

Eben erhalten wir Borberichte über Ergebniffe einer Er» 
pedition, auf welcher 1878 A. Agaſſiz mit der Blake den Golf 
nördlich Weſt⸗Cuba gegen Sand Key, die Tortugas, das Alacran 
Riff, die Ynkatanbank und die Miſſiſfippimündung mit größten 
Ziefen von 850, 1323 und 1920 F. unterfuchte. — Pourtales 
fand die Rifffauna wenig in die Tiefe verbreitet, fo dab ihr eine 
Zone jpärlichen Kebend auf zertrümmerten Mufchelichalen und Kos 
rallenfand bis in 90 %. folgte. Im einer zweiten bis 300 %. 
änderten dieſe Trümmer, von Serpulenwürmern zu Gehäufen 
verfittet, in den Zwilchenräumen durch Polythalamien gefüllt und 
durch Nulliporentallalgen geglättet, ihren Charakter und bargen 
zwilchen fich Beweiſe reichen Thierlebend. 2%. Agafjiz nannte 
dies das Pourtaleäplatenu. Daß jenſeits der tiefe Globigerinen- 
grund arm war, wenn andy mit Bertretern aller Thierklaſſen bis 
zu den Fiſchen, ſchien ihm von der Natur des Bodens abhängig. 
Ein Felögrumd werde audy in 1000 %. reiche Leben haben. 
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Wirklich bat A. Agaſſiz fpäter den Globigerinengrund dort 
ebenfo reidy gefunden ald die Challenger. L. Agaſſiz bielt 
dabei die heutige Begrenzung der Gontinente und Meere, etwa 
mit Belafjung der 200 F. Linie für Schwankungen, urjprüng- 
li, die Continente mit Feſthaltung der allgemeinen Umriſſe all- 
mählich gehoben, die Meere ausgetieft. In der Uebereinftim- 
mung der Ziefleetbiere beiderfeitd von Panama erhoffte er dafür 
Beweiſe und Belege für die Correlation der Complifation des 
Band, der Reihenfolge in der Zeit, Entwicklungsgeſchichte und 
geographiichen Distribution. Einiges davon bat fidh erfüllt; 
Manches lenft den Gedanken in andere Bahnen. 

Wir dürfen nicht verjchweigen, daß über die nächſten Er» 
gebniffe hinaus die Unterfuchungen, welche die Commilfton für 
die Erforjchung deuticher Meere 1871 und 1872 mit dem Aviſo 
Pommerania audführte, dur Exaktheit und geeignete Me⸗ 
thoden maßgebend waren und daß das engliihe Schiff Sheer⸗ 
water, das amerifaniihe Tuscarora und die deutiche Core 
vette Gazelle durch Sondirungen und Schleppen einige der bei 
den genannten Zahrten gelaffenen Lücken auszufüllen, andrerſeits 
gewonnene Ergehuifje zu beftätigen in der Lage waren. 

Die Unterjuchungen an Xaufenden einzelner Stellen ftellen 
iu Webereinftimmung der Ergebniffe in weit aud einander lie 
genden Regionen gewille Grundzüge für das Xiefeeleben feit. 
Die volllommene Audeinanderlegung nach den Bedingungen ber 
Örtlichen Umftände, ber Communilationen, der geologijchen Ver⸗ 
gangenheit muß der Zukunft überlaffen bleiben. 

Das Leben in Waſſermaſſen, in welche man die Gebirge der 
Erde verjenten kann, ohne fie zu füllen und aus welchen an den 
tiefften Stellen nur wenige von deren hoͤchſten Gipfeln vorragen 
würden, gliedert fich nach zwei Richtungen. Ein Theil jchließt fich au 
das oberflächliche Xeben, der andere an bad am Grunde. Die 
Sonderumg ift nicht Scharf, da, was wandert, meift auch ſchwimmt 


1100) 


29 


und ſpäter aufgewachiene Thiere ſchwimmende Iugendformen 
haben; fie bringt jedoch mit fi, dab eine der Oberfläche nahe 
Zone und eine am Grunde einer Zwiſchenſchicht unendlich über⸗ 
legen find au Xhierreihthum. In der Hauptfache haben wir 
bier zu thun mit dem, was am Grunde ſich aufhält; für folches 
machen die Bejonderheiten der Tiefſee fich geltend, während pe⸗ 
lagiſches Xeben über wenig tiefem Grunde ganz oder doch faft 
ganz feinen Charakter behält und in Niederichlägen fich jo am 
Boden geltend macht, wie über jehr tiefem. 

Wir verftehen, daß, je größer die Tiefe ift, um fo meniger 
Wanderung am Grunde und Schwimmen einem Thiere oder 
jeiner Brut andere Lebensbedingungen als bi8 dahin ertragene 
gewähren können. Weithin giebt es feine merflichen Verſchie⸗ 
denheiten. Ein den Embryonen gewöhnlich verliehenes Map 
von Subftanz und Leiftungsfähigkeit vermag nicht, fie aus den 
großen Tiefen zur Oberfläche zu bringen. Die Veränderung ber 
Umftände in Drud, Licht, Gasmiſchung, welche dabei ertragen 
werden müßte, würde dad Ma, welches in der Kaminarienzone 
gilt, weit überfchreiten.. So werden nad) dem Geſetze der nütz⸗ 
lien Eigenſchaften die Wanderungen in Weite und Höhe bes 
ſchränkt, feifile nnd träge Formen überwiegen. Im audgedehnter 
- Gleichartigleit der Umftände erhalten die geeigneten Arten große 
geographiiche Verbreitung. Immerhin wirken örtliche Umftände 
ähnlich wie in der grünen Zone. Hunderte von teilen weit 
bedingen Amazonas, Orinocco, Gambia, Milfiifippi und Ganges 
durch den Flußſchlamm auch in großer Tiefe die Art der Be 
wohner; Korallenriffe umgeben fi mit einem maßgebenden 
Kalfbrei, vulkaniſche Inſeln mit Laven, jchmelzende polare Glet⸗ 
ſcher mit füherem Waſſer. Wo von Feitländern gegebene Be⸗ 
dingungen nicht regieren entjcheiden für das Grundleben, die Art 
der pelagifchen Bewohner, die Möglichkeit von deren Erhaltung 
auf dem Grunde, die Grundftröme, welche kaltes Waſſer, noch 
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viel mehr von antarktifchen ald von arktiihen Regionen, gegen 
und über den Aequator führen. Was in fo geftaltete Tiefe paßt, 
ift wie fosmopolitiich, fo langlebig. Finden fidy geologiſch alte 
Formen in verhältnimäßig geringen Ziefen, jo müfjen die be 
treffenden Meeresbecken als alte angejehben werden. Aus Con. 
furrenz des Effekte geologifcher Vorzeit mit dem jebiger Um- 
ftände und Wege erflärt fich der Widerſpruch, daß polar obers 
flähliche und antike Formen fich in der Tiefſee verbreiten und 
doch einzelne warme Regionen, Antillen, Iapan, Philippinen, 
Molukken, Fidſchi, Auftralien und in etwa das kanariſch⸗portu⸗ 
giefiiche Beden Bertreter alter geologifcher Zeiten in relativ 
feichten Gründen beherbergen, Kieſelgitterſchwaͤmme, Pentafrine, 
Limulusfrebie, Nautilusſchnecken, Trigoniamuſcheln, Ceratodushaie. 

Aus dem Allgemeinen erkennt man für geologiſche Ver⸗ 
wendung, daß mehr, als man bis dahin annahm, ausgedehnte 
Schichten beftimmt werden durch aus ſchwimmendem Leben nieder⸗ 
fallende Organismen und durch die Möglichkeit von deren Con⸗ 
ſervirung nach Tiefe und anderen Motiven. Charalteriſtiſche 
Lager grober Nummulit-polythalamien, Sammlungen mikro⸗ 
ſtopiſcher Kalle und Kiefelichalen in der Kreide, reine Poly⸗ 
chftinenbetten, Maſſen von Euomphalud- und Bellerophonichalen, 
welche Heteropoden angehört zu haben fcheinen, und von Pte— 
ropoden wollen jebt vor Scylüffen auf geologiiche Zeit auf den 
Charakter der Meere, in welchen fie fid} bildeten, verwerthet wer- 
den. Vielleicht erfennen wir einft, daß Meereöverflachung Ges 
ichöpfe mit Kalk in Steletten, Stüßen, Schalen an Stelle ſolcher 
mit Kiefel, Chitin, Fibroin und Knorpel ſetzte. 

Werfen wir nun einen Blid auf das, was aus den ver 
chiedenen Thierflaffen als aus größten Tiefen, als univerjell, als 
abfonderlich, als bisher Getrenntes vermittelnd, als mit befon- 
deren XTiefleeeigenfchaften verjehen, vorzugsweiſe Intereſſe erregt. 
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Fiſche. Bei Fijchen und anderen in offenem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Thieren fann, wenn fie mit Grundneßen gefangen werben, 
in Frage geftellt werden, ob fie in voller Tiefe gelebt haben. Man 
entnimmt Motive dafür aus Miberfolg des Fangs in Zwilchen- 
ſchichten, aus kosmopolitiſcher Berbreitung, aus geringer Schwimm⸗ 
kraft und Modifikation in den Siunedorganen. Yür die von der 
Challenger bei Sapan, in deſſen Nähe einige Fiſche bis aus 
2800 5. kommen, gejammelten Arten giebt Günthere) die Fund» 
tiefe niht. Man kann vermutben, «daß 2 Centrophorushaie, 
1 Rode, 2 Sebaftes, 2 Macrurus und 2 Coryphaenoides, von 
welchen einer auch philippiniih, 1 Bathytriſſa, 1 Atelopuß, 
1 Halofaurus and der Häringsfamilie, 1 Congromuraena, 2 Sy 
naphobranchus, Aale, von weldyen S. bathybius fich auch zwi⸗ 
Ihen Cap und SKerguelen und im hohen nordpazifiihen Meere 
findet, und Nettastoma parviceps G., deilen nächiter Verwandter 
im Wittelmeer lebt, aud großen Ziefen ftammen. Bet Cap 
S. Bincent in Portugal fing man Coryphaenoides serratus 
Lowe, eine DMadeiraform der Mafruridenfamilie in 600 8. 
Bejonderd große Augen und Vorkommen mit Geratiad und Me- 
lanocetes, Zophioidfiichen oder Meerteufeln mit ſchwachen, hüpfend 
bewegenden Floſſen, ftimmten für Leben auf dem Grund. Dazu 
famen Mora mediterraneo, eine Madeira-Gadidform, und in 
1950 %. Macrurus atlanticus Lowe und Halosaurus Owenü 
Johnson, auch Madeiraformen, im Ganzen den der Rinne ent» 
Iprechenden Zuſammenhag portugiefiicher Tieffauna mit Madeira 
beftätigend, aber aud) den mit dem bei gleicher Breite um den halben 
Erdumfang getrennten Iapan in kosmopolitiſchen oder repräjen- 
tirenden Arten. Yür die Sternoptychiden, eine abweichende Fa⸗ 
milie der Phyjoftomen, Fiſche mit Luftgang an der Schwimm⸗ 
blafe, welche mit einer Art aud 2575 5. zwiichen Bermudas und 
Azoren und im Banzen in 5—6 Arten mit der Trawl kamen, ſo⸗ 


wohl Sternoptychus ald Chauliodus bei Liſſabon aud 100, an 
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den Philippinen aus 1050 &., bezweifelte v. Willemoes Suhm 
weniger ald Thomjon die Tiefleenatur. Inden fie in 2—3* 
großen Eremplaren, wie auch kleine pelagtiche Flunder, welche 
noch ſymmetriſch find”), Nachts oberflächlich Ichwimmen, barf 
man denken, daß diefe Fiſche bald oben, bald umten find, mit 
ftarfer bathymetriſcher Energie, in der Jugend mehr als jpäter. 
&8 wäre möglid,, daß die gleichfalld hochpelagiichen Durchfichtigen 
Wurmfiſche, Helmichthyden mit Tiefgrundaalen ähnlich in Ver⸗ 
bindung ftehen. Die Sternoptychiden, ſchuppenlos, metallifch 
ſchillernd, großzahnig und großköpfig, leuchten wie Sterne von 
einer Reihe phosphoreſcirender Flecken, welche die zuſammenge⸗ 
börigen ebenſowohl in großer Tiefe, als Nachts oberflächlich zu⸗ 
ſammenbringen, auch, von anderen Thieren für kleine Beute an⸗ 
geſehen, als Lockung dienlich werden können. Solche Flecken, 
beſonders 36 an den Kiemendeckhautftrahlen des Chauliodus, 
mit lichtbrechendem Körper, metallglänzendem Hintergrund und 
beionderen Nerven verjehen, wurden aud für Nebenaugen er- 
Märt. Der veränderte Drud, wahrjcheinlich die große Ereitation 
der Muskeln läßt Sternoptychiden, etwa wie eine Blindichleiche, 
in Stüde gebrochen an die Oberfläche kommen, wie dad auch 
mit Opbiuriden und aus geringerer Tiefe Synapten gewoͤhnlich 
if. Mit Mafruriden und Sternoptychiden vergefellichaften fich 
Scopeliden, gleichfalls leuchtende Raubfiiche, und ed kamen von 
ben drei Kamilien große Mengen aus 500 3. bei den Meangis- 
Snfeln, fidlich der Philippinen. Auf den Hyalonemagründen 
fangen die japanefifchen Fifcher Gadiden. Alles das find phy⸗ 
foftome Fiſche, weldye, wie in ſeichten Gewäflern, Zeichen und 
Flüffen mit Velen, Karpfen, Aalen, Salmen, jo in der Xieflee 
mit den gedachten Familien auftreten. Der Schwimmblafengang, 
welcher im Seichtwafler geftattet, den Schwankungen des Luftdrucks 
gerecht zu werben, fcheint in höherem Maße in den Niveauverän« 
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Zieflee auch reine Grundfiſche and den Famillen der Schlangenfiſche, 
Ophididen und der Zeufeld- oder Froſchfiſche, Pediculaten ober 
Zopbioiden, deren näcfte Verwandte im jeihten Schlamme wüh- 
len, oder, wie Antennarius marmoratus Lesson, in weiter Ber- 
breitung und großer Veränderlichleit im treibenden Tange niften, 
oder wie Fröfche auf dem Ebbeftrande hüpfen. In den beiden aus 
Oberflächen und Grundfiſchen abzuleitenden Hauptgruppen giebt e8 
blinde Arten. Jpnops Murrayı Günther, mit ftarten Bruftfloflen, 
im atlantiſchen Ozean and 1600 und 1900 %., bei den Aruimieln 
aus 2150 F., bat feine Augen, aber auf dem Scheitel des flachen 
Kopfes eine ovale Stelle mit durihfichtiger Oberhant und ſechs⸗ 
eckigen ſchmalen Säulchen auf filbernem Grunde. Ceratias una- 
noscopus Murray, ein jchwärzlicher Lophioidfiih aus 2400 $. 
zwiichen Madeira umd Brafilien, mit engen Athemöffunngen 
unter den Bruftfloffen, Heinen Eonifchen Dornen ftatt Schuppen und 
mit unbedeutenden Floffen, bat ganz kleine hochfiehende Augen. 
Bielleicht läßt fich bier der Gedanke von Cavallari anwenden, 
welcher bei unterirdilchen und nächtlichen Thieren Werth auf 
Wahrnehmungen von über dad Roth hinausgehenden Wärme⸗ 
ftrahlen legt, welche bei großer Wellenläuge färfere Brechung 
verlangen und dieje in Leinen Augen mit großen Linſen finden. 
Solche Augen find hochgradig kurzfichtig. In der Torresftraße 
fing man unter andern abenteuerlichen einen Fiſch, weldyer, er⸗ 
wachjen blind, jung unter dider Haut Augenpunkte zeigte. Iener 
Lophioide und ein bei den Art aus 360 5. gebrachter, etwa ber 
Sattumg Dneirodes, haben den fogenannten Angelftrahl auf dem 
Kopfe fo emtwidelt, dab man ihn betradyten darf ald ein Sinnes⸗ 
organ, welches die im Tiefſeeſchlamm verftedten Fiſche von 
Annäherung einer Beute benachrichtigt. 

Man darf annehmen, dab Macruriden den Dorichen ähn- 
lich von Krebien, Muſcheln, Würmern, vielfad, todt niederfallen- 
den, leben, Sternoptydyiden und Skopeliden jung oberflächlich 
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von pelagiichen Thieren, ſpäter ftarf einander vertilgen. Lophioid⸗ 
fiſche frefien Flunder umd andere Fiſche und Krebſe. Friſch ent- 
leerte Mägen würden wichtige Aufichlüffe geben und die Filche 
als Ziefleeraritätenfammler nutzbar machen. Auf den Hyalo⸗ 
nemagründen giebt es Beryr und Scorpaena und in 50 %. nad 
Willemoes einen Fiſch der blinden Phyhoſtomengattung Am» 
blyopfis, A. Hermannianus (?), weldyer, auf der Schnauze und 
am Kinn mit Nervenorganen in Grübchenform verjehen, die 
nächften Verwandten in aftatiichen Brackwaſſern und den Ken. 
tufyhöhlen hat. Einige Arten einer Gattung mit flahem lan- 
gem Kopfe im merilauifchen Golf ſchienen A. Agaſſiz die ver 
fümmerten Augen durdy empfindliche fadige Verlängerungen von 
Körperlänge an Bruft und Schwangflofien zu erieben. Die 
Kontrafte ftehen beieinander. Wenn koloſſale Vergrößerung der 
Angen vergeblich ift, bebilft man ſich ganz ohne fie; was auf tiefſtem 
Grunde lebt, kommt audy im oberflädylichften und im Süßmaffer 
fort. Für die Tiefſeehaie, falls fie Krebſe verfchmähen, giebt es 
demnach Filche genug zur Beute. Auch der merkwürdig ver⸗ 
mittelnde Kuorpelfiih Chimaera, Affenfiih, kommt aus großen 
Tiefen; feine großen Augen, der lange fadige Schwanz, der ge- 
zähnte Nüdenftrahl machen ihn äußerlich kammſchuppigen Ma⸗ 
fruriden ähnlich. Aus einer der großen Tiefen des mexikaniſchen 
Golfes mit etwa 1900 F. erhielt A. Agaſſiz einen, wie es ſcheint, 
verwandten, noch nicht benannten augenloſen Kunorpelfiſch mit 
gigantiichem runden Kopfe von Kaulquappengeftalt. Amphioxus 
lebt wie bei und, jo auch in Auftralien im jeichten Wafler. 

Krebſe machen in antarktiichen hohen Breiten etwa 20 0/, 
der Thiere tiefer ald 1000 %. aus. Bon ftieläugigen Ma» 
lakoſtra ken lieben die kurzjchwänzigen Krabben mehr mäßige Tiefe. 
Die Bermuthung, welche fich auf die Lebensweile und viel 
leicht auf das Vorkommen der viele Zuß fpannenden Macro- 
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begründete, dab Dreiedfrabben am meiften geeignet feien, in grobe 
Ziefen zu geben, bat nicht getäufcht. Auf dem Floridariff find 
Majiden, die Krebje griechiſcher Münzen, zahlreich, und gaben eine 
Anzahl neuer Gattungen und Arten von Pyromaja, Piſa, Scyra, 
Euprognatha, Amathia, Anomalopus, Lambrus, Solenolambrusd 
aus über 100 F. Auf dem durch den Kiefelgitterichwamm Hol- 
iemia dharakterifirten Grunde verbreiten fi) Dorynchus Thomsoni 
und Amathia Carpenter: N., lebtere aus dem Mittelmeer ſpezi⸗ 
fiſch erachteter Gattung, von der Nordipite der Hebriden, Buts 
of the Lews, bi8 ®ibraltar. Große ftachliche Stenorhynchiden 
finden fihb anf den @uplectellagründen bei Gebu; an Marion 
gab ed in 310 %. fchön roſenrothe, große, ſtark beftachelte Pila, 
während dem Flachwaſſer hoher antarktifcher Breiten kurzſchwän⸗ 
zige Krebie fehlen. Aus großer Tiefe fam bei den Philippinen 
die Zoea⸗Jugendform einer blinden flachligen Krabbe. Bon 
Bieredtrabben zeigten in engliichen Meeren aus 80-808 F. 
Gonoplax rhomboides Fabricius, eine Mittelmeerart, und ber 
norwegilche Geryon tridense Kroyer die Begegnung oberflächlich 
getrennter. Bon den Eriphiten Pilumnus granulimanus St., 
von den Portuniden zwei Arten Bathynected und Achelows 
spinicarpus St. fommen an Florida aus mehr ald 100%. Bon 
den notopodifchen Krebfen nimmt dafelbft die Leufofide Zr- 
thodia cadaverosa St. noch in 40 F. täujchend die Maske todter 
abgeriebener Schalen oder Korallftüde an. Am wunderbarften 
verhält fich die Dorippide Ethusa granulata N., weldye bei Va⸗ 
lentia an der iriſchen Südweſtküfte in 110-370 %. noch bes 
wegliche aber blinde Augenftiele bat, diefe in 442—705 F. nord» 
wärts unbeweglidh, genähert, größer, jo daß fie an Stelle eines 
Ichwindenden ſtarken mittleren Stachels der Schnauzeufpige ſüd⸗ 
licher Individuen treten. 

Bon langichwänzigen. Krebjen fand fich eine kleine Langufte 
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den Ara in 80 F.; Ibacus erichien nicht tiefer ald 100. Die 
Galatheiden lieben die Tiefſee, fie kamen prächtig roth aus groben 
Tiefen an den Fidſchi. Mit dem franzöftich-atlantiichen Kabel 
ans 300 F. aufgebradhte lebten mehrere Tage und jchienen licht- 
ſchen. Munida aus 530 F. auf dem Globigerinenichlamm im 
wärmeren Strome an Farder, Hebriden und norwegiſcher Rinne 
war gleichfalls ſcharlachroth und hatte große Tupfrig glänzende 
Augen. Wie die Angen jcheinen demnach, fo lange noch eine 
ſchwache Beleuchtung bleibt, audy die Farben mit erhöhter In- 
tenfität aufzutreten. Wenigftend die Hyalonemagründe haben 
Eremitkrebſe in Schnedenhäufern, welchen, wie zuweilen im 
Mittelmeer Schwämme, jo die Palythoaforallen den Kalt ent- 
ziehen. 

Garneelkrebſe finden fi) gewöhnlic in Tiefſeenetzen, aber 
gleich Fiſchen etwas zweifelhaft für Herkunft. Ein Palaemon 
gehört zu den gemeiniten Schmarogern in Euplectella. Der 
tieffte Schleppzug im atlantiichen Dean in 36° 30' N. aus 
2650 F. zwilchen Sandy Hook und Bermudas ergab eine, einer 
nahe dem Cap aus 2550 mehrere, einer ab Cap Meiurado im 
Guineaftrom aus 2500 neun große ſcharlachfarbige Garneelen, 
welche ſechs Arten vertraten, darunter Penaeus. Zwilchen Min- 
danao und Neu⸗Guinea waren joldye ganz gewöhnlich und min- 
deftend eine Art identiich bei Bahia und den Crozet's. Alpheus 
fam im Philippinenmeer aus 1070 %. Ein Penaens aus 6108. 
bei Kantavu in den Fidſchis hat, zur Unterftützung der Zühler- 
Ichuppen, die Geibeln zweier Kaufüße und eines Bruftfußes zu 
unten behnarten Platten, einem Fallſchirm umgewandelt. Der 
mäßig tiefe Felsgrund bei Neu- Seeland wimmelt von Gar- 
neelen. 

In 460 F. auf Globigerinengrund bei Sombrero nud in 
der Mitte zwilchen dort und Zerro in 1900 3. fand die Chal⸗ 
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dem foifilen Eryon nahe, etwas an die Langufte erinnernd, zu» 
meift dem Flußkrebs ähnlich, Willemoesia leptodactyla W. 8. 
12cm lang, mit 15,5 cm langen, feinen vorderen Scheeren und 
Beſetzung aller fünf Bruftfußpaare mit Scheeren, und W. cruci- 
Sera W. S. mit nur vier Scheerenpaaren. Eine dritte Art, W. 
euthriz, kam an den Philippinen aus 1070 %. und ſehr zahlreich 
bei Kermadel und den Fidfchis, eine der atlantijchen wahrſchein⸗ 
lich identifche aus 968 an der Bank von Yulatan, während bie 
Gattung in der antarktifchen Tiefſee fehlt. Die Familie der 
Aftaziden bereicherte an ter erft genannten Stelle ferner ein 
blinder Astacus zaleucus W. S., 11 cm lang, durch Einengung 
der Schwanzwurzel an grabende Thalaffinen erinnernd, nur wit 
drei Paar Scheeren, davon die rechte erfte faft jo lang als ber 
Leib, lang, ſpitz und fein gezähnt, dem Rachen eine Gantal 
gleich, ganz geeignet Sternoptychidenftiche und dergleichen toͤdt⸗ 
lich zu fallen. Auch ſolche hat das Meer zwiichen Ynkatan und 
den Tortugad in 1920%. Dieſe Augenlofigfeit kommt dem in 
ben Scheeren wenig jchlanfen Astacus (Cambarus) pellucidus 
Tellkampf der Kentuly-Mammutbehöhle gleichfalls zu. Die 
Hummerform Nephrops kam an Auftralien aus 275 %., am 
den Dermudas aus 700 groß mit verfümmertem Sebfelde auf 
jehr verkürzten Augenftielen, eine porzellanweiße Art von Neu⸗ 
Seeland aus 275%. 

Die durch Spärlichkeit der Arten bei in Hanptjachen auf 
fällig mannigfaltigem Bau fi als eine wahrjcheinlich alte Fa⸗ 
milie dofumentirenden fpaltfühigen Krebje, Schizopoden, ähn⸗ 
lichen Lebens, wie die Garneelen, ift in großen Tiefen zahl 
reich. Ans 2200 und 1000 %. zwilchen Bermudad und Azoren, 
in 1920 zwifchen Tortugas und Yulatanbant, in 800 an hen 
Ara wurden ſcharlachrothe Gmatophausia gigas, zoea und gra- 
eilis W. S. gefunden, die größere Art über 14 cm fang, bejon- 
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Garneelen aͤhnlich, aber dur unvolllommene Bededung der 
Kiemen, fubähnliche Beichaffenheit von fieben Bruftfußpaaren, 
Beſchränkung der Kieferfüße auf ein Paar nicht jenen, ſondern 
den Lophogaftriden zuzurechnen, von anderen Schizopoden durch 
Abbebung ded Panzerd von fünf thorafalen Segmenten ver- 
jchieden, dadurch und in Theilung des lebten Schwanzgliedes an 
die in den Segmentzahlen abweichende Nebalia erinnernd, welche 
jelbft in derjelben Art wie im Mittelmeer an Serguelen in 150 F. 
vorfommt. Die Gnathophaufien haben, wie font ſchizopodiſche 
Krebfe, Augen und Gehörorgane an Bruft, Schwanz, Beinen 
tragen, Extraaugen an den Unterkiefern des zweiten Paares; fie 
koͤnnen, was fie freſſen, genau anſehen. In derſelben Gruppe 
geht Chalaraspis anguifer W. S. von den tropiſchen Regionen 
beider großen Deere bis in antarktiiche, an der Ciöbarriere er- 
jeßt duch Ch. alata. Ein dritter Schizopode mit Iofem Rüden- 
child hat auf Augenftielen ftatt normaler Augen große, tellers 
förmige Platten ohne Spur eined Sehapparatd, Petalophthal- 
mus armiger W. S., in den Tropen beider Meere, mit Männ- 
chen ausgezeichnet durch Verdidung der Fühler und der vorderen 
Gliedmaßen, an der Eisgränze in 1950 F. durch den großen 
P. inermis W. S. ohne diele Geſchlechtsdifferenz erjeßt. Die 
Euphaufiden, welche jene Schildabhebung nicht haben, find durch 
bejonderd große Arten vertreten; Fuphausia simplexz W. S. ent« 
behrt der Nebenaugen, deren die oberflächliche EZ. superba ſechs 
Paare an der Bruft hat. Ein Geißelkrebs, Myfts, welcher bei 
Crozet's und Kerguelen bis 170 F. im Schlamm lebt, hat blu⸗ 
menähnliche Geftalt der Augenftiele und leere Chitinplatten wie 
Petalophthalmus. So find deutlich Schizopoden, im Weſent⸗ 
lichen pelagilch, in ſtarker bathymetriicher Energie auch bis in 
fichtloje Tiefen ihr Leben zu führen mehrfady eingerichtet und 
eine Gruppe mit augenähnlichen Einrichtungen ungewöhnlicher 
Art und Fülle verliert andere Male die Augen. 
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Die zwiſchen ftielängigen und fitäugigen malakoftrafen 
Krebjen vermittelnde Drönung der Sumaceen ift im größeren 
Tiefen nicht ſelten. Sitzäugige treten mit jonderbaren Formen 
reichlich auf. Unter den Amphipoden zeichnet ſich durdy Größe 
mit über 10 cm Cystosoma Neptuni Guérin Meneville aud in 
1096 F. bei Cap ©. Vincent, 1500 bei S. Paul's Felſen, auch 
an den Aru. Der Kopf diejed ganz durchfichtigen meift in 50 
bis 100 F. ſchwimmenden, wenig Eier führenden Krebies iftäfaft 
fo groß als die fieben Rumpfſegmente zufammen und wird oben 
gänzlih von den Augen eingenommen. Dabei haben, was 
Krebjen Außerft jelten und bei Phronima dem Weibe allein zu» 
kommt, beide Geſchlechter nur ein Fühlerpaar. Den Gammarus 
loricatus ded hohen Nordens vertritt bei Heardinjel eine ähn- 
liche ftadhliche Art. Ein Ampbipode, deflen Kopf in einen augen- 
loſen Rüffel ausgezogen ift, lebt bei Kerguelen in 40—120 F., 
ein gigantifcher nahe Sphimedia in 1600 %. zwilchen diefen und 
den Crozet's, eine Hyperide von 7 cm nur mit rothen Pig- 
mentfleden ftatt der Augen in großen Tiefen der Aruͤſee. Amphi⸗ 
poden in großer Zahl fand Nordenſkjöld mit dem Pröven 
1875 tim nordiſchen Eismeer. Den arktiihen Strom begleiten 
nordiiche Arten wie Eusirus cuspidatus Kroyer, weldye man auf 
Grönland bejchränft hielt, in engliihe Meere. Ein bei ben 
Menngisinfeln auf Comatula in 500 F. ſchmarotzender, in den 
Magenfad eingegrabener Amphipode hatte gleich feinen Neben» 
parafiten die ſchwarz⸗ und weißgeſcheckte Farbe des Wohnthiers 
angenommen. | 

Die von Amphipoden zu Afleln vermittelnden Anifopoden, 
die für den Schwanz verfümmerten Laemodipoden ſammt den 
ihnen anzubängenden Pyenogoniden und die Fjopoden felbft be- 
gegnen fich mit ben beiprochenen im auögezeichneter und reicher 
Bertretung in der Tiefjee, in den flacheren Waſſern beider Pole, 
auf den Hyoalonema- und Eupleftella-gründen. Bon den Anijos 
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poden gehen Scheerenaffeln, Tanais, mit bis 17 mm Größe und 
den europäilchen naheftehende, im Männchen großlöpfige Anceus 
bildende Praniza antarktiſch im die Ziefe, an Christmas har- 
bour auf Kerguelen in 150 F., wo Tanais, ftatt wie Aſſeln die 
Gier unter Bruftplatten zu tragen, fe gleich Copepodenkrebſen in 
Säden mitführt. Bon Laemodipoden wird Caprella spino- 
siserma N. im Talten Strome an Schottland in 2—300 %. meh» 
zere Zoll groß und fchreitet wie ein Geipenft mit ftabförmigem 
Leib und Greifllauen über Tiefſeeſchwoämme. Nymphon jpannt 
au Edward's und Crozet's Injeln in 1600 %. 2', N. abyssorum 
N. in den arttiichen Meeren 30 cm. Mit dem franzöftichen 
Kabel kamen Caprellen und Pyknogoniden aus 300 %. lebend, 
fehlten in 480. Große Pyknogoniden bat auch le Have⸗Bank. 
Bon den Iſopoden zeigt nicht weniger als Arcturus eine gemal- 
tige Größe die antarktiich dominirende, auf 62° ©. in 1795, an 
Auftralien in 410 F. gefundene, vorberrichend im Flachwaſſer 
lebende Serolis Bromleyana, fobald fie in der Tiefe lebt, und 
erinnert durdy die Abfonderung zweier jeitlichen Regionen von 
der mittleren durch Längsfurchen an Trilobitenkrebſe ältefter geo⸗ 
logifcher Kormation. Bon den Filchläufen ift Aega spongiophila 
gemeinfter Tiſchgenoſſe der Euplektella; die 2° lange A. nasuta 
N. aus 2—300 %. au Schottland läßt vermutben, daß mehr 
derartige Beziehungen zu Schwämmen beftehen; U. Agaſſiz 
fand einen nahen Berwandten gar von 11” Länge und 3" Breite 
in 1900 %. an Yulatanbant. Kine augenlofe Sjopodenfamilie, 
Munopfiden, durch Greifhand den Scheerenafjeln, durch Ab- 
ſchnürung einiger Segmente gegen deu Kopf von den folgenden 
dem Anceus nahe, findet fi) wie an Norwegen lebend, jo in 
großer antarktifcher Verbreitung von Edward's⸗Inſeln bis zur 
Nordſpitze Neu⸗Seelands. Sie und Serolid wurden auch bei 
den Azoren und Pernambuco, aber nicht an den Fidſchi gefunden, 
wo Arcturus nicht fehlte. 
(113) 
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Für die antiken Limuluskrebſe bat fidy wohl der beftimmtere 
Beweis der Krebönatur in den vielen niederen mit einigen höheren 
gemeinjamen fogenannten Naupliuslarven, aber für die Philip» 
pinenform feine größere Andbreitung nach Weite oder Tiefe er- 
geben. Bon Oftracoden fand fi von Edward's⸗ und Crozet's- 
Inſeln bid Neufeeland eine mit 1,5 cm jehr ungewöhnlich große 
Cypridina. 

Bon Copepodeen wimmeln alle Meere. Bon cirripediſchen 
Krebſen kamen aus 2850 F. an der noͤrdlichen Grenze des weſt⸗ 
lichen der nordatlantiſchen Tiefbecken auf Manganknollen aufge⸗ 
wachſen und aus 2800 zwiſchen Japan und den Sandwich 
6 em große weibliche Scalpellum regium W. T., in der Art des 
Wachsthums derjenigen Schalitüde, welche man Scuta nennt, an foſ⸗ 
flle Arten anjchließend, den Kalk durch dicke Oberhaut ſchützend, 
je 5-9 Männchen, 2 mm lang, jadartig und mit aus dem Cy⸗ 
priß-Zarvenftande erhaltenen Haftautennen, unter dem Rande der 
Seuta tragend. Auf den Ophiuriden aus 500 %. an den 
Meangis ſaßen gleichfalld Girripedien und auf Stacheln der Tief⸗ 
jeeigel Phormofoma foldye der Gattungen Lepas und Alepasd. In 
Gefellichaft vieler anderer Thiere famen fie aus 2500 F. nahe 
dem Aequator in der Atlantid zwiſchen Afrika und S. Paul’d 
Felſen. 

Weichthiere. Unter den Kraken, Cephalopoden, hat Nau⸗ 
tilus eine ziemliche bathymetriſche Energie. Bei den Fidſchi im 
Flachwaſſer gemein, wurde er bei Matuka in 310 F. gefangen. 
Aus 360 F. kam eine einzige Spirula mit dem Thiere bei Banda 
neira im Ardardhipel, wahrſcheinlich ausgeſpieen von einem Ma⸗ 
erurns. Fofflle Cepholopodenformen haben keine neuen Vertreter 
durch die Tieffee erhalten. Septola fam auf le Have Banf aus 
83 F.; an den Meangid aus 500 F. Cirroteuthis, welcher, das 
alte Waſſer liebend, antarktiich ind Flachwafler geht. 


Schnecken, Gastropoda, und echte Mufceln, Lamelli- 
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brandia, gehen im Allgemeinen nicht fehr erheblich in die Tiefe. 
Meit verbreitet find einzelne, Tleine, meift verfrüppelte Arten. 
Sn 860 F. zwiſchen Cap Antonio auf Cuba und Sand Key 
fand 4. Agaffiz eine ungewöhnlid große Zahl, auch ausge⸗ 
ſucht fchöne, aber nur von geringer Größe?). Die an Echino⸗ 
bermen jchmarobenden Styliferfchneden kamen an Holothurien, 
zwiichen Montevideo und dem Gap aus 2650 $.; Schlamm- 
mufcheln der Gattungen Leda, Arca und Limopfis lebendig in 
gelblichem Globigerinenſchlamm der atlantiichen Tiefe aus 2740 
und nebft Yernrohrjchneden, Solarium, aus 1900, einzelne friiche 
Aviculajchalen mit Haifticyzähnen, vielleicht ald Kifchercremente 
aus 2435, Perlichneden, Margarita, an Serguelen aus 1260 und 
1675, eine große Bolutajchnede in der Südfee aus 1600 %. und 
eim großer Zmweijchaler nahe Lima aus der Xiefe beider großer 
Meere. Teneriffa gab aus 600 F. Neira, Lionfia, Leda, Lis 
mopfis, Dentalium, die Meangidinjeln aus 500 Bulla und 
Anomta, dad warmgrundige Arübeden aus 1075 Käferjchneden, 
Chiton, und Schüffelfchneden, Patella, welche jonft mehr jeichten 
Waſſern angehören. Bon Kermadel bis Fidſchi find Arca 
pectuncoloides und Limopeis borealis in 200—1000 %. gemein. 
Kammmufcheln jchmaroten in Euplektella wie Pecten vitreus 
Chemnitz in Holtenta. Le Have Bant ift.in 83 $. reich an Fuſus, 
Buccinum, Trophon, Yoldia, Aftarte und Arca. Pecten, Pleuro⸗ 
tomajchneden, Siphonien und Cnemidienjchneden gaben dem 
Pourtalesplateau dad Anfehen der mejozoifchen Jura⸗epoche und 
älterer. Die Ziefjeemollusfen von Faröer bis Spanien find nach 
Gwyn Jeffreys faft alle nordiih. Bruchftüde, welche die 
Schweden 1868 von der Schnede Cuma und hochnordiſchen 
Aftarten aus 2600 F. brachten, find faum Beweife bed Kebend an 
ſolcher Stelle. Seltene hochnordifche, wie Buccinopsis striata J. 
und Latirus albus J., tommen an England zufammen mit kanari⸗ 
ſchen und mediterraneijchen, wie Tellina compressa Brocchi und 
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Verticordia costata Philippi, erftere wie Fusus Sarsii J. und 
Cerithium granosum Word auch foifil, letztere bis Japan, und 
mit merilanifchen, wie Pleuronectia lucida. Farben fehlen nicht. 
Braun und grün geftreift ift die Mießmuſchel Dacrydıum vi- 
treum, in 2435 F. aus Schmammnabdeln, Foraminiferen und 
Coccolithen ein Gehäufe zufammenfpinnend, lebhaft orangefarbig 
die Lima der Tiefſee. Augen zeichnen grade die die Tiefe lieben» 
den Perten aud, zugleich ein Sinnedorgan und, wie Edelfteinchen 
glänzend, ein Schmud, zu ſehen und gejeben zu werden, fehlen 
auch nicht einem Fuſus aus 1027, nody einer Pleurotoma aus 
2098 %. Die von Trias bis Kreide wichtigen auftralifchen Tri⸗ 
goniamufcheln fanden fi an Cap York, Sydney, Port Jackſon, 
Zasmanien nicht tiefer ald 35 F. 

Brahiopoden fommen vereinzelt in der Nord» und Süd» 
atlantid aus "über 1500 5. Sie bedürfen der Steine, Sorallen 
und dgl. zur Anheftung. Man findet fie vertreten durch Terebra- 
tula cranium und T. septata an den vulfaniichen Geröllen ber 
Sarder, und unter Ähnlichen Bedingungen an Heard's umd Cro⸗ 
zet’8 Infeln. Deftlich der Philippinen kommen fie aus 2000 — 
2475 F., bet Cuba Terebratula cubensis P. und Tere'ratulina 
Cailleti Grosse aus 270, mehrere Cistella aus 200—250, Wald- 
heimia floridana P. aus 110— 200, bei Teneriffa Megerlea 
truncata aus 10%. Im Ganzen ſehr verbreitet, find fie nach Arten 
und Individuen nicht ſehr zahlreich. Tiefſee an vulfanifchen 
Ländern dürfte in alten Epochen ihrer Entfaltung günftig ges 
weien fein. Lingula kam übrigens im Schlamm von Gebü, dem 
geologifchen alten Flachbecken, in Mafien vor. 

Bryozoen finden ſich bei Japan bis 3125 F.; in fonft 
fterilen Regionen von 2000— 3000 3. mit beſonders fchönen Bicel- 
laria und Salicormaria. Die in der Regel verzweigten Formen 
fireden die Zweige; die Stiele der zum Fangen benußten Vogel 
föpfchen, Avicularia, und Geißeln, Vibracula, find befonders lang. 
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Das fiel auf bei einer Art aus 2500 5. ab Cap Mefurado und 
bei einer aus 2175 %. in der Nordatlantis maßen die Stiele der 
Avicularien 4—5 mm. Farciminariaähnliche halfen fit) Mangels 
rundes zum Aufwachen dafelbit in 1900 und 1950 F. mit 
Verankerung im Schlamm. Lepraliaähnliche nahmen die zierliche 
Skulptur mit in über 2000 F. Bor allen reizend war Naresia 
eyathus W.T. aus 1525 8. bei Cap ©. Vincent und weiter in 
1950 auf einem koniſchen durch ſichtigen Stiele, gleich dem eines 
Stengelglajes, 6 cm body, mit zterlihem Kranz zahlreicher freier, 
langer Fäden, jeder mit gereihten Polypenzellen, Scheinbar krinoid⸗ 
artig und Dictyonema der Tambrifchen Zeit ähnlich. | 

Mantelthiere. Eine fußhohe Cynthia mit erbiengroßem 
Himganglion fand ſich öftlich der Philippinen und in 55 F. in 
der Maghbellaenftraße; Boltenien waren nicht felten in mäßigen 
Tiefen. 

Würmer. Bon Borftenwärmern, Anneliden, kommen 
Röhren bildende Formen in den allergrößten Tiefen vor, wo zue 
wetlen nichts als fie herauflam, eine Ammocharide, Myriochele, 
12 cm lang, mit nur 17—20 Segmenten und ohne Kopfliemen 
aus 2975 im altantijchen Ozean, bei den Fidſchi aus 2900, 
zwifchen Sapan und Sandwich aus 3125, leere von Würmern 
aus Heinen Polythalamienjchalen gebildete Röhren nahe dem 
Bermudas aus 2650, im Schlamm grabende aus 1875 und 
2800 füdöftlih Sapan. Sn 2500 F. ab Cap Mejurado gab e8 
neben folchen eine Art mit Rückenkiemen und langen weißen, in 
Gelenten gegliederten Borften, von dem atlantiichen Plateau aus 
1525 8. eine Euphrofyne. In ben nordilchen Meeren, vorzüglich 
der Porcupineausbeute famen fie aud 2435 und 1443 %. Im 
Tiefen von mehr als 300 %. vermißte Ehlerd von allen von 
Malmgren für diefe Claſſe aufgeftellten Familien nur zwei 
frandbewohnende, die Telethuſen und Hermelliden, und batte 


fieben Arten in einem Zuge aus 1380 5%. Es gab aus jenen 
(116) 


45 


Erpeditionen nur Syllis abissicola Ehlers, welche nicht weniger 
tief als 1000 %. vorkam, und nur einige, welche 500 %. als 
Minimum zu verlangen jchtenen; die bathymetriiche Energie der 
Einzelnen ift fehr groß. Bon 52 Arten, welche 500 %. über 
ſchritten, ſchienen für jet nur 10 nicht in der Hundertfadenlinie 
porzufommen, bathyphil zu jein. Da marine Würmer nicht auf 
friiche Pflanzenkoft angemwiefen find, fällt eine Schranke der Ver⸗ 
breitung weg. So find audy die Befonderheiten geringer und 
die außerordentliche Größe der Arten anderer Klaffen fommt nicht 
vor, wenn gleich von Grube beichriebene Kerguelenformen nicht 
gerade klein find. Karben fehlen den Tiefleeformen in der Regel 
nit, die Arten tiefer als 500 %. find jebody meift augen- 
108, audy wenn nahe Berwandte Augen haben. Die Temperatur 
ded Grundwaſſers bat diejelbe Bedeutung wie für Verbreitung 
an den Küften und der arktiiche Charakter herrſcht vor. Bei 
den Fidſchi fehlten jelten Aphroditageen, Glyzeriden, Clymenideen; 
ähnlich war die Ausbente bei Enofima; le Have Banf hatte in 
83 5. reichlich Aphrodite, Onuphis, Sabella. Eine Aphroditazee 
ſchmarotzt in Euplektella; jolde an Gomatula fügten fi in 
Sarbenanpafiung. 

Bon den Mubdwürmern, Gephyrei, zeigen einige eine große 
Verbreitung, Halicrptus epinulosus von Siebold von Grönland 
und Spibbergen bis zur Oſtſee, Chaetoderma nitidulum Loven 
von 15 F. an Schwedens Weftküfte in bie Tiefrinne, in 664 %. 
an Schottland und in 390 F. in der Eulebra-Paffage. Einige Arten 
übernehmen die Vermittlung zwiichen befannten, welche jcharf 
getrennt fchienen, Leioderma von Ara aus 1945 F. zwiſchen 
Thalaffema und Echiurus, indem es den After dem Vorderende 
genähert hat und doch des Rüfleld entbehrt, zwiſchen Sipuncu⸗ 
Hiden und Priapuliden. Sternadpid kam an Neu: Seeland and 
700-1100 8. Im Ganzen gehören die Gephyreen antarktijch 


dem jeichteren Wafjer an. 
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"Die bis dahin nur an Comatula parafitiich befanuten, 
für ihre Stellung etwas ftrittigen Myzoftomiden haben 
ſich nit allein an jenen in meilt mäßigen Tiefen, wie 
bei Haltfar jo im Moluffenmeer, jondern in neuen Gattungen 
mit großen Arten, gejellig eingefapfelt an Pentacrinus in 500 8. 
und an anderen Pentakriniden Bathycrinus und Hyocrinus in 
1375 %. gefunden. 

Wie diejed Schmaroherleben geht aud) das der Rundwürmer, 
Nematoden mit in große Ziefen. Die Tiefleegarneelen im 
Guineaftrom und an ©. Paul’s Feld in 2500 F. waren von 
aroßen Gordiusartigen Nematodenlarven infizirt und freie dunkle 
Nematoden fanden ſich im Tiefſeeſchlamm bis 1950 %. 

Ein abgerifjenes Stud aus 2500 F. ab Cap Mejurado 
zeigte, dab die durch ihr Kiemenftabwerk ausgezeichnete Gattung 
Balanoglofjus in der Tiefe eine außerordentlich große Art hat. 
Polygordius fand fidh bei Japan. 

Stahelhäuter (Echinodermen) find bis in die Tiefe von 
1000 Faden reich und mannigfaltig und beftimmen hauptfächlich den 
Charakter. In den antarktiichen Tiefen von mehr als 1000 %. find 
fie noch etwas reichlicyer als Krebfe, weniger ſtark ift die Ber» 
retung in ganz großen Tiefen. Ste geben die größte Bereiche 
rung für Auffaffung der Klaffe und ftarfe Verbindung mit ver« 
gangemen geologiichen Epochen. Die anatomiiche Unterfuchung 
may enticheiden, ob eine Außere Annäherung merkwürdig vom 
Gewöhnlichen abweichender regulärer und irregulärer Seeigel 
audy eine beftimmte innere Verbindung diefer Klafje mit der der 
Seewalzen bedeute. 

Wie Seeigel fich häufen können, zeigte ein Zug, welcher 
von dem Plateau bei dem Shetland’ 2000 Stüd Echinus nor- 
vegicus Düben u. Koren brachte. Cidaris papillata Leske, an 
ben engliſchen Küften äußerft felten, erwies fi in 250-500 8. 
ald diegemeinfte Art. DieTiefenverbreitung regiertdie geographiſhe. 
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Die an englildyen Küften wenig tief lebenden Echinus Flemingu, 
esculentus, Psammechinus miliaris, Echinoeyamus angulatus, 
Amphidetus cordatus und Spatangus purpureus, und vielleicht 
als Tiefform S. Rascht, ſchienen zunächft Ipeziftich celtiſch; ans 
mittleren Tiefen Cidaris papillata, Echinus elegans, norvegicus, 
rarispina, Brissopsis lyrifera, Tripylus fragilis waren auch als 
Handinaviic) befannt, die Varietät zu C. papillata C. hystrix, 
bie wahrfcheinlich damit zu verbindende C. affinis, E. melo, 
Toxopneuster brevispinosus, Psammechtnus microtuberculatus 
und Schizaster canaliferus auch an Portugal und im Mittel» 
meer. Die in abyfjalen Porocidaris purpurata, . Phormosoma 
placenta, Galeria hystriz und fenestrata, Neolampas rostella- 
tus, Pourtalesia Jeffreini und phiale bei der Porcupineerpedition 
vertreten gefundenen neuen Gattungen kamen zugleich vom Pour- 
taleöplatenu. Aber die Challenger fand audy in 425 %. bei 
Ascenfion und in 1000 bei Zriftan d' Acunha EZ. Flemingii, 
welcher aljo mit dem Platean geht, und C. Aystrix in 460 %. 
bei Sombrero. Echinocyamus, welcher die Sugendform zu ameri« 
kaniſchen Stolonociypus darftellt, fcheint mit Z. angulatus nur 
einen verirrten Kümmerling von den Antillen mit dem Golf 
firom auögefendet zu haben. 

Die ſpecifiſchen Tiefſeeechiniden jchließen ſich an bie Kreide 
zeit. Porcupine brachte unter 599 46' N. aus 445 F. die große 
tarminrothe Calveria hystriz W. T. welche ftatt der ftarren Seeigel- 
Tapjel die einzelnen Platten weich verbunden bat, dachziegelartig 
ſich deckend, in den füßchenreihen vom Mund zum Scheitel, in 
den füßchenloſen in umgefehrter Ordnung, fo baß der Igel plötz⸗ 
lich wie ein Pfanneluchen zufammenfintt, dazu bejondere Tleine 
Plättchen für je zwei Paare von Füßchen und die Fühchenplatten 
von den füschenlofen überragt, verinnerlicht. Eine andere Art, 
C. fenestrata, - fand fi an Schottland, Scland und Portugal. 
Eine dritte Form, auch biegjam, doch mit nur wenig fidh deden- 
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den Platten hört wegen der Abfchwächng der Charaktere ber 
Füßchenplattenreihen auf der Mundſeite einer beionderen Gattung 
an und wurde von Woodward auf Kreidefoffile bezogen: Phor- 
mosoma placenta (Prouss = Korb). Diele finden ihre nächften 
Verwandten in der FEchinothuria floris der Kreide, hatten bis 
dahin eine Vertretung in der lebenden Schöpfung nicht und kon⸗ 
ftitwiren die Familie der Echinothuriden. Phormofoma um aud) 
mit P. uranus W. T. aus 1525 F. bei Cap ©. Bincent, aus 
den Eupleltellagründen von Cebü, Phormosoma hoplacantha 
W. T. von Enoſima, wo das japanifche Hyalonema gefiicht 
wird, aus 565—770, weiter auf dem Wege nad) den Sandwich 
aus 1875—3125 $., an Auftralien in 410 5. Es wies biefe 
legte Art nad, daß eigenthümlich fchanfelförmige Enden der 
Stacheln der Mundregion zum Schlammummäühlen dienen, damit 
die ungewöhnliche Befeftigung der Mundzone und die ftarfen 
Stachelmuskeln, vielleicht, im Austauſch, die Beweglichkeit ber 
ſonſtigen Kapfel erläuternd. Pourtalesia miranda A. Agyassiz, 
an Florida gefunden, vertritt die vom Unteroolith bis zur 
Kreide ‚befanute, für audgeftorben erachtete Familie der Ananchy⸗ 
tiden unter deu irregulären Igeln. Die Schale ift niedrig, ſchmal 
geftrect, läuft hinten in eine Art unter dem After abgelehten 
Schwanzes aus. Drei Füßchenreihen von vorn zum Rüden treten 
raſch apikal vom Wunde mit vier Geſchlechtsoöffnungen und der 
Madreporenplatte zu einem vorderen Scheitel zufammen, während 
die beiden anderen ventral nach hinten laufen, eine Schleife bil» 
den und rüdwärtd nahe dem After einen hinteren Edheitel- 
punlt erreichen, welcher von dem vorderen durdy eine bejon- 
dere Plattengruppe getrennt ift. Diefe Gattung findet ſich auch 
an Schottland in 2800 F. zwiſchen Japan und den Sandwich, 
in 345 an Enofima, in 7—1100 an der Oftlüfte von New 
Seeland, in 1600 an Edward's und Crozet's Injeln. Es ſchließt 


fidy an Alceste beilidifera W. T. bei Sandy Hook aus 1700 %., 
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mit hinterem Scheitel, in einer faft den ganzen Rüden ein- 
nehmenden Senfung die vorderen Füßchenbahnen bergend, welche 
zwei Reiben an der Spitze mit großen von Kallplatten geftüßten 
Scheiben blumenartig endender Fühe tragen, und Aerope rostrata 
W. T. ans 1240 %., auf dem, wie bei Pourtalefia, vom After 
nah vorn mit Madenporenplatte und vier Genitaläffnungen ab⸗ 
gerüdten Scheitel mit 8—10 jehr großen plumpen NRöhrenfühen 
ber vorderen Bahnen und groben Tentakeln am johligen Munde. 
In 2650 F. gegen die Bermudas bin fand fi, 3 cm groß, die 
der gemeinen Ananchytes ovata ber Kreide fehr nahe Calymene 
relicta W. T. mit zwei Scheiteln und nur zwei Genitalöffnungen, 
wahrſcheinlich identifch 20 cm groß auch von Triftan d'Acunha. 
Debereinftimmende Ananchytiden haben Inan Fernandez und 
Valparaiſo; Alcefte findet fich andy bei Montevideo in 1900 F., 
bei Neufchottland, Gomera⸗Inſel, Reu-Seeland, Iapan. Andere 
Gattungen verbinden ſich mit Sufulafter und Micrafter der Kreide, 
Daleopneuftes aus 100 F. bei Barbados eng mit dem foffilen 
Afteroftoma aus Enba; Neolampas fieht fchon den hentigen 
Spatangen ähnlicher. Die meiften abnormen Formen find mehr 
antarktiſch als arktiih. Auch die Saleniadben, mit einer über- 
zähligen Scheitelplatte, eine früher der Kreide ausfchliehlich zu⸗ 
getheilte, nun auch mit Salenia tertiaria Tate in auftraliichem 
Miocan gefundene Familie regnlärer Igel find in S. varispına 
4A. nit allen an Florida und in 390 F. in der Cu⸗ 
lebrapaffage, fondern auch in 1525 $. an Cap S. Vincent, in 
1800 ab Cap Mefurado, in 1425 bei Zriftan d'Acunha lebend 
gefunden. Eine Sammlung von Tiefjeeigeln gleicht mehr der 
Kreidezeit ald der Fauna geringer Tiefen europäticher Meere. 

Antarktiſch kommt bei Echiniden wiebei anderen Schinodermen 
befondere Brutpflege vor. Goniocidaris canaliculata Ag. bewahrt 
unter Stachelgruppen nahe den Genitalöffnungen, Cidaris nutriæ 
W. T. am Muude die Embryonen, bis fie, einige Millimeter 
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groß, Geftalt und eigene Schuhmittel vollendet haben. Bei He- 
mäaster Phalippi Gray au den Falklland's und Kerguelen bilden 
bie vier ſeitlichen Füfschenplattenreihen, in die biumenfdrmige 
Tiger des Nüdens eingebrüdt, mit verlängerten und verbinmten 
Plaͤttchen Tajchen, in welchen die großen Eier durch Stadheln 
gededt liegen. 

Wenn das holothurienartige Ausſehen die Pourtalefien uud 
die Biegſamkeit die Galverien und Phormofomen den Seewalzen, 
Holothurien, nähert, fo kommt dem ein wenig Psolus ephip- 
pifer W. T. von Heard's Juſel aus 75%. durch die ſtarken Ver⸗ 
kalkungen des Rückens und Ordnung pilzartiger Platten. zu eimer 
Brutdecke entgegen. Doc, findet man in der Xiefe, aus weichen 
dad Schleppneb fie beſonders leicht heraufbringt, die Hobsthurten 
kalkarm, felbft für die Stüde des Mundrings, geleeartig, theils 
glasartig hell mit durchſcheinenden und wicht unwahrſcheinlich 
leuchtenden Eingeweiden, theild gefärbt. Längs und quer mit 
Karmoifinbändern kam eine aus 1900 %. auf der Ynkataubank. 
Eine ſchon violette Art, wie jene nahe Pfolus, füdlich ©. Bin- 
cent hatte bei enger Leibeöhöhle auf dem dicken gelatinoͤſen Rüden 
zarte Kiemenblätter in Berbindung mit einem Ambulafralgefäß. 
In den antarktiichen Tiefen gab es bei 2600 %., bei Cap Me 
furado in 2500 viele Holothurien. In 2-—300 F. fand fi an 
Schottland die zarte Echinocucumis typica Sars, einmal auch 
Psolus squamatus Koren in jehr großer Zahl. Füßchenloſe Cau⸗ 
dina fand man im 7— 1100 F. an Oftnenfeeland. Befondere 
Brutpflege hatte ein Pſolus an Heard's Inſel unter der gehobe- 
nen Rüdenhaut. In Tanginjeln von Macrocystis pyrifera lebend 
mit jehr großen baumartigen Tentaleln verfehen, trug die durdh- 
fichtige Cladodactyle crocea Lesson an jeder Rüdenfubreibe etwa 
ein Dubend Junge, welche auch große Tentakel, aber bis zur 
Groͤße von 4 cm kümmerliche Sohlenfühe hatten. Eine kleine 


Chirodota nahe Jaſon's Infel an Maghellaen zeichnete fich durch 
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Zahl und Größe der Rädchen in der Haut aus. Die Subftanz, 
welche eine 10" lange Geleeholothurie aus 1975 $. der Süd» 
jee und andere purpum färbte, gab Mofeley faft genau baflelbe 
Spectrum wie der Farbftoff der Autebon. 

Seefterne finden fi in allen mäßigen Ziefen, die 1853 
von Absbjörnien entdeckte Brifinga von Labraber bis in bie 
antarftiichen Meere überall in 400-3000 F. Durch Schlank⸗ 
beit und Länge der an der Wurzel eingeichnürten dreizehn Arme 
und Enge des Hohlraums den Ophiuriden gemäbert, unter dem 
Seefternen am nädyften dem Solaster papposus Forbes, findet 
B.coronata Sara ber Rorwegilchen Küfte nad) Norden und Weſten 
Erſatz und Geſellſchaft in der glatten 3. endecacnemos Absbjörnsen, 
beide prachtvoll karmin, in Drange und Scharlach fpielend, das 
ganze Net erleuchtend, eine Gloria maris. Die zweite Art jcheint 
gewöhnlicher. Brifingen kamen in 2350 F. bei Aödcenfion, iu 
390 in der Eulebra-Paflage, in 1525 in der Rorbatlantis, in 
1250 an Neu-Schottland, an Kergwelen und Hearb’8 Infel bis 
in 62° ©., zwilchen Api und Cap Yorkin 2440, bei den Meangis 
in 2000 und mehr, in 2600 auf dem Weg von Sapan nach ben 
Sandwid. Die verbreitetfte Tiefſeegattung ift Hymenafter, 
befien Arme durch eine zarte Membran mit rippenartigen Stügen 
verbunden find, reich karminroth bei Bigo in 1125 %., mit B. 
pellucidus in 5000 3. bei Schottland, in allen Theilen des 
großen Dceand von 400—2500 Tiefe, mit H. nobilis W. T. in 
1800 F. bei Auftrallen, bei Enofima in 565 und 770, bei den 
Meangis Sufeln in 1070. Zu den jehr tief lebenden gehören 
dan Archaſter, der abſonderliche Porcellanaſter aus 2350 F. nahe 
Ascenſion, welcher ſich durch lange Stacheln längs des Rückens 
jedes Arms auszeichnet. Mehrere haben beſondere Brutpflege; 
‚Leptychaster Kerguelensis O. Smith bewahrt die Zungen zwiſchen 
den ſaͤulenfoͤrmigen Bafen der Stifichen, Parillen, feiner Rüden» 


baut, bi8 fie in den Armeden audfriehen; Hymenaster nobilis 
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und Ähnlich Pterafter haben am Scheitelpol fünf große Brut⸗ 
Happen, ein falflandifcher Afteracanthion bildet eine Brutbes 
wahranftalt durch Einfchlagen der Arme über den Mund wie 
im Norden Echinaster Sarsü M. T.. Luidia, Aftrogonium, 
Aftropecten, der leuchtend rothe Zorvafter find ſämmtlich in der 
Tiefſee gefunden. Die Pofition in 62° S. war in 1800 3. rei) 
an großen Seefternen. 

Eurpyaliden fanden fi) an Heard's Inſel, Kerguelen, Bahia, 
am Ausgang ber Maghellaenftraße bei Gap Virgin mit Scheibe 
von 3—4". — Die Ophiuriden gehören zu den verbreitetiten 
Bewohnern der Tiefſee, unter anderen die Gattungen Ophiomuſium, 
welche ihren Namen nach den moſaikartig feftgefügten Kalkplatten 
hat und bei O. eburneum von Florida am meiften verdient, und 
Amphiura. Die chilenifche Amphiure ift von einer arktifchen nicht 
zu unterjcheiden. Ophioceramis Ianuarii verbreitet fi, von Weſt⸗ 
indien bid Patagonien, Ophiomusium Lymani von Norwegen 
bis füdlih Gap Bincent in 1090, bei Neu⸗Schottland in 1250 F., 
in 1000 $. bei Triftan d'Acunha; eine Art fand fi) an den 
Dermudas in 2650 F.; Ophiopholis bildet die Hauptipeile ber 
Kabeljaue. Ophioglyphe bullata findet ſich in 2350 %. bei 
Ascenfion, eine Art in 2650 %. bei den Bermudas. Auch die 
antarktiichen Ophiuriden haben für Lebendgebären und Brutpflege 
neue Daten gebradyt. Eine Opbiacantha von den Falkland's ift 
lebendgebärend; Ophioglypha hexactis E. Smith (viwiyara W. 
T.) von Kerguelen mit 6—9 Armen, trägt ihre Jungen auf dem 
Rüden mit fi. Diele ftärkere Brutpflege antarktiicher Echino⸗ 
dermen wird auf die für Schwärmen ber Larven in Eid und 
Eisichmelze ungünftigen Berhältniffe bezogen werden dürfen. 

Bon ben Haars oder Fiederfternen, den Crin oiden find die 
im Heranwachlen zeitig abgelöften Comatula oder Antedon in 
großer Menge an Nord» Amerika, 51 %. bei Halifar, 1250 $. 
bei Neufchottland, bei S. Pauls Feljen, zahlreich in 7—20 %. bei 
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Bahia, an Grönland, an Schottland und Norwegen, im Mittel» 
meer, bei den Meangis, bei Enofima in 565— 770, weiter ab 
von Sapan auch in 2800, an Cap York in 8—12 %. gefunden; 
es giebt aber darunter mindeftend einige verichiedene Arten. 
Rhizocrinus, zwiichen Antedon und dem Bourgeticrinus der Kreide 
oder dem Belemnocrinus von Jowa vermittelnd, welcher fich auch 
erwachlen mit den Ranken im Schlamme feſtklammert, in ſchlank 
aufgewachjenen in zierlichen Armen entfalteten Bäumchen, war 
anfänglich nur in R. loffotensis Sars aus der Nordatlantis bes 
fannt. Pourtalés brachte dazu den größeren Rh. Rausonis 
von Florida, weldyen die Haßler an Barbados in 8O—120 %. im 
einigen Eremplaren wiederfand, welche 10—12 Stunden lebten. 
4. Agaffiz hatte bei Sand Ken anf Felögrund das Neb jo voll 
Rhizoerinen, als fei es durch einen Wald von ihnen gegangen. 
Die erfte Art findet fi) auch in der Eulebra-Paffage in 625 F., 
zahlreich bei Sandy Hook in 1350, in 400 bei Portugal und 
zwiichen S. Miguel und S. Maria in den Azoren, auch ange 
bohrt von Stylifer, in 1000 bei Triftan d'acunha. Zmilchen 
Antedon und Rhizocrinus vermittelt für den Stamm ein wenig 
der zarte Bathyerinus gracilis W. T., zuerft in 2435 %. in der 
Bat von Biskaja gefunden. B. Aldrichianus W. T. tam ab 
Cap Meiurado aus 1500 F., mit 20—25 cm doppelt jo body 
ald zuvor. Eben dort fand ſich dem paläozoiſchen Platyerinus 
nahe Hyocrinus bethellianus W. T. mit einem Keldye von Gcm 
auf einem Stammftüd von 17 cm, deſſen kurze, feit gefügte 
Scheibchen den Pentacrinud näher ſtehen, die gleiche Gattung bei den 
Crozets in 1375 F., bei den Menngis in 2325 F. Zu den be 
fannten großen Arten biefer Gattung jelbft, der felteneren P. 
asterias L. und der etwas häufigeren P. Müller: Oerstedt aus 
dem Antillenmeer, fand an Portugal Jeffreys 1870 in 1095 $. 
den Tleineren, am Stiele auch rantentragenden P. Wyuslle- 
Thomsoni J. und in 400 F. die Challenger den nahe ftehenden 
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P. Maclearanus W. T. Burpurfarbige große Pentakrinen ſchei⸗ 
wen lokal beſchränkt, doch tm Ziefen von 3—500 5. gemeiner, 
als man dachte. Sie find zahlreich in 100 F. auf den Euplel- 
telagründen von Cebu, an den Kermabelinjeln in 630—650, au 
den Keyinfeln in 126, an den Meangis in 500, an Tanglao und 
Siquijor in den Philippinen in 375 F. Unzählige Etielglieder 
und Arme bededen den Grund nördlich von Cuba.10) Der ftiellofe 
Holopus Rangüi d’O., weldyer durdy einen Fiſcher an Barbados an 
der Angel gefangen wurte, ift auch in einigen weiteren Stüden 
vorgefommen. Ein Mr. Bertram auf den Bermudas befaß 
ein. naheftehendes Individuum von 4” Länge und eim junges 
kam aus 2—300 5. in die Hände von U. Agaljiz. Diele 
lebenden Armlilien bilden nunmehr eine anjehnliche, manuigfal⸗ 
tige Reihe. Man fieht mit Begierde der Zeit entgegen, wo die 
Anatomie von ihnen allen gemacht fein wird. Das, was jeit 
Hunderttaufenden von Sahren vergangen ſchien, lebt wieter auf 
SEchwimmpolypen. Da am Ecdjlepptau drei neue Arten 
von Schwimmpolypen, Siphonophoren, Rhizophysa conifera S., 
R. inermis S. und Bathyphyssa 8. abyssorum häufig, dabei regel» 
mäßig im Abftand von 12—15800 F. von deffen Anfang hingen, 
fi aber nie in bis zu 200 8. verjenften Ober flächenneben fingen, 
glaubt v. Studer, dab felbige in gedachter Tiefe ſchwimmen. 
Quallen und Polypen. An Hydroidpolypen gab bie 
Pourtalaͤsexpedition unter 71 Arten 64 neue, befondens viele Plus 
mularien, von welchen zwei, wie auch Sertwlarella Gayi, identiſch 
mit europätiägen Arten. Sechs Arten famen aus Tiefen von 
mehr als 300, zwölf aus mehr als 200%. Cladocarpus para- 
disea Al. erreiht 14”, einem merzweigten Federbuſch ähnlich, 
Aylaophema riysda Al. 9", mehrere andere Arten 6-8”. Es 
fonrmen bis in wicht unbedeutende Tiefen, 90 &. und mehr, 
uamoblafte Sormen vor, bei weichen wenigftend die Möglichkeit 
vorhanden tft, da bie wicht mit Kapfeln umhüllten Geſchlechts⸗ 
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Inoßyen als Duallen frei werden. Weder in hohen Breiten feh⸗ 
len die Hydroidpolypen, noch in großen Tiefen. Hydral- 
mania falcata geht an Yuropa van D—542, Thasarıa articulate 
zon 50-632 %., Sartucallarıa polyzonsas nom ver Fluthgrenze 
bis 374 %. Zwei Thuinzia kamen aud Waller unter 0° aus 640, 
eine Lafosı aus 845 F., Stephauocyphus auf Walknochen ab 
Babia ans 2275. Es gab ihrer in 1525 $. auf dem atlantiichen 
Plateau. Bei der Powcnpinefabrt kam ein fpäter verlaxenes aus 
2485 %. Die Krome if der roth und gelbe, der Gattung Cory⸗ 
morpha nahe Monscauins, 2 m bach, mit Kelch und Tentalel⸗ 
franz mon 40 cm mid 1850 und 2900 5 im Nordpazifiſchen 
Meer. Eine Rhizoſtomiden qualle Baffiopein fand fich im 
Fiſchnetz aus 2040 5. ſũdlich Montevideo und noch einmal. 

Weihe Scheige Altinien kamen ab Japan aus 565 5, zu⸗ 
weilen große aus gröfter Ziefe, ab Japan aus 2050, 2800 unb 
8125; fIcheibenfärmige Dislolomen and 1315 %. bei Inan Fer⸗ 
naundez. Es gab viele Altinien auf den Gupleltellagranden. Die 
Eingeweide der weißen Tiefſeealtinie find mit demfeben rothen 
Banbiteft, Polnperyihrie, gefärbt wie Genatotroduäpolgpen. 

Die Korallen ber Tiefiee Idben in ber Regel anlonicwweile 
auf Felßgrund und. find meiſt folifäre Zurbinoliden. Faſt alle 
Gattungen greifen in Die Xertiärgeit, mandge weiter. Ban 
42 Arten der Porcupine hatte feine die gelligen äuberen Auflage» 
rımgen, wie fie die Riffkorallen größerer Meere verlitien; 
9 jener Arten find zugleich pliochn, eine mischen, eine gehört der 
Kreide au und fünf And älteren Gpochen verwandt. In 80— 
120 %. find die gehlreichen Hirten bei Barbados den terikämen 
Suropa’s vi ähnlicher als denen von Weſtindien, jo daß 40 
Gattungen, 22 tiefe, 18 Kiterale, meift Riſſpildner, übereinftinnmen. 
Die Tiefieefauua Eurspa's ſchob ſich weitwärts ımd erhielt fid, 
8 die Weitindiens groͤßtentheils unterging. Nur 10 Gattungen 
exreichen nad) MR ojelen 1000, vier 1500 %,; über 1600 und durch 
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alle Ziefen von 30— 2900 gebt nur Fungia symmetrica P. Bie 
in der Straße von Florida in 350—450, findet fie fich in ber 
NRordatlautis und in der Südatlantis mit 60 Grad Diftanz, im 
nördlichen Paziftichen Meer in 2850 %. wie im füdlichen und 
an den Moluften, gedeiht auf jeder Bodenart, auf Korallichlamm, 
auf Slobigerinen, wenn andy zerbredhlich dünn auf Diatomeen und 
rothem Thon, zwilchen Mabracis, in Temperaturen von 120°, 
fam aus 2300 F. mit reifen Eiern. Einige der einfachen zus 
fammengedrüdten Flabellum finden ſich gleichfalls tief, F. lacinia- 
tum in 400 %. an den Faroer, F. distinctum an Portugal, F. 
alabastrum M. in 1000 %. ab Miguel, F. apertum M., F. 
angulare M. in 1250 $., letzteres ausnahmsweiſe nad) der Zahl 
fünf geordnet mit 40 Scheibewänben, andere oberfläcdhliche auf 
ben auögezeichweten Gründen der Art und von Gebü. Auch ver- 
wilchen den gewöhnlidien Bau die Stylafteriden, weldye alle 
Scyeidewände gleich und, wie Sars an Allopora entdedte, bie 
Tentalkel nicht auf, fondern zwilchen jenen haben, in mehreren 
Arten von Stylafter in der weſtindiſchen Provinz, an Auftralien, 
Zudien, Triſtan d'Acunha, in Cryptohelia pudica Milne-Ed- 
wards, deren Mund von einer Keldyjeite ſchildartig überdeckt ift, iu 
Neu⸗Guinea und in 1525 F. an S. Thomas. Zuweilen kommen 
im atlantiichen Meere Ceratotrochus vor, bis dahin ausſchließlich 
tertiär erachtet, mit ftarlen Rippen und durch die größere Aus⸗ 
bildung der Wände der zwei erften Ordnungen wie gehörnt, C. 
nobilis M. lebend aus 1000 F. in den Azoren, hellrothe Ten⸗ 
tafel entfaltend auf blaßnellenfarbener Scheibe mit krepprothem 
Mundrand, blaßblauem Bande und gelbrotben und hellgrauen 
Streifen zwifchen den Bafen jener, und C. diadema M. aus 675 $. 
bei Cap Agoftinho bei Pernambuco. Biel weiter zurüd in Silur, 
Devon und Kohle greift, bafaltartig die Polypen zuſammen⸗ 
brängend, Favofites, welchen X. Agaſſiz bei Cuba auf der Linie 
von 292—850 8. fand. In Menge bedecken die Heinen Madracis 
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asperula und hellena fiichreicye Untiefen der Bermudad. Im 
europäiichen und fremden Meeren tft in der Tiefe am gemeinften 
Caryophyllia. C. dorealis Fleming, bis in 705 %. an Irland 
und 1250 an den Bermubas, ift foifil in Sicilien. Lophohelia 
und Amphibelia lieben mäßige Tiefen. 

Leder» und Rindenforallen, Seebefen und Seefedern, alcyo- 
nariiche Polypen find in den Fühlen Meerestiefen von 500— 
1000 $. reidy vertreten, befonderd Mopfen und Primnoa. Im den 
größten Tiefen fand fich überall irgend eine Art von Umbellularia, 
U. grönlandica L., in mehr ald 2000 %. zwifchen Cap Vincent und 
Madeira, eine im Golf von Merico aus 1568 %., eine weitlich 
Api aus 2440 %., bei Enofima tn 565 und 770, ab von 
Sapan in 2050, neunmal in 12— 2600 F. im antarktiichen 
Meer, jelbit unter 62° S., zwiſchen Shetland's und Island in 
400%. Lila⸗phosphoreſcirende Gorgoniden waren an Cap ©. 
Bincent in 600 5. zahlreich und erreichten 2’ Größe. Eine todte 
Sfidee von 2" Durchmeſſer nahm auf dem atlantifchen Plateau 
in 1525 F. an ihrer Oberfläche Theil an der jchwärzlichen Mau⸗ 
ganfärbung. Pennatuliden von 2—3' famen nahe dem La Plata 
and 600 %., der enorm großen norwegiſchen Funiculina fin- 
marchica ähnliche zwilchen Sapan nnd den Sandwich. Auch 
Sornularia erreicht in Tiefen bis zu 3125 %. mehrere Zoll ftatt 
einiger Linien Länge. Dad Leuchten der Mopfeen, Birgularien, 
Umbellularien konnte ſpektral unterjucht werben. &8 gab bei den 
erften Licht von B—F, bei den zweiten von a—E, bei den dritten 
von D—b. Das Leuchten fteigerte fi kurz bei Zuſatz fühen 
Waſſers. 

Schwämme. Hexatinelliden (vgl. S. 18), welche die For⸗ 
men der Kreide und paläogoticher Zeiten zurückrufen, vergeſell⸗ 
Ichaften Fi zahlreich mit Pentakrinen, Kreideigeln, tertiären 
Korallen im atlantifchen Dean, an Portugal und Brafilien in 
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eiwa 1000 %., zu einem merkwürdigen Zaunalbild. Apbrocalliftes, 
das Venuskoͤrbchen, die citronenförmigen Seenefter Heltenia mit 
fünfftrahligen Nadeln und Roſſella, Farrea, Euplektella, Hya⸗ 
lonema find Zosmopolitiſch, faſt immer mit Stielen oder mit 
Bärten von Kiejelnadeln fi) die Stellung im Schlamme ficherud. 
Hpalonema in 1240 3. im atlantifchen Ozean, in etwa 1900 im 
merifaniichen Golf und in 1525 bei ©. Thomas mit bem mehr 
eiförmigen H. toxeres W. T., in 525 bei Cap Vincent und in 
500 bei den Butts of the Lews mit H. Zusitanicum B., hatte 
meift die umkleidende Palythoaforalle, au jungen Gremplaren 
beginnend, aber nicht in 2800 %. ab Japan, troß 4” Größe. 
Es fomımt, wie an Japan in jetchteren Gründen, nicht ohne 
zahlreiche Tieffeegefellicheft mitzubringen. Zwilchen Kermabdel und 
den Fidſchi fand man eine Nadel davon, ftärler ald eine Strid- 
nadel. Euplektella kam mit der faft fuhlangen, ſchlank, becher⸗ 
artigen E. suberea W. T. gleichfalls aus der ausgezeichneten 
portugie fiſch⸗ kanariſchen Rinne, vielfach zwiſchen Dlontevideo und 
dem Gap, eine der Suberia verwandte große Art von Bahia 
Honda und ſonſt au Cuba aus großer Tiefe. Bei den Key⸗inſeln 
waren Hyalonema, Holtenin, Aphrocalliftes bereit in 129 F. 
reichlich; die Tieffee zwilchen Kermadet und Fidſchi wimmelt von 
ihnen. Der Holtenia Carpenteri W. T. von den Butts of the 
_ Lews in 500-1000 $. entipricht Roffella an ben Kerguelen. 
Die Steine des kalten arktiichen Tiefſtroms find häufig von ber 
balbkugligen Tisiphomia agaricaformis W. T. intruſtirt. Der 
antarktiiche Grund iſt von Kieſelnadeln bedeckt. Den Hyalonemen 
nähert fich das auf dem nordatlantiſchen Plateau in 1525 F. 
in ähnlicher Tiefe im mexikaniſchen Golf, in 680 F. bei den 
Kermabdel gefundene, wie ein Lappen Feuerichwanm geſtaltete, 
rahmıgelbe oder nellennothe Pokopogoen amadou W. 7. mit 
Büſcheln großer Kielelfäden im Schlamme verankert. Die der 
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Sarkodeſubftanz angehörige Farbe wurde an der Luft lebhafter. 
In dem mörtelartigen, kebendarmen Korallbrei au der Grenze ber 
Bermubasriffe in 1690 F. fand die Challenger plumpen Cham⸗ 
pagnergläfern ähnliche Lefroyella decora W. T. Es fehlt denmad) 
den Rereiden nicht an zierlichftem Kryftallgefchirr. Nach den Gitter» 
ſchwämmen find andere Kiejelihwämme, befonders Eöperiaden, 
Lithiftiden, Geodiden die häufigeren Bewohner der Ziefen von 
500—1000 %. und viele der gefundenen Nadeln gehören ihnen 
an; Hornſchwämme lieben mehr die Zone der Korallinen, die - 
Kaltihwämme die litorale, wobei auch fie antarktiich auffällig 
groß werden fünnen. Die Kieſelſchwämme, felbft gefüllt mit 
Globigerinen, nähren auf fi) und in fi eine kleine Welt von 
Muicheln, Krebien, Amphiuren und Würmern. 

Urthiere. Weber diefe ift das Wichtigfte oben geſagt. Die 
fammeluden, Ichon im tüben Waſſer, dann im einiger Meerestiefe, 
von ©. D. Sard in 450 $. an Norwegen gefundenen Rhizo⸗ 
poden haben, wie Rorman zeigte, auch im der Beichräukung, 
welche größte Tiefen ihnen für das Material auferlegen, große 
architektoniſche Geſchicklichkeit und Sorgfalt. Siebzehn Arten 
haben eine jede ihre befondere Art, Theilchen auszufuchen, oxga⸗ 
niſche und anorganijche verſchiedener Natur zurecht gu legeu und 
zu verlitten. Art und Behandlung der Banfteine, grober und 
ſtaubartiger Duarzfand, gefärbte Körner, meift von Mangan, 
fleine und große Schmammnadeln, Globigerinenſchalen, Kokko⸗ 
khen, Muſchelſtudchen, bier ſchaxf jortint, dort gierlich gemiſcht, 
beald ſparſam, bald reichlich verkittet, bald genlättet, bald in 
Ruſtica rauh, und die Kammerbildung laſſen den Gelehrten die 
Sattungen Spiroculina, Balvulina, Afteorbiza, Lituola, Rotele 
lina, Rhabdammina, Storthoiphaera, Difflugia, Cyclammina, 
Marfipella, Technitella, Pilulina, Trochammina, Nodoſaria unter» 
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gangene geologiiche Zeiten; den Laien aber machen fie flaunen, 
wie in tieffter Verlaſſenheit der Ozeane nicht allein höhere Thiere 
mit bunter Färbung, zierlicher Geftalt, Lichtglanz ihr Dajein zu 
ſchmücken wiflen, jondern auch niederfte Subftanz Dienliches mit 
die Sinne Anſprechendem verbindet: 
Utile cum dulci. 
Juli 1878. 


Anmerkungen. 





1) $. bedeutet Faden, gewöhnliches Waflertiefmaß, 2500-4572 m 

2) Einige öfter vorkommende Namen von Schriftitellern, welche 
einer Thierart den Namen gegeben haben, find gemäß der Gewohnheit 
abgefürzt und bebeuten: A.: Aler. Agaſſiz; Al.: Alman; J.: Gwyn⸗ 
Seffreyd; L.: inne; M.: Mofeley; M. T.: Müller und Troſchel: N 
Norman; d’O.: d'Orbigny; P.: Pourtale; S.: Studer; St.: Stimpfon; 
W. S.: v. Willemoes Suhm; W. T.: Wyville Thomfon. 

3) Die Temperaturbeftimmungen find nach Gelfius. 

4) Wir führen englifhe und amerikaniſche Schiffe nad der Ge⸗ 
wohnheit jener Länder als weiblich. 

5) Meilen find überall Seemeilen. 

6) Nach den neuerlichen Veröffentlihfungen von Günther tragen 
wir folgende Lifte von 61 neuen Tiefſee⸗Fiſcharten, als auf der Challenger- 
Erpeditton gefunden nad. Die Liſte beweift die ftarke Vertretung be» 
ftimmter Samilien in der Tiefſee und macht bei deren Befonberheiten es 
ganz ficher, daß man es in der ganz überwiegenden Mehrheit mit echten 
Zieffeebewohnern zu thun babe. inige Arten machen vielleicht Bildung 
neuer Familien nöthig. 

Knorpelfiſche. 

Scyllium canescens 400 F. Süd America, Südweſtküſte. 
Acanthopteriſche Knochenfiſche ohne Schwimmblaſengang. 
Bathydraco antarcticus 1260 F. Herb J.; Trachinide, ohne 

Schwimmblafe 
Cottus bathybius 565 F. Zapan. 
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Knochenfiſche mit Shwimmblafengang. 


%.Setarches Fidjiensis 


Antimora rostrata 


Haloporphyrus australis 
Melanurus gracilis 
Lotella marginata 


Strembo Messieri 
Bathynectes laticeps 
R compressus 
gracilis 
Typhlonus nasus 


Aphyonus gelatinosus 
Acanthonus armatus 
Bathygadus cottoides 


Macrurus longirostris 
» holotrachys 
„9 Jasciatus 


Coryphaenoides rudis 


» aequalis 
„ crassiceps 
r microlepis 
FR Murrayi 
» serrulatus 
‚ Rlicauda 
jr variabilis 
„ affınia 
carinatus 


215 8. Fidſchi; außer am Kopf mit win- 
zigen Cycloidſchuppen, Kiemendedel, Vor⸗ 
fiemendedel und Augenhöhlnorberrand 
bewaffnet. 

Gadiden. 

600-1375 F. zwiſch. Rio Platamündung, 
Gap, Kerguelen. 

55—70 F. Magbellaenftraße. 

1975 8. antarktiſch, tiefihwarz. 

120—345 %. Süd Amerika, Sübweftlüfte, 

Ophidiiden. 

345 F. Middle J., Meſſierſtraße. 

2500 F. Mittelatlantis; kleine Augen. 

1075-2500 $.R. Guinea; ſehrkleine Augen, 

1400 %. NR. Guinea. 

2150-2440 F. N.D. Auftralien; Augen 
nicht fihtbar. 

1400 8. Auftralien, R. Guinea; burdhfichtig. 

1075 F. NR. Guinea; Fleine Augen. 

520—700 F. N. Guinea, Kermadek; ob 
zu Songrogadinen gehörig? 

Hacrnriden. 

500 F. N. Seeland; große Augen. 

600 F. Platamündung; große Augen. 

120—245 %. Amer. Sübweftküfte; fehr 
große Augen. 

500—650 $. Nördl. v. Kermadek, Stille 
Meer. " 

600 %. Portugal. 

520—650 8%. Nördl. Kermadek; Fleine Augen. 

215 3. Fidſchi; große Augen. 

1100 %. NR. Seeland. 

700 F. N. Seeland. 

1800— 2650 Antarktiſch, beide Küften Süb- 
Amerita’3; Augen ungewöhnlich Hein. 
135—2425 Antarktifch, Kerguelen, 3. Fer⸗ 
nandez, Stille Meer; Augen Klein. 

1900 $. Platamündung. 

500 F. Prince Ebward’3 Infel. 
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Stomiatiden. 

Echiostoma microdon 2440 F. Aufteal. ſchwarz, 2 Leuchtorgane 

unter ben Angen. 
„ micripnus 2150 %. Auftral., ſchwarz, Leuchtorgane 

über dem Oberfiefer, verkümmerten 
Angen ähnlich. 

Malacosteus indicus 500 $. Stilles Meer. 

Bathyophis ferox 2750 F. N. Atlantis, etwas fl. Augen, 
Leuchtorgane über Oberfiefermitte, Meine 
Lenchtflecken länge Bauchfeiten, Außen⸗ 
ſtrahl der Bauchfloſſe nnd Schwanz. 


Sxcopeliden. 
Bathysaurus ferox 1100 5. N. Seeland. 
» mollis 1875—2365 F. ſüdoͤſtlich Yeddo. 
Chlorophthalmus nigripennis 120 %. Twofoldbai; große Augen. 
F gracilis 1100- 1425 5. ©. Atlantis, 3. Fernandez, 
N. Seeland. 


Bathypierois longifilis 520—630 $. Kermadek J.; Meine Augen. 
» longipes 2650 5. Oftküfte von Südamerika. 
„» quadrifilis 770 8. Braſilküſte. 
„ longicauda 2550 F. Mittleres und fühl. Stilles Meer. 


Scopelus antarcticus 1975 %. Antarctiſch; große Augen. 
»  mizolepis 800 F. N. Guinea; ſehr Meine Augen. 
» crassiceps 675—1500 8, Atlant. u. Antarct.; fchwarz, 
fleine Augen. 
»  macrostoma 2425 5. Stillesg Meer; Heine Augen. 
„  microps 1375 F. Zwiſchen Cap und SKerguelen; 
kleine Augen. 
Ipnops Murrayi 1600-1900 8. Sübdatlantis; auf jpatel- 
förm. Schnauze Leucht⸗ oder Sehorgan. 
Aternoptychiden. 
Gonostoma elongatum . 800 F. Sübl. v. N. Guinea. 
„ gracile 345— 2125 $. Süböftl. v. Japan. 
„ microdon 500—2900 $. Stilles Meer. 
Salmsniden. 


Bathylagus antarcticus 1950 %. Antarctiſch; ſehr große Augen. 
» allanticus 2040 %. Süd Atlant.; fehr große Augen; 
Inichen vielleicht in antarctifchen Süß. 
waffern. 
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Alepidoſauriden? 
Alepocepaalas niyer 1400 F. Noͤrdl. von Auſtralien; Kopf groß. 
Japlochitoniden? 
Platytroctes apus 1500 $. Mitt. Atlantis; zieml. große Augen. 
Bathytroctes microlepis 1090 F. ©. S. Bincent, jehr große Augen. 
„» rostr atus 675 FJ. Pernambuco. 


Xenodermichthys nodulosus 345 5.Yebdo, ſchwarz; flatt mit Schuppen, 
nur mit rudimentären Gebilben in ber 
Haut. 


Halofanriden. 

Halosaurus maorochir 1090—1375 %. Atlantis, zwiichen Cap u. 
Kerguelen. 

„ rostratus 2750 F. Mitt. Atlantis; beide mit großen 

Schuppen in der Geitenlinke. 
Aaurueniden. 

N emichthys infans 2500 %. Witt. Atlaut 8. 

Cymea atrum 1500-1800 %. Still. Meer, Antarctiſch; 
Körper kurz, Augen jehr Flein, nähert 
fich Leptocephalus. 

7) Da die von Steenſtrup und Malm über die ſymmetrifchen 
Zugendzuftänbe fpäter afymmetriicher Schollen gemachten Angaben im 
Prinzipe auch von U. Agaffiz beitätigt werden, ift die Annahme 
von Wyville⸗CKhomſon, daß die pelagifchen Pleinen ſymmetriſchen 
Formen nicht zu fpäter aſymmetriſchen gehörten, nicht gerade fr geftügt. 

8) Wie Spence Bate fo eben zeigt, irrte Willemoes in ber 
Annahme, daß diefer Gruppe die Augen fehlten, fie hat fie an unge 
möhnlihen Stellen und unbeweglih. Die mit 4 Paaren Scheerenfühen 
find fchon von Heller ald Polycheles bejchrieben, die mit 5 bilden die 
Gattungen Pentacheles und Willemoefin. Bei Polycheles und Penta- 
cheles liegen die Augen in Gruben des Rüdenpanzers jo, daß fie an 
den vorderen Seiteneden vorragen, bei Willemoefia an der Vorderflaͤche 
der Stim. Die Challenger fand 3 Polychelesarten, darunter P. Helleri 
bis in 1070 F. an R. Guinea, 6 Pentacheles, darunter P. obscurus 
bis 1070 F. an N. Guinea, Willemoesia leptodactyla in 1900 8. 
an Inan Fernandez und in der Norbatlantis, alle auf Globigerinen- 
Ihlanım. Während der Augenftiel der erwachjenen minimal ift, bat der 
ingendliche Zodnftand große, deutlich geftielte Augen. Die VBerfümmerung 
ſchiebt Spence Bate auf das Graben im Sande, nicht auf die Tiefe, 
da P. Helleri bis 120 $. kommt, dagegen eine neue Grangonidengattung, 

(135) 


64 


Thalascaris, troß tiefen Wohnfites jehr große Augen hat. Die Tempe 
ratur der Wohnfite für die Willemoefien ſchwankte zwiſchen + 1°8 und 
— 6°. Normann bat dann aber in Frage geftelli, ob nicht Pentacheles 
und Willemoefian Gefchlehtsformen (wohl Männchen?) zu Polycheles 
feien, glaubt auch nicht, dag Alpheus grabe und halt den Bau von 
Willemoeſia für Schwimmen ſprechend, bleibt endlich dabei, daß bie 
Verwandtſchaft mit filuriichen und juraffifchen Eryon fehr nahe fei. 

9) Dall bat feitdem einen vorläufigen Bericht über die von der 
Blake und der Bibb gefammelten Mollusfen erftattet. Unter denen aus 
200—1920 %. waren einige weit verbreitete, Pleuronectia lucida J., 
Limopsis arca, bie vielleicht zu der foffilen Greffleya gehörige Lyonsia 
bella, Euciroa elegantissima aus der meift ſoſſilen Verticorbiagruppe. 
Tiefer ala 500 8. kommen die Gattungen Limopfis, Arca, Aximea, Goul- 
dia, Pleuronectin, Leda, Nucula, Lyonfia, Pleurotoma, Callioftoma, 
Trochus, Minolia, Dentalium, tiefer ald 1000 F. Lyonsia bella, 
(1920 F.) Limopfis, Arca, Leda, Gouldia, Minolia. Dieſe Ausbente 
bat durchaus Feine weitamerilanijchen Züge; wenn man das früher für 
eine von Ponntales bei Florida gefundene Haliotis glaubte, jo fcheint es 
fih dabei mehr um eine Aehnlichkeit mit afrilanifchen gehandelt zu haben. 

10) Sn Sortfegung der Unterfuchungen mit der Blake erhielt Capi⸗ 
tain Stgsbee im April 1878 bei dem Morroleuchtthurm nahe Habanna 
aus 177 F. zwanzig vollkommene Gremplare der beiden angegebenen 
Dentacrinußarten, wobei A. Agaſſiz geneigt ift, den ſchlankeren 
P. Mülleri mit entfernteren Armwirbeln für die Iugendform zu dem 
ftämmigeren P. asterias zu halten. Die Thiere kamen lebend herauf 
und ließen fi im Eiswafler Stunden lang lebend erhalten, obwohl fie 
leicht die Köpfe hängen und abfallen ließen. Die zarteren waren gelb, 
bie größeren purpurn oder weiß, fie bewegten die Arme einzeln. “Dabei 
‚gab es zahlreiche Bruchſtücke. 
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Das Recht der Veberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wieviel der Engländer John Howard vor einem Jahr⸗ 
hundert gethan hat, um das Loos der Gefaugenen und die Ein⸗ 
richtung der Strafanftalten zu verbeſſern, welchen Auſpruch er er⸗ 
heben darf, als Begründer der Gefängnißreform geprieſen zu 
werden, iſt allen Denjenigen bekannt, die der Geſchichte der Straf⸗ 
rechtspflege einige Aufmetlſamleit zugewendet haben. 

Weniger allgemein bekannt iſt, welche Verdienfte derſelbe 
Mann um die Verbeſſerung der öffentlichen Krankenpflege fich 
erwarb, indem er wieberholentlich die enropätichen Staaten unter 
damals ſchwierigen Verhältniſſen durchwanderte, Kranfenhäufer 
und Hoſpitaäͤler unterſuchte, tief eingeriſſene Schäden der Ver⸗ 
waltung aufdedie, deu Gründen der Peſtſenche nachforſchte und, 
unter Aufopferung ſeines eigenen Lebens, zur beſſeren Behandlung 
oder Heilung ſolcher beitrug, die von allen Seiten gemieden und 
geflohen waren. Obgleich Howard kein Arzt von Beruf war, 
ſo hatte er doch in feiner Zeit auf die Erkenntniß mancher Krank⸗ 
heitsurſachen und die Abftellung der in der öffentlichen Krank⸗ 
beitöpflege eingeriffenen Mißbräuche ebenfo erfolgreich eingewirkt, 
wie in neuerer Zeit, während des Krimkrieges, Miß Nightingale. 
Gleich ihr bewied er, daB es zumeilen gut ift, nicht alles ver- 
trauendvoll der Berantwortlichleit folcher Fachmänner zu über- 
lafſen, die entweder ald Verwaltungsbeamte durch bie Vorliebe 
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für beftehende Zuftände befangen gemadyt wurden oder im idealen 
Streben nach reiner, wiflenichaftlicher Erkenntniß die praktiſchen 
Aufgaben und Bedürfgiffe ihrer eignen Zeit mit gleichgültigen 
Blicken betrachten. 

Sich mit der öffentlichen Krankenpflege und den Urjachen 
der Seuchen zu befchäftigen, war Howard jchon dadurch ver- 
anlaßt worden, daß er vorzugsweije in den engliichen Gefäng- 
niffen einen Heerd jenes furchtbaren Kerkerfiebers“ gefunden 
hatte, das zeitmweife die Gefangenen jelber weniger gefährdete, ald 
Diejenigen, die vorübergehend mit ihnen in Berührung traten. 
Er hatte die Urfachen folcher Erſcheinungen erflärt, die der Aber- 
glaube auf übernatürlicye Wunder zurüdführte und ed durch jeine 
Beobachtungen außer Zweifel gelebt, daß die ſchwarzen Aſſiſen 
von DOrford im Sabre 1577, bei weldhen von dem betheiligten 
Richtern und Zufchauern plößlich 300 Perfonen durdy ein tödt⸗ 
liches Yieber dahingerafft wurden, während die abzuurtheilenden 
Berbrecher verichont geblieben waren, ald ein in Geftalt des Kerker⸗ 
fieberö vollgogener Racheact der Gefängnißverwahrlojung anzu⸗ 
ſehen waren. Es ift natürlich, dab Howard's Belanntichaft 
mit den Urjachen und Ericheinungen des Kerkerfteberd, von dem 
er merkwürdiger Weiſe trotz feines jahrelang fortgejeßten Verkehrs 
mit Gefangenen verjchont blieb, feine Theilnahme auch für andere 
Seuchen, indbejondere die Peſt, erweckte. 

Noch eine anderweitige Beziehung beftand damals zwilchen 
Strafanftalten und Befthäufern. Wie man jagen konnte, daß 
ein jehr großer Theil der englifchen Unterfuhungdgefangenen 
um die Mitte des vorigen Sahrhundertd nach nnieren heutigen 
Begriffen in eine Krankenanftalt gehören würden, jo läbt fich auch 
behaupten, daß damals in der Mehrzahl der europäiichen Staaten 
Peſtkranke oder der Peft verdächtige Perfonen, gleich ſchweren Ver⸗ 
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ſames Verdächtigungsgeſetz verfiel oft Derjenige, gegen den eine 
leichte Vermuthung der Anftedungsgefahr vorlag. 

Angefihts der Maßregeln, zu denen die Obrigkeiten vor 
zweihundert Jahren, durch thörichten Schred oder überwältigende 
Furcht veranlaßt waren, ſchien bereit3 damald die Frage bes 
rechtigt, ob die Peft bei ungehindertem Walten an einigen 
Orten fo viele Dpfer gefordert haben würde, wie ihr durch ver- 
fehrte Abfperrungsgebote gleichſam zugetrieben worden find. 

War in den Anordnungen, die ein hochweiſer Bürgermeifter 
und Magiftrat von London im Jahre 1665 zur Abwehr der Peft 
verkündet hatte, etwas andered zu jehen, ald eine Verurtheilung 
einfach verdächtiger Perfonen zur Freibeitöberaubung oder gar 
Kodeöftrafe? !) 

Diejen Anorduungen zu Folge, war jeded Haus, von dem 
aus eine Auftedung zu befürdyten war, mit feinen Bewohnern 
fofort völlig abzufperren. Die Thüre warb mit einem rotben 
Krenze bezeichnet, unter dem in lateinischer Sprache die Worte 
ftanden: „Herr, erbarme dich unjer!" Eine Wache forgte Tag 
und Nacht dafür, da Niemand, mit Ausnahme der Chirurgen 
oder Aerzte, Krantenwärter, Inipeltoren aus» oder einging. Alles 
dies dauerte in voller Strenge einen ganzen Monat hindurch, 
bis die davon betroffene Familie entweder audgeftorben oder ge» 
nejen war. 

Der Berdacht der Uebertreibung ift gewiß nicht gerechtfertigt, 
wenn der engliihe Arzt Mead?) über die Wirkung folder Maß—⸗ 
regeln berichtete: 

„Darf man fi) nad) alledem wundern, wenn joldhe unver- 
nünftigen Befehle Klagen hervorriefen und die Bewohner durch 
die wider fie verhängte Gefäugnißftrafe in Schreden geſetzt wurden? 
Daher kam e8, daß man alles that, um die bereits vorhandene 
Krankheit möglichft lauge zu verbergen, was nicht wenig zu deren 
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weiterer Verbreitung beitrug. Zur Außerften Verzweiflung ges 
trieben, brachen einige, um der Noth zu entgehen, gewaltiam aus 
den Pforten Heraus; andere ftürzten fich aus ben Fenftern, be- 
flachen oder ermordeten die aufgeftellten Wachtpoften, um zu ent⸗ 
fommen. Bei Nachtzeiten traf man ſolche Umglüdliche, bier und 
dort herumirrend, dexen graͤßliches Geſchrei Eutſetzen, Verzweiflung 
oder Geiſteskrankheit verrieth, ſei ed, dab fie vom Fieber über 
wältigt waren, ſei ed, dab ihnen ber Anblick todter Freunde und 
Angehöriger Schrecken eingeflößt hatte.“ 

Ein großes Werl war ed, das Howard im Angriff nahm, 
als er, ohne von Regierungen oder Staatömäunern unterftütt 
zu fein, dem Damals noch ſtehenden Feinde ber Süb-Europätichen 
Stanten entgegenging, um Entftehnngsgründe, Urſachen, Ver⸗ 
breitungsmweije, Abwehrmittel und Heilung der Peft an den zu⸗ 
meift Davon heimgejuchten Orten kennen zu leruen. 

Neben den Beweggründen echter Menfchenliebe, von denen 
Howard beherrſcht biieb, bis er in der Ausübung feines Berufs 
als Krantenpfleger eimer anftedlenden Krankheit im Sanuar 1790 
zu Cherion in Rußland auf feiner lebten Forſchungsreiſe erlag, 
waren ed aber auch bedeutende wirthſchaftliche Intereſſen, die. 
duch dad Häufige Auftreten der Peſt gefährdet wurben. Die 
Kriege ded Mittelalter hatten das Gleichgewicht des Volkshaus⸗ 
halts und den ruhigen Entwicklungsgang der Kultur weniger 
geichädigt, ald die gelegentlich einbrechenden Verwüſtungen der 
Peſt, in denen der Aberglaube früherer Sahrhunderte eine Heim- 
ſuchung des göttlichen, mit ftiler Ergebung zu tragenden, wider⸗ 
ſtandslos hinzunehmenden Zornes erblickte. 

Als ſich ſeit dem 16. Jahrhundert der Seehandel zu immer 
hbherem Aufſchwunge erhob, waren es zumeiſt bie ſeefahrenden 
Nationen, die jenen häufig wiederlehrenden Seuchen nicht nur 
ihren Tribut an Menſchenleben, ſondern auch eine gleichſam 
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bleibende Braudſchatzung in Geſtalt beislenber Bermönendueriafte 


und läfiger Verlehrähemmungen zu ewtrichten Hatten. Alle jene 


Beranftaltwuugen, bie ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderis, zur 
Abwehr ber Peſt in den Häfen bes uittelläinbiichen Meeres wer 
troffen wurden, vergenenwärtigen nur einen ıoft erfolgioten Kanıpf 
zwihchen faufmänwiicher Gewinnſucht, die fich merträglichen Fefſeln 
zu entziehen ſucht, und ber durch Sahrhunderte überlieferien 
Schreckens herrſchaft der Seuche. 

Der Philauthrop Howard hatte mit richtigem Blick die Bee 
deutung auch wer wirthichafttichen Iuterefien erkannt, die bie 
Unterdrückung der Deft in fih ſchloß. Jener eigenthümliche, daB 
gefammte Bolt durthdringende Handelögeift, der ein Merkmal des 
engliſchen Stammes iſt, verräth fich auch bei ihm, indem Howard 
nirgends verfäumte, davanf aufmerkſam zu machen, welchen Geld» 
vortheil England aus zwedmäßig gewählten Maßregelu gegen 
die Berbreitung der Peſt ziehen Tönnte. 

Dieſen Gefichtäpunft benutzend, bemühte er fich, nachzuweiſen, 
daß England ſelbſt durch Duldung des nicht zu überwachenden 
Zwiſchenhandels der Hollaͤnder mit orientaliſchen Staaten im 
hohen Maße bie Einſchleppung der Peſt nad) England befördere, 
daß die Herſtellung eines geeigneten , Lazareths“ an der engliſchen 
Küſte in Verbindung mit der Begünftigung des direkten Hambelß: 
mit der Levante den englifchen Handelsintereflen Vorſchub leiften 
werde; ferner, daß die Parlamentöatte aus dem 26. Regierungs⸗ 
jahre Georg's IE. ſchädlich fei, wenach in England und Irlaud 
feine ber Auſteckung faͤhigen Waaren ohne Geſundheitspaß gelandet 
werden durften, wofern die betreffenden Handelsartilel nicht im 
ausländiicyen Peithäniern in Matte, Aucona, Benedig, Meifina, 
Lworno und Senna oder Marſeille hinreichend gelüftet worden 


waren. Er zeigte, wie e8 fm, dab im ‚achten Jahrzehnt des. 


vorigen Iahrhunderts der levantiniſche Handel am den öftlichen 


(143) 


! 


8 


Geftaden des mittelländtichen Meeres ficy zu drei Vierten in den 
Händen griechticher Häuſer befand und England, was dem 
Bezug der Baumwolle aus türfiichen Gebieten anbelangte, gänzlich 
von den Holländern abhängig geblieben war. Er erinnerte daran, 
dab von den achtzehntaufend Säden Baumwolle, die damals 
von engliichen Fabriken verarbeitet wurden, zwei Drittel burdy 
bolländijche, franzöfifche oder italieniſche Häuſer in England ein- 
., ‚geführt würden, die Gejundheit der Engländer aljo in den Händen 

fremderNationen bewahrt lag. Dre wirtbfchaftlichen und handels⸗ 
politiichen Nachtheile zweckwidrig eingerichteter Duarantaine⸗An⸗ 
ſtalten an der Hand der Erfahrung und auf Grund forgfältig 
eingejammelter Nachrichten dargethan zu haben, dürfte als ein 
PVerdienft Howard's nicht gänzlich zu überfehen fein, obwohl 
daſſelbe durch den menfchheitlihen Werth jeiner Bemühungen 
weitaus überftrablt wird. 

In der „Beichreibung ber hauptſächlichſten euror 
päiſchen Peſthäuſer“ (Lazarethe), die Howard wenige Sahre 
vor feinem Tobe, als fein letztes Werk, 1789 berausgab, befiten 
wir eine Berichterftattung, die auch heute noch geeignet bleibt, 
dem ärztlichen Sachverftändigen werthuolle Winke zu liefern über 
eine Seuche, deren nähere Beobachtung, während des lebten 
Menſchenalters, vergleichungsmweife nur wenigen europäiſchen 
Aerzten vergönnt war. 

Wir erfahren aus ihr den Stand der Dinge, der Anfichten 
und Meinungen, der wichtigſten Streitfragen und Zweifel, wie 
fich derfelbe gegen das Ende ded vorigen Jahrhunderts in den 
Augen eined gewifienhaften, jorgfältigen und unbedingt vorur- 
theilöfreien Beobachter darftellte. Weit davon entfernt, auf die 
Meinung einzelner, fogenannter Autoritäten, zu fchwören, hatte 
Howard auf feinen Reiſen in Frankreich, Italien, Grischen- 
land und in der Türkei planmäßig die Stimmen ber berufenften 
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Sachverſtändigen und Aerzte nady einheitlichem Plane gefammelt, 
um den wirklich vorhandenen Thatbeftand, nad) Art eines richter- 
lien Berhörs, foweit feftftellen zu laſſen, als ihm ber eigene 
Angenichein nicht vergönnt war, oder fein eigenes Urtbeil ibn im 
Stich laſſen mußte. 

Nach Art der neuerdings auch in Deutſchland angewendeten, 
amtlichen Unterſuchungsmethoden hatte er eine Anzahl ſolcher 
Fragen aufgeftellt, die ihm als die wichtigſten erſchienen. Da 
Schon die Art der Frageftellung für den Standpunkt der damaligen 
Geſundheitspflege bezeichnend fein Tann, ift ed gerechtfertigt, dieſelbe 
wörtlid, mitzutbeilen. 

Erftens: Wird die Peſt häufig durch perfönliche Berührung 
(Sontact) mit dem Kranken verbreitet? 

Zweitens: Kann die Peft von jelbft auf natürlihem Wege 
entftehen? (d. b. abgejehen von der Einfchleppung?) 

Drittens: Auf welche Entfernung wird die den Peſtkranken 
umgebende Luft vergiftet? In welchem Grade kann der 
Gebrauch vergifteter Kleidungsftücke oder die Berührung 
pefttragender Gegenftände die Krankheit hervorbringen? 

Biertend: Welches find die Jahreszeiten, zu denen ſich die Peft 
vorzugswelfe zeigt, und welche Zeit vergeht zwilchen der 
Anftedung und dem Ausbruch der Krankheit? 

Hünftend: Welches find die erften Symptome der Peft? Bes 
ftehben fie nicht häufig in Drüſenſchwellungen in ber 
Adjjelhöhle oder der Leiſtengegend? 

Sechſtens: Sft es wirklich wahr, daß zwei verjchiedene Peft- 
fieber mit beinahe gleihen Symptomen vorhanden find? 
Das eine mit Recht „Peft” genannt und auf gemifie 
Entfernungen durch die Luft, ohne Törperliche Berührung 
übertragbar, während da8 andere, dad man gleichfalls 
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Berührung oder mindeftens nur durch allernächtte Ans’ 
näherung an angeftedte Perſonen oder inficirte Sachen 
mitiheilt? 

Siebentens: Welches tft die Behandlungsweiſe während ber 
erften Periode, und welche Behandlung tft in ben fort 
gejchrittenen Stadien anzuwenden? Was weiß man 
Sidyered über den Gebrauch von Chima, von Serpentaria, 
von Wein, von Opium, von Einathmung reiner Luft 
und falten Bädern? 

Achtens: Wenn die Belt in einem Lande herricht, Fchreiben als⸗ 
dann die Aerzte den Befallenen eine kräftige Ernähenug 
oder Entziehung von Nahrungsmitteln vor? Verordnen 
fie auch Arzneien an folche, die noch nicht angefteckt find? 

Neuntend: Sind die Genelenden nenen Anfällen der Peit aus⸗ 
gefegt? (oder für eine gewifle Zeit geſchützt?) 

Zehntens: Welches ift das Verhältniß der Zodesfälle nnd 
welches ift die gemöhnliche Zeitdauer in dem Krankheits⸗ 
verlaufe? | 

Eilftend: Welches find die Mittel, Die Peft zu verhindern, das 
weitere Kortichreiten der Anftedung aufzuhalten und die 
inficirten Drte von dem zerftörenden Gifte mieber zu 
reinigen? 

Aus den Antworten, die Howard von acht Yerzten an ben 
damals wichtigften Krankenanſtalten von Marfeille, Livorno, 
Malta, Benedig, Trieft und Smyrna einjanmelte,?) ergiebt 
fi, daß faft in allen Stüden die Peftfrage im achten Sahrzehnt 
bed vorigen Sahrhunderts, troß der Ueberlieferung von vielen 
Menicyenaltern, höchftens denſelben Punkt erreicht hatte, die die 
in: ihren Mitteln und Methoden fortgefchrittene Wiſſenſchaft hiu⸗ 
fichtlich der Cholera, während des 19. Sabrhundertd, bereits 
in den erften Sahrzehnten unferes Jahrhunderts erreichte. 
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Leider heißt da8 aber: Diefelben Streitfragen in Be 
ziehung auf die Art der Entftehung und Berbreitung der Seuche, 
diefelbe Unbekauntſchaft mit den Mitteln ihrer wirkſamen 
Bekämpfung und Heilung, biejelbe Unklarheit über daß eigent- 
liche Weſen der Krankheit, die man als Bluwergiftung erfannt hatte. 

Im Großen und Ganzen kann dies Nefultat Niemand 
Wunder nehmen. Erwägt man vielmehr den ungehenren Abftand 
in dem allgemeinen &ntwidelungäftande ber heutigen Zeit, die 
Berbeflerung der Werkzeuge, mit denen die neuere Naturwifjen- 
ſchaft beobachtet, die größere Ziffer der gleichzeitig gewifle Krank⸗ 
beitderjcheinungen beobachtenden Sachveritändigen, die Schnelligleit 
in dem Austausch der Wahrnehmungen, und die fchärfere Kritik 
zweifelhafter Beobachtungen, die Ausdehnung eineß die alte und 
neue Welt umipannenden Beobadhtungägebieted, das Wahsthum 
der Heilkunde nad) beinahe allen Richtungen, die Entftehung neuer 
Zweige der Naturwiſſenſchaft, fo kann man fchwerlid; umbin, ben 
Scharffinn mancher Sahverftändiger zu bewundern, bie Howard 
gegenüber Anfichten anusiprachen, die man durchaus modern zu 
nennen verjudht ift. 

Ein wejentlicher Abftand jener Zeit im Verleich zur heutigen 
Seuchen lehre war allerdings dadurch bedingt, daß, in Er⸗ 
mangelung derjenigen Beobachtungömeihoden, über welche heut 
zu Tage die Mediein zur Zeftitellung der nachweisbaren Krank⸗ 
heitsgebilde an den Leichen verfügt, Howard’8 Zeitgenofien noch 
außer Stand fein mäfjen, genau zu beftimmen, wodurch ſich Die 
damals jogenannte afrikaniſche oder äͤgyptiſche Beulenpeft 
von gewiflen anderen tödtlich verlaufenden Malariafiebern unter 
ſchied, ob es mehwere „ “ von Peft nah dem Grade Dex 
Bsbartigkeit gebe, wie fi) die Peſt zu gewiflen, in mancherlei 
Dingen ähnlichen, Krankheitsmerkmalen des Fleckentyphus verhalte 
nnd anderes mehr. *) 


(147) 


12 





Gerade diefe Umſtände einer oft unficher gebliebenen Er⸗ 
fennung der wirklich vorliegenden Krankheit, müflen erwogen 
werben, wenn man fi darüber Rechenichaft ablegt, warum nad 
den von Howard mitgetheilten Ziffern die Mortalitätsverhält- 
niſſe in verfchiedenen Zeitperioden nicht nur mehrerer hinterein- 
ander auftretender Seuchen, jondern ſogar einer und derſelben 
Seuche jo weit von einander abweichen. 5) 

Ebenſo erklärt fi) daraus, wenigſtens theilmeife, daß das 
Heilverfahren vielmehr durch zufällige örtliche Weberlieferungen 
ald durch Mare Principien beftimmt ward. Es fcheint, dab von 
verftändigeren Aerzten neben der Prarid der damals nur jelten tn 
ihrer Verwerflichkeit begriffenen Aderläfje®) in der Behandlung der 
Peit die Analogie der typhöſen Fieber vielfach befolgt wurbe: 
daher ald Regel die Anwendung allgemein befannter Mittel zur 
Bekämpfung der Fieberglut (antiphlogiftiiche Behandlung), 
oder die Verabreichung fäulnifwidriger Arzneien (ſog. anti» 
feptifhe Behandlung) neben chirurgifchen Eingriffen, zur Be⸗ 
ſchleunigung der Eiterung in den Peftbeulen oder zur Entfernung 
der etwa auftretenden Karbunfeln. 

Howard jelbft fchloß fich, wie nach dem Reichthum feiner 
in Kerkern gefammelten Erfahrungen nidyt anders zu erwarten 
war, Denjenigen an, die auf Herftellung reiner Luft in der Um⸗ 
gebung bed Kranken, auf Beſchaffung eines guten Trinkwaſſers, 
und angemefjene Ernährungsweije größeres Gewicht legten als 
auf Berabreihung beftimmter Arzneien, unter denen Brech⸗ und 
Abführungämittel erflärlicher Weife die erfte Rolle ſpielten. Schon 
die große Anzahl der Damals in Borfchlag gebrachten Arzneien 
läßt einen ungünftigen Schluß auf die Wirkſamkeit jeder einzelnen 
zu; ihre Lifte erinnert und nur zu lebhaft an die Anpreifung aller 
jener &etränfe, die bei dem eriten Auftreten der Cholera in den 
heutigen Tageöblättern feil geboten werden. Nicht wenige ber 
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von Howard befragten Aerzte legten dem in ſtarken Dofen ver- 
abreichten Chinin bejondere Bedentung bei nnd dieſes Medicament 
dürfte wohl dad einzige fein, dad der neueren Medicin im einzelnen 
Peftfällen ein übrigens beicheidened Vertrauen einflöhen würde. 

Einen jonderbaren Eindrud binterläßt e8 auch, wenn Howard 
durch einen Sacdverftändigen erfährt, dab das religiöte Bekenntniß 
der Erkrankten bier und da auf die Art der Behandlung einen 
Einfluß übte; eine Thatfache, in der man die lebten Erinnerungen 
an jene Zeiten erfennen mag, in denen der Geiftliche den Beruf 
des Arzted als den feinigen in Anipruh nahm. Sobald ein 
Ehrift erkrankte, fagt Verdoni, ißt er Caviar, Knoblauch 
und Schweinefleiich, trinkt Branntwein, Effig und andere, ähnliche 
Flüjfigkeiten, um die Entwidelung der Peftbeulen, deren Auf- 
treten als ein gutes Zeichen genommen wurde, möglichft zu ber 
fördern. Die Araber und Türken im Orient handelten wahr» 
Icheinlich vernünftiger, wenn fie zur Milch oder zu ſchweißtreibenden 
Mitteln ihre Zuflucht nahmen, jene „chriftliche Arznei” ver» 
Ichmähten und übrigens der Empfehlungen der älteften arabijchen 
Aerzte gedachten, denen zu Folge dad Hauptaugenmerf auf friſche 
Luft und reines Waſſer gerichtet werden folltee In Kairo 
nahmen die Muhamedaner gar Teine Getränke, jondern Opium, 
und begnügten ſich mit der Anwendung des glübenden Eiſens 
zur Zerjtörung der Peftbeulen. Auch die Juden befolgten ihre 
eigene Regel. In Konftantinopel und Smyrna pflegten fie 
Gitronenlimonade zu nehmen, tranken zuweilen ihren eigenen 
Urin und enthielten fich ftreng der Fleiſchkoft. 

Wichtiger ald die Grimmerung an die meiftentheild völlig 
planlofen Heilungdverfuche der alten Zeit ift die Beachtung der 
Antworten auf Howard's erfte, die anftedlende Kraft der Peſt 
bezügliche, Frage. 


Sämmtliche Gutachten ftimmen darin überein, daß die Seuche 
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entweder nur durch unmittelbare körperliche Berührung der Peſt⸗ 
franten, oder außerdem durch Einathmung der fie in nächſter 
Nähe umgebenden Luft übertragen werde. Im Cinzelnen aber 
zeigen fich bereitö die Streitfragen, die in der verfchiedenartigen 
Beſtimmung ded Begriffs der „Auftedung” ihren Grund haben, 
ziemlich deutlich. Einige jchließen Die Luft als Träger des Peft- 
giftes aus, amdere legen der Törperlichen Berührung nur eine 
untergeordnete Bedeutung bei. Howard jelbft flellt die Ein- 
athmung der den Kranken in nächfter Nähe umgebenden oder 
von infieirten Gegenftänden ausgehenden Giftluft unter ten 
Begriff „Sontagium“. Sm Uebrigen hielt er auf Grund feiner 
eigenen Erfahrung, troß der gegentheiligen Berficherungen Anderer, 
die körperliche Berirhrung der Kranken mit den Fingern oder 
der Hand für ungefährlich. Auch hielt er dafür, dab das Peit- 
tft nur auf geringe Entfernungen von der Luft verweht werben 
koͤnne. Gewiß ift, daß er anf feinen Reiſen in Konftantinopel 
und Smyma niemald das geringfte Bedenken trug, in die ge- 
fürchtetften, felbft von Aerzten gemiedenen, Peſthoͤhlen Hülfe 
bringend hinabaufteigen, den Puld und die Zunge Peſtkranker 
zu unterfuchen und für Reinigung der Kranfenzimmer Sorge zu 
tragen, ohne dabei eine andere Borfichtsmaßregel zu beobachten, 
ald dis richtige Wahrnehmung der Windrichtung, unter welcher 
er fich den Erkrankten näherte. 

Mit Entſchiedenheit mißbilligte er jedoch die theild ober- 
flaͤchlichen, theils leichtfertigen Berficherungen Derjenigen, die ba 
behauptet hatten, daß ftaatliche Präventivmaßregeln gegen die 
Berbreitung der Peſt, wegen angeblich geringer Wirkſamkeit der⸗ 
jelben, entbehrlich fein würden. 

As thatſaͤchlich feftgeitellt konnte nad) der Meinung feiner 
Zeitgenoffen dies gelten: die orientalifche Pet, auf europäiſchem 
Boden nirgends entipringend, wandert theild auf dem Seewege 
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des mittellänbiichen Meeres, theils durch Rußland uud Polen 
in die wmeftlicher gelegenen Staaten Europa's ein. Ohne den 
Vorgang der Usbertragung von einem Individuum auf bad an- 
dere genauer zu Tennen, iſt als erwielen anzunehmen, dah bas 
Pefigift, defien Gefährlichkeit zu. gewiſſen Iahveszeiten, wie bei 
ſtrenger Winterfälte und in bemegter Luft geringer tft, als in 
feuchtwarmer ftiller Luft, aber lamge Zeit hindurch eine Mit 
theilungofähigkeit unter geeigneten Umſtänden bewahrt, auch an 
gejumndbleibenden Perfonen und gewiſſen Gegenftänden des Han: 
delaverlehrs haftet, ferner vornehmlich am ſolchen Ortlichleiten 
Andbreitung gewinnt, iu denen eine verwahrloſte, arme Bewälte- 
rung unter Entbehrungen leben muß.*) Die Ausbreitung deu Peft 
Tönne daher durch geeigneie Bonbengungsnitiel won Seiten bes 
Staates und darch zwedmähiges Verhalten der bedrohten Be⸗ 
völferung verringent werben. 

Für die Aufgabe des Stanted: umd ber geſetzlichen Grund⸗ 
lagen der Öffentlichen, Geſundheitspflege mußte damals wie heute 
eine Derartige Feftftelung auch als durchaus hinreichender Be⸗ 
ſtiarmungsgrund gelten. Oder follte der Staat theilnahndos 
dem Yortichreiten einer Seuche, deren Keime im Beulehr ver: 
ſchleppt werden, jo lange zuichauen, bis es ber exakten wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Forſchung gelungen fein wird, deu Hergang oder bie 
Berbreitung in allen Einzelheiten zweifellos nachzuweiſen? Ho⸗ 
ward hat niemals bezweifelt, daß die Stantsregierungen nicht 
blos auf der Grundlage mathematiſch ficherer Bewetie hin das Vor⸗ 
handenſein gewiſſer Thatſachen oder lirjächlichletten anzunehmen 
haben, fondern in weit hänfigeren Fällen auf Erfahrungsangaben, 
anf Wahricheinlichkeiten und ſtarke Bermuthungen ihre Handlungen 
einrichten müflen, wenn es auf die Abwehr fo großer, ben Volks⸗ 
beftand bedrohenden Gefahren ankommt, wie fie die Peſt in fidh 
Ichließt. Aus diefem Grunde erkannte er auch bei aller Unpartetlichkeit 
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die Gründe derjenigen niemals an, welche, den vorwiegend mias⸗ 
matiſchen Charakter des Peftgiftes behauptend, aus Nüdfichten 
ber finanziellen Sparſamkeit von der Ginrichtung ftrenger Ab» 
perrungsanftalten abrietben. - 

Die gelegentlihe Unwirkſamkeit mancher auf Abiperrung 
des verbächtigen Verkehrs abzielender Einrichtungen vermochte 
Howard nicht von deren Entbehrlicyleit zu überzeugen, vielmehr 
erblickte er darin nur eine Aufforderung mehr, über verbefierte 
uud wirkſamere Maßregeln nachzudenken.) | 

Unter den Beranftaltungen zur Abwehr der Peſt ftanden zu 
feiner Zeit in erfter Linie die Vorjchriften über Sperre durch 
Duarantaine, denen der gelammte Verkehr mit dem @es 
biete der Türkei unterworfen blieb, indem das Syftem der Ge⸗ 
fundheitspäfle ımd Berdädtigkeitöpatente®) eine Unter 
ſcheidung begründete, der gemäß die einzelnen Schiffe und deren 
Ladung bei ihrer Ankunft in den Hafen der feefahrenden Staaten 
zu behandeln waren. Die herrſchende Annahme war in Gemäß- 
beit alter Heberlieferungen dieje: daß im Luftraum der Peſtkeim 
feine Anftedungögefahr jpäteftend nach Ablauf von vierzig oder 
zweiundvierzig Tagen verliere. Perſonal der Schiffemannichaft, 
Paflagiere und alle mit ihnen in Berührung gelommenen Per⸗ 
fonen blieben daher meiftentheild vierzig oder zweiundvierzig 
Tage lang, bevor fie landen durften, in gewiſſen eigens zu dieſem 
Zweck hergerichteten, vom Verkehr thunlichft entlegenen und nach 
ihrer Dertlichfeit leicht zu überwachenden Gebäulichleiten einer 
gefundheitspolizetlihen Unterfuhungsbaft unterworfen. 
Gleichzeitig waren die davon betroffenen Schiffe, deren Ladung 
nicht völlig unverfänglich erfchien, der Entfradytung unterworfen, 
wobei gewifle Waaren einer regelmäßigen Lüftung unterzogen 
werden mußten. 


Howard bezeichnete unter den von ihm bejuchten Quaran⸗ 
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taineanftalten und Pefthäufern, Diejenigen von Livorno, die im 
Sabre 1778 errichtet worden waren, als die beften und zweck⸗ 
mäßigften. Derjelbe Fürft des lothringiſchen Herricherhaufesr 
ber 1786 in Toscana zuerft die Todesftrafe abzufcaffen den 
Muth beſaß, Hatte auch dafür Sorge getragen, vor Erlab der 
1785 erjhiennen „Selundheitöverordnungen“ (Ordıni 
dı Sanıta) den Stand der damaligen ärztlichen Erfahrungen durch 
einen in die Levante entjendeten Arzt genauer feftftellen zu 
laffen. 

Bon Alterd ber erfrenten fid, jedoch die Sicherheitäanftalten 
der Republik Benedig des größten Auſehens. Diefe waren eb, 
denen häufigfte Nachahmung zu Theil wurde. Cine Erfahrung 
von drei Tahrhunderten fand ihnen damals zur Seite. Seit 
dem Erſcheinen der Türken in Gonftantinopel hatten die Vene⸗ 
tianer in Krieg und Frieden die mannigfacdhften Berührungen 
mit ihnen gehabt. No im flebzehnten Jahrhundert war ber 
levantiniſche Handel der Republik blühend. Die Vorforge gegen 
die Peſt gehörte daher zu den wichtigften Stantsangelegenheiten, 
denen eine ftändige Aufmerkſamkeit zu widmen war. 

Um fi) damtt befannt zu machen, hatte fih Howard auf 
feiner großen orientalifchen Forſchungsreiſe eines Tonderbaren 
Berfabrend bedient. Er hatte fich in Smyrna an Bord eines 
für verdächtig erklärten Kauffahrtetichiffed begeben, in der Ab» 
ficht, bei ſeiner Ankunft in Venedig dem damals vorgeichriebenen 
Berfahren unterworfen zu werden. 

Sinige Stellen aus Howard's Schilderung, die überaus 
anschaulich ift, mögen hier einen Plab finden: 

„Nachdem unſer Schiff durch ein Lootſenboot an den geeig- 
neten Anferplat geleitet worden war, ſah ich einen vom Gefund- 
heitsamte entjendeten Boten beim Sciffscapitain eintreffen. 


Am folgenden Tage kam ein Bote in einer Gondel, um mid) in 
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das neue Lazareth zu führen. Man führte mich mit meinem 
Gepäck in einem Kahn, der durch ein Tau von zehn Fuß Länge 
mit einem andern Bote verbunden war, in dem fich ſechs Ruderer 
befanden; als ich am Ausichiffungsplaße angelangt war, löfte man 
das Tau los und mein Kahn ward mit dem Ende einer Stange 
gegen dad Ufer geichoben, wo mir eine Perjon entgegenlam und 
mir meldete, dab fie amtlichen Befehl erhalten habe, mir als 
Wächter zu dienen.“ 

„Sobald mein Reilegepäd ausgefchtfft war, kam mir ein 
höherer Beamter entgegen und zeigte mir mein Duartier, das 
aus einem fehr unreinlichen Zimmer ohne Stuhl, Bett oder Tiſch, 
aber von Ungeziefer wimmelnd, beftand. Sch verwendete den 
ganzen Tag und den nächften Vormittag über eine Perjon, um 
mein Zimmer auszuwaſchen, aber dieſe Borfichtömaßregel genügte 
nicht, um den üblen Geruch zu bejeitigen und mir die Kopf 
ſchmerzen zu eriparen, von denen ich ftet8 zu leiden hatte, wenn 
th die Peſthäuſer und einige Hoſpitäler der Türkei beſuchte. 
Benaunted Lazareth ift vorzugsweiie für die Türken beftimmt, 
oder für Soldaten und Mannſchaften folcher Fahrzeuge, die die 
Heft an Bord hatten. In einer diefer Räumlichkeiten befand 
fi die Beſatzung eined Schiffes aus Raguſa, das aus Ancona 
nnd Trieſt fortgetrieben worden war.“ 

„Mein Wächter ſchickte feinen Bericht über meinen Geſund⸗ 
beitäzuftand ein und auf Verwendung unfered Conſuls ward ich 
tn das alte Lazareth übergeführt, dad der Stabt näher gelegen 
if. Da ich für deflen Vorfteher einen Empfehlungsbrief vom 
franzöfiichen Botichafter in Conftantinopel befaß, hatte ich ges 
hofft, eine angenehme Wohnung zu erhalten, aber idy fand mich 
in meinen Erwartungen getäufcht. Die Räume, die man mir 
anwies, beftanben in einem oberen und unteren Zimmer, beide 
nicht weniger unerträglich und ftinfend als mein erftes Quartier. 
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Sc zog es vor in dem niederen Zimmer auf dem mit Dauer 
fteinen gepflafterten Boden faft gänzlich vom Waffer umgeben, 
meine Schlafftelle zu nehmen. Nach Ablauf von ſechs Tagen 
ließ mich der Vorfteher jedoch in ein erträglichered, aud vier 
Zimmern beftehended, Quartier verfeßen; daffelbe hatte eine fehr 
erfriichende Ausficht, aber die Räume waren nicht meublirt, fie 
waren vielmehr unſauber und ebenjo ungefund, wie die fchlimmften 
Säle in den allerjchlechteften Holpitälern. Die Wände meines 
Zimmerd waren vielleicht feit einem halben Sahrhundert nicht 
gewaſchen, fie waren von Anftedungsftoff gelättigt. Sch lieh fie 
mehrmals mit Kalfwafler abwaſchen, um den Geftant zu ver- 
treiben, mit dem fie erfüllt waren. Alles died jedoch war ver 
gebend. Sch verlor den Appetit und jchloß daraus, daß ich im 
Gefahr war, ein langjam zehrendes Lazarethfieber zu erwerben. 
Sch verlangte, daß mein Zimmer mit ungelöichtem Kalt und 
Waſſer abgewaichen werden möchte. Heftige Vorurtheile ftanden 
meinem Berlangen entgegen. Es gelang mir jedoch mit 
Hülfe des engliihen Gonfuls, der mir den erforderlichen Kalt 
verichaffte, zum Ziele zu gelangen. Aldbald wurde mein Zimmer 
jo ſehr aufgefriicht und die Kuft fo jehr gereinigt, daß ich wieder 
meinen Nachmittagsthee nehmen und die Nacht fchlafen konnte. 
Am andern Tage waren bie Mauern bereits völlig audgetrodnet 
und geruchlod und nad) Verlauf einiger weiterer Zage hatte ich 
meine Gejundheit wiedererlangt. Mit Aufwendung einer ſehr 
geringen Summe und zum Crftaunen der übrigen Lazarethbe⸗ 
wohner gewann ich für mich und meine Nachfolger ein anges 
nehmes und gejundes Zimmer an Stelle eined unreinlichen und 
ſehr anftedlungsgefährlichen.“ 

„Bor den Thüren der beiden großen Zimmer jah man in 
Stein gemeißelt die Züge des heiligen Sebaftian, des heiligen 
Marcus und des heiligen Rochus, die ald Schußpatrone ſolcher 
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Lazarethhäufer gelten. Früher verbrachte man die von der Pelt 
ergriffenen Stadtkranken in diefe Zimmer zum Zwed eines vierzig 
tägigen Aufenthalt und ließ diefe für diejelbe Zeitdauer in einem 
anderen Zimmer weilen, bevor man ihnen einen Geſundheitspaß 
verabfolgte.“ 

„Die Mehrzahl der Fenfter in diefen Zimmern und in 
einigen älteren Peſthäuſern find gegenwärtig mit Biegeln vers 
manert, wodurch dargeihban wird, dat im vorigen Jahrhundert 
die Aerzte die Wichtigkeit der Lufterneuerung und des freien 
Buftzuges in den Kranfenzimmern wohl gefannt haben. Eine 
völlig verichtedene Methode ift ſeitdem von den Aerzten ange: 
nommen worden. Es fcheint jedoch, als ob wir gegemwärtig zu 
der älteren, weit aud gejunderen Prarid zurückkehren follten. 
Wahrſcheinlich kannte man im älterer Zeit auch nicht die gegen- 
wärtig gangbaren ſchlimmen Vorurtheile gegen die Wafchungen von 
kranken Perjonen oder verunreinigter Zimmer. Denn gerade in 
den alten Peſthäuſern bemerkte ich, dab größere Aufmerkſamkeit 
auf die Herbeilchaffung reichlihen Wafjerzufluffes verwendet 
wurde ald in der Mehrzahl der Hofpitäler, die fett fumfzig 
Sahren erbaut worden find.” 

Mebrigens war da8 Verfahren für die Abhaltung der Ouaran- 
taine in allen Einzelheiten dur genaue Vorjchriften geregelt 
und durch Strafgeſetze gefichert, deren Uebertretung in_gewiflen 


- Fällen durch die Todeöftrafe geahndet werden ſollte. Geregelt 


war da8 Anmeldeverfahren für einlaufende Schiffe zum Zwecke 
der Prüfung der vorhandenen Geſundheitsatteſte, ohne Nüdficht 
worauf übrigens in Venedig alle aud türkilchen Gebietstheilen 
oder andern ihuen benachbarten Häfen einlaufenden Schiffe einer 
Duarantaine unterworfen wurden. Geregelt war die Ueberwachung 
der Zazarethe durch den Vorftand, der in eigener Perſon bet 


Sonnen-Aufe und Untergang ſämmtliche Thüren zu eröffnen 
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oder zu chließen hatte und, mit einem langen Stabe in der Hand, 
die Annährung verdächtiger Perjonen fich abzuwehren hatte, wenn 
er nicht jelbft der Duarantaine verfallen wollte. Geregelt war das 
Gebührenwejen der Wächter, die von Staatöwegen bezahlt waren, 
zur Vermeidung jeglicher Uebervortheilung Anderer, geregelt 
ber Berkehr der Abgeſperrten mit beftimmt bezeichneten Marke⸗ 
tendern, Die Lebensmittel zuführten und ihre Körbe an langen 
Stangen den Abnehmern überlieferten und die Bezahlung erft 
dann in Empfang nehmen durften, wenn die Geldjtüde vorher 
in WBeinejfig eingetaucdht worden waren; geregelt das Beerdi⸗ 
gungöwejen und jeded irgendwie denfbare Vorkommniß, vor allen 
andern Dingen aber die Behandlung der Schifföladungen. 

Wie das Seekriegsrecht des fiebzehnten Jahrhunderts eine 
Reihe von Handeldartifeln unter dem Zitel der Kontrebande 
and dem Verkehr der Neutralen mit den Kriegführenden gewalt« 
fam zu verdrängen juchte, fo hatte eine mißtrauiihe Gefund- 
beitöpolizet auch den Vertrieb verdächtiger Artikel in der Annahme 
ber Peftgefährlichleit auf das Aeußerfte eingeichräntt, wobei an⸗ 
erkannt werden mag, dab ed, vom Standpunkt ber venetianiichen 
Handelspolitik aus beirachtet, immerhin lobenswerth erichten, wenn 
die kaufmännischen Erwerbsintereſſen dem Schuß von Leben und 
Geſundheit grundſätzlich untergeordnet wurden. 

Das Berfahren in der Behandlung der Waaren gründete 
fih auf eine erfahrungsmäbig angenommene größere oder ge 
ringere Gefährlichkeit in der Verjchleppung der Peft und beitand 
demgemäß entweder in einer längere Zeit hindurch forigejegten 
Lüftung und Umpadung, oder in einfacher Lagerung unter Beu- 
tilation der Lagerräume. 

Die Erfahrungen der neueſten Zeit lehren, daß man dieſen 
Ueberlieferungen in allen Hauptpunkten getreu blieb, wo es fich 
um die Abwehr der Pet handelte. 
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Ars höchſt gefährlich galten demgemäß: Wolle, die ans 
ihrer Verpackung gänzlidy herauszunehmen und in Haufen von 
böchftens vier Fuß aufzufchichten war, um täglich zweimal um⸗ 
gefhüttelt und von ihrem Plate entfernt zuffwerden, Seide, 
Gedern,robeBaummolle, Kameelhaare, Filz, Pelzwerk, 
Tuch und Leinwand, fowie alle in eine derartige Umhüllung 
verpadten Gegenftände, mit Ausnahme etwa der Nofinen und 
Korinthen, deren theilweife Verdunftung, wie man damals glaubte, 
als eine Art der Desinfektion wirkte. Als in hohem Maße ver 
dächtig galten auch Tabak, obwohl einige Aerzte auch ihn zu 
den Abwehrmitteln gegen die Peft rechneten und das Rauchen 
dringend anempfahlen, Tchierhäute, Wachs, Schwämme und 
Kerzen, mit Rüdficht auf den darin enthaltenen Baumwollen⸗ 
docht. Yreigegeben waren im unverpadten Zuftande nur Ges 
treide, Salz, Leinſaamen, Sämereten, Wein, Marmor, Mineralien, 
Sarbftoffe, Holz, Elfenbein, Sand und einige andere Artikel. 

Howard’3 Urtheil über die venetianiichen Einrichtungen, 
die er unter Preisgebung feines Lebens erforſcht hatte, lautet im 
Großen und Ganzen entichieden ungüuftig. Cr jagt darüber: 

„Die Verordnungen, die in den venetianijchen Duarantaines 
anftalten beobachtet werden follen, find weile und gut. Gegen- 
wärtig aber findet man in faft allen Auftalten der Geſundheits⸗ 
pflege, die ich Gelegenheit zu beobachten hatte, jo viel Nach⸗ 
läffigkeit in der Ausführung jener Vorſchriften, joviel Beftech⸗ 
lichkeit unter den leitenden Perjonen, daß die Ouarantaine bei« 
nahe nutzlos geworden ift und die Lazarethe zu nichts Anderm 
dienlich find, ald zur Befoldung von Beamten und dienftuntaug- 
licher Perſonen.“ 

Vielleicht Iautet dieſes Urtheil noch zu milde. Nach ber 
Beichreibung, die Howard felbft von feinen venetianischen Kranken⸗ 
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158) 


'23 


er behauptet hätte, dab man die Duarantaineanftalten der da⸗ 
maligen Zeit Brutnefter anftedender Krankheiten mit demſelben 
Rechte nennen konnte, mit dem er felber die engliichen Gefäng⸗ 
nifle feiner Zeit ald Schulen des Verbrechens und der Verderbniß 
geichildert hatte, 

Bon bejonderer Bedeutung ericheint das über Venedig ges 
füllte Berdammungdurtbeil aus zwei Gründen. Einmal war in 
Beziehung auf die in Betracht kommenden Dertlicyfeiten Teine 
Seeftadt geographiich jo fehr bevorzugt, wie die Lagunenftadt, 
die ihre Duarantainennftalten in der Entfernung mehrerer ita- 
lienifcher Meilen auf leicht zu überwachenden Inſeln eingerichtet 
und außerdem noch mit hohen Mauern abgeichlofien hatte, jo 
daß jede Hebertretung der beftehenden Vorſchriften befier contro- 
lirt werben Tonnte, als anderswo. 

Sodann befaß Venedig eine Sinrichtung, die noch heut 
zu Tage die Aufmerkſamkeit aller derjenigen verdient, die der 
öffentlichen Gejundheitöpflege ihre Aufmerkſamkeit zumenden. 
Erwägt man, daß Benedig nad) feiner Verfaſſung eine gleich⸗ 
fam centrale Stellung einnahm im Vergleich zu feinen feftländi« 
ſchen Befigungen, die filh einer größeren Selbftändigleit in 
ihrer Verwaltung erfreuten, jo wäre jogar die Andeutung erlaubt, 
daß zufammengejeßte Staaten nach dem Mufter der neueren 
Bundesftaaten Anlab haben fünnten, mit der Geſchichte diejer 
Einrichtung fidy vertraut zu machen. 

Während einer ungewöhnlid, heftigen Peftepidemie war um 
die Mitte des 15. Sahrhunders in Venedig durdy Dekret des 
Senats ein Geſundheitsrath geichaffen und in feiner Zuftän« 
digfeit nach und nach weiter andgebildet worden, jo daß jeine 
Berfaffung in allen ihren Einzelheiten vielen Berichterftattern 
muftergüftig erfcheinen. Dieje Behörde war mit allen weſent⸗ 
lichen Attributen der vollziehenden Gewalt auögeftattet, fie hatte 


(159) 


24 


in bürgerlichen Proceffen und in Strafjachen eine weitgehende 
ſachliche und perjönliche Zuftändigkeit und ward von den an= 
gefehenften, reichften, unbeftechlichiten, erfahrenften Bürgern der 
Republif als ein Ehrenamt und eine Durchgangöftelle zu höheren 
Staatsämtern verwaltet. Geleitet war das Collegium durch drei 
alljährlich vom Staat ermählte Commilfarien. Mit und neben 
ihnen amtiren zwei Hülfsbeamte und zwei außerordentliche Come 
mifjarien, welche leßtere die Protocolle an Bord der einlaufenden 
Schiffe führen, außerdem in jchwierigen und fchleunigen Fällen 
fofort einfchreiten konnten. Wenn die fieben zur Behörde gehörigen 
Perjonen verfammelt find, bilden fie einen ordnungsmäßig bes 
jeßten Gerichtöhof, der in allen Angelegenheiten der öffentlichen 
Geſundheitspflege urtbeilt. 

Alle Verordnungen, die nicht etwa der gefeßgebenden Ges 
walt der Republif „vorbehalten find, gehen von dem Gejundheitd- 
rat aus. Er befitt ein fubalternes, vom Staat befoldetes Per⸗ 
fonal von Schreibern, die gleichſam das fachverftändige Clement 
daritellen, daher auf Lebenözeit oder auf die Dauer guten Ber- 
haltens ernaunt werben. Beigegeben ift ihm ferner ald Secretär 
ein vechtöverftändiger Notar und ein fifaliicher Advokat, letzterer 
vorwiegend für die Unterfuchung der dem Staate zulommenden 
Strafgefälle und Bußen. Die Prioren, d. b. die Vorfteber 
der Kranfenhäufer, find dem Geſundheitsrath untergeben, des⸗ 
gleichen die über das Stadtgebiet verbreiteten Auffichtsbeamten 
der öffentlichen Gefundheitöpflege, die den Verkauf der Lebend- 
mittel, das Marktweſen umd anderes mehr zu überwachen, 
aud regelmäßig über alle Wahrnehmungen zu berichten haben, 
die die Öffentliche Gefundheitöpflege irgendwie angehen. Dafjelbe 
Perjonal bat auch auf das Bettlerwefen zu achten, injofern 
aud Berwahrlojung in den ärmften und bedürftigften 
Schichten anftedende Krankheiten entftehen oder be- 
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fördert werden können; es führt genaue Sterberegifter mit 
der Berflichtung, bei allen plößlich vorfommenden, binfichtlich der 
Urſache verdächtigen, Todesfällen forgfällige Nachforfchungen an» 
zuftellen, zu welchem Zwede dem Gejundheitörath ein Arzt und 
und ein Chirurgus bejonderd beigegeben find. Außerhalb der 
Stadt Venedig beftand in jeder größeren Stadt des venetianifchen 
Landgebietd, deren Handel einigermaßen Bedeutung bejaß, eine 
nach denfelben Sefichtöpunften eingerichtete Geſundheitsbehoͤrde, 
die mit ſolchen Perfonen bejebt fein mußte, deren Unabhängig- 
Zeit außer Zweifel ftand, weil fie an Handelögeichäften perjönlich 
nicht betheiligt fein durften, und aus ftädtiichen Mitteln feine 
Bejoldung empfingen. Alle diefe Iocalen Behörden waren dem 
Geiundheitsrathe der Stadt Venedig untergeben. 

Auffallend darf e8 genannt werden, daß in biefer Einrich⸗ 
tung der venetianifchen Republid mancherlei Grundgedanken 
frühzeitig verwirklicht wurden, die die neuere Staatswiſſenſchaft 
nicht jelten als englifche Vorbilder betrachtet hat. Jusbeſondere 
ift dabei eigenthümlich, daß man an der Spite einer jo macht⸗ 
vollen Behörde den Gedanken der ehrenamtlichen Selbfiverwal- 
tung in der Weiſe verwirklichte, daß man das fachverftändige, 
techniſch⸗ berufömäßige und bejoldete Beamtenperfonal in eine 
untergebene Stellung verfeßte, wie dies noch heute vielfach in 
der engliichen Grafichaftöverwalting üblich ift, dagegen die volle 
Berantwortlicyleit der oberen Leitung nur ſolchen Männern ver» 
traute, die durch ihre bürgerliche Stellung, durch Unbefangen- 
beit und die Weite eines ‚politifch gereiften Blickes die Bürg- 
Ichaften darzubieten fchienen, daß fie fich in der Verfolgung ihrer 
Zwede frei halten würden von jeder Einjeitigleit, Die manchen 
Fachmännern eigen tft, inden fie wifjenichaftliche Theorien, oder 
perfönliche Anfichten als Stantsangelegenheiten behandeln, jobald 
ihnen die Macht ded Amtes gegeben wird. 
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Auch anderwärtd hatte die Peſtnoth dazu gedrängt, Geſund⸗ 
beitöbehörden mit außerordentlihen Machtvollkommenheiten zu 
ſchaffen. Sobald die Seuche erlojchen war, pflegte man aber die 
Lehren der Bergangenheit nur zu leicht zu vergeffen. Wahrichein- 
ih war es auch das venetianiiche Mufter, dad Mead vor» 
ſchwebte, als er 1720 feine berühmte vielfady aufgelegte, noch 
1801 ind Zranzöflfhe überjehte Schrift auf Veranlaſſung des 
engliihen Parlaments abfaßte. Er rechnet zu den wirkjamften 
Borbedingungen erfolgreicher Belämpfung der Peſt die Einrich- 
tung eined Geſundheitsrathes nad) dem Grundſatze der Unter 
ordnung Örtlidyer Behörden unter eine höchite Neichäftelle. Er 
jagt darüber Folgendes: 

„Sch glaube, daß man im allewerfter Einie einen Geſund⸗ 
beitörath, bilden muß, zufammengejeht aus den höchften Staats⸗ 
beamten, aus ftädttfchen Beifibern und zwei oder drei Aerzten; 
dieſem Rathe wäre ausreichende Machtuolllommenbeit zu ger 
währen, um mit Billigfeit und Gerechtigkeit die von ihm aus—⸗ 
gegangenen Befehle vollitreden zu lafjen. Die Obforge für recht» 
zeitige Erkennung der in jeder Pfarrei auftretenden Erkrankungen 
müßte fernerhin nicht alten unwiffenden Weibern, wie bisher, 
überlaffen bleiben, fondern Männern von erprobter Zuverläjfig- 
feit und Geſchicklichkeit. Ihre Pflicht wäre, die Kranken zu be 
juchen, und fobald fie irgend welches ungewöhnliche Krankheits⸗ 
zeichen bemerken, namentlich in Fällen blafjer Fleden, von Eiter- 
beulen oder Karbunfeln, fofort dem Geſundheitsrath Bericht zu 
erftatten, welcher alddann Aerzte abjenden wird, um verbächtige 
Leichen zu prüfen, und die nahe belegenen Häufer zur beiuchen, 
namentlich in Fällen, in denen die Inſaſſen unvermögend find, 
weil bier die Peſt am leichteften entiteht. Wenn auf Grund 
ihres Berichtes dad Vorhandenſein von Peit anerkannt ift, maß 
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und den Berlehr der Gefunden mit den Kranken abjchneiden.” 

Trotz des Beftebend einer mit wirkſamer Machtvollkommen⸗ 
feit ausgerüfteten Gejundheitäbehörde und troß der günftigen 
geographiichen DVerhältniffe hatte Howard die Peftiperre in 
Benedig durchaus unwirkſam oder geradezu gefährlich gefunden. 
Der augenfcheinliche Verfall, in dem die Republik ſeit Menfchen- 
altern dahinfiechte, hatte offenbar alle ihre Einrichtungen er- 
griffen. Ein beftechliches Beamtenthum jebte die. beftehenden 
Regeln einfach außer Augen. Howard jelbft überzeugte fich, 
indem er Geldgeichenfe verabreichte, daß das Verbot, Geldvor⸗ 
theile anzunehmen, nicht mehr beachtet wurde. 

Es wäre begreiflich gewejen, wenn Howard, der der feften 
Anficht war, daß das Peftgift nicht durch körperliche Berührung 
von den Hautporen aufgenommen, fondern nur durch Einimpfung 
oder Einathmung übertragen werden könne und überdies ſogar 
die Leichen der Berpefteten nach eingetretener Erftarrung für 
gefahrlos hielt, Angefichts der in Venedig gemachten Erfahrungen, 
zu einem Gegner der Duarantaineanftalten geworden wäre. 
Er war indefjen zu gewiffenhaft, um ſich den leichtfertigen Schluß⸗ 
folgerungeni derjenigen anzufchließen, die in allen Fällen eine 
Duarantaine nur aus dem Grunde für unentbehrlich hielten, 
weil. ein abioluter Schub vermittelft derjelben nicht erreicht 
worden war. Su flarfen Worten ftrafte er diejenigen, die aus 
Gründen der Sparfamfeit oder in der leichtfertigen Beftreitung 
der Mebertragbarkeit der Peft dazu riethen, von Maßregeln der 
Sperre abzujeben und es den Einzelnen anheimzugeben, fich durch 
ein paſſendes Verhalten, durch den Genuß von gutem Wein, 
durch Rauchtabak, durch Aufheiterung ihres Gemüths, durch 
rechtzeitige Flucht oder andere, damals empfohlene, Mittel in 
Sicherheit zu bringen. Die große Mehrzahl der ärztlichen Sach⸗ 
verftändigen ftand zu Howard's Zeiten unter dem Gindrud der 
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Greigniffe, die fih zu Anfang des 18. Sahrhundert3 in Mar- 
jeille zugetragen hatten und zu bemeilen fchienen, was einerjeitd 
die Berabfäumung von VBorfichtömaßregeln auf Seiten der De» 
börde verfchulden, andererjeitd die Anwendung einer, wenn auch 
veripäteten, Sperre nüben kann. 

Howard war alfo darauf bedacht, unter Anerkennung der 
Nothwendigkeit, die Einfchleppung der Peſt von Stantöwegen 
zu verhindern oder doch zu erichweren, feine Borichläge den Be» 
bürfnifjen feiner Zeit und den Verhältniſſen feines Vaterlandes 
anzupafien. 

Seine Borfchläge, die fi) auf die Einrichtung eines Peft- 
lazareths an der engliichen Sudküfte beziehen, haben heute unter 
völlig veränderten Umftänden nur noch ein jehr untergeorbnetes 
Intereſſe. Man thut Howard fein Unrecht, wenn man fie in 
der Hauptſache veraltet nennt. Niemand würde beute daran 
denken, den von ihm entworfenen Plan anzuempfehlen. Immer⸗ 
hin aber verdienen manche von ihm gegebenen Winfe doch bes 
achtet zu werden. 

An Stelle der hergebrachten Zeitdauer der Duarantaine 
empfahl er deren Abkürzung gerade aus dem Gefichtäpunfte 
der ftrengeren, thatkräftigeren Durchführung. Ebenſo war von 
ihm nichts anderes zu erwarten, ald daß er in den Anftulten 
der Abiperrung die volliten Bürgichaften der Bejundheitäpflege 
durchgeführt wiffen wollte, um den Einzelnen vor demjelben 
Schickſal der Erfranfung zu bewahren, dem er jelber mit ge- 
nauer Noth in Venedig entronnen war. 

Howard jelbft hat ficherlich gefühlt, daß, jchriftftelleriich ges 
uommen, feine Arbeit nicht vollftändig war und einer Ergänzung 
bedurfte. Neben feinem unbezähmbaren Triebe, der Menſchheit 
nützlich zu fein, mag er auch dad Bedürfniß weiterer Aufklärung 
empfunden haben, ald er fich zu feiner lebten großen, ruffiihen 
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Reife anſchickte, von der er nicht wieder heimfehren follte. — 
Seine Darftellung der Sübdeuropäifchen Lazareth-Cinrichtungen 
behandelte, nach der Natur der von ihm durchforichten Länder, 
nur Die bequemere, überfichtlichere und einfachere Form der See⸗ 
fperre in den Hafenftädten. 

Einige derfelben hatten fid, die Aufgabe weſentlich dadurch 
erleichtert, daß fie inficirte oder ſtark verdächtige Schiffe über⸗ 
haupt nicht landen ließen, jondern bei verjuchter Annäherung 
einfach verjagten. 

Ungleich jchwieriger, al8 zur See, tft die Handhabung der 
Ouarantainevorjchriften im Binnenverfehr oder an Landgrenzen. 
Defterreich und Rußland befanden ſich, ihrem türkiſchem Nachbar 
gegenüber, in einer weſentlich andern Lage, ald Venedig und 
fogar Marſeille, wo alle franzöſiſchen Importe aus der Levante 
ausnahmslos und unter Ausſchluß der atlantiichen Häfen zu landen 
waren. Ueber die vorausfichtliche Wirkſamkeit der Landiperre 
Aufklärung durch einen fo gewiflenhaften Korjcher wie Howard 
zu erlangen, wäre von bejonderer Wichtigkeit gewejen, zumal 
gerade auf diefem Gebiete die Beobachtungen mangelten, während 
bezüglich der Duarantainemaßregeln in Süd⸗Europa eine Reihe 
von wertbuollen Vorarbeiten vorzugsweiſe durch Italien umd 
Frankreich geliefert worden war. 

Eine zweite, auf die Bekämpfung der Peft bezügliche Haupt⸗ 
frage wäre dieſe geweſen: Wenn die einmal dem ausländiichen 
Hamdelöverlehr gegenüber gehandhabte Sperre umgangen war, 
oder aus irgend einem Grunde die Peit die Landesgränze über- 
fchritten hat — welche weiteren Maßregeln der Abwehr find ald« 
dann zu ergreifen? Sind diefelben Maßregeln der Sperre von 
Ort zu Ort, von Weg zu Weg, von Stadt zu Stadt, von Haus 
zu Haus einfach zu wiederholen? Welche Unterfchtede ergeben fich 
bier and der alddann eintretenden Vervielfältigung der Aufgabe? 
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Wie verhält fich der Wirkungskreis der Staatögewalt zu der- 
jenigen der Gemeinde? Welche Schranken ergeben fich für bie 
Geſundheitspolizei aus den Rechten ded Staatöbürgerd, aus dem 
Conflikte zwifchen den Wohlfahrtözweden der Gejellichaft und 
den anerkannten Rechten der Einzelnen? 

Daß dieſe Fragen nicht blos für die Mitteleuropäiſchen 
Binnenftaaten, fondern ſchlechthin die wichtigeren find im Der 
gleich zu der Seejperre, konnte Howard nicht überſehen. Er 
war fi) darüber vollfommen Mar daß eine Anempfehlung der 
Duarantaine gegen dad Audland niemals gleichbedeutend fein 
fonnte mit einem Verſprechen volllommener Sicherheit gegen die 
Pet, und dab der Fall einer unwirkſam gebliebenen Verkehrs⸗ 
fperre nothwendig voraudgejehen werden muß. 

Nur wenige Andeutungen laffen in Howard's Schrift über 
die Lazarethe darauf ſchließen, daß er in der Hauptſache mit den 
einfichtigen Rathſchlägen einverftanden war, bie jechdzig Jahre 
früher von feinem Landsmann Mead ertheilt worden waren. 
Ein Mann, der das Gift des moraliichen Contagiums in den 
engliichen Grafſchaftsgefängniſſen erfannt und die Bedeutung der 
Abjonderung der Gefangenen von ihreögleichen richtig gewürdigt 
batte, konnte unmöglich der thörichten Meinung buldigen, daß man 
nach dem Auftreten eines Peftfalles in den Städten die Kranken 
nebft ihren Angehörigen, in ihren Wohnungen gleichjam zu ver- 
nageln habe, um die Intenfität des Giftes zu fteigern und Die 
Gefunden durch Aumwendung von Gewalt in künftlich geichaffenen 
Peſthöhlen umkommen zu lafien. Schon aus Gründen ädhter 
Menichenliebe fonnte Howard Teine wejentlich andere Meinung 
haben, ald Mead, der da lehrte: „Das natürliche Nedyt des 
Menſchen, fich einer Lebendgefahr durch Flucht zu entziehen, darf 
durch den Staat, durch Einiperrung in Zeiten der Peft, nicht ver» 
nichtet werden. Aldbald nach gemeldeter Erfranfung find Die 
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Kranken nicht in ihren Häufern zu belafien, fondern fofort in 
pafjend eingerichtete Anftalten zur Heilung zu bringen. Ihre 
Haudgenofjen find außerhalb der Städte oder Dörfer in gut 
ventilirten Zellen unterzubringen und dort, abgejondert vom Berfehr 
mit umverbächtigen Perjonen, eine Zeit lang zu beobachten. Jede 
Härte gegen die der Peſt verdächtigen Perſonen fteigert nur die 
Gefahr der Verheimlichung, während auf rechtzeitige Entdeckung 
der eriten Fälle Alles anlommt. Die Gebraucyd-Gegenftände, 
KMeidungsftüde u. |. w., die mit Peſtkranken in Berührung ftanden, 
find am beften durch Feuer zu vernichten. Um der Habſucht, die 
foldye Dinge gern aufbewahrt, wirkſam zu begegnen, empfiehlt 
fich Entſchädigung and öffentlichen Mitteln für die obrigfeitliche 
Vernichtung peftgefährlichen Privateigenthums. Kleinere Ort» 
Ichaften follen im weiteren Umkreiſe abgeiperrt, einzelne Ge⸗ 
böfte, in denen Peftfälle vorflommen, niedergebrannt werden. 
Unter feinen Umftänden darf die Seuche in enge Räumlichkeiten 
gewaltiam eingeichlofjen werden.“ 

Bergleihen wir unfere heutigen Kulturzuftände mit den. 
jenigen, die zu Howard’s Zeiten gegen Ende des vorigen 
Sabrhunderts vorhanden waren, um zu ermitteln, welche Rath» 
Ichläge und Erfahrungen früherer Zeiten zur Belämpfung ber 
Heft für und brauchbar, welche andern als veraltet zurüdzu- 
weiſen find, fo läßt fich nicht verfennen, daß in wichtigen Punkten 
die und umgebenden Berbältniffe gänzlich verändert worden find. 
Smmerbin aber haben wir, in Ermangelung zureichender Er⸗ 
fahrungen innerhalb des heut lebenden Geſchlechts, alle Beran- 
lafjung, die befjeren, auf die Geichichte der Peſt bezüglichen 
Schriften, zu denen Howard’8 Artilel zu rechnen fein dürfte, 
anfmerffam zu durchforfhen und ihren Inhalt mit den Beo⸗ 
badyjtungen zu vergleichen, die die neuere Wiſſenſchaft über an⸗ 
dere Seuchen, indbelondere über den Typhus und die Cholera 
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anzuftellen bemüht war. Was insbefondere die Cholera anbe- 
langt, deren Urſprungsſtätte gleichfalls dem Drient angehört, 
jo ergiebt fich hinfichtlich der Art der Verfchleppung und Meber- 
tragung von Ort zu Ort eine Reihe kaum abzumweilender Ana 
logien. 

Die hauptfächlichiten Schwierigkeiten, die einer Nachahmung 
der alten Peitiperre gegenwärtig im Wege zu ftehen fcheinen, 
dürften in folgenden Umjtänden geboten jein: 

Der Handelsverkehr zwiichen den abendländifchen Staaten 
und der orientaliichen Welt und die Bewegungen des Perjonen- 
zug8 von Oſten nady Welten und umgekehrt bat eine Ausdeh- 
nung gewonnen, die jeder Bergleichung mit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert jpottet. Insbeſondere muß auch die Herftellung des 
alten Handelswegs nach Dftindien vermittelt der Durchitechung 
der Zandenge von Suez dabei veranfchlagt werden. An Stelle 
der alten Segelfchiife, die nach längerer Seefahrt wenigftens 
zwilchen mittelländifchen Häfen und nordiſchen Handelöpläßen 
einige Vermuthungen der Unverdächtigkeit für fidy hatten, find 
fchnell laufende Dampfer getreten, die an zahlreichen Zwijchen- 
ftationen ihre Paflagire wechſeln. Rußland, ein faum zu über- 
Schauendes Verbindungsglied zwiichen Abend» und Morgenland, 
hat feine Grenzen nicht nur gegen Welt-Europa vorgeſchoben, 
fondern fich auch, was noch bedeutjamer ift, den alten Grenzitätten 
der Peſt in Aften durch feine Eroberungen fort und fort ange 
nährt. Die Bedeutung jeined Handeld, der auf großartigen 
Schienenwegen, zwilchen den Ufern der Newa und der Weichlel 
einerjeit3 und den Geftaden des ſchwarzen Meeres und den trand- 
kaukafiſchen Befitzungen dahinrollt, fteigert die Gefährlichkeit der 
Landwege für Peft und Cholera vorzugsweiſe im Hinblid auf 
Deutichland und Defterreich. Unfere mittleren und größeren 
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zum großen Theil leider! auch darbenden und nothleidenden Be- 
völferung, haben eine Ausdehnung gewonnen, die eine Anwendung 
der alten Peftiperre auf große Binnenftädte undenkbar erfcheinen 
laffen muß. Mit der Anhäufung einer ungeheuren Bevoͤlkerungs⸗ 
ziffer in den modernen Induftrieftädten hat meiftentheild bie Beſſe⸗ 
rung der Wohnungdverhältniffe, der Öffentlichen Reinigung 
und der Bolfdernährung keineswegs gleichen Schritt gehalten 
und ed möchte in den Augen mancher Beobachter der Zweifel 
wohl berechtigt erjcheinen, ob im den niederen Bevölferungs- 
ſchichten mancher Europäiſcher Snöduftrieftädte, befonders "zu 
Zeiten ungewöhnlicher wirthichaftlicher Noth, die wörderifche 
Kraft der Peft nicht größer fein möchte, als in orientalijchen 
Hafenftäbten. 

Auf der andern Seite ſtehen aber audy die erheblichen Gegen⸗ 
anzeigen, die und vor übertriebener Kurcht warnen. 

Es ift unmöglich, daß die Peft gegenwärtig weite Streden 
Landes durchwandert, ehe fie bemerkt und erkannt wird. Weil 
fie fih von ihren ehemaligen Schleichwegen zu den größeren 
BVerkehröftraßen hinwendet, unterliegt fie, überall wo fie be- 
troffen wird, der Wahrjcheinlichkeit jofortiger Entdedung. Ob⸗ 
wohl fie uns jchneller erreichen Tann, als ehemals, find wir den⸗ 
noch beſſer darauf vorbereitet, fie im gebührender Wetje abzu- 
wehren, oder, wo das unmöglich fein follte, einzufchränfen und 
zu befämpfen. Bevor der Güterzug, der verpeftete Waaren 
fortfchleppt, in einen Eiſenbahnhof einläuft, ift ihm ein tele- 
grapbifcher Funke voraudgeeilt, der dad rgebniß ſorgfaͤltiger 
Erfundigungen übermittelt. Ganz Europa fteht unter der Po- 
lizeiaufficht einer Alles beobachtenden Prefle, die auch das ent. 
fernte Gerücht verzeichnet und zu fofortigen Aufflärungsverfuchen 
anregt. Selbft ſäumige Regierungen ftehen unter dem Einfluß 
der öffentlichen Meinung, die Schub für Leben und Bein 
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gebieteriſch verlangt. Geſteigert iſt das Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit in dem Beamtenthum gegenüber den ſtaatsbürgerlichen 
Rechten. Nach gleichmäßiggehandhabten Methoden beobachtet die 
moderne Natnrwiſſenſchaft in allen Kulturftaaten die gleichen 
Borlommnifje. Neue Geſichtspunkte find für die Beurtbeilung 
der Volksſeuchen gewonnen. Die Bodenverhältniffe menjchlicher 


‚Wohnitätten, die man vor hundert Jahren noch unbeachtet ließ, 


find in ihrer Bedeutung gewürdigt und als ein Factor der Ge⸗ 
fundheitöpflege erkannt. Durch das Mikroffop, das die Heinften 
Dinge tauſendfach vergrößert und die chemilche Retorte, welche 
Stoffe zerlegt, ift zwar über den Uriprung der Volksſeuchen noch 
nichts entichteden, aber mancher Irrthum zerftreut, der zu fehler- 
haften Maßregeln der Regierung den Anlab bot. Wenn audı 
nicht ausgerottet und immer noch erheblich, ift wenigftend in den 
mittleren Schichten unjerer Bevölkerung jener Aberglaube ver: 
ringert, der der Peſt Vorſchub leiftete. Selbft das Wachsthum 
der politiichen Freiheiten ift nicht zu unterfchäßen. Konnten die 
abfoluten Monarchen auf dem Continente Europad vor hundert 
Fahren, ohne irgendwelche Schen vor moralifcher Verantwort⸗ 
lichkeit, ſchneller defretiren, rüdfichtälofer befehlen und willkürlich 
ftrafen, fo vermochten fie doch weniger durchzuſetzen, als die 
Staatsmänner eined freien Gemeinwelend, deren Maßnahmen 
jachverftändig vorbereitet, jorgfältiger erwogen und von der frei« 
willigen Unterftüßung gemeinfinniger Bevölferungsichichten nady- 
haltiger gekräftigt find. Die ungeheuren Machtmittel, die in 
Geſtalt unferer ftehenben Armeen aufgefammelt find und in einem 
Kriegsfalle das menjchliche Leben vermöge der Verfeinerung ihrer 
Zerftörungsmittel mit maflenhafter Vernichtung bedrohen, Könnten 
möglichermweije zu Anftalten der Kebensrettung umgewandelt werben, 
wenn fie der beranrüdenden Seuche ald Sperre entgegengeftellt 


werden. Mit ihrer planmäßigen Berwendung könnten Maß» 
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regeln der Abfperrung, die früher an ihrer Unausführbarkeit 
icheiterten, gegen den zu Lande anbringenden Verkehr unter Vor⸗ 
ansjehung ihrer Nüblichkeit durchgefeßt und erzwungen werden. 
An Stelle der Papierblofade, bie gegen die Peſt früherhin 
erflärt wurde, liebe fi ein wirkſamer Belagerungszuftand hand⸗ 
haben. 

Nicht zu überjehen tft, daß die Peft fih immer mehr und 
mehr aus den Küftenpläben bes türkiichen Gebiets in entlegene 
Stätten des innen Kleinafiens zurüdgezogen hat. Selbft die 
Feinde der Türkei, die ihren Untergang verkünden, müffen an- 
erlennen, dat ſeit Howards Zeiten der Vorrath an menſchlicher 
Kultur in’ Aegypten, Griechenland, Vorderafien geftiegen  ift. 
Wäre ed wirklich wahr, was man vor hundert Sahren allgemein 
glaubte, daß der Baumwollenhandel vorzugsweiſe ber Träger ded 
Peitgiftes gewejen fei, jo würde die Verlegung der hauptjäch- 
lichften Bezugsquellen der Baumwolle nady Nordamerika und 
Dftindien als ein günftiged Anzeichen gedeutet werden können. 

Bon bejonderer Wichtigfeit tft aber eines, wa® Howard zu 
feiner Zeit nicht beachtet bat, weil er ed noch nicht beachten 
tonnte: Die gänzlich veränderte Bedeutung der völfer: 
rechtlichen Beziehungen In der heutigen Staatenwelt. 

Vor hundert Sahren handelte jeder Staat, wenn er fidy durch 
Sperre und Duarantaine gegen das Nahen der Peft zu wehren 
trachtete, nicht nur andfchließlich In feinem eigenen Intereſſe, 
jondern auch mit dem immerhin beſchränktern Maß feiner eigenen 
Mittel. Was andere Staaten beabfichtigten oder erreichten, 
blieb unbeachtet. Daher die Zertheilung ungleichmäßig und 
ungleidhzeitig wirfender Kräfte. Heute dagegen find ſämmiliche 
Staaten Europas von dem Bewußtſein gemeinfamer Interefjen 
und gemeinfamer Gefahren auf dem Gebiete der Gejundheitd- 
pflege und in dem Kampfe gegen die großen Volksſeuchen ebenſo 
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ſehr durchdrungen, wie von der Unznlänglichkeit eines verein- 
zelten Vorgehens gegen einen Feind, der nicht mehr diefen ober 
jenen Staat, jondern die Menſchheit und die Welt bedroht. 
Gerade die Entwidelung des modernen Handelöverfehrd hat diefe 
Meberzeugung zum Durchbruch gebradht. So entſtand Die neue 
Aufgabe auf dem Boden der heutigen Gefittung: Die Aus- 
rottung der Cholera ald eine gemeinjame Angelegenheit der - 
Kulturftaaten mit gemeinfamen Mitteln zu betreiben. Indem 
die Weit-Europätfchen Staaten gemeinjam- nad) vorangegange 
nem Einverſtäudniß gleichzeitig handeln und entjchloffen 
zur rechtzeitigen Verhängung einer Handeldiperre gegen folche 
Staaten jchreiten, in deren Gebiet die Peft aufgetreten ift, fichern 
fie fich einen der Menſchheit dienlichen Einfluß auf Regierungen, 
die aud Cigenfinn, Unkenntniß, Bequemlichkeit oder Leichtfinn 
mit der Durchführung entfcheidender Mafregeln zögern möchten. 
Die Möglichkeit, die vor hundert Jahren fehlte, ift heute ge- 
boten: Die Europäiſchen Staatsregierungen find befähigt, ihren 
gemeinjamen Einfluß an den außereuropätichen Urſprungs⸗ 
ftätten der Cholera und Pet in nahdrüdlicher Weile fühlbar 
zu machen und die allmählige Audrottung jener Seuchen anzu⸗ 
bahnen, indem man begreift, daB zu allermeift die Wander- 
ſeuchen an den uriprünglichen Stätten ihres regelmäßigen Ur⸗ 
ſprungs zu befämpfen find. 

Welches aber würde vorausfichtlich das Verhalten der heu⸗ 
tigen Gejellichaft jein, wenn es troß aller VBorfichtömaßregeln 
nicht gelänge, die Peit von den Gränzen der weltlichen Euro- 
päiichen Staaten fernzuhalten? Würden wir von Neuem durch 
Schreck gelähmt werden und dadurch den eindringenden Wider: 
facher Borfchub leiften, wie e8 in früheren Jahrhunderten geſchah? 
Würden fi Zucht und Sitte löfen, wie in den Zeiten des dreißig» 
jährigen Krieges? Würde die Mafle der Furchtſamen durch 
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kopfloſe Flucht Alles in Verwirrung ftürzen? Würde der Taumel 
der Genußfucht, die ihre Henkersmahlzeit mit Todesfurcht paart, 
im Bündniß mit feiger Verzweiflung die Oberhand gewinnen? 
Dder find die moraliichen Befibthümer der Gegenwart, find 
Aufopferung, Menfchenliebe, Gemeinfinn, Selbftverleugnung, in 
demfelben Maße gewachien, wie der Vorrath unferer wifjen- 
- fchaftlichen Kenntniſſe? 

Sc wünjchte, diefe Frage bejahen zu Tönnen, aber ich muß 
fie unentſchieden laffen. Nicht zu leugnen ift jedoch, daB die 
Gefährlichkeit der Peft nicht blos abhängt von der Verderblich⸗ 
feit ihres im Dunkeln jchleichenden Giftes, fondern auch von dem 
Mindermaß fittlicher Eigenschaften, die in den Charakter der 
Bölter wurzeln. Feigheit, Verzweiflung, Cigennub und Genuß. 
ſucht find die fihhern Bundesgenoſſen der Seuche und verviel- 
fältigen die Keime des Todes. 

Hier zeigt ſich die Wechſelwirkung aller menſchlichen Lebens⸗ 
verhältniffe.e Dem -oft betonten Worte, das eine „gejunde Seele 
im gefunden Leibe” verheißt, fteht wenigftend im Hinblid auf - 
die großen Wanderjeuchen als Gegenſatz von gleicher Stärfe auch 
die Wahrheit gegenüber: „Eine gefunde Seele, audgerüftet 
mit den Tugenden der Selbftbeherrfhung, mit der 
Kraft der Entjagung, fähig zur Aufopferung des 
Eigennubes auf dem Altar der Menſchenliebe, verbürgt 
die Wahrſcheinlichkeit der Geſundhaltung des Leibes. 
Die geſunde Seele iſt Baumeiſter des geſunden Leibes! 

Howard war nicht der erſte, der in Zeiten der Peſt das 
eigene Leben an die Rettung ſeiner Mitmenſchen geſetzt hat. Durch 
das Dunkel einer der trübſten Zeitperioden ſtrahlt der Name des 
Cardinals Boromeo. Aber man darf nicht vergeſſen, daß der 
beſcheidene Brite, ohne durch kirchliche Gelübde gebunden, ohne 
von Motiven menſchlicher Ehrſucht getrieben zu fein, losgeloͤſt 
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von aller Genoffenichaftlichkeit gleichftrebender Menfchen, lediglich 
auf ſich feibft ftehend, frei von jener Pflicht des Berufes, die dem 
Amte ded Geiftlihen und Arztes in Zeiten der höchiten Noth zur 
Zierde gereicht, herausgetreten ift aus dem Banne des Wohllebens, 
aus den Stätten der Gelundheit, aus dem Kreife der Freunde, 
aus dem Genufje verdienten und wohlerworbenen Ruhmes, aus 
dem Rahmen des eignen Vaterlandes, um in weitelter Ferne, zu 
Zeiten der Peſt, Ungläubigen und Türken Hülfe zu bringen. 
In einem anderen, ald dem mittelalterlichen Sinne, fam er 
als Kreuzfahrer in dad Morgenland. Er trug das Kreuz des 
Friedens, und in feiner Perſon offenbarte ſich wahrhaft der Geiſt 
einer neuen, über die Schranfen der Nationalität und der mittel- 
alterlichen Kirche erhabenen Menſchenliebe. Cr ift damit einer 
der Propheten jened rothen Kreuzes geworden, dad in Kriegd- 
zeiten den verwundeten Feind aufrichtet und heilt, eines Symbols, 
dad möglicherweile auch in Zukunft eine ebenſo große Aufgabe 
Angefichtö verheerender Wanderjeuchen finden könnte, wenn es 
darauf anlommt, Diejenigen rechtzeitig zu fammeln, die furchtlos 
und entichloffen, mo andere Kräfte fehlen und verjagen, dem Peſt⸗ 
hauche entgegengehen und damit auf's Neue beweilen, was Ho» 
ward bewiejen hat, daß die Peft in der Gegenwart feines jener 
apokalyptifchen Ungeheuer ift, demen die verzagende Menjchheit 
fi händeringend zu unterwerfen hat, fondern ein Feind, ber 
durch Mare Meberlegung, rechtzeitige Vorficht, tapfern Muth und 
bingebende Dienfchenliebe aus dem Felde geichlagen werden Tann. 


Anmerkungen. 
1) Directions for the cure of the plague by the College of 
Physicians and orders by the Lord Mayor and Aldermen of 
London, 1669. 
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2) Bon Richard Mead, dem Leibarzt Georg I. und Berfafler 
einer noch zu Anfang biefes Sahrhunderts hochgeſchätzten Abhandlung über 
die Peſt, berichtet fein franzöfiſcher Meberfeger Theodore Pierre 
Bertin nach englifcher Duelle eine Anekdote, die ihres culturgefchicht- 
lichen Intereffes wegen, bier erwähnt werben mag. 

Ein Freund von Mead hatte 1722 im Unterhaufe die Königliche 
Regierung fo heftig angegriffen, daß er unter der Anſchuldigung des Hoch⸗ 
verraths im März des folgenden Jahres in den Tower geſetzt wurbe. 
Einige Zeit nachher ward ein Mitglied des Miniſteriums Trank und ließ 
Dr. Mead rufen, um von ihm behandelt zu werden. Der königliche 
Leibarzt exflärte, daß er beftimmt Heilung verjpreche, aber kein Glas 
Waffer verabreichen würbe, bevor das ihm befreundete Unterhausmitglieb 
aus bem Tower entlafien ſei. Da die Krankheit des Miniſters fich ver- 
fhlimmerte und der König erfucht wurde, in bie Freilaffung zu willigen, 
erfüllte fi die von Mead geftellte Bedingung, und dieſer heilte den 
Minifter. Am Abend der Sreilafjung überreichte Mead feinem Freunde 
5000 Guineen an ärztlidiem Honorar, die er für bie Behandlung bes 
Patienten feines eingefperrt geweſenen Collegen in ber Zwiſchenzeit be⸗ 
zogen hatte. — 

3) Die Namen der betheiligten Aerzte waren: Raymond, Arzt, 
und Desmonliens, Chirurg, beide zu Marieille, Giovanelit von 
Livomo, They von Malte, Morandi zu Venedig, Berdont zu Trieft, 
ein nicht näher bezeichneter jübticher Arzt zu Smyma und ra Luigi 
di Pavia, Prior des Hofpitals von St. Antonio, ebendaſelbſt. 

4) Dr. Morandi, der in Benedig jedenfalls Gelegenheit zu häufigeren 
Beobachtungen hatte, verfidherte Howard, daß es zwei Arten von Peft 
von ähnlichem Charakter gebe, die eine von Luftverderbniß herrührend, 
tbeile ih auf alle Entfernungen mit, die andere wirke nur durch 
Contact oder fehr nahe Annäherung am Perfonen. Die erften nenne man 
„Peſtfieber“, die zweite „Anfteungsfieber‘. Daraus geht hervor, 
dag er alle Malariafieber zur „Peft” im weiteren Sinne rechnete. Leider 
finden wir bei Howard ebenfowenig wie bei anderen zeitgendffifchen 
Schriftitellern, genauere Mittheilungen darüber, wie ſich die fog. äguptifche 
Deft in gewiffen Gegenden nad ihrem Auftreten zu endemijchen Malaria⸗ 
fiebern verhielt. Morandi jcheint jedenfalls das Venezianiſche ſog. Lagunen- 
fieber zur Peft im weiteften Sinne gerechnet zu haben. 

5) Die Angaben, die Howard erhielt, waren fehr verſchieden. Zieht 
man aber den Durdhichnitt, jo ergeben fich etwa zwei Drittel Tobesfälle 
im Berhältniß zu den Erkrankungen, was der Cholera ungefähr gleich 
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Tommen dürfte Zieht man die oft unzwedmäßige Behandlungsweife 
der damaligen Zeit (zu häufige Blutentziehungen!) in Betracht, fo feheint 
heute jedenfalls fein Grund vorhanden, die Peſt mehr zu fürditen, als 
ihre afiatifche Concurrentin. 

6) Auf Erfuchen des ruſſiſchen Hofes ließ der Geſundheitsrath von 
Denedig eine Heilmethode dur den Primaarzt Siambastian Paitont 
1784 ausarbeiten, wovon Howard einen Auszug lieferte Paitoni 
jagt, daß Aderläjje und Abführungsmittel ungnläffig feien; 
alle Mittel, welche den Kräftezuftand des Kranken zu heben geeignet jeien, 
gelten ihm ald gut, alle gegentheilig wirkenden fchleht. Im erjten 
Stadium feien Schweiß treibende Mittel nützlich. Als günftiges Zeichen 
faßt er das Auftreten der Bubonen, find diefe mißfarbig (Tivid) oder 
ihwarz, jauchig, oder wachſen fie jchnell, jo fteht es ſchlimm. Gin noch 
jchlechteres Zeichen ift Anthrar. Yaft immer tödtlich ift der Verlauf, wenn 
Petuchien fi) zeigen oder aber Durdfall und Hämorrhagien eintreten. 

Zu verwundern ift, daß biefer vielfach modern verfahrende Arzt nicht 
der Abfühlungsbäder zur Bekämpfung des Fieberd oder der permanenten 
Lufterneuerung gebenkt, obwohl er Bentilation als Schuhmittel gegen Er- 
krankungen empfiehlt. 

7) Ueber den Witterungsdeinfluß berichtet Howard eine beglaubigte 
Beobachtung aus dem Dorf Eyam bei Tideswell in Derbyshire, wohin 
1665 die Peſt aus London durch ein Paquet mit Befleidungsftoffen ge- 
langt war. Im September 1665 flarben 6, im October 22, im No 
vember 5, im Dezember 7. Im Jamar 1666 3, Februar 5, März 23, 
April 12, Mai 5, uni 20, Juli 53, Auguft 78, September 24, 
October 17, November 1. Leider ift bei Howard bie Gefammtziffer 
der Einwohner und ber Erkrankten neben der Zahl ber Todesfälle nicht 
verzeichnet. 

8) Die Terminologie ber Franzoſen und Italiener unterfchied patente 
brute und patente nette. 

Es waren dies: Marſeille, wo er die Praris der Durchräucherungen 
Iobenswerth fand, Genua, Livorno, Neapel, Malta, Zante, Smoyrna, 
Venedig. Bon diefen gab er kurze Beichreibungen. Außer ben bejchriebenen, 
fab Howard noch anderen Durantaineanftalten, an denen er nichts er» 
wähnungswerth fand. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Aeußerlich geringfügig, unſcheinbar, für das Verſtändniß der 
allgemeinen Kulturentwickelung der Menſchheit aber hochbedeutſam 
iſt das Material, welches den Gegenſtand der folgenden Be— 
ſprechungen bildet. 

Das möchte ich vorausſchicken: ich ſpreche nicht als Kunſt⸗ 
kenner, ſondern als Anihropologe — doch über Materien, in 
welchen ſich Archäologie und Anthropologie direkt die Hand reichen. 
Wenn ſich auch die moderne Anthropologie vorwiegend der Er—⸗ 
forfchung der Zörperlichen Eigenichaften des Menſchen widmet, 
jo hat fie doch nicht darauf verzichtet, audy die Grundlagen der 
geiftigen Entwidelung der Menichbeit, die Grundphänomene des 
gejellichaftlichen Lebens und zwar vor allem jene, meldye fich in 
wirklichen Naturobjecten, wie Nahrungdmittel, Wohnung, Geräth, 
Waffen, Schmud darftellen, in den Kreis ihrer Studien zu 
ziehen. Dadurch tritt Die Anthropologie in directe Verbindung 
mit Kulturgefchichte und Archäologie. Aber während dieje beiden 
Disciplinen gerade in der Darftellung der höchſten Blüthen des 
menfchlichen Geiftes ihre Hauptaufgabe ſuchen müffen, beichäftigt 
ih die Anthropologie mit den „Anfängen der Kultur und 
Kunſt“, wie wir diejelben theild bei den einem Naturzuftande 
näher jtehenden Völkern und Raſſen noch heute beobachten, ans 
dererſeits aus den Kulturreften reconftruiren können, weldye uns 
die älteften Bewohner unfered Continents hinterlaffen haben, 
Namentlich aus der leßteren Reihe beabfichtige ich Ihnen heute 
Einiged vorzulegen. 
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Keineswegs felten fondern fehr zahlreich finden fich überall 
in Europa die Objecte der archäologiſch⸗anthropologiſchen For⸗ 
(hung. Wir finden die Refte. uralter Anfledelungen und Ber 
kehrswege, Cultuöftätten und Befeftigungen. in eigenartiger 
längftverfchollener Aderbau bat am vielen Orten feine Spuren 
als fogenannte „Hochäder" dem Boden jeit Iahrtaufenden un- 
vertilgbar aufgedrüdt. 

Nach Taufenden zählen auch in unferen Gegenden die ur⸗ 
alten Begräbnihftätten in Hügeln und Gräberfeldern, wo nad 
altbetdnifcher Sitte neben den Leichnamen Waffen und Schmud 
der Männer und Weiber mit den Urnen und den Geräthen des 
täglichen Gebrauchs niedergelegt wurden. Aus der Zujammen- 
ftellung all’ der bis jebt bekannt gewordenen Einzelfunde gelingt 
es ſchon, ein reichfarbiges Bild der Gulturentwidelung der euro⸗ 
päiſchen Vorzeit zu entwerfen. 

Während in früherer Zeit namentlich die heidniichen Grab» 
ftätten als die wichtigften Quellen der antbropologiich-archäolos 
giſchen Forſchung galten, eröffneten fih in neuerer und neueſter 
Zeit Zunditellen, welche ein überrafchend viel reicheres und weit 
volftändigeres Material lieferten. Ich meine die Ruinen jener 
alten Wohnplätze, weldde aus dem Schlamm und Schutt der 
Jahrtauſende wieder ausgegraben wurden, aud denen uns, ähnlich 
wie aud den wiedererichloffenen Ajchenhügeln des Veſuv, der 
volle Reiz des täglichen Lebens aus grauer Vorzeit entgegen» 
leuchtet. 

Die conjervirende Kraft der trodenen vullaniichen Afche, 
welche uns die Kunftichähe von Herkulanum und Pompeji fo 
wunderbar friich erhalten hat, wird in unferen Bundftellen erfebt 
durch die die Fäulniß und Oxydation hindernde Wirkung torfe 
ähnlichen Schlammes und wirklichen Torfes in Seen und Moor 
fireden. In den Höhlen unjerer Kalfgebirge findet ſich nicht 
jelten eine die zeritörenden Einwirkungen der Atmofphäre ab» 
haltende Schubdede von Tropfftein oder ZTuffftein über die 
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Nefte alter Wohnplätze gebreitel. Während auf dem flachen 
Lande die Spuren der alten Wohnftätten, ihrem meift vergäng- 
lichen Materiale: Holz und Lehm, entiprechend, faft volllommen 
verfchwunden find, finden wir an den genannten fchühenden 
Drten ihre Nefte oft noch in einem geradezu ftaunenerwedenden 
Erhaltungszuſtande. 

Es iſt hier nicht meine Aufgabe, Ihnen im Einzelnen die 
Geſchichte der Funde vorzuführen, denen wir den neuen Auf 
ſchwung der anthropologifch-archäologiichen Forſchung verdanken. 
Sie erinnern ſich noch Alle daran, wie lebhaft das allgemeine 
Intereſſe erweckt wurde, durch die erſte Auffindung der Ruinen 
jener merkwürdigen in die Seen bineingebauten vorgejchichtlichen 
Wohnftätten, der Pfahlbauten und der ihnen ähnlichen Anfiede⸗ 
Iungen, welche namentlih in die Mufeen der Schweiz reihe 
Schaͤtze kulturgeſchichtlichen Materials lieferten. 

Haben ſchon die Pfahlbaufunde uns einen Einblick in eine 
auffteigende Culturentwickelung in grauer Vorzeit eroͤffnet, ſo find 
doch vom anthropologiſchen Standpunkte aus die Funde alter 
Wohnplatze in den Höhlen noch bedeutſamer, da wir dem letz⸗ 
teren ein noch viel höheres Alter als den Phalbauten zuſprechen 
müflen. 

Während wir In den Pfahlbauten, auch in jenen, deren Ber 
wohner nur Waffen und Geräthe aus Stein, Knochen und Horn 
benübten, deutliche Beweiſe eines alten Aderbaus finden: die 
Getreidekorner (Gerfte) und die flachen Handmühlfteine, um ein 
rohes Mehl zu bereiten, ja die verlohlten Hefte des daraus ges 
badenen, dem weftphältichen Pumpernickel ähnelnden Pfahlbauern⸗ 
brodes jelbft; während in jener Periode der Leinbau ſehr ver- 
breitet war, wie und die in Maſſe gefundenen Samen, die 
Spinnwirtel und Spindeln, die Webegewichte ıc., dann Baden, 
Stride, Nebe und die Gewebe verfchiedener Art und Technik be 
weilen; während und im Allgemeinen aus den Reiten ber Pfahl« 


bauten ſchon eine gewifle höhere Eulturentwidelung entgegentritt, 
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aus mannigfachen Geräthen und Töpfereireften, aus den Knochen 
der zahlreichen geichlachteten Hausthiere — deuten Die Refte der 
älteften Bewohnung durch den Menſchen in den Höhlen auf 
viel unentwickeltere Lebensverhältniſſe. Wir haben bier die Leber- 
bleibjel eines von Jagd und Filchfang lebenden Volles vor uns, 
welchem der Aderbau und die Viehzucht unbelannt waren, und 
bei denen ſich die Kunft, Geichirre aus plaftiicher Erde zu formen 
und zu brennen, keineswegs ſchon als ein allgemeines Bes 
bärfnif entwidelt hatte. In einigen der Höhlen, und zwar ge⸗ 
rade in jenen, welche fonft die auffälligften Funde geliefert haben, 
ſollten fich nach dem freilich noch beitrittenen Zeugnib der Ent⸗ 
deder feine ZTopficherben unter dem übrigen Zeugen einer alten 
Bewohnung gefunden haben. Wenn fich diefer negative Befund 
bei forgfältiger Beachtung neuer Ausgrabungen beftätigeu jollte, 
io fteht ihm doch ſchon jebt der pofitive Nachweis gegenüber, 
welcher von den vorurtheilßfreieften Geologen und Anthropologen, 
ich nenne nur den Namen DO. Fraas, geführt wurde, und welde 
unter den älteften Neften in den einftmald bemohnten Höhlen 
auch Gejchirrtrümmer von gebranntem Thon aufgefunden haben. 
Auch in der von Herrn Zittel in Gemeinihaft mit D. Fraas 
auögebeuteten Räuberhoͤhle bei Negenöburg, in den Höhlen der 
fränkiſchen Schweiz, deren Ausgrabungsergebnifle idy mit aller 
Sorgfalt unterfuchen fonnte, find aus ältefter Zeit Topfſcherben 
mit aller Beitimmtheit nachgewielen. 

Doc ergeben auch unfere für die Töpferei in jenen alten 
Tagen bejahenden Funde, dab wir hier an der Grenze der Er- 
findung der keramiſchen Kunft ftehen. 

Keineswegs jchliefen die Anthropologen ſchon deßhalb 
auf das höhere Alter der Höhlenbemohnung gegenüber den Pfahle 
bauten, weil in erfteren fich umentmwideltere, rohere Culturver⸗ 
hältnifje zeigen; die Wiffenichaft hat dafür volllommen poſitive 
Beweiſe. 


Unter den zahlreichen Thierknochen, welche aus den Fund⸗ 
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ſchichten der Pfahlbauten gehoben wurden, finden fi} nur bie 
Refte von Thieren, welche entweder noch jebt in den betreffenden 
Gegenden leben, oder noch zu hiftorifcher Zeit dort gelebt haben. 
Anders verhält ed ſich mit den Knochenreſten in denjenigen Höhlen 
welche in ältefter Zeit vom Menſchen bewohnt wurden. 

Neben den Knochen von Reh, Hirich, Wildichwein ꝛc. finden 
fih folde von Thieren, weldye bei dem heutigen Stund de 
Klimas an den Fundorten nicht mehr fich zu halten vermögen. 
Am berühmtelten ift umter diefen Thieren das Reuthier, welches, 
wie die zahlreichen Mefte, die es binterlaffen, beweilen, einſt nicht 
nur in unjeren Gegenden ımd in der Schweiz, ſondern auch im 
füdlichen Frankreich herdenweiſe gelebt hat und eine Hauptjagd⸗ 
beute der alten Höhlenbewohner ausmachte. Seine Knochen, 
namentlich fein Geweih wurden mit bejonderer Vorliebe von den 
Höblenbewohnern zu Geräthen, Waffen und Werkzeugen verar- 
beitet. Im ber Pfahlbauzeit ſehen wir dagegen namentlich ben 
Edelhirſch, feine Knochen und fein Geweih an die Stelle des 
Renibierd getreten. 

Die alten Nentbierjäger lebten ſonach in Zeiten, in welchen 
fi das Klima durch einen hochnordiſchen Charakter noch weient- 
lich nicht nur von dem heutigen, jondern auch von dem aud ben 
älteften Ueberlieferungen für unſere Gegenden hiſtoriſch befannten 
klimatiſchen Berhältniffen unterfchied. 

Sedenfalld, wenn wir auch Teinen Anbaltöpunft haben, um 
die jeltdem vergangenen Sahrhunderte zu zählen, reicht die Bes 
wohnung der Höhlen, reichen die Funde einer aus ihrem Boden 
gehobenen primitiven Cultur in graue Zeitfernen zurüd und 
geben und Gelegenheit die Eulturentwidelung unjerer Borfahren 
gleichſam an ihrer Wiege zu belaufchen. 

Wie unentwickelt müflen wir und das Leben der alten Ren⸗ 
tbierjäger denken, wenn ihnen wirklich gelegentlich ſogar zu ber 
primitivften Verfeinerung des Mahles die erfte Borbedingung : 
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der Kochtopf fehlte? Aber bier tritt und eines der auffallendften 
Probleme der Kulturforfchung entgegen. 

Neben den Waffen und Geräthen, namentlich aus gejchlagenem 
Henerftein gefertigt, welche wir den älteften Fundſchichten der Höhlen 
entnehmen, finden wir auch zahlreiche Stüde von bearbeiteten 
Knochen und Geweih, namentlich, wie ich ſchon erwähnte, vom 
Renthier. Aus diefem feften Materiale wurden Dolche umd 
Meflergriffe, Pfriemen und Nadeln, Schabinftrumente, Pfeile 
und Harpunenipiben u. A. gefchnibt, welche in Form und Technik 
den von Eskimo's vor dem Verkehr mit civilifirten Nationen 
allgemein, aber auch noch heute, gebrauchten Waffen und Ger 
räthen in auffälliger Weiſe ähnlich fehen. 

Unter den Stüden de3 bearbeiteten NRenthiergeweihs finden 
fi im Höhlenfchutte num aber auch jene wahren Kunſtob⸗ 
jecte, welche in neuefter Zeit unter den Anthropologen fo großes 
Aufſehen gemacht haben. Es find in NRenthiergeweihftüde ein» 
geribte zum Theil wirklich lebensvolle Zeichnungen, meift Thiere 
aber auch Menſchen darftellend, oder aus Renthiergeweihftücken 
geichnigte Thiernachbildungen. 

Diefe Darftelungen find Zeugen einer gewiflen Enwicke⸗ 
lung des Kunftfinns, einer Freude am Naturjchönen, welche fich 
bis zu einer ihren Zwed in fich felbft tragenden Nachbildung 
befjelben erheben. 

An der Aufangögrenze der europätichen Kultur jehen wir 
bier Leiftungen auftreten, welche fidy in gewiſſer Beziehung, 
wenigftend in der Fähigkeit objectiver Naturnachbildung, der 
Technik einer fpäteren weit höher entwidelten Periode überlegen 
zeigt, aus welcher und bie prachtvollen Waffen aus Bronze, 
Schmud aus Bronze und Gold ꝛc. erhalten find, deren Orna⸗ 
mentirung faſt ausſchließlich aus Linienlompofitionen geome⸗ 
triſcher Art befteht. 

Die erften Höhlen» Funde diefer Art wurden von ben be 
kannten anthropologiſchen Forſchern Chrifty und Lartet im ſüd⸗ 
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lichen Stanfreich, in der Dordogne gemacht. Im bie Kaffgebirge 
jener maleriſch Ichönen Gegend haben fi die Ströme tiefe 
Thäler mit ſenkrecht gegen üppige Wiefenflächen abfallende Fels⸗ 
wände eingerifjen, in welchen fich zahlreiche größere und Fleinere 
Höhlen, Grotten und Feldnifchen vorfinden. Alle diefe natür- 
lichen Schubörter waren, wie die Funde erweiſen, in fehr alter 
Zeit von Menſchen bewohnt. Dem confervativen Sinne ber 
Menjchheit entipricht es, daß bis in die heutigen Tage herein in 
jener Gegend die Benützung natürlicher und Tünftlicher Feljen- 
böblen Gebrauch geblieben if. Ganze Feljenwände fieht man 
bort mit Senfter und Thüröffnungen bededt, welche in künſtlich 
ausgehauene, manchmal ftochwerkartig über einanderliegende Kam⸗ 
mern nnd größere Räume führen. Dieſe Tünftlichen Zeldwoh- 
nungen dienten in früheren unrubigen Zeiten der umliegenden 
Bevölkerung als geſchützte Zufluchtöftätten in Yeindesgefahr und 
werben theilweiſe noch heutigen Tages namentlich als Vorraths⸗ 
räume benüßt. In neuelter Zeit wurden durch Herrn Lehrer 
Mert in der Gegend des Bodenſees zwilchen Gonftanz und 
Schaffhauſen in einer Höhle, dem Kefſlerloch bei Tayingen, ſchon 
auf Tchweizeriihem Boden, Ähnliche Bunde gemacht. Das 
Keſſlerloch ift eine nur wenig tiefe von natürlichen Pfeilern ge- 
ftüßte Zeljengrotte, ähnlich jenen Leinen Höhlen, welche in ber 
Dordogne die reichfte Ausbeute geliefert haben. Auch bier finden 
wir noch in der Nähe zahlreihe künftliche Felswohnungen in 
die ſenkrecht gegen den See abfallenden Sandfteinmwände (bei 
Meberlingen) eingearbeitet, welche das Bolt als „Heidenlöcher“ 
benemt. — 

Geſtatten Sie mir, dab ich Ihnen zunächſt die wichtigften 
Dbjecte, welche von diefer frühreifen Kunftentwidelung ber euro- 
päiſchen Urvölfer Zeugniß geben, in aller Kürze flizzire. 

Aus den Höhlen der Dordogne befiten wir Zeichnungen 
von Fiſchen in ein cylindriſches Stud Renthiergeweih gravirt. 
Auf dem Schaufelftüd eines Nenthierhornd zeigt ſich die einge 
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tiefte Zeichnung von Kopf und Bruft eines Steinbod ähnlichen 
Thiered. Auf einem anderen Geweihftüd jehen wir eine Gruppe 
von Renthieren. Am beachtenöwertheften. da fie mit einigen 
der in Mykenä von Schliemann gefundenen Achnlichkeit zeigt 
eriheint mir eine Gruppe, welche aus zwei Pferdeföpfen und 
einer nadten menfchlichen Figur befteht neben einem fait Schlangen» 
artig fich niederbeugenden Baum; offenbar ift nach der Richtung 
der durch Striche angegebenen Aefte eine Fichte oder Tanne ges 
meint. Der Baum ift der Raumbeichränfung wegen in diefer 
fonderbaren Lage dargeftelt. An ibn fchließt fi ein Syitem 
ienfrechter und horizontaler Striche an, weldye eine Art von 
Flechtwerk etwa eine Hürde darzuftellen jcheinen. 

Außer dielen und einigen anderen in ihrer Aechtbeit aber 
weniger ſicher verbürgten Gravirungen fand fich auch ein wahres 
plaftiiches Werk aus Rengeweih gefchnitten. Es ift ein Dolch 
griff, ein hirſchähnliches Thier darftelend. Mit ftaunenerwedender 
Geſchicklichkeit und Geſchmack bat e8 der alte Künftler verftanden, 
die Stellung des Thiered dem bejchränften Raume anzupafien. 
Stylifirt und doch lebenövoll beugt das Thier dad Geweih auf 
den Hald zurüd; während die Vorderläufe unter die Bruft ges 
zogen find, fireden fi) die Hinterbeine der knoͤchernen Klinge 
entlang. Wenn auch ziemlid roh in der Ausführung koͤnnte 
dieſes merkwürdige Stück noch heute einem modernen Künftler 
als Modell dienen. 

Nicht weniger reich waren die Funde im Keſſlerloch. 

Unter den auf Renthiergeweih eingravirten Tayinger- Jeich- 
nungen ift am berühmteften das weidende Renthier, deffen Naturs 
wahrheit und fichere Strichführung faum von einer der Dore 
dogner Zeichnungen erreicht wird. Es ift dad um fo mehr zu 
bewundern, weil dad Material, auf welchem fich die Zeichnung 
findet, hart, das zur Einriung dienende Inſtrument, mwahrfcheins 
lich ein ſpitzer Feuerſtein, roh und ungefüge ericheint. Daß es 


trogdem möglic, iſt, derartige Gravirungen in feften Knochen mit 
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einem Steininftrument berzuftellen, hat aber Herr Gundaker Graf 
WBurmbrand bewisjen, welcher vor unjeren Augen mit einem im 
Keſſlerloch gefundenen Feuerfteinfplitter auf frifchen Knochen ein 
wohlgelungened Abbild diejed grafenden Nenthierd im relativ 
furzer Zeit heritellen konnte. Auf zwei anderen Nenthierftangen, 
welche, wie die erftere, Griffe von größeren Snftrumenten ges 
wejen zu fein jcheinen, zeigen fich Zeichnungen von Pferden, 
von denen namentlid der vorgeftredte Kopf des einen Natur⸗ 
beobacytung bekundet. 

Eine andere, rohere Zeichnung eined Pferde oder Rentbier- 
fopfes finden wir auf dem Griff eined Dolches aud Rengeweih. 
Aud die rohe Umrißzeichuung eines |pringenden Hirſches will 
ich noch erwähnen. 

In dem Keſſlerloch haben fich zwei eigentliche Schnibereien 
and Nenthierhorn gefunden. Das eine dad Stüd eined Hand» 
griffs einen Stierkopf daritellend, tft das berühmte Object, welches 
ald Kopf des Moſchusochſen bezeichnet zu werden pflegt. Auf 
den Moſchusochſen, der wie dad Nenthier heute nur ˖ noch im 
höchſten Norden lebt, während jein früheres Vorfommen im 
Rheinthal auf das Sicherjte conftatirt erfcheint, hat man bei der 
fraglichen Sculptur darum gerathen, weil bei dem Moſchusochſen 
wie auf diefer Darftellung die Hörer lodenartig an dem Schädel 
berabgebogen find. Die Hörner richten bei dem Moſchusochſen 
zuerft ihre Concavität nach vorne, wenden fid) aber ſchließlich 
mit ihrer Spite wieder nach hinten. Diefe charakteriftifche lebte 
Rüdwärtöbiegung der Hörner würde der alte Künftler, dem es 
jo jehr um Naturwahrbeit zu thun war, daß er jogar die Haare 
ded Feld darzuftellen juchte, gewiß nicht vergeflen haben, wenn 
er wirklich einen Moſchusochſen hätte bilden wollen. Mir fcheint 
als genügender Grund für die Abwärtöbiegung der Hörner die 
nothwendige Anpafjuna an die Form des gewählten Geweih⸗ 
ftückes und dann der Zwed, einen handlichen Griff zu bilden, 
an welchem vorftehende jpige Theile der Zerbrechlichfeit und der 
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Unbequemlichkeit wegen zu vermeiden waren. Ich kann in dem 

primitiven Kunftwerfe nur eine freitylifirte Nachbildung eines 
Stierfopfes erfennen, weniger formgeſchickt aber im Princip der 
Nachbildung des Hirſches mit dem zurüdgelegten Geweih aus 
ber Dordogne verwandt. 

Eine zweite Schnißerei, weldye wohl auch einit das Griff- 
ende eined Meflerd zierte, zeigt eine merkwürdige Doppeldar- 
ftelung. Bon der einen Seite erlennen wir ein wohlaudges 
führtes, ziemlich Tanggeftredtes Pferdeköpfchen; von der anderen 
Seite erſcheint das Köpfchen eines Hafen mit langen ebenfalls 
wie die Hörner ded Stierfopf, um das Abbrechen zu vermeiden, 
zur Seite gelegten Ohren. | 

Das find die wichtigften jener vielbeiprodyenen Beweiſe der 
älteften Kunftentwidelung der europäiichen Urmenjchen. 

Mir können ihnen einen relativ bochentwidelten Sinn für 
Naturbeobachtung nicht abiprechen; wir müſſen fie, wenn auch als 
primitive, doch als wahre Kunftwerfe gelten laſſen. 

Man glaubte wohl anfänglich, die ganze Frage nach dem 
Mejen diejer nicht recht in das Syitem pafjenden Funde dadurdy 
aus der Welt fchaffen zu Tönnen, dab man die Echtheit der 
Fundgegenftände leugnete. Es ift richtig, Daß, nachdem dieſe 
wichtigen Funde gemacht waren, in bedauerlicher Weiſe auch ges 
fälfchte Nachahmungen producirt und verlauft wurden, und ich 
rechne ed unter die mejentlichen Verdienſte unferes 2. Linden» 
ſchmit, für zwei nachträglich produeirte Objecte den Nachweis 
der Fälſchung geführt zu haben. Nach eigener, gewiljenhafter 
Prüfung der Gegenftände jelbft hat fi aber meine Meinung 
dahin feftgeftellt, daß wenigſtens die eben beiprochenen Kunſtwerke 
feine Fälfchungen find, fondern ald reale Objecte betrachtet werben 
müfjen, mit welchen wir bei der Reconftruction der alten Cultur 
Europa's ftet8 werden zu rechnen haben. Ich vermag auch in 
der Anerkennung der Echtheit dieſer Zeichnungen und Schnibereien 
feine principielle Schwierigfeit zu erfennen. 
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Die Darftellungen find dody meift, — was auch manche Ges 
lehrten darüber in dem erften Erftaumen über die unerwarteten 
Ergebniffe der Ausgrabung Ueberſchwengliches gefagt haben mögen 
— recht naiv und erheben fidy wenig oder nicht über die befannten 
Abbildungen von Naturobjecten, wie fie wilde Bölfer in allen 
Zheilen der Erde machen oder gemacht haben. Wir ſehen bei 
den uncivilifirten Rafjen ebenjo wie bei unferen Kindern, dab das 
Berftändniß für Nachahmung von Naturobjecten dem Berftändnik 
für Linienornamentif in geometrifchen und phantaftiichen Muftern 
voraudgeht oder fidy wenigftend ſchon gleichzeitig mit dem letzteren 
entwidelt. 

Aus den zahlreichen Beweifen, welche und die Ethnographie 
liefert, dab uncivilifirte Völker, auch ohne Kenntniß der Metalle, 
einen relativ hoch entwidelten Kunftfinn zeigen können, greife ich als 
Beilpiel die Kunft der Eskimos heraus. Die Eskimo leben unter 
ähnlichen äußeren Lebensbedingungen wie die alten Höhblenjäger 
Europa's in einem Falten Klima vorwiegend von Fifchfang und. 
der Sagd des Renthiers, und fie verftehen es wie jene, Zeich⸗ 
nungen in Knochen und XTreibholztäfeldhen, jowie Schnibereien 
in Bein und Horn auszuführen. Sir Sohn Lubbod ver 
Öffentlichte eine Anzahl von Eslimo⸗Zeichnungen (Gravirungen) 
auf Kuochen, welche Scenen aus der Jagd und dem Filchfange, 
das Stillleben im Haufe, Spiele der Kinder u. A. m. darftellen. 
Herr Profeffor Eder zeigte bei dem deutichen Anthropologen- 
Congreß zu Conftanz Estimo-Zeichnungen auf Treibholztäfelchen 
grapirt, welche etwa diejelben Gegenftände behandeln. Namentlich 
Harakteriitiich find die Darftellungen von Fiſchen und vom Eis 
bären. Auf den Lubbock'ſchen Abbildungen find die Nentbiere 
befſer gelungen; eines derfelben entipricht in Ausführung und 
Stellung des Körperd und der Beine auffallend jenem aus ber 
Thayinger Höhle. 

Die Schnitereien aus Knochen fiellen bei den Eskimos 
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dar, alfo dort den Seehund, den Eisbären. Auch Menſchen finden 
fi) gelegentlich auf dieſe Weile dargeftellt. Sehr charalteriſtiſch 
ſcheint e8 mir für eine primitive Gejchmadärichtung, dab fich 
unter den Eöfimofchnigereien auch ſolche Doppeldarftellungen finden 
wie dad Thayinger Pferde: Hafenköpfchen: Eiöbär und Seehund, 
zwei zulammenhängende Menichenbüjten. 

Bei den Eskimos ift ebenſo wenig, ald wir dad von unjeren 
älteften Vorfahren vorausjegen dürfen, die Kreude an der Kunft 
getragen von einer allgemeinen Verfeinerung des Lebend. Kane, 
der vielfach Gelegenheit hatte, dieſes Wolf zu beobachten, liefert 
das Verzeichniß des Inventars einer von ihm befichtigten Eskimo⸗ 
Hütte. 

„Eine Schale aus Seehundäfel, zum Sammeln und Auf 
bewahren des Waſſers; das Schulterblatt eines Walroſſes, welches 
als Lampe diente, ein flacher Stein, um diejelbe zu ftüßen; ein 
zweiter, großer, dünner, platter Stein, um den jchmelzenden Schnee 
- Darauf zu legen; eine Lanzenfpige mit einem langen Bande aus 
Walroßſchnur; ein Kleidergehänge und die Kleidungsftüde der 
Leute jelbit umfaffen die gefammten irdiichen Güter diefer armen 
Familie." Aber troß diefer Armuth fehlt ihnen auch nicht im 
Allgemeinen ein Sinn für Verichönerung des Lebens. Ihre Zuft 
an Körperkraft und Gewandtheit beweilendem Spiel, an Einzel- 
und Chorgefang, an Trommelmuſik und Tanz fpridyt für die 
lebhafte, finnliche Empfindung diefed Volkes, welche der ftarrende 
Norden nicht zu bezwingen vermochte. Parry's Schilderung 
eines Abends in einer Eskimohütte bemeift und, daß mit aller 
Deichränfung des und am nöthigften erjcheinenden Lebenscomforts 
fih doch eine gewille Höhe des Lebensgenuſſes und der Lebens⸗ 
freude, die Grundbedingung jeder Kunftentwidelung, verbinden fann. 

Er erzählt: Wir hatten nur einige Male Gelegenheit, ihre 
(der Eskimo) Gaftfreundichaft auf die Probe zu ftellen, und hatten 
dabei allen Grund, zufriedeu zu fein. Die beiten Speilen und 


die befte Wohnftätte, die fie hatten, ftanden uns zu Dienften, und 
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die Art ihrer Aufmerkjamfeit äußerte fich in einer Weile, wie fie 
Saftfreundichaft und eine gute Erziehung vorzufchreiben pflegen. 
Wir werden die zuvorkommende Freundlichkeit, mit der uns die 
Frauen anboten, und unjere Kleider auszubeflern und zu trodnen, 
unjere Vorräthe zu kochen und und Schnee zum Trinken zu 
ſchmelzen, nicht fo leicht vergeffen, und ſprechen ihnen daher unjere 
Bewunderung und Achtung unverhohlen aus. Als ihr Gaft ver 
lebte ich nicht nur einen bebaglichen, fondern auch einen genuß⸗ 
reichen Abend. Denn als bie Frauen arbeiteten und fangen, die 
Männer jchweigend ihre Angelichnüre ausbeflerten, die Kinder 
vor der Thür fpielten und der Topf über der Flamme einer hell- 
leuchtenden Lampe brodelte, vergab man eine Zeit lang, daB dies 
Bild eined häuslich glücklichen Stilllebend in einer Eskimohütte 
vor fich ging.” 

Eine ähnliche Gemüthlichkeit, ein ähnlich hoch entwidelter 
Sinn für die Meinen Lebendfreuden mag wohl audy in den ärm» 
lichen Höhlenwohnungen unferer Vorältern geherricht haben, in 
denen fi, wie in den Eskimohütten, auf diefer Grundlage der 
Sinn für dad Naturfchöne und die Fähigkeit, daflelbe nachzu— 
ahmen, entwideln konnte. 

Die Luft, fich zu Ichmüden, die Freude an leuchtenden Farben, 
rücken zahlreiche Funde in Diele alten Zeiten zurüd. Man hat 
glänzende Zähne größerer und Heinerer Thiere an den Enden 
fünftlich durchbohrt gefunden, um ald Schmud tbeilmeife wie 
Perlen zu Halsketten vereinigt, getragen zu werden, dann Röthel, 
der wohl zur Bemalung der Haut diente und gar nicht jelten 
ſchön gefärbte Kryftalle, namentlidy von Flußſpath, bei welchen 
die fünftliche Durchbohrung lehrt, dab fie ald geſchätzter Schmuck⸗ 
gegenftand gedient haben müſſen. Eine gewiſſe Kenntniß in den 
Belleidungstünften, fönnen wir unferen Höhlenmenfchen nicht ab» 
fprehen. Das beweilen die zahlreich gefundenen Knochennadeln 
mit Oehr, welche den von den Eskimos zur Herftellung ihrer 


Kleider benützten Nadeln volllommen gleichen. 
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II. 


An den vorhin geichilderten Höhlenfunftwerfen aus der 
Schweiz nnd Südfrankreich fällt befonderd ihr unvermittelter 
Stand auf mitten zwiſchen den Reſten einer in höchfter Bes 
Ichränfung lebenden Sägerbevölferung. Die Höhlenkunft ericheint 
auf den eriten Blid ohne Zufammenhang und Begründung in 
vorausgehenden Kunftübungen fertig aud dem Menſchengeiſt, 
bervorgebrochen, wie die gewappnete Pallas aus dem Haupte 
des Göttervaterd. Oder follte e8 und doch gelingen, noch die 
Spuren einer früheren oder gleichzeitigen Kunftübung, die Ans 
zeigen einer Stufenleiter in der urfprünglichen Kunftentwidelung 
der Höhlenbewohner nachzum eifen? 

Meiner Meinung nad ift das der Fall und zwar find es 
die tertile und die keramiſche Kunft, welche die eriten Grund⸗ 
formen und SPrincipien der Drmamentirung und Tünftlerifchen 
Ausſchmückung lieferten. 

Zunächft muß feftgeftellt werden, daß keineswegs die Gra⸗ 
virungen und die, Naturobjekte darftellenden, Schnibereien den 
einzigen Nachweis eined relativ ausgebildeten Kunſtgeſchmacks 
unferer Höhlenbewohner erbringen. Man bat in Südfrankreich 
ebenſo wie in der Thayinger Höhle Waffen und Werkzeuge aus 
Stein, Knochen und Horn gefunden, welche nicht nur in ihrer 
äußeren Formgeftaltung fondern durch wahre Ornamente, lediglich 
zum Schmud angebracht, Zeugniß von primitiven Kunftbeitre 
bungen ablegen. 

Namentlich die Funde des Keſſlerlochs und der benachbarten 
Freudenthaler- Höhle, welche ſelbſt Teine Thiernachbildungen ges 
liefert hat, habe ich einem genaueren Studium unterworfen und 
e8 ſcheint mir aus der Betrachtung der dort gefundenen Objecte 


(192) 


17 


mit aller Sicherheit ein Zufammenhang mit längft geübter 
Kunfttechnit hervorzugehen. 

Mertwürdiger Weile haben fi, was ein Beweid ihrer 
wenn das Wort erlanbt ift, Gleichzeitigfeit ift, in der Thayingers 
und in der Freudenthalers Höhle je ein eigenthümliches Falzbein« 
ähnliches Iuftenment gefunden mit vollflommen gleicher Orna⸗ 
mentirung. Diele Geweihftücke find mit einem ziemlich rohen 
Mefjer geichnigt und geglättet, man erfennt noch deutlich die zu⸗ 
fälligen Einriſſe, welche durch Scharten des Schnitz⸗Inſtruments 
auf der fonft geglätteten Fläche bervorgebrahıt wurden. Zur 
Längenare des Inſtruments find — zwei am Rande, eine in 
der Mitle — Parallelvertiefungen in den Knochen eingelchabt, 
durch welche zunächſt zwei, — einige Linien breite — Parallels 
leiften gebildet wurden; indem man nun weiter in fchiefer Rich⸗ 
tung Parallelfurchen in ſymmetriſchem Abftand in diefe hervor⸗ 
Ipringenden Leiften einribte, entftand ein erhabenes aus kleinen 
Rauten gebildete an ein einfaches Flechtwerk erinnerndes Orna⸗ 
ment, dem ein gewifler Gefchmad nicht abgeiprochen werden kann. 
An böber entwidelte, aus der tertilen Kumft entnommene Ornas 
ment-Motive erinnern die ſchief oder ſenkrecht zur Längenare 
verlaufenden Parallellinien an einer aus Renhorn gearbeiteten 
Speeripite und an einigen anderen geiffartigen Inſtrumenten. 
Ein Schabmeitel aus Rengeweih zeigt in einer rinnenartigen 
Bertiefung ein „Stridornament,“ und die Spite eined Hornpfries 
mend ift im Ganzen in der Geftalt eined zufammengedrehten 
Strides modellirt.. Daß wir ed bier wirklich mit abfitlich ges 
wählten, der tertilen Technif entnommenen Ornamenten zu thun 
haben, beweiſt am ficherften eine größere Harpune ebenfalls aus 
Renthiergeweih geſchnitzt. Ihre etwas zerbrechlich ericheinenden 
Widerhaken find, gleichſam um ihnen für dad Anjehen mehr 
Wivderftandsfähigkeit und Halt zu geben, durch ein regelmäßiges 
Bandornament an den Schaft, mit dem fie in Wahrheit aus 
einem Stüde gefertigt find, gebunden.!) 
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- Außerordentlih Har treten und die Grundprincipien 
der Drnamentirung aus der Unterfuchung ber älteften kera⸗ 
mifchen Nefte aus der Nentbierzeit entgegen. Aud deu Orna⸗ 
menten der Nenthiergeweibftücde und der daraus gefertigten In⸗ 
ftrumente erfannten wir jo eben mit unabhängiger Gewißheit, daß 
Motive der tertilen Technik als Ornamente, lediglich zum Schmud, 
einem Schönheitöbebürfniß entiprechend, bi den Höhlenbewohnern 
Berwendung fanden. Es entipricht das volllommen den geift- 
vollen Auseinanderfegungen Semper’3?) über die Geichichte und 
die Entftehung des Ornaments. Bekanntlich leitet Semper auch 
vieie der Ornamente der Keramik wie der Metalltechnik und 
Daufunft aus derſelben Duelle ab. Aber der Zuſammenhang 
zunächit des Teramiichen und tertilen Ornaments ift keineswegs, 
wie Semper anzunehmen fcheint, ein rein tbenler, meift jo ent» 
landen, dab man die als gefchmadvoll und Ichön empfundenen 
Liniencompofitionen der Flechtwerfe und Geipinnfte auf die durdy 
andere Technik bergeftellten Gegenftände, um ihnen eine künſt⸗ 
leriiche Geftaltung zu geben, übertrug. Zwiſchen tertiler Kunft 
und Keramik befteht ein vollkommen direkter Zuſanmenhang. 

Für die Keramik bemeifen das gerade jene roheſten Scherben 
und Trümmer, welche frühere Forſcher mohl oft ald werthlos bei 
Seite zu werfen pflegten. 

Die Zöpfe und Geſchirre, welche wir tn den älteften, 
menſchliche Kulturrefte führenden Schichten der Höhlen finden, 
find zum Theil roh, fchwer, zweifeldohne nicht mit Verwendung 
der Drebicheibe gemacht. Dann finden wir andere in Geftaltung 
und Behandlung ded Thons viel volllommenere Gefäße, welche 
zum Theil an gräcnsitaliiche Formen anklingen. Namentlich 
an leßteren finden wir häufig Ormamentirung mit einem ſpitzen 
Inſtrument in die plaftifche Maffe eingeritt oder mit einem 
andern ausgeftochen oder eingebrüdt. 

Betrachten wir uns zumächft die Ornamente der älteften 
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Linien entftehen. Wir jehen da enger oder weiter geftellte Pa⸗ 
rallel-Linien über den Gefäßbauch ſenkrecht nad; abwärts oder 
benfelben (jeltener) horizontal umkreiſend hinlaufen. Dann finden 
wir diefe beiden Linienſyſteme mit einander combinirt entweder 
in der Art, dab das ſenkrecht nad) abwärts laufende Linienſyſtem 
von Horinzontallinien ebenfall8 unter einander parallel aber im 
ziemlich weitem Abftand ſenkrecht durchichnitten wird. Haben 
wir hierin ſchon den einfachen Typus eines Flechtwerks ausge⸗ 
ſprochen, fo erfcheint derjelbe noch deutlicher und origineller, 
wenn die beiden Linienſyſteme des Ornaments fich ſchiefwinklig 
durchkreuzen. Dieſes uralte, fich ftetd wiederholende Ornament 
der Geſchirre umflicht gleichlam das zerbrechliche Gefäh mit einer 
idealen ſchůtzenden, tertiler Kunft entftammenden Hülle, weldje 
ihm für den Anblid eine gewiſſe gefteigerte Feſtigkeit ertheilet, 
ähnlich wie jenes einfache Bandornament auf der in der Thay⸗ 
inger Höble gefundenen aus Renthierhorn geſchnitzten Harpunen⸗ 
ſpitze, wo die gebredhlich ericheinenden Widerhafen durch das 
Drnament an den Schaft der Spibe feftgebunden fcheinen. Aber 
diefer Zujammenhang des Ornaments mit dem durch dafjelbe 
geſchmückten Gegenftande ift in beiden Fällen zunächſt fein aus 
reinem Schönheitöbedürfniß hervorgehender, idealer. 

Unter diefen roheften, aus einer Thonmaſſe, in welche kleine 
Quarzſtückchen ziemlicd regelmäßig eingelnetet find, hergeftellten 
alterthümlichen Gefähreften aus den von mir unterfuchten Höhlen- 
fimden aus der fränfifchen Schweiz (Oberfranten, Bayern) zeigt 
eine große Anzahl eigenthümliche Kinienornamente, welche an jene 
ebenetwähnten Tünftlich mit griffelförmigen ISufteumenten einge 
tieften Zeichnungen auf feiner gearbeiteten Gejchirren erinnern. 
Sie beftehen aus meift ziemlich fchmalen, feichten Furchen, welche 
entweder iu einfacher Kinienrichtung annähernd parallel jenfredht 
oder (jeltener) horizontal oder indem fie fich im rechten Wintel 
oder ſchiefwinklig durchkreuzen, um den Gefäßbanch laufen. Diele 


Geſchirre find fämmtlich ohne Verwendung der Zöpferjcheibe her⸗ 
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geftellt, von bebentender aber umregelmäßiger Wanddicke innen 
durch das Brennen im Rauchf euer („Schmauchen”) tiefichwarz 
gefärbt, dagegen außen auffallend er Weife von der rothen Farbe 
des gebrannten Thones. Dieſe Ichmäleren oder breiteren Streifen 
und Eintiefungen auf der äußeren Oberfläche der Gefchirre laſſen 
feinen Zweifel darüber, dab fie durch Eindrücke von Gräfern 
oder Binſen entftauden jeien. Ste bilden den Ab- 
drud eines engen Flechtverks aus Gras oder Binfen. 
Die Hlechtrichtungen find theild ſenkrecht, theils horizontal, fo 
daß Fich die Gradabdrüde ſenkrecht kreuzen, theild ſchieben fie fich 
Ichiefwinklig in einander. Der ganze Abdruck des Geflechts, die 
Abdrüde der Gräfer, der Binien, des Schilfs find vielfach fo 
vollfommen deutli und ſcharf erhalten, daß man die einzelnen 
Rippen und Nerven der Grasblätter noch zu zählen vermag. 
An einigen Scherben ift überdies der Verlauf diefer Gindrüde 
jo regelmäßig, daß man lebtere von den künſtlich eingetieften 
Linien: oder Stridhornamenten auf den feineren, mit der Dreh⸗ 
fcheibe gefertigten Gefäßen kaum zu unterjcheiden vermag. 

So läßt fih denn aus diefen Eindrüden mit aller Sicher- 
heit die alte Fabrikationsweiſe der Geſchirre nachweilen. 
Ich finde, dab fie in der Weiſe bergeftellt wurden, daß 
ein meift aud Gras oder Binſen dicht geflochtenes Geſchirr— 
modell innen mit plaftiihem Thon ausgekleidet und die innere 
Fläche deö fo bergeftellten Gefäßes dann geglättet wurde. Das 
Geſchirr trodnete in diefer Flechthülle und behielt, nach dem 
leichten Brennen, welches im offenen NRauchfeuer geichab, nicht 
nur im Allgemeinen die Form des Flechtmodells bei, Tondern 
zeigte nun auch, nachdem feine leichte Hülle zu Alche verwandelt 
war, auf der vor dem Rauch des Feuers geſchützt geweſenen und 
daher rothen Außenfeite den Abdruck des Geflechts, feiner, wenn 
man Gras dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn das 
Zopfmodell aus Binfen oder Schilf, oder, was für einige von 
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mir unterfuchte große Geſchirre zuzutreffen jcheint, aus feinen 
Holzipänen zufammengeflochten oder gebunden war. 

Diejelbe Methode der Herftellung grober Töpfereewaare zeigt 
fich weit verbreitet. 

Außer in den Höhlen in Oberfranken fand ich die gleichen 
Abdrüde einer Flechtform auf zahlreichen Gefchirrtrümmern, welche 
von Herrn Cleſſin aus der Höhle bei Breitenwien in der bay- 
riſchen Oberpfalz ausgegraben wurden.?) Borzüglich andgeprägt 
zeigen fich diejelben Flechtornamente auf Zopficherben aus einer 
präbiftorifchen Anfiedelung der jüngeren Steinzeit (vorwiegend 
geichliffene Steinwaffen und Hirſchhorninftrumente) bei Magya- 
rad in Ungarn, welche ich der Güte ded Herm K. Bibliothet- 
ſekretaͤr A. Hartmann in München verdanke. 

Höchft wahrſcheinlich wurden dabei noch andere vielleicht 
von der Natur direkt gegebene verbrennliche Zopfformen in 
gleicher Weile wie die Hlechtformen benüßt. Einige Trümmer 
großer Geſchirre diejer Art, welche fonft genau das gleiche Ver⸗ 
halten wie die in Flechtformen gebrannten zeigen — ihre Außen- 
fläche ift ebenfalld roth die Snnenfläche dagegen vom Rauchfeuer 
des Brandes gejchwärzt — find nämlich änßerlich mit ganz um- 
regelmäßigen Rauhigkeiten befebt, zwiichen welchen fich bier und 
ba einzelne Abdrüde von Binfen oder Gräſern nachweiſen laflen. 
Die aus irgend einer organiſchen Subftanz beftehende Form, in 
welcher diefe Geſchirre hergeftellt wurden, muß daher auf ihrer 
Snuenfläche rauh und uneben alſo wohl kaum eine wahre Zlecht- 
form gewejen fein. 

Nicht nur in Europa auch in anderen Welttheilen ift Die 
gleiche Methode der Topffabrifation und damit die gleiche Ent- 
ſtehung des älteften, urjprünglicyiten, ftylgerechten Topfornaments, 
welches in allen Weltgenenden eine auffallende Achnlichkeit zeigt, 
nachgewielen. 

Das, was Sir John Lubbod in feinem berühmten Werte: 
die vorgefchichtliche Zeit‘) über die primitive Geſchirrfabrikation 
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bei jebigen Wilden berichtet, erinnert zum Theil an unfere Be 
obachtungen, zum Theil deutet es auch noch andere Wege 
der Erfindung der Zöpferei an: „Bapitain Cook ſah in Una 
laſchka, wo die Töpferkunft nicht befannt war, Gefäße aus einem 
Aachen Stein mit thönernen Seitenwänden, die eine entfernte 
Aehnlichkeit „mit einer Auflaufform hatten”. Lubbock bemerkt 
dazu: „Wir erhalten hierdurch yielleicht einen Begriff von den 
erften Anfängen der Töpferei. Hatte man erft den Rand bes 
fteinernen Gefäßes aus Thon bergeftellt, jo lag der Gedanke 
nahe, daB auch der Boden aus demjelben Stoff gemacht und der 
Stein auf dieſe Weife durch ein zweckmäßigeres Material erjebt 
werden koͤnne.“ Auch bei unjeren Gefäßen wurde, ‚wie wir 
nachher jehen werden, der Hald und Rand des Gefäßes in ähn⸗ 
licher Weife aus freier Hand geformt. Noch mehr nähern fih 
aber unjerem alterthümlichen Verfahren der Zöpferei die folgenden: 

„Die Gingeborenen am unteren Murray Tochen ihr Eſſen 
in einer Erdvertiefung, die fie mit Thon bekleiden; auch üher- 
ziehen fie zu anderen Zweden wohl Kürbisichalen und 
hölzerne Gefäße mit Thon, damit diefelben die Hitze zu er⸗ 
tragen vermögen. Es werden und auf diefe Weile, ſchließt 
Lubbod, drei Wege angedeutet, melche die Erfindung ber Toͤpferei 
herbeigeführt haben koͤnnen.“ 

Vollkommen mit unferen Beobachtungen aus Europa ftimmt 
überein, was Herr ©. Rau über die Thongefähe der nord» 
amerikaniſchen Indianer berichtet: 5) 

„Cine der von den Indianern bei der Berfertigung größerer 
Zöpfereimaare angewandten Methoden beitand darin, daß fie 
Körbe von der Größe und Geftalt, die fie den Gefäßen geben 
wollten, aus Binjen oder Weiden flochten, und inwendig 
mit einer Thonlage von der erforderlichen Dide be» 
Heideten. Die Körbe wurden durch das Brennen zerftört und 
hinterließen auf der Außenfeite der Gefäße Eindrücke, welche dem 
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Korbgeflechte entiprachen und gewifjermaßen die Stelle abfichtlich 
angebrachter Verzierungen vertraten. Mit diefem Berfahren waren 
die Töpfer am Cahokia⸗Creek ebenfalls befannt, denn einige der 
von mir gefundenen Trümmer ihrer irdenen Waare laſſen die 
erwähnten Ginbrüde wahrnehmen. Der Thon der auf dieſe 
Weiſe bergeftellten Gefäße ift — — — mit Sand (oder ge 
ftoßenem Geſtein von quarziger Beihaffenheit) ger 
mengt; er ift gut gebrannt und (auch innen? 3. R.) von gelb- 
lichem oder rötblichem Ausſehen, welches blo8 der Wirkung des 
Feuers zuzuſchreiben ift, da bei der erwähnten Art der Herftelluug 
ber Sarbenüberzug ganz fehlt.“ 

Auch die afiatiichen und afritaniichen Urvoͤlker feinen dieſer 
Methode der Keramik fich bedient zu haben. Semper bildet in 
feinem mehrfach erwähnten Werke Opfergeichirre der alten afia⸗ 
tiſchen Culturvolker und der Egypter ab, welche nicht nur die 
Geftalt, jondern auch das wohlausgeführte äußere Ornament eines 
Korbes zeigen und wir willen, wie fid die urälteiten Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuche überall vor Allem im religiöjen Cultus 
erhalten haben. 

Die Geſchirre der Neger Centralafrikas, wie der alten 
japaniſchen Muſcheleſſer zeigen ganz analoge, künftlich bergeftellte 
Ornamente der Blechiform, wie wir fie an unjeren alten Geſchirr⸗ 
reften fortgefchrittemer Technik ald Erinnerung an die einft geübte 
primitive keramiſche Methode finden. 

Auf der ganzen weiten Erbe bei den durch faſt unermeßliche 
Räume getrennten: Völkern der verichiedenften Rafſen tft aljo ber 
uriprüngliche Zufammenhang der Flechtornamente mit deu Orna⸗ 
meuten der Keramik der, dab eim rechtes Geſchirr, nach der 
uriprünglichen Technik bergeftellt, dDiefe Ornamente als And» 
brud des primitiven technifchen Verfahrens jelbft an 
fi) tragen mußte. Der conjervative Schönfheitsfinn der Menſch⸗ 
beit behielt dann dieje einft unfreiwilligen Berjchönerungen ber 
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Außenfläche der Gejchirre bei, als ſchon längft eine uene Technik 
aufgefummen war. 

Die Töpferjcheibe bringt bekanntlich auch eine Reihe jelbft- 
ftandiger Ornamente, die ebenfalls dem tedintichen Verfahren 
entftammen, hervor. Doch wäre es falich, zu glauben, daß bie 
regelmäßigen Horizontallinien, welche zum Theil oruamental das 
moderne Geſchirr umkreiſen, lediglich fich auf die Anwendung der 
Zöpfericheibe zurüdführen laſſen. Wie gejagt, flammt in der 
Keramik das Horizontalband zwilchen ſenkrechten Linien direct 
von der Flechtformtechnit und ich habe Beifpiele, wo an flachen 
Geſchirren die Zlechtrichtung wenn nicht ganz, jo doch faft aus⸗ 
Schließlich, in der Horizontalen verläuft. Auch noch einige andere, 
der Töpferfcheibe vorausgehende technifche keramiſche Verfahren 
bedingen Horizontalftreifung. Neben der Flechtform wurde auch 
dad Auödrüden des Geſchirrs durch einen kugelfoͤrmigen Stein 
geübt, den man in der durch ihn gebildeten Xopfhöhle dres 
hend bewegte, mit und ohue gleichzeitige Verwendung einer 
äußeren feften Form. in anderes der Erfindung der Dreh⸗ 
fcheibe noch mehr fich annäherndes Verfahren ift dad Ausdrehen 
ſchüſſelförmiger Gefäßbäuche mittelft eined Sabed ſcheibenför⸗ 
miger Drudformen von verfchiedener Größe. Hierbei bildeten 
fih namentlich nach innen leicht voripringende Horizontallinien, 
welche ſich den durch die Drebicheibe erzeugten ſehr ähnlich er» 
weilen koͤnnen. 

Mas den Anthropologen hiebei am meiften intereffirt, ift 
Daß intellectuelle Princip der Drnamentation: 

Das alte ſtylgerechte feramifche Ornament tft der 
in den Linien veredelte Ausdrud der primitiven Fa» 
brikationstechnik. 

Das Ornament geht ſonach ſchon in jener uralten Zeit, mit 
welcher wir und bier beſchaͤftigen, intellectuell aus dem Principe 
bervor, welches Semper jo klar bervorhebt, aus dem Principe: 
aus der Noth — oder wie Semper halb ſpaßend für einige 
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tertile Ornamente bemerkt — aus der Nath — eine Tugend 
zu machen. 

Ich Tann bier nicht in das nähere Detail der und fich aufs 
drängenden Fragen eintreten, nur das geftatten Sie mir noch zu 
bemerfen, dab auch der zwiichen Hals und Gefäßbaud; liegende, 
meift mit einem „Stridimufter" ornamentirte Ringmwulft, welcher 
faum einem der älteften bauchigen Geſchirre mit verengertem 
Halfe fehlt, aus der primitiven Fabrikationdtechnik fich mit Noth⸗ 
wendigfeit ergiebt. Meift wurde die Ylechtform nur für ben 
Gefaͤßbauch ſelbſt hergeftellt. Nachdem fie mit Thon ausgekleidet 
und biejer inmen geglättet war, wurde der engere meift jenfrecht 
auffteigende Hals vollfommen aus freier Hand mobellirt. Es 


mußte, um die Anfapftelle zu verftärken, bier eine Verdickung 


angewendet werden, welche man, fie dem Flechtmodell anpafjend, 
als Flechtring ornamentirte Analog, wenn aͤuch wieder anders 
motivirt, entwidelt fich auch der Ringwulft zwiſchen Flachboden 
und anfteigender Gefähwand aus primitiven techniſchen Gründen 
nämlich durch Drud gegen die Unterlage, wenn das Geſchirr 
obne eine fefte Form hergeftellt wurde. 

Diefes: „aus der Noth eine Tugend machen,” führt in der 
älteften Keramik noch zu einer anderen Methode der Drnamen- 
tation: 

Negelmäpig, eurhythmiſch ſich wiederholende 
Unregelmäßigteiten nnd Fehler der techniſchen Her> 
ftellung werden zum Ornament: 

Die alte Töpferei verfuhr bier bei der Erfindung dieſer Art 
von Ornament, wie ein Kind, weldyes, nachdem es von feinem 
vieredigen Lebkuchen eine Ede abgebiffen und deſſen Form ba» 
durch in feinen Augen verunziert bat, nun durch Abbeißen auch der 
übrigen Eden feinem Symmetrie und Schönheitsbebürfniß Genüge 
thut. Ein zufälliger Zingereindrud in die noch plaftiich formbare 
Zopfwand erfcheint als Zehler, wenn aber folche rundliche jchüffel- 


förmige Eindrücke oder wohl auch rinnenartige Vertiefungen in regel» 
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mäßigem Abftand von einander etwa kranzförmig den Gefäßbauch 
umkreiſen, jo haben wir ein gejchmadvolles Ornament. Die 
älteften Geſchirre zeigen diefe Fingerdrudornamente in verjchie- 
dener Ausbildung. Manche folche Yingereindräde find einfach 
rumdichüfjelförmig, bei anderen kommt eine neue Zierde bin, 
indem auch noch ein Abdruck des Fingernagelranded beliebt wurde. 
Dei anderen Töpfen ift mit der Breite des Yingernageld ber 
Thon flach aufwärts gedrückt, dadurch entiteht eine ſeichte JKäugr 
liche Vertiefung oben von einem rundlichen, gleichſam dachförmig 
voripringenden Thonwülſtchen gefrönt. 

Es veriteht fich von jelbft, daB an Stelle der Finger und 
Fingernägel auch andere eben zur Hand liegende mehr oder we 
niger pafjende Gegenftände zur Herftellung ſolcher Drudoma-» 
mente Verwendung fauden, nachdem nur einmal dieſes Orna⸗ 
mentirungsprincip "gefunden und beliebt geworden war. 

Am häufigften wurden von den Höhlenbewohnern die Orna⸗ 
mente mit Holzftäbchen eingedrüdt oder ausgeftochen. in Fort- 
Ichritt tritt dadurdh auf, daß Roͤhrchen — 3. B. Scilf oder 
Roͤhrenknochen größerer Vögel — zum Cindrüden verwendet 
wurden, fo entiteht ein geſchmackvolles vertieftes Ringornament, 
aus deilen Mitte die plaftiiche Maſſe fich perlemartig erhebt. 
Unter den Pfahlbaufcherben z. B. des Starnberger See's finden 
wir jchon wahre Stempel zur Herftellung dieſer Drudormamente 
benügt. Es find dad die mit Linien ormamentirten Köpfe von 
ſtarken Bronzenadeln, wie ſolche auch als Haarfchmud in jener 
Zeit taufendfältig im &ebrauche waren. Unter dem Kopf zeigen 
viele diefer Nadeln den eigentlichen Nadelichaft mit einer ver⸗ 
tieften Spirallinie umgeben. Auch dieje Spirallinien wurden viele 
fach auf den Geſchirren abgebrüdt.e) Meift umkreiſen, 
ſchief gegen die Höhenrichtung geftellt, derartige Spiral- 
eindrüde die größte Audbauchung des Gefähes. In der Form 
ſchließt fich dieſes Ornament direlt an die alten längftbeliebten 
Slechtornamente: den Flechtring, den Strid an. 
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Wie wunderbar confervativ der Kunftgeichmad der Menſch⸗ 
beit ift, jeben wir nicht nur an unjerer beftändigen Wiederholung 
ber beliebten klaſſiſchen Ormamentalmotive Wenn Sie an dem 
Berfaufslocale eines Töpferd vorübergehen und fich Die mobernften 
Ornamentationsformen der für den täglihen Gebrauch be 
ftimmten Gefchirre betrachten, jo ftimmen diefelben bei uns der Mehr⸗ 
zahl nach noch volllommen mit diefem älteften Drnamentationdge 
Ichmad überein. Flechtwerk, welches mit feinen einfachften orna⸗ 
mentalen Motiven die Gefäße im Ganzen umgiebt, die Spiral- 
motive noch in ber alten Stellung, die Fingereindrüde, theild bei 
roherer Waare, wie e8 fcheint, wirklich noch nach ber Urmethode 
ber Höhlenmenjchen bergeftellt, oder es ift der Finger erſetzt durch 
Höhrenftemipel oder andere Stempelformen. 

Unfer modernes Populär-Topfornament ſowohl gemalted als 
reliefartig eingetieftes ift — abgeſehen von gewilfen Auflängen 
an klaffiſche Ornamentation — noch identilch mit dem äl» 
teften nakhweisbaren Ornament, welches, wie wir jahen, 
größtentheils aus der Benüßung der Flechtmodelle bei der Toͤpferei 
hervorging. Die Abdrüde bed Flechtwerkes jcheinen übrigens zum 
Theil auch bei der Conception ber erften Idee anderer Berzie- 
rungen dur Ein- und Abdrüde mitgefpielt zu haben, z. B. bei 
jenem charafteriftiichen Ornament dur Spixaleindrüde mit 
Bronzenadeln, das fich bis heute — in den Kormen etwas ver- 
gröbert — erhalten hat. — 

Ich eile zum Schluß. 

In der engften Beziehung zu der tertilen Kunft und zur 
Keramik fteht in den älteflen Zeiten der Lulturentwidelung Eu⸗ 
ropa's auch die Baukunſt. Die aus Zweigen und Aeften zwilchen 
Pfählen geflochtenen Hürdenwände wurden entweder nur innen, 
Io daß das Flechtwerk äußerlich fichtbar blieb, oder von beiden 
Seiten mit Lehm belezt. Das techniſche Verfahren bei der Her- 
ftellung eines Haufes und eined Topfes ift aljo principiell ‚poll 
kommen das gleiche und wir können und nicht wundern, wenn 
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auch die Drnamentirungdweile ſich auf beiden, in der Folge fo 
weit audeinandergehenden Gebieten, ald im Principe verwandt 
erweiſt. Wir haben Reſte alter Wohnungen gefunden — durch 
Brand hart gewordene und nun ebenſo wie die Topfſcherben faft 
unvermüftliche Lehmllumpen. Sie laffen auf da8 Deutlichite, 
wie die oben erwähnten alten Topficherben, nur natürlich weit 
gröber, die Eindrüde des Flechtwerkes, welches ihnen einft als 
Halt diente, erkennen. 

Aus unjeren Betrachtungen ergiebt fidy, daß wir und Die 
alten Höhlenbemohner des mittleren und weſtlichen Europa’s nicht 
mehr ald jene kaum vom Affen fich unterjcheidenden Wilden 
denten dürfen, wie fie und von einigen Vorkämpfern einer ſpecu⸗ 
lativen modernen Naturphilofopbie geichildert wurden. Ihre ans 
geftaunte primitine Kunftentwidelung ſteht Teined- 
wegs volllommen unmotivirt da, fie zeigt ſich und 
getragen durch Erfahrungen und Fortichritte in den 
tertilen und keramiſchen Künften, den beiden Mutter- 
fünften aller Ornamentik. — 

Wir fühlen und angeheimelt, wenn wir fern von der Hei⸗ 
math die Märchen und Geichichten erzählen hören, denen wir 
als Kinder am Winterabend laufchten. Bei jet weit fich unter- 
Icheibenden Voͤlkern beweift und die Gemeinſamkeit des Befitzes 
alter Sagen und Mären die Urgemeinfchaft der Blutsabftammung. 

Sollte es mit den alten Erinnerungen ber Kunftübung an- 
ders fein? Müffen wir nicht zwiſchen und und den alten Höhlen. 
bewohnern und Renthierjägern, deren primitive Kulturrefte wir 
aus dem Schutt der Sahrtaufende ausgraben, deren Ornamen⸗ 
Hirungsformen wir aber heute noch ald eine jebt unverftandene 
Tradition treu fefthalten und bewahren, ein Band geiftiger ja 
vielleicht leiblicher Verwandtſchaft vermutben ? 

Schrecken Sie nicht ohne eine nähere Prüfung vor dem 
Gedanken an eine Descendenz, an eine leibliche Verwandtſchaft 


mit den alten Höhlenbewohnern zurüd. Wenn wir von dem 
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Bolumen des Gehirns einen Rüdichluß auf die geiftigen An- 
lagen des Menſchen wagen dürfen, jo haben wir bi8 jebt feine 
Urſache, dem alten in den Höhlen Oberfranfens haufenden Ge- 
ſchlecht hierin einen niedrigen Rang einzuräumen. 

Bei den bahnbrecjenden Unterſuchungen, welche zu Ende 
des vorigen Sahrhundertd, namentlich von Esper, Friſchmann, 
Goldfuß in den großartigen foffilienreichen Höhlen angeftellt 
wurden, welche Oberfranken zum Ausgangspunkt der wiſſenſchaft⸗ 
lien Höhlenforihung in Europa gemacht haben, wurde unter 
den Reften foifiler Thiere neben anderen Menſchenknochen auch 
ein wohlerhaltener Schädel gefunden. Wir hielten denjelben lange 
für verloren. Jetzt berichtet und Herr Boyd Damfins,?) daß 
derjelbe, wie jo manches andere, unerſetzliche wifjenjchaftliche 
Material, in's Ausland verſchachert wurde. Der Schädel befindet 
fi) im Mufeum zu Orford, wohin ihn Budland brachte, welcher 
1816 die fränfifchen Höhlen bejuchte und durch die dort ges 
wonnenen Erfahrungen angeregt, der Begründer der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Höhlenforichung für England wurde. Boyd Dawkins 
gibt eine Beichreibung dieſes für die bayeriſche Urgefchichte hoch⸗ 
wichtigen Schädels.°) Es ift ein richtiger, hoher Brachycephale, 
von einer Schädelform, wie ich fie noch heute unter der Be⸗ 
völferung jener und der angrenzenden altbayeriichen Gegenden 
(3. B. Michelfeld bei Auerbach) ausgeſprochen gefunden habe. 
Sein Umfang tft 547 mm. Nach. meinen zahlreichen (über 1000) 
Beftimmungen des Schädelumfanges an ähnlich geftalteten brachy⸗ 
cephalen Schädeln, beträgt der mittlere Schädelumfang ımferer 
heutigen bayerifchen Landbevölterung nur 515 mm. Unfer Höblen« 
ſchädel überragt ſonach mit 547 mm dieſes Mittel nicht unbe 
trächtlih. Ein Schäbelumfang von 547 mm entipridht, nad 
meinen Meffungen, einem Schädelinnenraum, d. h. Hirmpolum, 
von 1720 cem,°) d. h. wir haben bier einen Schädel mit 


einer marimalen Hirnausbildung vor und. Den mittleren 
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Schädelinhalt fand ich für moderne Bayern (Landbevölkerung) 
zu 1419, Welder fir „Sachſen“ fogar nur zu 1374 ccm. 

Wir ftoßen bier auf jenes Verhältniß, auf welches Herr 
Virchow bei der Betrachtung der Pfahlbaufchädel in feiner viel⸗ 
berufenen Rede bei der 50. Naturforicherverfammlung 1877 zu 
München aufmerkfam gemadıt bat. Soweit die bisherigen Funde 
ein Urtbeil geftatten, fteht die Gehirnausbildung in jemen 
uralten vorhiftoriichen Perioden nicht etwa unter der mittleren 
Gehirnausbildung der gegenwärtigen Bewohner derjelben Gegenden, 
ſondern überragt diefelbe mehrfach. 

Wir brauchten uns alfo nicht zu fchämen, auch wenn wir 
uns als die direlten Nachkommen des Gailenrenther Troplodyten 
befennen müßten. 

Meberhaupt vereinigen fidy ja in der neneren Zeit jo manche 
Ergebniſſe der eracten Forſchung, weldye und die europätjchen 
Urmenjchen nicht mehr al8 antochthone Wilde ericheinen lafjen, 
fondern als Einwanderer, welche Eultur- und Kunfterinnerungen 
in die neuen unwirthlichen Site aus einer glüdlicheren Urheimath 
mitgebracht haben. 

Auch die prähiftorifche Keramik ftenert ihre Scherflein bet, 
um diejen wichtigen Nachweis feiter zu begründen. Und zwar 
find es gerade jene Icheinbar roheften Geſchirrtrümmer, weldye deu 
Beweis erbringen, daß fich die Töpfer jener weit entlegenen 
Zeiten, fo mangelhaft ihre ohne die Hilfsmittel der Urheimath 
angefertigten Gefchirre auch fein mögen, doch an eine relativ 
bocdhentwidelte Kunft der Töpferei erinnerten und deren 
allgemeinfte Tradition bewahrten. Das beweift die mehr 
oder weniger forgfältige aber unzweifelhaft abſichtliche Ein» 
milchung von „Quarzſtückchen“ (und anderen feinen Gefteind- 
fragmenten) in den verwendeten Lehm, die Teinedwegd, wie man 
bisher allgemein meinte, der Ausdruck befonders roher Herftellungs⸗ 
weile ift, fondern mit der Abficht geichab, die Töpfe durch dieſe 
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offenbar anf lange vorandgehender Erfahrung begrimbdete Methode 
weniger leicht zerbrechlich zu machen. 

Hören wir, was ein Majflicher Zeuge, &. Semper in feinem 
grundlegenden Werke, „Der Stil”, 10) darüber von dem modernften 
Standpuntt der Keramil aus bemerft: | 

„Außer ber Plafticität ift als Grundeigenfchaft aller feramtichen 
Stoffe erforderlich ihre Somogenität. Hier muß unterichieden 
werben zwilchen der Homegenität der Theile und der Maſſen⸗ 
Homogenität. Die erftere ift nicht immer nothwendig, ja meiftend 
ſchädlich, To daß man fie mit Hilfe der entfettenden Stoffe und 
Gämente (Chamotien), die man der Pafte beimiſcht, abfichtlidh 
vermeidet. Dieje groblörnigen, oft fremdartigen, feuer» 
beftändigen Beimiſchungen der Pafte heben die Homogenität 
der letteren auf, aber in Tontinuirlicher Weiſe und gleichmäßig; 
es entftehen Ruhepunfte in der Maffe, die die Zerbrechlichkeit 
derfelben nach ihren Brennen und die Gefahr des Springens, 
ſei e8 durch Temperaturwechſel oder durch Schod, vermindern, 
weil die gröberen Elemente, die in der Mafje vertheilt find, die 
regelmäßigen Schwingungen unterbrechen, welche den beginnenden 
Riß fortpflanzen, indem fie ftrahlenförmig die Maſſe durchfibern. 
Sene gröberen Beftandibeile vertreten denjelben Dienft wie die 
Löcher, die man in Spiegelicheiben am Ende eines Niffes bohrt, 
um ihn zu verhindern, weiter zu gehen.” 

Die feinfte moderne Keramik bedient fich alſo deſſelben Mittels, 
wie jene vorgeichichtlichen europäiichen „Wilden”. 

Sp eröffnen uns denn jchlieblich unjere heutigen Betrach⸗ 
tungen den Einblid in einen ungeahnt weiten Gefichtskreis. 

Sie jcheinen nach derjelben Richtung zu deuten wie die nicht 
hoch genug zu Ichäbenden Funde unſeres ISchliemannus in dem 
uralten Gulturboden Troja's und in den Heroengräbern bed gold; 
reichen Mykenes. Sie beweifen im Zufammenbalt mit den bis 
jeßt aus weitzerftreuten Fundorten vorliegenden anthropologtich- 
archäologiſchen Ergebniſſen nicht allein einen geichichtlichen Zus 
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fammenbang in der älteften Gulturentwidlung aller europäifchen 
Voͤlker ariicher Spradhe, fie jchlagen auch die Brüde hinüber 
aus Europa zu den altberühmten Stätten aflatijcher Cultur. 


Anmerkuugen, 


1) Bericht der VII. allg. Verſammlung ber deutfchen anthrop. Ge⸗ 
ſellſchaft in Conftanz. S. 117 und 164, Sig. 11. Hier auch die Ab» 
bildungen der übrigen erwähnten Objecte. 

2) ©. Semper. De Stil. Bd. J. S. 79x. Bd. II. ©. 34, 
35 x. x. 

3) Slefjin. Die Höhle bei Britannien in ber Oberfalz. Aus⸗ 
land. 1878. Nr. 15. S. 200 ff. 

4) Bd. I. ©. 195 (1874). 

5) Archiv für Anthropologie. Bd. II. 1686. ©. 23. 

6) Beiträge zur Anthropologie und Urgefchichte Bayerns. Bd. I 
©. 59, Tafel XII. Nr. 39 u. 40. Die entfprechenden Bronzenabeln, 
Tafel VII. Nr. 131, 286, 405. 

7) Die Höhlen und die Urbewohner Europas. 1876 überjegt von 
Dr. Spengel. ©. 192, Anm. 1. 

8) a. a. D. 162 und 189. Länge 172 mm, Breite 140, Höhe 
140, Umfang 547, Zängenbreiteninder 81,4. 

9) Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns. Bd. Il. 
©. 59. 58. 

10) a. a. O. Bd. I. ©. 122. 
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Sg: 


Raulbadh’s 
Bilderfreis der Weltgefchichte. 


Lictor Aaiſer. 


„C Berlin SW. 1879. 


Verlag von Carl Habel. 
(C. G. Tüderity'sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhehn « Straße 33. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Am Jahre 1845 erhielt Kaulbach von Friedrich Wilhelm IV. ben 
Auftrag, dad Treppenhaus des damals im Bau begriffenen Neuen 
Mufeumd in Berlin mit Bandgemälden auszuſchmücken. Schon 
zehn Sahre vorher hatte er den Carton zur Hunnenſchlacht ent- 
worfen und hernach die Zerftörung von Jeruſalem in Del gemalt. 
Beide Schöpfungen follten num in der preußiſchen Hauptftadt 
ald Glieder eined Bildercyklus wiederholt werden, worin die 
Hauptmomente der WBeltgeichichte malerifch dargeftellt würden. 
Kaulbach beendigte i. 3. 1865 fein großes Werk, das während 
drei Sahrzehnten feines unermüdlicden Schaffens die Hauptaufe 
gabe feines Lebend geworben war. 


I. 


Durch dieſe monumentale Compofttion nahm er mit dem 
Meifter der heutigen Srescomalerei, mit Cornelius um fo mehr 
ben Wettlampf auf, als er, aus befien Schule hervorgegangen, 
bereit3 durch feine Hunnenichlacht fich mit ihm entzweit und eine 
felbftändige Bahn betreten hatte. Der Gegenfat der beiden Meifter 
trat nun in der künſtleriſchen Behandlungsweiſe fcharf hervor, 
weil jene Arbeit des jüngern mit den beiden ausgeführten Haupt» 
werten des ältern Malerd den gleichen Gegeuftand gemein hatte, 
Denn was Cornelius in der Glyptothek und Ludwigskirche zu 
München gejondert, aber nicht getrennt, behandelt hatte, die Be⸗ 
deutung des Alterthumd und ber chriftlichen Zeit, vereinigte Kaul⸗ 
bach an zwei fich gegemüberftehenden Wandflächen im Innern 
jene Gebäudes, welches Kunfterzeugniffe der verjchiedenften Völker 
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Beide Künftler ftehen ferner auf der gleichen öhe des Zeit⸗ 
bewußtſeins oder auf dem Boden der deutichen Aufllärung, die 
in den Gebieten der bildenden Kunft und der Poefle, von Windel» 
mann und 2eifing begründet, in Thorwaldfen und Goethe ihren 
Höbepunft fand. Das Bildwerk Thorwaldſen's von der Er⸗ 
ſchaffung des Menſchen durch Pallad und Prometheus war von 
Cornelius als der vollendete Ausdrud des antiken Geiftes ſowohl 
als auch der menfchlichen Vernunft überhaupt anerlannt und im 
Mittelpuntte feiner großen Compofition in der Glyptothek naͤch⸗ 
geahmt worden. Mit demjelben Bilde eröffnet Kaulbach den 
Fries jeined Gemäldecyflus in Berlin. Neben der göttlichen Ver⸗ 
nunft veranjichaulicht er dann auch das finnliche Begehren bes 
Menihen nah Genuß und Gewinn, feine niedern Triebe der 
Fortpflanzung und Ernährung. Auf der Seite des Prometheus 
fchließt er über der allegoriichen Figur der Sage an jenes erfte 
zwei andere Bildchen aus dem ortentalifchen und römifchen Sagen» 
gebiete an. Aus zwei vom ägyptiſchen Storch geöffneten Eiern 
treten die beiden Geichlechter hervor, auf Blumenkelchen ent- 
fproffen, jubelt fih das Pärchen der Naturkinder zu, ſchon eilt 
die Schlange herbei und bietet der kleinen Eva den Apfel des 
Paradiejed an und der Affe begrüßt den leichtbethörten Adam. 
An der Bruft der Wölftn nährt ih das Brüderpaar Romulus 
und Remus. Diefe Darftelluug der vernünftig-finnlichen Menſchen⸗ 
natur tft der Aufang ded herrlichen Arabestenfriefes, der, an 
beiden Wänden fortlaufend, die Weltgefchichte als ein Humoriftifches 
Kinderfpiel behandelt und den darunter befindlichen Hauptbilbern 
zur Erklärung und Ergänzung dient. Den Schluß aber bildet 
Goethe, der als ein König‘inmitten von Herder und Humboldt 
thront. Bor fi bat er den Fauft aufgeichlagen, an jeiner Seite 
Huldigt ihm links der Erzengel, rechts Mephiftopheles. „Es liegt 
ein tiefer Sinn im Eindifchen Spiel" — ſchon im Anfang bes 
Frieſes hat es ſich bewährt: dort war das finnreiche Bild der 
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bellenifchen Sophroſyne ber Anfang des kindiſchen Spieles, womit 
bie antike Entwidelung beginnt, und den Abichluß ber modernen 
Entwidelungsreihe bildet bier Goethe mit der menichlichen Freiheit 
feines Denkens und Fühlens in der Mitte zwilchen dem 
mepbiftopheliichen Gigenwillen oder dem @eifte, der nur verneint, 
und der Greatur der göttlichen Gnade, dem Engel, welcher die 
Merle des Schöpfer nur bewundert, aber fie nicht begreift. Im 
berfelben Mitte zwiichen den Extremen ftellt Cornelius ben 
Menſchen dar in feinen Zeichnungen zu Goethe's Fauft, und 
zwar mit der wichtigen Unterjcheidung einer pelagtaniichen und 
auguftinifchen Richtung): das auguftinifche Gretchen wird vom 
Engel gerettet, der Pelagianer Fauft vom Teufel fortgeichleppt — 
biejelbe Unterjcheidung, die auch dem Lieblingswerke des Gorneliuß, 
der Weltichöpfung und dem Weltgerichte, zu Grunde liegt. 
Goethe's Fauſt ift aljo der gemeinjchaftliche Ausgangspunft von 
Cornelius und Kaulbach. 

Allein ſchon in dieſem Berührungspunkte zeigt ſich auch der 
Charakterunterſchied der beiden Meiſter: Kaulbach iſt ganz und 
gar modern, Cornelius aber hat die Wurzeln ſeiner geiſtigen 
Bildung in der Vergangenheit nicht minder als in der Gegen⸗ 
wart. Das Alterthum ſchaut er im Lichte des aͤſchyleiſchen Geiftes, 
das chriftliche Mittelalter in Dante's göttlicher Komödie, und 
das allen Zeiten Gemäße vereinbart er mit der Bildungsform 
ber heutigen Zeit, welche Goethe geichaffen hat. Cornelius fchrieb 
an Goethe, als er ihm feine Federzeichnungen zum Kauft zujanbte, 
um ihm feine Liebe und Bewunderung audzniprehen: „Die 
Wirkungen einer gleichzeitigen Kunft find die größten und 
Iebendigften, und ganze Völker, ja ganze Zeitalter werden von 
ben Werfen eined einzelnen großen Menſchen begeiftert.” Jedoch 
bemerkt auch Cornelius, daß „die Werke einer groben Ders 
gangenheit und mächtig in die damalige Denk- und Empfindungds 
weile bineinziehen“. Goethe felbit erkannte noch ein anderes 
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Element in jenen Zeichnungen als feinen Fauft, indem er darüber 
urtheilte: Cornelius habe zu feinem Kauft — etwas hinzugefügt. 

Die in Bezug auf die Zeitbildung und den Gegenftand 
jcheint ebenfalls in der Art der Behandlung Kaulbach mit 
Cornelius übereinzuftimmen. Wie Tönnte auch ein Mann von 
Geift, der aus der Hand eines Cornelius die Fünftleriiche Weihe 
empfing, von der Gedankenmalerei dieſes Meifterd abtrünnig 
werden! Gerade Kaulbady’8 Werke müflen ed felbft dem ober⸗ 
flächlichen Beichauer Har machen, daß die echte Kunft noch etwas 
andres ift als eine Augenweide, daß vielmehr in ihr die höchften 
Ideen bed Zeitalter audgeprägt find; aud in dem gewöhnlichften 
Kopfe werden fie eine Ahnung von der „koͤniglichen“ Stellung 
erweden, welche Schiller den Künftlern mit den Worten anmweift: 
Sie fteben auf der Menfchheit Höhen. Und doc ift ein großer 
Unterfchieb zwifchen der Gedanfenmalerei des Cornelius und der 
Idealitaͤt Kaulbach'82). Dort ift der Gedanke getragen von einer 
harakternollen Gefinnung, von ihr empfängt er jene Energie, 
welche die Meberlieferung des Altertyumd und Mittelalters jo gut 
als die Bildungsform der Gegenwart durchbringt und frei ge 
ftaltet, ohne daß er fie zerſetzt oder in ihr fich zerfplittert, viel» 
mehr in jedem Gedanfenfplitter des Cornelius if} der ganze Mann. 
Goethe erkannte die gediegene Kraft des Mannes jchon aus 
feinen Fauftbildern, da er feine Art als „eine alterthümlichstapfere* 
Tennzeichnet. Cornelius nannte fih einen Marfchall der deutichen 
Kunft, ald er am Erercierplabe in Berlin feine Wohnung bezog, 
und fich felbft als Peter Cornelius ftellt er unter dem Bilde bed 
biblifchen Hauptmanns Cornelius dar, welcher nach der Erzählung 
der Apoftelgefchichte zwar Helm, Schwert und Schild, nicht aber 
feinen tapfern Sinn ablegt, als er vom Engel zum Apoftel Petrus 
gerufen wird. Nicht dieſe gefunde Farbe der Entſchließung hat 
der Gedanke bei Kaulbach, fondern bie angefränfelte Bläfje eines 
ſophiſtiſch⸗zerſetzenden Näfonnements. Kaulbach ift der Maler der 
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Anftlärung, welche mit der Vergangenheit bricht, die Meberlieferung 
verneint. 
Nicht wie die Goeihegeftalt im Arabestenfrieje fteht Kant 
bach feft auf dem Boden ber menſchlichen Freiheit zwiſchen Engel 
und Satan, fondern im Schwanken zwiichen ben Ertremen trägt 
leicht feine mephiftopheliiche Natur den Steg davon. Nicht den 
Kaulbach könnten wir daher an die Stelle Goethe's in feinem 
Arabestenfriefe rüden: an feiner Seite wäre ber Erzengel eine 
hohle Charaktermaske, und nur Mephiftopheles böte eine reelle 
Beziehung dar. Wohl aber Tönnten wir dort den Cornelius mit 
feinem Zauft der Goethegeſtalt Inbftituiren; denn wie der Dichter 
bed Fauſt bat der Maler der Glyptothek und Ludwigskirche den 
antiken und modernen Geift in fich verarbeitet und nimmt jept, 
wie e8 der Hiſtoriker Niebuhr vorher verfündete, unter den deutſchen 
Malern diejelbe Stelle ein, die Goethe unter den deutichen Dichtern. 
Doch mühten dann neben Cornelius jene beiden Extreme bie 
Plaͤtze vertaufchen: „Der chriftliche Maler" würde nicht wie Goethe 
fein rechtes Ohr dem pelagiantichen Mephiftopheled, jondern dem 
Engel leihen, der ihn zum Apoſtel Petrus beichied. Denn von 
biejer Seite her vernahm Cornelius „dad Etwas”, das Goethe 
im feinem Zauft nicht bat, das ihm aber Cornelius „binzufügte”. 
Dante bat dieſes Etwas in dem Sabe ausgeiprochen: Die 
Gottheit jelbft Tann nicht dem Meuſchen verzeihen, es ſei denn, 
dab er Reue empfinde und Buße thne; mit andern Worten: Es 
giebt Teine Liebe ohne Gerechtigkeit. Dieſes Etwas tft ein 
Hauptigedanfe des Kauft von Cornelius und der Grundgebanfe 
feines Haupt⸗ und Lieblingswerkes in der Ludwigskirche geworden ?). 
Dem Cornelius gegenüber ift Kaulbach der ganze Mephifto- 
pheles, d. h. ein verneinender Geiſt, jedoch „der Schalk, den man 
ſtets willkommen beißt” — da wo er am Plabe ift. Mit feiner 
mephiftophelifchen Sophiſtik verknüpft fich Kaulbach's glänzendfte 
Eigenfchaft, jein Wit. Er ift die wahre Pulsader jeiner Gentalität, 
. (215) 
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womit er an den genialften unter den Dichtern des Alterthumb, 
an Ariftophanes binaufreicht. Mit ihm theilt er auch im fcharfen 
Gegenſatz zu Cornelius die unvergleichliche Grazie, die einen fo 
ernften aber gleich genialen Geiſt wie Platon zur Bewunderung 
hinriß. Freilich fehlt ihm Die charaktervolle Energie des Ariftophanes, 
in dieſer Hinficht gleicht er dem Dichter der Mafchinengätter, 
Euripides, welchen Ariſtophanes als den Berderber ber tragiichen 
Kunft gebrandmarft und der fittlichen Gediegenheit des Vaters 
der Tragödie, Aeſchylos emtgegengelebt Bat. Fand „der tapfere" 
Cornelius feinen Geifteöverwandten an dem Freiheitskämpfer von 
Marathon und Salamis, jo tft dem SKaulbach die ſophiſtiſche 
Haltungdlofigkeit gemeinfam mit jenem Dichter der perikleiichen 
Aufflärung. Beide, der Dichter ber antilen und der Maler der 
modernen Aufklärung, find gleich ergriffen von dem Sauerteig 
der Reflerion und gelähmt im ihrer Kraft der Tünftleriichen Ge⸗ 
ftaltung: alle Vorzüge bes wiſſenſchaftlichen Kortichrittes ihrer 
Zeit verwandeln fich bei ihnen in eben jo viele Mängel ihres 
fünftleriichen Schaffens. „Schmudeuripideiich” hat Ariftophanes 
alle Künftelei genannt, welche, um dem füßen Demos von Athen 
zu gefallen, die edle Einfalt der echten Kunft preisgab und die 
Schöpfer des Schönen in der Kurzweil Schöpfer verlehrte. Wenn 
über Cornelius betauptet worden ift, er babe nur für die 
Ariftofratie der Bildung gemalt, fo hat Kaulbach auch für den 
Demod der heutigen Bildung und felbft für den unreinen Ge⸗ 
ſchmack eines verbildeten Zeitalter8 reichlich gejorgt: für die ges 
lehrten Gevatter, die gern benamen, für die feine Welt, die an 
feinem Sarbenglanz ohne den Farbenſchmelz, an feiner immer ge 
leiten aber nicht immer correcten Zeichnung, an den prächtigen 
Sewändern und bem thentralifchen Pomp fich erfreut, ja jogar 
für die Göbendiener des Fleifches, die an üppigem Formenreize 
fih laben. Allein troß allevem, wie Goethe au Euripides den 
geichmeidigen, den verichiedenartigften Aufgaben fih anpaſſenden 
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Geift gepriefen und ig diefer Hinficht Ihn fogar dem Aeſchylos 
und Sophofles vorgezogen hat“), müflen wir ed an Kaulbach 
anerlennen, daß er nicht allein deu Launen des Tages und ber 
Mode gehuldigt, jondern, abjehend von der techniichen Behandlung 
der Formen und Farben, ausdrüdlich®) in die Fülle und Feinheit 
ber geiftigen Technik, der Compofition, den Schwerpunkt feines 
fünftleriichen Strebend gelegt hat. 


D. 

Su Kaulbach's Weltgefchichte diefe Fünftlerifche Einheit der 
Sompofition in dem Reichthum und der Cigenthümlichkeit feiner 
Darftellungdmittel zu erkennen, ift unjere Aufgabe. Uniere 
Methode ift ed, die fagenhafle und hiftorifche Meberlieferung der 
Unterjuchung zu Grunde zu legen, um an den Abweichungen von 
derjelben die eigenen Ideen des Künftlerd zu erforfchen. Deun 
eine Illuſtration der Meberlieferung dürfen wir in Kaulbady’8 
Weltgeſchichte nicht erwarten, hat er doch in feinem Bilderfreije 
den allegoriichen @eftalten der Sage und Geſchichte die Poefle 
und die Wiflenichaft ald die Mutter der Aufklärung gegenüber- 
geftellt, und darf er auch mit allem Rechte das volle Maß der 
Zünftleriichen Freiheit aniprechen. 

Die Gliederung des Ganzen folgt dem Geſetze der Symmetrie 
oder, nad einem Ausdrude Goethe's, der Diakrifis, nad) Hegel 
der fchlechten dialektiſchen Zweiheit. Die füdöftliche Wandfläche 
des Treppenhaufes, die auf der linken Seite des Haupteinganges 
liegt, veranichaulicht das Alterthum, die gegenüberliegende Wand 
die Nenzeit oder das Mittelalter und die neuere Zeit. Jede der 
beiden Wände ift in zwei Haupifiguren und drei Hauptbilder ſo 
eingetheilt, daß jene zwiſchen den leßtern fich befinden und durch 
ihre koloſſale Größe über die Figuren der Hauptbilder hervorragen. 
Sie ftellen abwechfelnd den Gründer eined auguftinichen Gottes⸗ 
ſtaates und eines pelagianiſchen Weltftaates dar. Links auf ber 
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Seite des Alterthums find es Moſes, der Stifter der jüdiichen 
Gottesberrichaft, und Solon, der Geſetzgeber Athens, als des 
Mittelyunttes der antiten Aufllärung nicht blos für das nationale 
Hellenentbum fondern auch für den alerandriniich » römiichen 
Hellenismus; rechts inmitten der modernen Entwidelungsreihe 
der Stifter des heiligen römiſchen Reiches, Karl d. Gr., und 
Friedrich d. Gr. als Gründer der erften nationalsdeutichen Groß» 
macht, das gemeinfame Sdeal der deutichen Aufflärung, eines 
Leſfing, Schiller und Goethe. An jede diefer vier Hauptfiguren 
ichließt fich ein Hauptbild, an. Solon die Blüthe Griechenlands, 
an Moſes die Zerftörung von Serufalem, an Karl d. Gr. bie 
Kreuzgfahrer, und an Friedrich d. Gr. das Neformationszeitalter. 
Jedes der beiden Paare wird durch ein erftes Hauptbild einge. 
leitet, welches die andern hiftorifch begründet, das erfte und 
mittelbar auch das nachfolgende Haar durch die Voͤlkerſcheidung 
oder den Thurm zu Babel, dad zweite durch die Völkerwanderung 
oder die Hunnenſchlacht. 

Bon Bild zu Bid, von Wand zu Wand verfolgt der 
biftorifche Fortichritt die Richtung von der Linken zur Rechten. 
Diejelbe Richtung zeigt ſich im der maleriichen Beleuchtung. 
Allein im lebten Hauptbilde und an der lebten Hauptfigur finden 
wir einen zwar wenig in die Augen fallenden aber jehr wichtigen 
Unterfhied. Hier wird auf einmal das Licht von der rechten 
Seite genommen. Bermöge der fymbolifirenden Art Kaulbach's 
ift Died nicht ohne Bedeutung, ſondern weiſt auf eine tiefer 
liegende Intention des Künftlerd bin. So wenig im erften 
Hauptbilde der modernen Entwidelung, in der Hunnenſchlacht, 
der Unterſchied zwiichen dem wunderbaren Lichte, das vom Kreuze 
ausſtrahlt, und dem natürlichen Tageslichte, das hinter dem 
Coloſſeum hinabfintt, als bebeutungslos erfcheinen Tann, eben jo 
wenig darf jener Lichtwechſel im lebten Hauptbilde der Weltge⸗ 


ſchichte als zufällig angejehen werden. Bielmehr wie dort das 
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natürliche Licht den Untergang des. claffiichen Alterthums ſymboliſch 
anddrüdt, fo bedeutet hier das Licht, welches dad Neformationd« 
bild erhellt, und auf der keck emporgeworfenen Stirn des großen 
Friedrich fich fammelt, das Licht der Gegenwart und Zukunft: 
es bricht mit dem Lichte der Vergangenheit, der hiftorifchen Ueber⸗ 
lieferung. Während in den fünf andern Hauptbildern des hiftorifchen 
Cyklus eine gewiffe Aeußerlichkeit der Zeitanſchauung überall 
durchichlägt, und Kaulbach's diakritifche Natur einen breiten Spiel» 
raum bat, wird bier vorzugsweiſe die Synkriſis in Glauben, 
Wifſen und Können dargeftellt, d. b. die Durchbringung bed 
Innern und Aeußern, ded Idealen und Realen, des auguftiniichen 
und pelagianiſchen Geiftes. Aenberlich betrachtet, fondert fich 
alfo die ganze Compofition in zwei gleiche Hälften, die antike 
und die moderne Zeit, wovon jede aus drei Hauptbildern befteht; 
innerlich trennt fie ſich aber in zwei hoͤchſt ungleiche Hälften, Die 
durch ihren Ideengehalt allein fich das Gleichgewicht halten, das 
Alterthum und Mittelalter einerſeits, und die neuere Zeit, und 
die erfte Hälfte befteht aus fünf Hauptbildern, die andere aber 
and einem einzigen. Sene merkwürdige Ericheinung des Lichte 
wechjelö bedingt demnach im Cyklus der Weltgeichichte Die wichtige 
Unterfcheidung einer innerlichen oder efoteriichen von der äußer⸗ 
lichen oder eroterifchen &liederung des Ganzen und bemeift, wie 
in der Sompofition der einzelnen Bilder, jo auch im Grundplane 
Kaulbach's Mangel an Tünftlerticher Durcjdringung von Innerem 
und Aeuberem, von Gedanfenform und Formgedantes). - 
Denfelben Unterfchied erfennen wir in der Eintheilung einer 
jeden der beiden Wände. Für die eroteriiche Anſchauung find 
links die Blüthe Griechenlands, rechts die Kreuzfahrer dad Mittels 
glied zwiichen beiden Ertremen; für dad ejoteriiche Verftändniß 
aber find fie eben jo wenig die Mittelpunkte dee Compofition, 
ala im Bilde von der Bölferfcheidung die Figuren des Mittel⸗ 
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deutung haben, jondern, wie in jenem Hauptbilde, das alle andern 
einleitet und begründet, die Angelpunkte der Compofition offenbar 
in die beiden Extreme gelegt find, nämlich in den Dualismus der 
auguftinifchen Semitengruppe und ber pelagianiſchen Gruppe ber 
Saphetiten, fo find diefe fcheinbaren Mittelgliever des Cyklus 
eigentlich nur die Anfangöglieder eines ſymmetriſchen Verhält⸗ 
niffes, wovon links die Zerftörung von Serufalem dad rein 
auguftintiche, rechts das Meformationsbild das auguſtiniſch⸗ 
pelagianiiche Schlußglied bildet, während umgefehrt das erfte An⸗ 
fangöglied die pelagiantiche, das zweite die auguftiniiche Richtung 
vertritt. Dieje vier Hauptbilder folgen paarweije den beiden 
Paaren der auguftiniichen und pelagianiichen Staatengründer, 
Moſes und Solon, Karl und Friedrich d. Gr.; und dieſe vier 
. Hauptfiguren find auch für die eroterifche wie für die ejoterifche 
Betrachtung der ſymmetriſche Mittelpunft der ganzen Com⸗ 
pofition. 

Ueber den Hauptfiguren find die zu ihren Häuptern ſchwe⸗ 
benden Geſtalten gleichfalls paarweife geordnet: Ifis und Aphrodite 
müflen abwärts zu Mofes und Solon, Stalien und Deutichland 
zu Karl d. Gr. und Friedrich d. Gr. bezogen werden, fie find 
deren abftracte Projectionsbilder?). Die allegorifchen Paare der 
Sage und Geſchichte, der Wiſſenſchaft und Poeſie find aufwärts 
mit dem Arabeskeufrieſe zu verbinden: Die Sage mit der Dar: 
ftelung der vernünftig: finnlichen Menichenuatur im Anfange des 
Friefes, die Geſchichte mit den drei Schickſalsgottheiten am Ende 
der antifen Entwidelung, welche gemäß der die hiltorifche Tradition 
verneinenden Grundanficht des Künftlerd, jofern fie dem Schidfale 
oder dem Untergange verfallen, der Geichichte anheimgefallen ift, 
ferner die Wiflenfchaft, aus deren Schooße der Genius der Auf- 
Märung mit den helllodernden Zadeln emporfchwebt, mit der Dar- 
ftelung der modernen Erfindungen, des Teleſkops, des elektro⸗ 
magnetijchen Telegraphen und der Eifenbahnen, endlich die Poefle 
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im Kreile der Grazien mit dem Schlußbildchen von der dichteriichen 
Aufklärung in Goethe's Fauſft. 

Zwiſchen diefen Endpunften der beiden Wände breitet fich 
in zwei ununterbrochenen Neihen der Arabesfenfried aus uud 
folgt genau jener dualiftiichen Gliederung des Ganzen in den 
darunter befindlichen Hauptbildern und Hauptfiguren. Cr ftellt 
eine wellenförmige Bewegung dar: gleich der wogenden See heben 
und ſenken fidy zwei ſchoͤngeſchwungeue Linien der Arabeöfe über 
jedem Hauptgliede, und am Ende defjelben prallen ihre Windungen 
gegen die nachfolgende Linie und gipfeln mit ihr wie zwei ſchaum⸗ 
gefrönte Wellen in einem Paar einander zugelehrter Kinderges 
falten. Diefen enggebundenen Rhythmus der Arabestenlinien 
beherrſcht Kaulbach mit der freiften Genialität: ihr Wellenſpiel 
macht er zum Tummelplatze „des Tindifchen Spieles“, worin ber 
Ernft der Weltgeichichte fich ſpiegelt. Diele freien Kinder feiner 
Dhantafie- find von Feiner irdiſchen Schwere gedrüdt, fie fußen 
nicht anf der feften, wohlgegründeten Erde, elfenartig aus Licht 
und Luft gewebt, ftüßen fie fich auf die Blätter und Blüthen, 
huſchen durch die Ranken und Zweige der Arabeste. Zu ihnen 
geiellen fich verwandte Kinder der Natur, die Thiere bes Waldes 
und der Luft, und mijchen ſich in das heitere Spiel. Den erd- 
geborenen Menfchen ahmen fle die harmlojen Künfte des Friedens 
nach, aber aud) Mord und Tod, Bürgerkrieg und Unterjochung, 
fie ſpielen die Willkürherrſchaft der orientaliſchen Deſpoten, die 
Künſte und die Wiſſenſchaft der Hellenen, die weltbezwingende 
Macht der Römer, und am Ende treten die furchtbaren Schickſals⸗ 
göttiunen auf, die unerbittlich alles Schöne und Große der antiken 
Belt dem Untergange weihen. Dody Tann ed wohl den muntern 
Kindern fein rechter Ernſt fein mit der Zodtengräberrolle der 
Ate, Nemefis und Ananke, die der Künftler ihnen zugetbeilt bat, 
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und in einem andern echtsariftophaniichen Wollenkukuksheim ein 
neued Spiel beginnen. 

Schon fährt im Zuge der Bölferwanderer die germantiche 
Hausfrau und erzählt, den Spinnroden in der Hand, Kinder 
und Hausmärchen oder die XThierfabel von den Ränken des 
Reineke Fuchs. Site hat vor ihren mit dem Fuchspelz überbedten 
Karren eiu paar Mnhllöpfige Philologen geipaunt, die über den 
Untergang bed claffiichen Alterihums webhllagen und gleich den 
prophetiichen Roſſen des Adyillens, die ihrem Herrn und dem 
Griechenvolfe Tod und Verderben weiflagten, der modernen Welt 
ein ähnliches Schickſal verfünden. Und in der That, wie es bie 
Folgezeit Iehrt, hat fie großes Unheil und Ungemach zu erdulden, 
Satan wirft den Samen der Zwietradht unter die neubelehrten 
Voͤlker, auf daB fie beim nächften Erwachen fi auf Tod und 
Leben befämpfen, weil fie jegt nicht willen, ob fie auf ben 
Homoufios oder den Homoiufios getauft worden find. Die mittel» 
alterlichen Gotteöftreiter müfjen, dad Kreuz in der Hand, auf 
lahmem Eſel über den Helleipont fegen und mit Einem Schwaben- 
ftreiche Scarazenenleiber mitten entzweilpalten; ſpitzfindige Schola- 
ftiler müfjen mit feinen Händchen and den Roſenblättern des 
Koran eine Sure nach der andern herausziehen; inmitten der 
Engel, die da8 heilige Grab bewachen, muß die Alfile von 
Serufalem errichtet, Kaifer und Könige müſſen mit dem Bann 
ſtrahle getroffen, Keber verdammt und Heren verbrannt werden. 
Allein nach allen den langen Leiden, die als ein dunkles Ver⸗ 
hängniß das im Frohndienſt feufzende Philologenpaar Tcheint 
beraufbefchworen zu haben, bricht endlich der neue Zag an: die 
Some der deutjchen Aufllärung hat ibn beraufgeführt, und der 
modern⸗romantiſche Geift vermählt fich in Goethe’ Fauft mit 
der wiedererwecten Antike. 

Dieſer Arabeskenfries ift die Krone von Kaulbach's Welt» 


geichichte, eine Perle der Kunft, welche nur diefer Meifter bilden 
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fonnte. Sein frei fprudelnder Wis ſchlägt bier alle Töne von 
der feinften Sronte bis zur ſchneidenden Satire an, ohne in diefem 
Iuftigen Werke der Phantafie durch frivolen Spott daB Feinge 
fühl zu verlegen. In dem reizenden Kinderipiele löfen ſich auch 
die Härten von Kaulbach's Lebensanſchauung in Wohlklang auf. 
Es ift jelbft eine echte Schöpfung der Poefie, die am Schluffe 
im Reigentanze der Grazien eridheint, und zugleich die reife Frucht 
jene Naturftudiums, das, wie e8 der Künftler jelbft in dem 
Sreöfen an der neuen Pinakothek zu München geftanden bat, in 
Rom ihn die claffiichen Denkmaͤler der Borzeit verlennen und 
vergeflen, in der lebendigen Gegenwart aber den tanzenden Winzer⸗ 
paaren von Albano das tieffte Geheimniß feiner Kunft ablaufchen 
und die anmuthig geſchwungene Linie und Die Eurhythmie der 
Bewegung mit Auge-und Hand erfaffen ließ. Hier, nicht dort, 
wo er nad) manchem unzeitigen Scherze zu gutem oder fchlimmen 
Ende in feinem eigenen Bildnifje bervorkritt, Tönnen wir uns 
vorftellen, als träte Kanlbach's feine, geſchmeidige Erſcheinung 
gleichjam in einer ariftophaniichen Parabafe und gegenüber, als 
würde er den Pelzmantel auseinander fchlagen, Ichalfhaft vor fich 
hin lächeln und gegen die Bejchauer leicht ficy verneigen — wie 
ein Schaujpieler, der, feines Erfolges gewiß, am Schluß der 
Komödie ih anſchickt ihnen zuzuflüftern: Klatſcht in die Hände, 
plaudite spectatores! 


II. 

Vom Scherze wenden wir und zum Eruſte des geichichtlichen 
Lebens, defien mächtigen Pulsichlag wir in den fechd Haupts 
bildern wahrnehmen, und bedienen und da, wo es nöthig fein 
wird, „des tiefen Sinnes,“ der in jenem kindiſchen Spiele liegt, 
als eined „fortlaufenden Commentars,“ weldyen eigentlidy der 
Künftler im Friefe ums darbieten wollte. Das erfte, grundlegende 
Sauptbild, die Voͤlkerſcheidung, ftellt ebenfo den keimkräftigen 
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Anfang des biftoriichen Lebens der Menichheit dar, wie es felbft 
von der ſchoͤpferiſchen Freude angehaudht ift, mit welcher der 
Künftler die Hauptaufgabe feines Lebens begann. Wie in 
feinem andern Bilde des Cyklus durchdringen ficy bier Idee und 
Ausdrud zu einer lebendigen Geſammwirkung, verknüpfen fich 
die einzelnen Gruppen in einer und derjelben Handlung und 
bieten unter fi) anfchauliche, nicht blos ideelle Beziehungen und 
Uebergänge dar. Hier ift der Stoff der Meberlieferung mit 
fünftlerifcher Freiheit geftaltet, nicht aber willkürlich entftellt 
oder fophiftiich verdreht. Bibliich tft die Eintheilung der Nach⸗ 
kommenſchaft Noah’ in Semiten, Hamiten und Saphetiten, die 
Gewaltberrichaft Nimrod's in Babel und die Zerftreuung der 
Böller beim Thurmbau. Die Verbindung und Motivirung diefer 
drei Momente aber ift des SKünftlerd eigenes Werk. 

In der moſaiſchen Erzählung ericheint die babylonifche 
Spracdverwirrung ald ein göttlicher Rathichluß, der gegen den 
Eigenwillen der in ungetheilter Kraft himmelanftrebenden Menſch⸗ 
beit gerichtet ift. Siehe, fpricht der Herr, ald er die den Babel 
thurm bauenden Menſchenkinder gewahrt, ed ift einerlei Volt 
uud einerlei Sprache unter ihnen allen; fie werden nicht ablaffen 
von allem, was fie vorgenommen baben zu thun. Nach der 
Sonception Kaulbach's ift zwar die Voͤlkerſcheidung gleichfalls ein 
göttliches Strafgericht, das jedoch nicht den ftrebjamen Geift des 
Menichengefchlechts fondern den tyrannifchen Uebermuth eines 
Einzelnen trifft. Für die Menſchheit ift die Voͤlkerſcheidung nicht 
ein Strafübel fondern — die Völkerbefreiung, d. b. der erfte 
Athemzug in der Xuft der Freiheit, womit der erfte Pulsichlag 
ihres gefchichtlichen Dafeins beginnt. Die nach ihren Racen ges 
fchtedenen Völker ergreifen Befit von der wetten Erde, weldye 
ihnen der Schöpfer zum Wohnfite und zum Schauplabe ihres 
Strebens beftimmt bat. Nach ihrer Eigenart geftalten und 
gliedern fie ihr Dafein und Wirken, gründen ſich ihren Herb 
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und ihr Vaterland, ihre Tempel und Altäre, um in verjchiedenen 
Zungen und Formen den Einen Gott zu verehren, der fie aus 
dem Götendienfte des Tyrannen befreite. 

In Trümmern liegen im Mittelgrunde des Bildes auf den 
untern Terrafien des Babelthburmes die Göbenbilder, die Nimrod 
fich an der Seite feines Thrones errichtet hatte. Bon feiner 
nächften Umgebung, den Höflingen verlaffen, wird er die Ziel 
fcheibe ihred Spottes, da er der Gegenftand ihrer ſtlaviſchen 
Furcht zu fein aufgehört hat. Er, vun dem die Bibel fagt: er 
begann ein gewaltiger Herrfcher zu fein auf Erden, tft der obn- 
mädhtigfte auf Erden, fobald der Eine Herr ded Himmeld und 
der Erde naht. Die Völker empfinden diefe Nähe: fie trennen 
fih ebenjo von dem Tyrannen, wie dieler fi) von dem Einen 
Gotte getrennt hatte, ald er felbft fich göttlicher Ehren vermaß. - 
Aber auch uuter einander trennen fich die aus der Sklaverei be⸗ 
freiten Völker in die drei Hauptflämme ded Sem, Ham und 
Saphet, der Söhne Noah's: im Vordergrunde menden ſich die 
drei Haupigruppen der Semiten, Hamiten und Japhetiten nad} 
verichiedenen Richtungen. 

1. Die Mittelgruppe ftellt die Hamiten dar. Auf ihrem 
Stammvater rubt der väterliche Fluch: Verflucht ſei Ham, ein 
Knecht der Kuechte ſei er jeinen Brüdern! In der Mitte zwijchen 
den beiden Bruderftämmen ziehen die Hamiten von Babel fort, 
aber die befreiende Hand des Einen Gottes erkennen fie nicht. 
Das Brandmal der Kuechteögefinnung, des craflen Aberglaubend 
und der brutalen Sinnlichkeit, der Hinterlift und Tücke auf der 
lichtfchenen Stirme tragend, verlaffen fie den Göten Nimrod, um 
ihrem Göbenpriefter zu folgen. Er iſt der Typus des dumpfeften 
Aberglaubend. Auf dem wilden Büffel reitend, preßt er dem 
icheußlichen, vierföpfigen Fetiſch an die Bruft; den Mantel über 
die Stirn gezogen, mit ftierem Bid, Spricht er die finnlofe 
Zanberformel. Zu diefem Reiter paßt der haͤßliche Büffel: er 
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trägt Amulette und Talismane am Horn, aus dem ftruppigen 
Stirnhaar glogen mit unheimlicher Gluth die zornwüthigen Augen 
hervor. Mit Furcht und Bangen neigt fi) dad Hamtten-Mädchen 
vor dem Zauberfpruche des Schamanen und brüdt den Saum 
bed priefterlichen Gewandes an die mulftigen Lippen, glühende 
Sinnlichkeit prägt fi in dem üppigen Formen ihres Körpers 
aud. Hinter ihr ber fchleicht die kuppleriſche Alte, mit vorge» 
ſtrecktem Arme lüftet die Zigeunerhere das über den Kopf ger 
zogene Tuch und ſchaut verftohlen nad) dem Ichönen Iaphetiten- 
Jüngling aus. Auf der andern Seite des Büffels fchreitet der 
hamitiſche Krieger; an dieſer Geftalt vollendet jeder Zug das Ges 
präge räuberifcher Tücke: der ſchleichende Schritt und Die lauernde 
Haltung, die heimlich geballte Fauft und der zum Binterliftigen 
“ Stoß erhobene Spieß, der ſcheue Blid und das verichmibte 
Lächeln, fogar die vereinzelt wie an der Schnauze des Raub- 
thieres hervorftarrenden Haare der Oberlippe. Mit fanatiichem 
Grimme fletfcht Hinter ihm der fraushaarige Mohr die Zähne 
und flucht den frommen Semiten-Knaben. 

Die zigeunerhafte Hamitenbande, die ihren Brüdern flucht, 
trägt ſelbſt den väterlichen Fluch: Sie werden fein die Knechte 
der Knechte ihren Brüdern. Sie haben nicht das freie Dafein 
der menſchlichen Cultur: ihnen gehört nur die thierifche Gegenwart, 
fie haben feine menfchliche Zukunft, Teine Beftimmung. Wohl 
- haben fie ihre Lagerftätten, aber eine Heimat und ein Vaterland 
werden fie nirgends finden, wohl nähren fie fich und pflanzen fich 
fort, aber fie werden nie ben Pflug führen und den Ader bes 
ftellen, fie werben nicht durch intelligente Arbeit ihre Freiheit fich 
erwerben, nicht Handel und Gewerbe treiben, nicht Wiſſenſchaft 
und Künfte pflegen. Sie bilden nur eine Bande, niemals einen 
Staat und eine Kirche. Zwar haben fie Religion, aber find 
nicht religiös; denn dad Band, das Gott mit ihnen verknüpft, 
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der. Gottheit vereint, ift nicht Ehrfurcht fondern Furcht: ſchlagen 
werden fie ihren Fetiſch, wenn fie ihn nicht mehr fürchten, 
ibn wegwerfen wenn er nicht ihren Begierden dient, aber der 
neue Gegenftand ihrer Religion wird fein anderes Göttliche 
ſein fondern nur — ein anderer Fetiſch. Der Aberglaube befreit 
and erzieht nicht die Menſchen, er lenkt fie nie auf die Bahn 
der Geſchichte und Cultur. Die ungeſchichtliche Hamitenhorde 
steht alfo im ſcharfen Gegenſatze ſowohl zu der geichichtlichen 
Gruppe der Iaphetiten oder Arier ald auch zu dem vorgeſchicht⸗ 
lichen Semiten. 

2. Den Stamm der Semiten geftaltet der Fünftler zu einem 
ſchönen Bilde des patriarchaliichen Friedens. Auch hier folgt er 
bi8 zu einem genau beitimmten Punkte der Weberlieferung. 
Abraham ift der Erbe des väterlichen Segend, den Noah feinem 
erfigeboruen Sohne Sem ertheilte. Er hat in der Bibel den 
zwiefachen Charakter eined Stammvpaters und Hohepriefters, oder 
er beißt: „Der Vater vieler Völker und aller Gläubigen“. Un⸗ 
mittelbar verehrt er mit dem Einen Gotte Jehova, ftiftet mit 
ihm einen Bund und ein Zeichen dieſes Bundes, wodurd alle männ- 
lichen Nachkommen und alle Männer im Volke Sfrael dem Einen 
Gotte geweiht werden. Die Frauen aber find den Männern 
unterthan als ihren Herren. Abraham verläugnet fogar jeine 
sechtmäßige Sattin. Allein auch auf ihr ruht der Segen bes 
Sehova, denn er verkündet ihrem Manne: unendlich wie der 
Sterne Zahl jet der Same Abraham’s. Kaulbach entwidelt in 
feiner abrahamitiihen Gruppe beide Grundzüge der biblilchen 
Neberlieferung: Abraham, den Vater aller Gläubigen und den 
Baier vieler Völker. Der ſemitiſche Patriarch ift die einzige 
Geftalt des Bildes, welche glaubensvoll aufblidt und, nicht er⸗ 
ſchreckt durch die dad Strafgericht vollziehenden Engel, den Einen 
völferbefreienden Gott von Angeficht zu Angeficht Ichaut: der auf 
den Wolfen niederfahrende Jehova ift die Bifion Abraham's. ALS 


2° (227) 











20 


Stammesfirft und Hobepriefter fit er auf dem Wagen der aus⸗ 
wandernden Semiten, zu ihm drängt fidy die männliche Jugend 
des Stammes. Segnend breitet er die Rechte über feinen Sohn, 
der den Wagen lenkt, die Linfe über zwei andre Söhne des 
Stammes, die vor den Verwünichungen des hamitiſchen Negers 
an die Bruft des Patriarchen fliehen. Neben dem Wagen Ichreiten 
die Staunen einher, den Wanderftab in der Hand, voran eine 
Mutter des Stammes, ftolz auf den reichen Kinderfegen, für 
welchen fie das Land der Verheißung zu gewinnen hofft. Zwei 
Knaben, die fie auf den breiten Rücken der vor den abrahamitiichen 
Wagen geipannten Zugtbiere gefeht hat, Iaben fih am der fühen 
Frucht der Rebe, die ihr Ahnvater Noah ypflanzte, das jüngfte 
Kind ftredt darnach verlangend die Händchen aus dem von ber 
Mutter getragenen Korbe herab. | 

Zu diefem patriarchaliichen Stillleben gehören auch die 
Thiere, die als Haudtbiere des Menfchen 2008 theilen. Zu bem 
wilden Büffel des hamitiſchen Zauberpriefters bilden den paffenden 
Sontraft nicht blos die zahmen Stiere am Wagen des Patriarchen 
nebft der Kuh, welcher an der Seite der abrahamitiichen Mutter 
das Kälblein ihr Futter vom Maule abäjet; fondern noch viel 
mehr die Herde der frommen Schaafe ſpiegelt das patriarchaltiche 
Leben der Menichen ab. Mit dem Bewußtfein des Stammes: 
oberhauptes trägt der Widder feinen ftattlichen Kopfichmud und 
überragt feine Heerbe, der fruchtbare Stamm der frommen Lämmer 
drängt fi) um ihm ber, und neben dem bamitifchen Räuber duckt 
fi) das zarte Lämmchen ebenio unter den Leib der blödenden 
Mutter, wie die Abrahamiten- Knaben vor dem wilden Mohren 
in die ſegnen den Arme-des Patriarchen fliehen. Diefer Parallelismus 
zwiichen dem Thier⸗ und Menfchenleben tritt bier nicht ftörend 
aus dem Charakter der Gruppe heraus, fondern vollendet das 
liebliche Bild des patriarchaliichen Naturlebens. 
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Hamitenbande, er ift eine geſchloſſene Familiengenoſſenſchaft, er 
bat eine Zukunft: in ihm ift zunächft die abgerundete Form des 
mofatfchen Staated vorgebildet. Als Wanderhirten verlafien die 
Abrahamiten das Stromland zwilchen Zigris und Euphrat und 
ziehen weftwärtd in die ftromlofen und watdereichen Steppen- 
flächen des Hauran. Schon erreichen die Ebräer die Gebirgsau 
Yaläftina, hier wachſen fie und vermehren fich unter dem väter- 
lihen Segen der Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob, aber 
die Hirtenftämme Sirael finden noch wicht ihre Heimath in 
Yaläftina: um ihren Kombedarf einzutaufchen, ziehen die zwoͤlf 
Söhne Jakob's weiter nach Welten in das reiche Aegypten und 
treten in den Frohndienſt der Pharaonen. Im der Schule ber 
Leiden werden jet die zwölf ifraelitiichen Stämme das Bolt 
Sirael: da erwädhft ihm der große Mann feiner Gejchichte, ber 
ihm feine Zulunft und Beftimmung, die erjehnte Heimath und 
dad Vaterland gibt, und auf den ed hinwiederum Jahrhunderte 
nachher entftandene Ginrichtungen jeined Volks⸗ und Staats 
lebens, feine ganze nationale Individualität zurüdführt, um dieſen 
die Autorität der göttlichen Offenbarung und jenem den Glanz 
des Nationalhelden zu fichern. Denn wie der Patriah Abraham 
verlehrt der Gefeßgeber Moſes auf dem Sinai unmittelbar mit 
dem Einen Gotte, und wie jener nur für feine männlichen Nacdy 
Tommen mit Sehova einen Bund ftiftet, fo find im moſaiſchen 
Staate alle Männer „das unmittelbare Eigenthum oder ber 
Klerus des Jehova, ein priefterlich Köntgreich und ein heiliges 
Boll.” Auch der Grund und Boden in Paläftina ift heiliges 
Land, dad Eigenthum des Jehova, und die Siraeliten find nur 
feine Pächter; daher fie ihren Grundbefiß nicht auf immer ver 
- Laufen dürfen und dem Sehova oder den Stammeögenofien des 
Propheten vom Sinai, den Xeviten, ald einen Pachtzind vom 
Ertrag ihrer Ernten den Zehnten entrichten müffen. Der Aderbau 
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einigung ded Volkes Sirael mit dem Einen Nationalgotte Jehova 
tft die Seele des mofatichen Staates. 

Kaulbach's Semiten-Gruppe ift in dieſer zwiefachen Bes 
ziehung der Prototyp des moſaiſchen Natur⸗ umd Gottedftanted. 
Der Aderban wird durch das Geſpann der zahmen Stiere vor⸗ 
gebildet, die einft den Pflug ziehen werden, wie fie jebt dem 
audwandernden Patriarchen dienen. Der Weinbau ift durch die 
Trauben angedeutet, welche die Knaben auf die Wanderfahrt 
in das gelobte Land mitnehmen. Die abrahamitiiche Hausfrau 
wird im moſaiſchen Staate einen feiten Herd und eine ftetige 
FSamilienfitte gründen, und am Spinnroden, den fie jebt im 
Korbe trägt, für die Kleidung der Familiengenoflen ſorgen; doch 
wird fie ihrem Gatten nicht minder untertban fein, fondern von 
ihm al8 einem priefterlichen Herren gefauft werden, und der Kaufe 
preid ungefähr gleich groß fein wie der eines leibeigenen Kuechteß. 
Endlich, wie jeßt die Hände des Patriarchen den göttlichen Segen 
über Männer, Weiber und Kinder, über die Herden der Rinder 
und Schaafe ausbreiten, wird auch die moſaiſche Gottesherrihaft 
das ganze Volks⸗ und Staatöleben, fogar die Haus⸗ und Tafel⸗ 
ordnung der Suden bis in's Einzelfte und Kleinfte regeln unb 
beberrichen. 

Als ein patriarchaltfcher Gottesftant trat das jüdiiche Volk 
auf den Schauplat der Geſchichte, machte aber auf diefer Bahn 
nur den erften Schritt oder einen Anfang, ohne ihn zum Fort⸗ 
gang und Ende weiterzubilden, weil ed fein ganzes Dafein auf 
den unbedingten Zuſammenhang mit der Gottheit gründete. 
Gott ift der unveränderlid gute oder volllommene @eilt, der 
Menſch aber ift verbeflerlich oder perfectibel nur dadurch, daß er 
veränderlih if. Wird die unmwandelbare Würde der Gottheit 
ammittelbar dem menſchlichen Streben aufgeprägt, jo ift diefem 
die eigene Würde, die Perfectibilität oder Culturfähigfeit ge- 
raubt: es wird tupifch gleich den Gattungstypen der organiichen 
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Natur. Im allen Culturgebieten wurde von den Juden ein 
Anfang gemacht, aber durch die religiöje Autorität der Kortichritt 
gehemmt. Der Aderbau konnte im mofatichen Staate nicht frei 
fich entwideln, weil alles Grundeigenthum gleichlam ein Majorat 
der Gottheit war, eben jo wenig Handel und Gewerbe, weil nur 
der Pachtzins erlaubt, das unentbehrliche Mittel des menſchlichen 
Verkehrs aber zur Unfruchtbarkeit verdammt war. Der ideale 
Aufihwung des künſtleriſchen und wiflenichaftlichen Geiſtes war 
in einem Bolfe gelähmt, dad den patriarchaliichen Autoritäts« 
glauben Abraham's ald die Blüthe des menjchlichen Lebens ſchätzte 
und die Darftelung der Gottheit im Bilde verdammte. Selbft 
in der Religion ift eine typiſche Schranke, die erft vom Chriften- 
thum durchbrochen ward. Sm feiner Gottesidee erreichte ed zwar 
die höchſte Vernunftform, welche die vorchriftlidhen Culturvoͤlker 
anftrebten; aber in der Anficht über die Stellung des Menichen 
zur Gottheit war ed ebenfo befangen durch den abrahamitiichen 
Antoritätöglauben, wie in den andern Gebieten des Eulturlebens. 

Der Autorität gab es den unbeichränften Vorrang vor der 
Bernunft, während nach der auguftinifch.chriftlichen Lehre jene 
nur der Zeit nad das erfte jein darf, in Wahrheit aber die 
Priorität der Vernunft gebührt. Sein particulariftiicher Stolz 
war ed, nicht blos das Volk, jondern der Knecht Gottes zu 
heißen: es war nicht der Knecht feiner Brüder wie die Hamiten, 
aber der Knecht jeined Nationalgotted, für deffen Dienft ed fich 
unbedingt opferte. Durch diefen knechtiſchen Particularismus tft 
es während der mehr als taufend Jahre jeiner nationalen Eriftenz 
ebenjo ftationär-typifch geworden, wie die Naturtypen, an denen 
wir heute nicht die geringfte Veränderung wahrnehmen, wenn 
wir fie mit dem Weizenforn und den Granatäpfeln, den Datteln 
und Delzweigen vergleichen, welche in den vieltaujendjährigen 
Srabftätten Aegyptens und in der vulcaniichen Aſche von Pompeji 
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nicht durch eine ftetige Entwidelung, fondern durch Umprägung 
erklärt wird ®), fo tft das Chriftentbum nur Dur Umprägung 
des ftarren jüdifchen Typus die Bollendung des moſaiſchen Ge⸗ 
febed geworden. Es felbft aber ift als ein Grundelement der 
modernen Cultur nicht wie die patriarchaliichen Naturformen des 
Drients Gegenftand einer naturgeſchichtlichen Umprägung ſondern 
einer menjchengeichichtlihen Entwidelung. Der jüdiſche Typus 
im engern Sinne des Wortes, d. h. die Stabilität der mojaifchen 
Theokratie ift alfo weber dad un=gefchichtliche Dafein der wilden 
Hamitenhorde noch das geichichtliche Leben der eigentlichen Cultur⸗ 
völfer, fondern er iſt von nicht-geichichtlicher Art; oder, jofern 
er zum Chriftentbum umgeprägt worden ift, die Suden aber nicht 
ſelbſt die Träger deffelben geworden find, fondern ed nur auf 
die geichichtlichen Völker beſonders der germanifchen Race über- 
liefert haben, nimmt er eine vor-geichichtliche Stellung zu der 
echt⸗menſchlichen Cultur ein. 

Kaulbach's Abrahamiten⸗Gruppe ift alſo der Prototyp des 
vorgeichichtlichen Typus der Juden, während der nichtegefchichtliche 
Charakter der fpeziftich-orientalifchen Völker, wie der Hindu und 
Aegypter, Afiyrer und Perfer, nicht in den Hauptbildern, ſondern 
nur in den Arabeöfen-Pilaftern zur Darftellung fommt. Allein 
ift fie die8 blos für die tfraelitiichen Semiten? Die Araber ge« 
hören zu derjelben Race, und im fünften Hauptbilde und in dem 
entiprechenden Theile des Frieſes und der Pilafter ericheint der 
Islam oder die arabiſche Theofratie im Kampfe mit den chrift« 
lichen Gotteöftreitern. Sollte nicht auch fie in der Semiten- 
Gruppe ihren Prototyp finden? 

Nach der Weberlieferung der Bibel und des Koran ift 
Abraham „der Bater vieler Völker” nicht nur für die ifrnelitiichen, 
fondern auch für die ijmaelitiihen Semiten, die Araber: da fie 
von Iſmael, dem erftgebormen Sohne Abraham’s ftammen, fommt 
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lifchen Natur» und Gottesftaaten gegründet find. Nach der Bibel 
verheißt Sehova auch dem Wüftenfohne Simael unzählbare Nach⸗ 
kommen. Im Sinne ded Jolam ift Abraham gleichfalls „der 
Bater aller Gläubigen”, d. b. der rechtgläubigen Moſlimen. Auch 
nad dem Koran ilt er der ummittelbare Vertraute des Herrn, 
der Berehrer ded Sinen Gottes, „außer dem kein Gott ift, ohne 
defſen Willen Keiner bei ihm vermitteln Tann,“ wie der Thron 
verd ausſagt. Abraham tft aljo nach der Anficht des Propheten 
von Mekka weder Iude noch Chrift, fondern der erfte orthodore 
Moſlim. Bis zu diefem Punkte fteht Kaulbach's Abrahamiten⸗ 
&ruppe im Einklang mit der Meberlieferung des Koran und der 
Bibel; jelbft die Unterordnung der Frauen ftimmt mit der aras 
bifchen Polygamie überein. 

Aber von bier an verfolgt jeine Darftellung eine andere 
Richtung. Die Fruchtbarkeit und Sinnenfreude, die in der 
abrahamitischen Hausfrau und den Trauben efjenden Kindern 
veranfchaulicht ift, bleibt in den Schranken des patriarchaliſchen 
Samiliengefühls und einer naiven Sinnlichkeit, fie ift nicht jene 
glühende Sinnenluft der rechtgläubigen Moflimen, die zur Todesluft 
wird, weil im heiligen Kampf und Tod die Frommen dad 
Paradies zu erwerben hofften, wo nach der Verheißung Mohammed's, 
fie auf golddurchwirkten Polftern, unter dornenlofem Lotos und 
dichten Bananenbäumen bei immer fließendem Waſſer lagern, 
unfterblihe Sünglinge ihnen Becher Weines, der den Geiſt nicht 
trübt, darreichen, und nie alternde Sungfrauen, die Hurid, ihr 
Lohn jein follten (56. Sure). Ferner hat Kaulbady jeden Zug 
ber bibliichen und arabifchen Heberlieferung, der das patriarchaliſch⸗ 
friedliche Gepräge der Gruppe hätte verwilchen oder ftören können, 
mit gleicher Sorgfalt vermieden. Der traditionelle Gegenjat der 
Gattinnen Abraham’3, Hagar und Sarah, umd ihrer Söhne, 
Iſaak und Simael, ferner der Bogenſchütze in der Wüfte, wie 
Iſmael in der Bibel genannt wird, find in Kaulbach's Gruppe 
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nicht zu erfennen. Sein Abraham ift audy nicht das typiſche 
Mufterbild für jene kriegeriſchen Glaubensboten des Islam, die 
für den Einen Gott Allah das Schwert ergriffen, im rafchen 
Siegedlaufe Alten und Afrika durchzogen und den Halbmond in's 
Herz ded chriftlihen Europa trugen. Diefer arabiſche Fanatis⸗ 
mud der Propaganda hat in der Semiten-Gruppe ebenfomwenig 
einen Ausdrud gefunden als fein Gegenfat, der ſpecifiſch jüdiiche 
Fanatismus der Palfivität oder des Leidens für die Reinheit 
ded nationalen Sehovadienftes: jenen hat Kaulbach nur im Fries 
und den Pilaftern, diejen erft neben der Hauptfigur des Moſes 
in zwei fnieenden Geſtalten deutlich audgepräpt. 

Woher fommt ed nun, daß der Künftler in der Abraha« 
miten» Gruppe diefe jcharf gezogene Grenzlinie feitgehalten und 
in der Geſtalt des orientaliichen Nomadenfürften „den Bater 
vieler Völker" ohne die orientaliche Sinnlichkeit, „den Bater 
aller Gläubigen” ohne den femitifchen Fanatismus der Araber 
und der Juden veranfchaulicht hat? Dffenbar hat er dies nicht 
aus der Ueberlieferung, weder aus der Bibel nody dem Koran 
geichöpft, fondern aus der eigenen Lebensanfchauung, die er wie 
Cornelius mit Goethe tbeilt, als dem von beiden anerkannten 
Haupte der deutſchen Aufklärung: Kaulbady’8 Abrahamiten-Gruppe 
ift rein auguſtiniſch. 

3. Eben jo rein pelagianiſch ift die gegemüberftehende Gruppe 
ber Saphetiten oder der indogermaniichen Race. Nur fie Schlägt 
entichieden die Richtung von der Linken zur Rechten ein und 
betritt zuerit den Weg der geichichtlichen Entwidelung, der im 
der Reihenfolge der Hauptbilder durch diefe Richtung bezeichnet 
ift, fie allein verräth auch feine Spur einer religiöfen Ueber: 
lieferung und der Religion, jondern lediglich Selbftvertrauen und 
vorwärtöftrebended Kraftgefühl. Dadurch unterjcheidet fie fich 
auffallend von den gläubigen Semiten wie von der abergläubtichen 
Hamitenbande. Blidt dort der Patriarch in frommer Demuth 
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zum Allmächtigen empor, jo wirft bier der germaniſche Geleits⸗ 
herr, anf rafchem Pferde davoneilend, noch einen ruhig ftolzen 
Blid hinüber auf. den ohmmächtigen Tyrannen Nimrod. Genießt 
jener ald Gnade und Segen der Gottheit die Fülle und Frucht 
barfeit der Natur, den Frieden und das Glück des Familien« 
tebend, den Reichthum jeiner Heerden und Weinberge, das 
Wachsthum feined Stammes, jo kämpft diejer mit der Natur 
und erwirbt fich den Lebensbedarf mit der Kraft jeined Armes: 
mit den Speeren, die er in der Linken trägt, hat er den Löwen 
und den Panther erlegt, um mit ihrem Yell den eigenen und 
feines Rofjed Leib zu deden, den Helmihmud bat er wie fein 
Geleitsgenoſſe dem wilden Ur und Eber geraubt. Er ift alfo 
der ritterliche Säger, aber nicht ein Nimrod, jener „gewaltige 
Fäger vor dem Herrn”, den wir über dem Babelthurm im 
Kinderipiele des Friefed auf dem Rüden eines Menſchen reiten 
ſehen. Er ift fein orientaliicher Deipot jondern, als der Erſte 
im freien Verein ritterlicher Genoſſen, ift er ein germaniicher 
Fürft und gleicht dem Odoaker und jenen „germaniichen Waffen« 
brüdern”, die der Künftler im Fries über der Hunnenfchlacht 
ebenio mit Thierfellen bekleidet und mit derfelben natürlichen 
Helmzier, dem germanifchen Abzeichen des Ur- und Eberkopfes, 
geihmüdt hat. Er reitet das edle Thier, dad die Natur für dem 
freien Mann gejchaffen zu haben ſcheint: das ftolze Rob bäumt 
fich gegen die Willlür, aber der kundigen Hand und dem 
Fräftigen Schenfeldrude des Reiters gehordyt ed willig und fromm, 
und ift dann am fchönften, wenn die unbändige Naturfraft von 
der menschlichen Kunft, von der Intelligenz und dem Willen 
des Mannes gezügelt if. Nach einem arabiichen Sprichworte 
ift die Reitkunſt die Schule der Etaatökunft: das edle Pferd 
täßt ſich reiten, aber nicht auf ſich reiten, ebenfo der Deipot 
will auf den Menſchen reiten, der Staatsmann aber — zügelt 


uud lenkt die Menichen nach den Gejeten ihrer eigenen Natur, 
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Der ritterlihe deutiche Fürft ift, wie fein Gegenftüd der 
jemitifche Patriarch, eine typiiche Hauptgeftalt, nicht in dem Siune, 
dab er gleich dem Zauberpriefter der Hamiten blo8 die Gegen« 
wart abbildet, fondern fo, daß er auch die Zukunft vorbildet: 
gleich dem Patriarchen hat er eine Zukunft, ja mit feinem vor 
wärtöftrebenden Muthe erobert er fich die Zukunft, und fo fidher 
und kühn er jein Pferd auf die Bahn des hiftorifchen Fortſchrites 
lenkt, iſt er auch der prototypiſche Mann der Zukunft oder ded 
nachfolgenden gejcjichtlichen Lebens. Jetzt ift er freilich nur der 
ritterliche Iägerdmann, der fein Rob zu tummeln und mit der 
wilden Natur zu kämpfen veriteht, aber, hat er einmal das Land 
feiner Beftimmung, fein Vaterland fidy erworben, wird er ebenſo⸗ 
wenig als er bier blo8 auf dem Pferde reitet, fondern Das 
Pferd zu reiten verfteht, dann auf den Menſchen reiten, wie der 
Sewaltherricher Nimrod im Kinderſpiel des Frieſes ericheint, 
fondern er wird fein Volk zügeln und lenken nach der Geſetzmäßkigkeit 
der eigenen Volksnatur. Der deutiche Reiterdmann vor dem Ba» 
belthurm wird alfo der Staatsmann der deutichen Nation fein. 

Wer ift diejer ſtolze Vorkämpfer und Regent des deutichen 
Volles? Welcher Mann der Zuntunft oder der Geichichte ift in 
ihm ebenjo typiſch vorgebildet, wie in der Abrahamiten« Gruppe 
der mofaifche Gottesftaat? Iſt es Odoaker? Wohl würde er, gleich 
dem Herulerfürften im Arabeöfenfriefe kühn feine Hand ause 
freien nach der großen wuchtigen Krone ded römiſchen Reiches, 
unter deren Laft der Heine Romulus Auguftulus feufzt und 
weint. Aber würde er fie antiquiren und der Vergefjenheit an⸗ 
heimfallen laſſen oder neben ſich einen Rivalen dulden, wie jener 
Herulerfürjt? Als der Mann der Zukunft würde er auf die eigene 
Stirn fie drüden. Oder würde fie der pelagianifche Reiter aus 
der Hand der römischen Hierarchie empfangen, wie der Franken⸗ 
könig Karl d. &r.? — oder fogar, wie der Schwabenherzog 


Friedrich Barbaroffa, um denjelben Lohn fi zum Dienfte eines 
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päpftlichen Reitknechtes erniedriegen und dann feinen Unmillen 
im Kyffhäuſer oder Untersberge verſchlafen? — Der Schall 
Kaulbady hatte während faft zwanzig Iahren alle Welt myſtifizirt, 
da er fie hoffen und glauben machte, er werde feinen Bilderfreis 
der Weltgeſchichte mit dem fchlafenden Zukunftskaiſer der deutichen 
Sage frönen und den Rothbart als die lebte Hauptfigur Karl 
d. Gr. zur. Seite ftellen. Er überrafchte Dentichland i. 3. 1864, 
als er zulebt der erwarteten Geftalt des römiichen Kaiſers Fried» 
rich des Erften die herrliche Erſcheinung des nationalen Preußen⸗ 
konigs Friedrich’8 des Zweiten, dem Helden der deutichen Sage 
den Helden der beutichen Aufflärung unterjchob. 

Friedrich d. Gr., der Gründer des pelngianiichen Weltftantes, 
"wo jeder wach feiner Façon felig werden follte, fieht allein unter 
den vier Hauptfiguren der Staatengrümder in dem vollen Lichte 
der Zufunft, welches von der Rechten zur Linken herabfällt. Er 
ift alfo der typiſch vorgebildete Mann der deutichen Zukunft, 
während ihm auf der gegemüberftehenden Wand der Gründer des 
anguftiniichen Gottesſtaates Moſes eutfpricht und in der Semiten- 
Gruppe durch den Patriarchen Abraham vorgebildet wird. Wie 
fein Prototyp in der SIapbetiten» Gruppe der Strömung bes 
geichichtlichen Lebens folgt, ebenſo entichieden wendet Friedrich 
d. Gr. jein Antlit und die ganze Geftalt dem neuen Tage zu. 
Auf feinem Throne fißt der ritterlihe König jo frei und ficher 
als jener fürftliche Reiter auf feinem Roſſe, und der oberfte 
Grundjaß feiner antimacchiavelliſchen Staatslehre: „Alles für das 
Volk, nichts Durch das Boll" Hat eine Familienähnlichkeit — mit 
der Reitkunſt als einer Schule der Staatskunſt. So ftolz als 
jener das Lömenfell trägt, jo koͤniglich leidet diefen der Hermelin, 
fampfbereit ftübt er die Rechte auf den Degen, und alle Spann» 
fraft des Geiftes und Körpers fammelt fich in feinem Adlerblide, 
der im Sonnenſchein der Zukunft die Gelegenheit eripäht, um 
durch eine rafche That das Zauberwort der beutjchen Zukunft 
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zu erfüllen: Läge dad Schwert Deutichlandd in meiner Hand, 
dann follte in der Welt Fein Kanonenſchuß abgefeuert werden 
wider meinen Willen. Dieſes Wort deö großen Hohenzollern 
tft Feine verfiungene Sage, es lebt in jedem Preubenherzen, ed 
ift der Zauberfchlüffel, der die Pforte der deutichen Zukunft 
öffnet. Schon in einer Zeichnung v. J. 1852 läßt Kaulbach 
den Zwerg vom lUmnteröberg mit dem Zauberſchlüſſel an der 
Kaifergruft vorbeifchreiten und ausdruddvoll mit dem Zeigefinger 
gen Himmel weifen, gleich als wolle er die davorſtehenden Kinder 
der Gegenwart bedeuten: Was jucht ihr ben Lebendigen bei den 
Todten! Wird einmal der lebendige Geift des groben Friedrich 
aufftehen und den gezüdten Degen wider den Grbfeind ber 
preußilchen Großmacht erheben, dann wird dad deutiche Volk die 
erjehnte Einheit und Größe erreicht finden; freilich wird es fidy 
dazu. bequemen müflen, nach der ritterlichen Staatäfunft des 
Antimachiavell regiert zu werden. Dann wird aber die Tampf- 
gerüftete Germania nicht mehr gleich der abftracten Figur, Die 
zu Häupten des großen Preußenkönigs ſchwebt, dem Lichte des 
neuen Tages halbweg den Rüden fehren und über Büchern 
grübeln, nicht mehr das Reichsſchwert in der Scheide roften 
und achtlos die Reichskrone ſich vom Haupte herabgleiten laſſen. 
Sie wird gleich dem großen Friedrih die Stimm emporrichten 
und dem vollen Lichte der Zukunft zuwenden, den grünen Mantel, 
der jeßt wie leere Hoffnungen ihre Rechte einhüllt, wird fie ab» 
werfen und im lichten Stahlgewande hervorjchreiten, die unfrudhts 
bare Grübelei ablegen und den 34 Köpfen ded Bundestages, die 
zu ihren Füßen finnlos durcheinander fchreien, Schweigen ge⸗ 
bieten, die Krone des „einigen Deutſchland“, die jet unter dem 
Nunenftab der „Sage" am Boden liegt, wird fie aufheben und 
das blanke Reichsſchwert foweit auöftreden, 
Als die deutſche Zuuge klingt 


Und Gott im Himmel Lieder fingt.?) 
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Haben wir den Mann der Geſchichte, den Stammvater 
der modernen Auflärung in Kaulbach's indogermaniicher Völker⸗ 
gruppe erfanut, jo wird and) der Süngling der Geſchichte, der 
Prototyp der antilen Aufflärung nicht femme fein. Die helleniſche 
Bildung vertritt Die ewige Jugend in der Geichichte, und in der 
helleniſchen Kunft ift Apollon ihr vollendetes Abbild. Bald wird 
Apoll als gymmaſtiſch gebildeter Ephebe, als unbelleideter zum 
Süngling beraureifender Knabe mit geicheiteltem Haar, das längs 
der Stirn zurüdgeftrichen, im leichten Loden über den Naden 
wallt und durch die Stephane zujammengehalten wird, bald auch 
im reifen Sünglingsalter ald Kallinilos, als der ſchoͤne Sieger 
im edlen Kampfe abgebildet, wie im vaticanifchen Apollo. Dann 
fallt nur der leichte Kriegämantel, die Chlamys über den Rüden 
berab und auf den ausgeſtreckten Arm, welcher gemäß der Altern, 
dem Kaulbach damals (1847) vorliegenden Erflärung den Bogen 
trägt; über der rechten Schulter hängt der unbededte Köcher an 
dem Bande, das fchräg um die Bruft fich Ichlingt. Seine Miene 
verrätb Zorn und Stolz gegen den häßlichen Drachen Python, 
den er fiegreich befämpft. Der Gliederbau ift Ichlanf und hoch⸗ 
firebend, die Bewegung raſch und elaftiih, die Körperformen 
gymnaftiſch auögearbeiter und fein anjchwellend. Alle diefe Züge 
des Epheben und des Kallinikos Apollen finden fi, wenn auch 
mit Tünftlerifcher Freiheit in den eigenthümlichen Zufammenhang 
der Gruppe verwebt, in der zweiten Hauptgeftalt der Japhetiten 
vereinigt, in dem fchönen Süngling, der die Mähne des jchnellen 
Pferdes ergreift umd, mit ihm in die Wette laufend, von Babel 
weg und dem Ziele ſeines geichichtlichen Streben, dem bellenifchen 
Baterlande entgegeneilt. Mit dem Pfeile, der in feinem 
Köcher, und dem Bogen, der in feiner Hawd ruht, hat der fern» 
treffende Jaͤger den Vogel in der Luft erreiht‘ und mit dem 
Siegeszeichen, der 'zierlichen Feder feine Loden geſchmückt. Zornig 
zuden die Brauen und ſtolz kräuſeln fich die Lippen, da fein 
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große8 dunfles Auge den häßlichen Drachen — die Zigeumerhere 
trifft. Die feingefhwungenen Inappangezogenen Linien feines 
Körpers contraftiren mit ben fianlich ſtrotzenden Formen der 
Hamitendirne. 

Dieſer edle und fchöne Apollino der Prototyp der helle 
niſchen Kalokagathie, wie "fein Älterer Bruder, der germaniſche 
Reiterämann, der Urahne der deutfchen Aufklärung. 

Beide zufammen find die indogermaniſchen Prototypen des 
pelagiantichen, wie der Patriarch Abraham der ſemitiſche Stamm- 
vater des auguftiniichen Geiftes. 

Und das ganze Bild von der Völkerſcheidung bebentet das 
Außeinandergehen oder die Diakrifis des auguftinifch-pelagtanifchen 
Menichengeiftes in der Weltgeichichte, 


Anmerkungen. 


1) Ueber bie Unterſcheidung einer auguftinii und pelagintichen 
Ei kung un Od Goetheichen Dichtungen vergl. L * tigſen and Damarid. 
a t S. 
2) Der Verf. bbt ſich, auf ſeinen Vortrag: Cornelius und 
u in en geblirgen en, Baſel 1877, S. 40, zu verweiſen. 


— Hermann berichtet nach einer Unterredung mit 
Goethe in der Einleitung zu ſiuer Ausgabe ber Hekabe des Euripides 
v. 3. 1831: Euripidis versatile et diversissimis argumentis aptum 
ingenium memini ante multos annos Goethium in sermone quo- 
dam, quum ego Aeschylum et Sophoclem anteferrem, multa cum 
laude praedicare. 

5) Nach einem Geipräd des Verf. mit Kaulbadh 1862. Vergl. 
Denat: er don Cornelius. Ueberſ. v. Kertbeny 1866. 

) pl d Verf. Vortrag: Cornelius und Kaulbach in ihren 
ghtingen en. Bafel 1877. 
34* ® über Die —ã— T H die Urwelt der 
ergl. über die vegetabiliſ y eer, die Urw 
Säwc, An 1865. 18 Gap Cap.; über —* animaliſchen Typen: Bi⸗ 
ſchoff, die Dertihiebenbeit in ber a oabelbitbung des Gorilla, Shimpanfe 
und Orang-Ut ur nen 7. 

9) hi er Vortrag ift —5 am 22. Februar 1866 gehalten worden; 
daher handelt er in der Form des Zukünftigen von dem, was jetzt in 
Deutſchland erreicht worden iſt. 
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Auf die Natur der Flechten hat die botaniſche Forſchung 
der zwei lehten Jahrzehnte überrajchendes Licht geworfen. Die 
gewonnenen Aufſchlüſſe find heute derart gefidhtet und die Haupt- 
fragen foweit erledigt, um eine Behamdlung aud vor Nichtfach⸗ 
leuten zu vertragen. Daß fie eine folche in vollem Maße ver: 
dienen, wird der freundliche Leſer bald zugeben. 

Mas die Botaniker Flechten, Lichenes, nennen, dad find 
niedere Pflanzenformen von zumeiſt jo charakteriftiidhem Ge⸗ 
präge, daß auch dem Laienauge ihre Eigenart fich aufdrängt. Von 
ben grünen zartblätterigen Moofen find fie durdy den Mangel 
der Blätter fcharf gefondert; auch die moodgrüne Färbung fehlt 
ihnen. Aber auch mit den übrigen niederen kryptogamiſchen 
Pflanzen, den Pilzen und Algen, läßt ihre durchaus eigenthüm- 
liche Tracht eine Verwechſelung nur ausnahmsweiſe zu. 

In ziemlichem Formenreichthum und oft ungebeuerer An» 
zahl der am gleichen Ort vereinigten Stödchen der gleichen Art 
überziehen die Zlechten Zellen, Steinblöde und Mauern, Baum 
rinden, Bretter und Balken, Wald» und Haideboden mit buntem 
zwerghaften Pflanzenwuchs. Bald theilen fie den gleichen Stand» 
ort mit Mooſen und Algen, feltener mit einigen Pilzen und 
Blütbenpflanzen, bald liefern fie den einzigen Pflanzenichmud 
ſonſt verfchmähter fahler und bürrer Stellen. Ihre ftatilichften 
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Formen lieben die Feuchtigkeit des Waldbodend und vermwittern- 
der Baumrinden. Aber felbit an dem Orten, wo der ewige 
Schnee der Hochgebirge und Polarländer jeden empfindlicheren 
Pflanzenwuchs zurüddrängt, da friften noch Lichenen ihr anſpruch⸗ 
loſes und zähes Leben. Und mo im glühbenden Sonnenbrand 
jedes andere Pflänzchen verdorrend abftirbt, leiften Flechten 
noch kräftigen, nachhaltigen Widerftand: fie trodnen zu puls 
verifirbaren Kruften zufammen, die aus monatelangem Scein- 
tod jede Befeuchtung zu langfamen Wachsthum immer wieder 
aufweckt. Alle erfreuen fich längerer Lebensdauer, als ihre 
zwerghaften Maße meift vermutben lafien. 

Die am reichten ausgeftalteten Flechten find alljeitig ver- 
äftelte und verzweigte ftrauchähnliche Stöckchen, von ihrer Unter⸗ 
lage aufftrebend oder herabhängend: Strauchflechten. Als die 
vornehmite gehört zu dieſen die jedem Hochwaldwanderer wohl» 
befannte Bartflechte (Usnea barbata Fig. 1. A.). Ihre reich⸗ 
befraniten grauen Sträuchlein flattern da als fußlange Mähnen an 
verweiterten Lärdyen, dort Icheinen fie in üppigem Wuchern zu Hun⸗ 
derten und aber Hunderten ganze Bäume zu erftiden. Zu ihnen 
geſellen fich Heinere Formen in ſchwarzem und grauem, gelbem und 
graugrünem Gewand. Auf jandigem Waldboden, unter Kiefern, 
Preielbeeren und Hatdelraut, breiten fich ganze Beftände der 
hellgrauen, geweibartig verzweigten Renntbhierflechte (Cladonia 
rangiferina) aus. Im alten Reichswald zwiſchen Erlangen 
und Nürnberg trifft man leicht Strecken, auf denen überhaupt 
nur die Rennthierflechte wächft. Sie geben im Kleinen ein Bild 
der ausgedehnten nordiſchen Flechten⸗Haide, in deren Zuſammen⸗ 
ſetzung neben der Rennthierflechte eine andere Strauchflechte, 
Cetraria islandica, eine Hauptrolle ſpielt. Dieſe letztere, als Arz⸗ 


neimittel irrthümlich „isländiſches Moos“ genannt, gehört 
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auch in unjeren Gebirgägegenden zu ben anfehnlichften Erb» 
lichenen. 

Gormen mit banbartigen flachen Zweigen bilden den Weber- 
gang zum Typus ber Laubflechten. Diefe breiten ihren 
Körper mit reichverzweigtem, oft emporgefräufellem Ranb anf 


Figur 1. 


A. Usnea barbata, die Bartflechte (nat. Gr.). B. Sticta pulmonacea, bie 

Lungenflechte, von ber Unterfeite gefehen (nat. Gr.). a Apothecien ober 

Früchte. Haftſcheibe, womit die Bartflechte auf ber Rinde eines 
Baumes angewachien ift. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ihrer Unterlage aus. Bei ganz ungeftörter Ausbildung kokar⸗ 
denähnlich gefaltete, kreisförmige Scheiben mit geferbtem Rand, 
bilden fie bei gedrängterem Vorkommen unregelmäßig zwiſchen 
einandergreifende buchtige Lappen. Unter ihnen iſt die Lungen» 
flechte (Stieta pulmonaces), ald „Lungenmood" früher arzuei- 
os) 
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gebräuchlich, wohl die ftattlichfte. (Big. 1.B.) Ihre vielfach aus⸗ 
gezadten, lederbraunen, unterjeit3 weiß geaderten, grubig vers 
tieften Pflänzchen fiud auf moofigem Bergmwaldboden bei und 
nicht felten. Am meilten verbreitet, auffällig und befannt aber ift 
wohl die goldgelbe Wandflecdhte (Physcia parietina), zu deren 
Anfiedelung vom reichlich nährenden Rindenftüd bis zum ftaub« 
bededten eijernen Gitter Fein Standort zu fchlecht erjcheint. 

Mit Straudy und Laubflehten kämpfen an Rinden und 
Steinen fiegreich um den Pla die Kruftenflechten in bunter 
Menge. - Innig mit ihrer Unterlage verfchmolzen, oft in diejelbe 
eingejenft, aus Steinen nur durch Auflöfung des Geſteins mit⸗ 
telft Säuren befreibar, ericheinen fie dem uubewaffneten Auge 
bald als winzige Schuppen und Pufteln, bald als körnige, riſſig 
warzige, reich gefelderte Kruften von ſchwarzer, grauer, brauner, 
oft auch brennend rother und gelber Färbung, weldhe der Sonnen- 
glanz fteigert. Ihre beicheidenften Formen fehen auf Solenhofer 
Kalfplatten aus wie vom Hauch entftandene Fleckchen mit ver» 
wifchten Umriffen. Borlautere, wie die Landkartenflechte, 
(Rhizocarpon geographicum), überziehen nadte Geſteinsflächen 
an Hochgipfeln, oder Steiublöde auf Trümmerhalden gleichmäßig 
mit hbellfarbiger Krufte. Vom Lufengipfel des Böhmermwaldes 
leuchtet die gelbe Rhizocarpondecke feines Trümmerkegels weit- 
hinaus ind Land. 


Die älteren Botaniker machten zwiſchen den ald Flechten 
eben gefennzeichneten Pflangenformen und den Moofen nod 
feinen Unterfchied. Daher auch heute noch Volksnamen wie 
Lungenmoos, islaͤndiſches Moos, für Lungenflechte, isländi- 
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iche Zlechte. Erft Zournefort bildete aus diefen Gewächſen 
eine bejondere Pflanzenklaffe Lichenes, die er den Klaflen der 
Algae (Algen) und Fungi (Pilze) an die Seite ftellte (1694), 

Seither bat fi zunächſt die Außerliche Kenntniß, Unter- 
ſcheidung und Glaffification der Flechtenformen breit entwidelt. 
Aus den verhältuigmähig wenig zahlreichen Typen, deren Ver⸗ 
ſchiedenheit ſchon dem flüchtigen unbewaffneten Auge einleuchtet, 
find allmählich an 5000 über die ganze Erde vertheilte Arten in 
zahlreichen Gattungen unterjchteden und beichrieben worden. 
Neber tauſend davon fommen auf Deutichland und die Schweiz. 
Aber eine fruchtbarere Erforichung des inneren Baued, der Fort⸗ 
pflanzung, der Lebendeigenthümlichleiten der Ylechten überhaupt 
tft erft jeit wenigen Jahrzehnten angebahnt und durchgeführt. 
Was diefe Forſchung von anerlannten Aufichlüffen zunächt zu 
Tag förderte, das ſchienen unverföhnliche Widerſprüche und un- 
lösbare Näthjel. Unſere Aufgabe tft, zu zeigen, wie bie Wider- 
Iprüche zum Ausgleich, die Räthſel zur Lölung allmählich ge» 
langt find. 

Beiradyten wir zuerft die Gliederung des Fledhten- 
förperd im Ganzen. Ein Blid auf Figur 1 läßt auf dem 
Begetationskörper, Lager oder Thallus der Flechten 
die Früchte oder Apothecien (a) unterſcheiden. Es find 
tellerförmige Gebilde, bei der Bartfledyte auf Zmeigenden fihend, 
und ringsum zierlich bewimpert, bei der Lungenflechte auf der 
Unterfeite des Thallus randftändig. 

Der Thallus felbft bildet außer feinen vielgeftaltigen Zwei⸗ 
gen Haftorgane, weldhe ihm die fehlenden Wurzeln erfehen. 
Bei Strauchflechten einfache Hafticheiben (Big. 1f.) am Grunde 
des Hauptflämmchend; bei Laubflehten Haftfajern oder Rhi⸗ 
zinen (Big. 5r.), die ind Subftrat Ioje eindringen. An 
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Kruftenflechten entgeht die Art ihrer Verbindung mit der Unter» 
Inge flüchtiger Betrachtung. Ste können unverjehrt nicht ab» 
gehoben werden. 

Es gilt nım, die Kortpflanzungdorgane ber Flechten 
eingehend zu unterfuchen. Bor Allem die Früchte oder Apo⸗ 
thecien. Ihr änßerer Bau tft mannigfaltiger, ald nach den 
zwei übereinftimmenden Typen Fig. 1 zu vermuthen jcheint. Die 
Extreme find: oberflächlich-hervortretende, auffällig gefärbte, centi« 
meterbreite, flache Scheiben einerſeits (na dtfrüchtige, gy mu o⸗ 
carpe Flechten); andererjeitd in den Thallus eingejentte, mi⸗ 
kroſtopiſch Meine, Tugelige oder flafchenförmige Höhlungen, von 
welchen man höchſtens die enge Mündung äußerlich wahrnimmt 
(bededtfrüdhtige, angiocarpe Flechten). Gewilfen Kruftene 
flechten haben ihre ftrichförmigen, im Zidzad gezogenen Früchte, 
dunfeln Schriftzügen auf hellen Baumrinden gleichend, den 
Namen Schriftflehten (Grapbideen) eingetragen. 

So verfchiedenartig ihr äußeres Anfehen, jo übereinftimmend 
ift in den wichtigiten Punkten der innere Bau al dieſer 
Flechtenfrüchte. Fig. 2 und 3, einer nadtfrüchtigen Strauchflecdhte 
entnommen, mögen hierüber Auskunft geben. 

Ein mitten durch den Zeller und deſſen Stiel geführter 
Längsſchnitt zeigt bei h da8 Hymenium, in welchem die mi- 
kroſtopiſch kleinen Samen oder Sporen der Flechtenfrucdht 
entfteben. Das Hymenium rubt auf einer befonderen, ald Subhy⸗ 
mentaljchicht y bezeichneten Gewebelage. Den lebergang zum 
Thallus bildet der aus loderem Mark (m) und dichter Rinde 
(x) beftehende Stiel. Die Rinde formt über dem Hymenium 
einen voripringenden Rand (t), weldyer an der jungen Frucht 


eine geichloffene, exit ſpaͤter aufbrechende Wölbung darftellt. Ein⸗ 
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Figur 2. 


Sentrechter Durdjichwitt dei gymmocarpen Apotheciums von Anaptychia 

eiliaris, 50mal vergr.; k Humeniam, y Subbumenialibidt. Das Uchrige 

gehört micht eigentlich zum Apothecium, ſondern zum Thallutgewede 

m Marl, r Rinde, Die bei # einen Rand über dem Humentum vorftälpt. 
9 Gowidien (vergl S. 10 uf). (Aus Sachs, Ledrd. d. Bat) 


Das Mark (m) ift and reichverzweigten, nepförmig ver 
bundenen Fäden filzartig verflochten, deren Zwiſchenraͤume luft · 
erfüllt find. Die Subhymenialſchicht (y) beſteht aus dichter 
verfilzten, zwiſchenraumloſen Fäden, weldye das Meſſer meift an ⸗ 
geichnitten oder Durchgeichnitten hat. Im Hymenium felbft fon» 
dern fi die von Subhymenialfäden unmittelbar entipringenden, 

U} 
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Figur 3. 


Ein Theil der vorigen Figur (550 mal vergrößert). m Markichicht, 
y Subhymentalfdhicht, p Paraphyſen des Hymeniums, deren Spipen ge 
bräunt find. Dazwiſchen die. Sporenfhläude in verfchiedenen Reife 
graben. Bon 1—4 aufeinanderfolgende Zuitände der Sporenentwidelung. 
Das Protoplasma, welchem die Sporen eingelagert find, durch Ein- 
trodnung der Flechte vor der Präparation zufammengezogen. 
Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
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faft parallelen zahlreichen Nebenfäden oder Parapbyjen (p) 
von ben Teulenförmigen, ſamen⸗ oder fporenerzeugenden S hläus 
hen (Act). 

Die Sporenſchläuche find für uns die Hauptjache. „Ihrem 
Bau, ihrer Entwidelung, ibrer Bedeutung müſſen wir befonderd 
nachgehen. 

Diefelben finden fich in Ichlauchreicheren Früchten dicht neben» 
einander auf allen möglichen Neifegraden. Der reife Schlaud) 
führt in der Regel 8, bier fpindelförmige und zweifädyerige 
Sporen. (Big. 3.4.) Der jugendliche dagegen ift eine viel 
Heinere, Teulenförmige Zelle, von eimweißhaltigem waflerreichem 
Schleim, Protoplasma, nody gleichmäßig erfüllt. Er wird länger 
und dicker, fchiebt fich zwifchen den Paraphyſen vor, und fondert 
alsdann ſein vermehrtes Protoplasma, in dem gleichzeitig acht 
junge Zellen ald Anlagen der Sporen auftreten. Noch befteht 
die junge Spore aus einem hautlofen Protoplasmaklümpchen. 
Kurz darauf ſcheidet dieſes auf feiner Oberfläche eine Zellitoff- 
hülle ab (#ig. 3. 1.). Hterauf fächert fih die Spore (Fig. 3. 2.). 
Bis zur Reife wachjen die Sporen noch etwad, häufen Eiweiß⸗ 
und Fettvorräthe in ihren Fächern auf und verdiden ihre jchließ- 
lich in der äußeren Schicht fich bräunende Zellwand. (Big. 3.5. «.) 

Zür diefen ganzen, ald freie Zellenbildung befannten 
Zellenbildungsprocei im Aſcus, deſſen Ergebniß die Sporen 
barftellen, ift gegemüber den meiften anderen Zellenbildungsvor- 
gängen bezeichnend, dab die Sporen im Protopladma 
des Alcus freifhwebend angelegt werden und reifen. 

Ueber die nächſte Beftimmung der Sporen giebt ein 
leicht anzuftellender Verſuch Aufſchluß. Man bringt eine trodene 
Slechtenfrucdht, von einem dünnen Glasplättchen loſe überdedt, 


in eiuen feuchten Raum. Etwa auf einer Uhrſchale in eine 
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mit feuchten Fließpapier ausgekleidete Untertaffe, über welche 
eine ebenſo ausgekleidete Fleine Glasglode geftülpt wird. 
Nach wenigen Stunden, oft ſchon in kürzerer Arift, zeigt Die 
mikroſkopiſche Prüfung des Glasplättchend die meiſt zahlreich 
audgeworfenen Sporen iu achtzähligen Gruppen. Dielelben 
find durch dem feitlichen Drud der gequollenen Paraphyſen auf 
die Afci berausgedrängt und ſogar mit einer gewiffen Gewalt 
emporgejchleudert worden. Sie fliegen leiht auf L cm Ent- 
fernung. Es genügt nun, die fporenbejäete Glasplatte, vor 
Staub und Schimmel geihüßt, in feuchter Luft während einer 
Reihe von Lagen zu verwahren. Aldbald beginnen die Sporen 
zu feimen. Sie quellen, fie ſchieben an beiden Polen durch 
eine Deffnung in ihrer äußeren braunen Wand den von der 
inneren farblofen Wandſchicht bedeckten Inhalt warzenförmig 
heraus. Die Warze ftredt fich zum dünnen Faden, dieler ver⸗ 
längert fich, gliedert fidy Durdy Duerwände und verzweigt fich (vergl. 
dig. 6 A, s = Spore, h= Keimfaden). Biellammerige Sporen 
erzeugen eine entiprechend größere Anzahl von Keimfäden (ig. 
9. 10.), ebenfo einzelne ſehr große einfammerige Flechten⸗ 
ſporen. 

Unter den bezeichneten Umſtänden wachſen die Keimfäden, 
meiſt ziemlich langſam, ſo lang, bis die letzten Vorräthe der 
Sporen an ihrem Wachsthum dienlichen Bauſtoffen erſchoͤpft 
ſind. Dabei treten häufig die verſchiedenen Fadenzweige unter⸗ 
einander in netzförmige Verbiudung. Schon Tulasne erhielt 
(1851) in dieſer Weiſe aus einzelnen größeren Flechten⸗ 
ſporen reichmaſchige Netze von Keimfäden. Doch iſt 
unter lediglich dieſen Bedingungen und ſogar, wenn die⸗ 
ſelben durch Hinzutreten ſolcher mineraliſchen Nährftoffe, 
wie fie den fraglichen Flechten ſonſt genügen, erweitert und ver⸗ 
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befiert werden, die Erziehung einer charakteriftiichen 
jungen Slechtenpflanze aus den Keimfäden der Spore 
allein bezeihnender Weije niemals gelungen. 

Wir müfjen die ganze wichtige Frage nach der Neubildung 
eines Flechtenſtockes aus dem Flechteniporen für einen Augen⸗ 
blid vertagen, um noch einem zweiten weientlichen Fortpflan⸗ 
zungdorgane der Flechten, dem Spermogonium mit feinen Sper- 
matten, unjere Aufmerfjamfeit zu widmen. 

Die Spermogonien find auch in ihren größten Formen 
bödhft nnicheinbare Gebilde, bald jehr zarte Wimpern am Thallus, 
bald winzige Warzen, deren Körper größtentheild in den Thallus 
eingejenft ift. Sie find deshalb auch viel ſpäter befannt gewor- 
den als die Apothecien. Die Kenntniß ihrer allgemeinen Ber: 
breitung und ihres feineren Baued verdanken wir wieber Tulasne. 

Bom Innern Bau der Spermogonien nur foviel: fie 
erzeugen in ihrer Höhlung maſſenhaft ſehr Leine rumdliche, 
oder längliche, kurz ftäbchenförmige Zellden, Spermatien, 
durch Abgliederung an befonderen zarten fadenförmigen Trägern. 
Befenchtet quellen die gallertumhüllten Spermatien als ein winzi⸗ 
ges Schleimtröpfchen aus dem Spermogoniumbalje heraus. Unter 
diejenigen Bedingungen gebracht, bei melden die Sporen feimen, 
zeigen die Spermatien feine weitere Veränderung. And ihrer oft 
erprobten Keimungsunfähigkeit ift die Vermuthung, fie möch- 
ten männliche Geſchlechtszellen fein, welche an irgend einer 
Stelle des Entwidelungdganges der Sporen oder Sporenfrüchte 
diefe zu befruchten beftimmt feien, ſeit Tulasne immer wieder 
abgeleitet worden. Den thatjächlichen Beweis indefjen, Daß und 
wie die Spermatien ein fadenförmiges Empfängnißorgan 
der fehr jugendlichen Fruchtanlage wirklich befruchten, 
hat erft vor zwei Jahren Stahl geliefert. 
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In dem Maße nun, als die gefhilderten geichlecdhtlichen 
Soripflanzungdorgane der Flechten zufammen mit den analogen 
Organen der Pilze nach Bau, Cntwidelung und Funktion er- 
fannt wurden, ift die bis ind Einzelne vollftändige Weberein- 
ſtimmung diejer Verhältnilfe bei den Flechten einerjeits, den 
fogenanntn Schlauch pilzen oder Ajcomyceten (von denen 
Morcheln, Trüffeln, Becherpilze befannte Nepräfentanten find) 
anbererjeit8 an den Tag getreten. Die Gleichwertbigfeit der 
durch freie Zellenbildung in den Schläuchen erzeugten Sporen der 
Flechten und der Aſcomyceten gab jchon 1850 Schleiden Ber- 
anlafjung, die Schlaudypilze von den übrigen Pilzabtheilungen, 
welche feine Schlauchiporen erzeugen, abzutrennen, und kurzweg 
mit den Flechten in ein und dieſelbe Klaffe zu ftellen. 
Und Alles, was frühere und ſpätere Forſchungen über Entftehung, 
Ausichleuderung und Keimung der Sporen, dann über die ent» 
ſprechenden Vorgänge im Spermogonium und über bie Keimungs⸗ 
unfähigfeit der Spermatien, zuleßt über den bier nicht eingehen 
der zu behandelnden Vorgang der Befruchtung felbft und die fidy 
anreihende Entwidelung der gejchlechtlich erzeugten jungen Frucht 
dargethan haben, dad find für Flechten und für Schlauch⸗ 
pilze durchaus identiſche Vorgänge. 

Auch im fpectelleren Bau der Spermogonien und der Apo- 
thecten gebt die Mebereinftimmung, zwiſchen beftimmten Flechten 
und beftimmten Afcomyceten in alle Einzelheiten. Den nadt- 
früchtigen Flechten entiprechen Aſcomyceten mit offener, teller- oder 
Ichüffele oder fcheibenförmiger Frucht (Difeomyceten, Schei⸗ 
benpilze). Den bedecktfrüchtigen Ylechten dagegen Schlauch» 
pilge mit warzenförmiger, eingejenkter Frucht (Kernpilze, 
Dyrenompyceten). 

Beſonderes Gewicht ift endlich auf die Einheit des ana- 
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tomiſchen Glementarorganes zu legen, aus dem alle dieſe 
Flechten⸗ und Pilz-Fortpflanzungdorgane entflehen. Das ift die 
Pilz⸗ oder Flechten faſer, auch als Hyphe, Zaden, kurzweg 
bezeichnet. 

Die Hyphe, ſo wie fie als Keimfaden der Spore entſpringt, 
wie fie verzweigt und verflochten Spermogonien und Apothecien 
aufbaut, ift durch ganz beſtimmte, bei Pilzen und Flechten 
übereinftimmende Eigenichaften gefennzeichnet, und von dem 
anatomifchen Elementen der Algen, Mooſe und höheren Ge» 
wächſe durchaus unterichieden. Wir müſſen auf diefen hoch⸗ 
wichtigen Punkt jpäter ausführlich zurückkommen. 

Somit wäre denn, wenn man nur Die Organe der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung berüdjichtigt, die üb- 
lide Sonderung von Flechten und Sclaudpilzen, 
bezw. Flechten und Pilzen überhaupt, in zwei ver 
Ihiedene Pflanzenklafjen nicht geredhtfertigt. Aber 
dieje Trennung ftüht ſich zunadft auf die oben ſchon 
geichilderte Eigenart des vegetativen Flechtenkörpers. 
Dazu kömmt weiter, daß ein ſehr großer Theil der 
Flechten auf Standorten gedeiht, welche feine andere, 
als mineraliihe Nahrung gewähren, während Die Pilze 
aller Ordnungen auf organiſche Nährftoffe noth— 
wendig angewieſen find. 

Um nun dieje völlige Pilzähnlichkeit der Flechten bezüg- 
lich der geſchlechtlichen Fortpflanzung und daneben ihr 
gänzlich abweichendes Verhalten binfichtlich ihrer Lebens⸗ 
weije und Tracht zu begreifen, müflen wir die erichöpfende 
milroflopiihe Unterfuchung des DBegetationslörperd der 
Flechten zu Rathe ziehen. 

Figur 4 giebt einen Längs⸗ und einen Duerjchnitt durch den 
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Thallus einer Strauchflechte und zwar der oben beiprodjenen 
Bartflechte. (Big. 4.) 

Das Gewebe fondert fih in Rinde (r) und Mark (m). 
Durch das Mark zieht in unferem befonderen Falle noch ein 


Figur 4. 


Bartflechte. A Längsfchnitt eines Zweigendes, 3 Querfchnitt eines älter 
ten Stämmchens, das bei sa einen GSeitenzweig trägt. 300 mal vergr. 
Scheitel bed Bweigenbes oben, r Rinde, m Markgefleht, x ariler Faſer · 
firang, 9 Gonibienfhicht (vergl. ©. 19 u.f). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ariler Strang (x). Dieſer befteht aus parallel ftreichenden Fäden, 

das Mark aus locker verfilgten, die Rinde wieder aus dicht 

verflodgtenen. Auch die dichtefte Rinde kann durch zerfajernde 

Nengentien in ihre urjprünglichen Fäden wieder zerlegt werben. 
ass) 
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Vergleichen wir mit Big. 4. den Durchſchnitt eines Laub» 
flechtenthallus, 3. B. Fig. 5. von der Lungenflechte, fo treten uns 
- eigentlich nur ſolche Abänderungen des Baues entgegen, welche 
mit der Audbreitung bes Thallus auf einer Unterlage im Zur 


Figur 5. 


Lungenflechte. Querſchnitt des Thallus, 500 mal vergr. o "Rinde ber 
Ober⸗, « bie ber Unterjeite, r Rhizinen oder Haftfafern, welche ber Rinbe 
entipringen; m Markſchicht, deren Yäben theils im Längs-, theils tm 
Querſchnitt zu fehen find; g die Gonidien, gruppenweiſe von Gallerthüllen 
umfejloffen (vergl. ©.19 u. f). Aus Sache, Lehrb. d. Bot.) 


fammenhang ftehen. Dben eine dichtere Rinde (0), bann loderes 

Mark (m), hierauf meift eine ausgeprägte untere Rinde (u), 

ans welcher die Haftfafern oder Rhizinen als Fadenftränge oder 
2 


zıv. 0. an 
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einzelne Fäden ind Subftrat gehen. Einfachere Formen ent« 
bebren die untere Rinde, ebenjo die meiften Kruftenfledhten, deren 
unterjeitige Fäden einzeln fo tief in der Unterlage ſich verbreiten, - 
daß man, wie ſchon erwähnt, den Thallus unverlegt nicht ab» 
heben fann. 

Bei allen Formen des Flechtenthallus geht das, übrigens 
ſehr langfam fortfchreitende, Wachsthum nur von deu Faden⸗ 
ipiben an Zweigenden und Rändern aus. Die älteren, ein- 
wärts gelegenen Theile haben ihr Wachsthum beemdigt. 

Auch die thallusbauenden Fäden gleichen den ana- 
tomifhen Elementen des Pilzthallus, den Hyphen 
oder Pilzfajern. Wir müflen diefe noch eingehender Tenn- 
zeichnen, als oben ſchon geihehen. Es find vielgeltaltige 
Süden, felten einfach, meift verzweigt (vergl. Fig. 5 bei m), 
in ihrer engeren oder weiteren Höhlung mit farblofem Proto⸗ 
plasma verſehen. Jeder Faden wächſt nur an feiner Spihe und 
grenzt jchrittweife feinen Zuwachs durch eine immer quer ſte⸗ 
bende Scheivewand ab. Durch mannigfache, Iodere und engere 
- Berflehtung, Verfilzung und Verſchmelzung der ſonſt 
von einander unabhängigen Fäden entitehen die verjchtedenen Ge- 
webe des Flechten» wie des Pilzlörperd. Dagegen kommen die 
Gewebe aller anderen Pflanzen durch vielfach wiederholte, all⸗ 
fettöwendige, innere Fächerung einzelner Mlutterzellen zu 
Stande. Endlich unterfcheibet fich die Zellwand der Pilz und 
Flechtenhyphe meift ftofflich von den Zellmänden der übrigen 
Gewächſe durch abmeichendes Verhalten gegen gewiffe chemilche 
Reagentien, insbejondere gegen Sod. 

Soweit gleicht aljo auch das Thallusgewebe der 
Blehten dem Gewebe der eigentlidhen Pilze. 

Schon ein flüchtiger Blid auf unfere bereits beſprochenen 
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Thallusdurchſchnitte Fig. 4 und 5 lehrt aber, daß die Hyphen 
und das ihnen entfiammende Filzgewebe nicht das einzige 
anatomifdhe Element des Flechtenthallus ausmachen. 
Zwiſchen den Hyphen liegen anderögefärbte, grüne oder 
grünliche Zellen (g) von ganz anderer Art. Diele fehlen 
den Pilzen. Gte find in unferen Abbildungen durch Schraf⸗ 
firung Bervorgehoben. | 

Es giebt zwei verjchiedene Typen für die Vertheilung 
diefer grünen Elemente im Flechtenförper. 

Bei der großen Mehrzahl der Flechtenformen beichränfen 
fh die grimen Elemente auf heftimmte Lagen des Hyphen⸗ 
filged und bedingen fo eine Schichtung des Flechtenthallus 
in grüne nnd nichtgräne Lagen: geſchichtete oder hetero» 
mere Flechten. Die grünen Schiditen find ausnahmslos ber be- 
lichteten Oberfläche genähert, und fchimmern an durchfeuchteten 
Slechtenförpern merklich dur. So liegen fie bei der Etraudh- 
flechte Fig. 4. jogleich unter der Rinde (bei g), dad Mark ringsum 
einjchließend. Ebenſo an dem fruchtiragenden Thalluszweige 
Fig. 2. Bei Laub» und Kruftenflechten dagegen, mit aud« 
gefprochenen Lichte und feftgehefteten Schattenfeiten, liegen die 
grünen Zellen nur unter der oberen Rinde (Fig. 5. g.) (Manche 
Kruftenflechten beitehen gemiffermaßen aus einen Schirme von 
Hyphen, unter deffen Mitte grüne Zellen beifammen liegen, wäh» 
rend der fortwachlende Rand des Thallus derfelben entbehrt.) 

Abweichend verhält fich eine Minderzahl von weniger reich 
audgeftalteten niedriger ftehenden Flechtengattungen. Ihre grünen 
Elemente geben unterſchiedslos durch den ganzen Thallus, 
fo daß jeder mikroſkopiſche Durchſchnitt Hyphen und grüne Ele 
mente in gleichmäßiger Mifchung aufweift: Ungefchichtete, 


bomöomere Flechten. 
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Bon ihnen ift fehwerlich irgend eine Form auch in Laienfreifen 
allgemein befannt, obgleich fie auf Erdboden und Steinen, zumal 
in Kalkbergen, zahlreich und mannigfaltig auftreten. Aber fie 
bilden bei trodener Witterung nur mibfarbige, unjcheinbare 
ipröde Kruften und Weberzüge, welche in diefem Zuftande zu- 
weilen jede Flechtenähnlichkeit verläugnen. Auffällig werden fie 
erit nach ſtarken Negengüflen. - Dann bildet ihr aufgequollener 
Körper blaugrüne oder braungrüne, fefte oder zitternde Schleim⸗ 
ſtöckchen, felten ftrauchartig verzweigt, öfter laubflechtenähnlich 
gelappt, gefrösartig gefurdht, Förnig u. |. f. 

Die gallertartige Ouellungsfähigkeit der Zellenwände ihrer 
grünen Elemente hat dieſen Flechten den bezeichnenden Namen 
Gallertflechten eingetragen. (Bergl. Fig. 7 und 9, Collema, und 
Fig. 8 die ganz eigenartige Ephebe.) 

Sm Inneren der Früchte und Spermogonien fehlen bei 
faft allen Flechten die grünen Zellen. Nur foweit dad Thallus⸗ 
gewebe die Früchte trägt und umhüllt, pflegen die grünen Zellen 
vorzudringen. (Fig. 2 g.) 

Die wifjenfchaftlihe Entdedung der grünen Elemente und 
ihrer verichiedenen Anordnung im Thallus gehört Wallroth 
(1825.) Er nannte fie Gonidien, Bruizellen, weil er ihnen 
eine Beitimmung zur ungefchlechtlichen Fortpflanzung der Flechten 
zuſchrieb. Wie weit fich bei diefer Anſchauung Wahrheit und 
Irrthum mengten, joll jpäter dargeihan werden. Bon anderer 
Seite ift zur Vermeidung von Mißverftändniffen vorgefchlagen 
worden, die grünen Zellen mit Rückſicht auf ihre charakteriſtiſche 
Färbung ald Chromidien zu bezeichnen. 

Die Sonidien find grün oder grünlidh. Das heißt: fie ent- 
halten einen Karbftoff, welcher mit dem Blattgrün, dem Chloro⸗ 
phyll der grünen Pflanzen überhaupt identiſch ift, entweder für 
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fih allein, oder begleitet von einem zweiten Farbftoff von 
verjchiedener Nuance um blau und braun. Der zweite Zarb- 
ftoff ift identisch mit dem Phycochrom, einem Yarbftoff, der 
in Berbindung mit Chlorophyll die blaugrüne bis braungrüne Fär⸗ 
bung zahlreicher niederer Algenformen bedingt. Wenn man den 
Gonidien ihr Chlorophyll durch Alkohol gelöft entzieht, jo bleibt 
der etwa vorhandene zweite Farbſtoff unverändert zurüd. In 
Solgendem fol der Kürze halber nur von grünen, db. h. bloß 
Dlattgrün führenden, und von blaugrünen Gonidien geiprochen 
werden, d. b. joldyen, welche neben dem Blattgrün noch Phy⸗ 
cochrom enthalten. 

Das Blattgrün oder Chlorophyll ift nachgewiefenermaßen das 
Drgan, welches die Vegetation befähigt, zu aſſimiliren, d. h. 
Kohlenſäure zu zerfehen und aus deren Kohlenftoff und den Ele 
menten ded Waflerd unter Betheiligung gewifler Mineralftoffe 
organiiche Pflanzenjubitanz zu erzeugen. Die Gonidien find 
alſo, phyfiologiih genommen, die Afjfimilationdor- 
gane der Flechten, welchen fie den gleichen Dienft leiften, wie 
die Laubblätter den Bäumen. Auch fterben im Flechtentballus die 
alten Gonidien ab und werden von ihren jüngeren Nachkommen 
phyfiologiſch abgelöft, wie am Baume die Blätter. Weil die 
Alfimilationdfunction der Gonidien an den Cintritt von Licht. 
ſtrahlen in dieſelben gefnüpft ift, liegen die Gonidien überall auf 
den Lichtjeiten des Thallus. Uebrigens ift dieje Aſſimilations⸗ 
function für die Gonidien zuerft von Fries (1831) Mar ausge⸗ 
Iprochen worden. 

Die Eriftenz der Sonidien im anatomiſchen Aufbau, und 
die hierdurch bedingte Afſimilationsfähigkeit der Flechten 


reißt zwilchen dieſen und den eigentlichen Pilzen eine 
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Kluft, wie jehr auch bei beiden das Hyphengewebe, einjchließlich 
ber geichlechtlichen Fortpflanzung, identiſche Dinge fein mögen. 

Die Flechten wären alfo vorläufig Schlauchpilze mit grünen 
Aſſimilationsorganen. Wie find diefe felbft gebaut? Wie ent- 
ftehen fie, welche Entwidelung machen fie durch? Gehen fie aus 
den Hyphen hervor, ober die Hyphen aus ihnen? Mit der Beant- 
wortung dieſer Fragen wird das Räthſel des Ylechtenlebend 
gelöft. 

Bevor wir auf die dahin führenden einzelnen Schritte 
der botaniſchen Forſchung eintreten, mag die Zöfung jelbft voran» 
geſchickt fein, wie fie jeßt von den zuftändigen Botanikern allgemein 
angenommen ift. Die Flechtengonidien find Algen. Sie 
leben in der Flechte vereinigt mit Schlaudpilzen. 
Diefe Lebendgemeinfhaft umfaßt Ernährung, Wachs— 
thum, Geftaltbildung und Fortpflanzung beider Ge 
nofjen. 

Mit einigen der verichtedenartigften und als Flechtengonidien 
am häufigften vorkommenden Algenformen wollen wir und ges 
nauer befannt machen. Diejelben find in Fig. 6. zufammen mit 
Theilen des Hyphengewebes dargeſtellt. Wir wollen fie aber 
vorerft als frei lebende Algen, unabhängig von ihrem Vor⸗ 
fommen in den Flechten beobachten. 

Jedermann fennt die pulverigen gradgrünen Anflüge, welche 
an Bäumen, Brettern und Mauern, befonderd auf deren ewig 
feuchter Nordfeite, nie fehlen. Cine abgeichabte Probe unters 
Mikroſkop gebracht löſt fih in unzählbare mikroſkopiſch Kleine 
rundlicde Zellen und Zellenftöde auf; dieje letzteren gehen aus 
den einfachen Zellen durch wiederholte alljeitäwendige Theilung 
hervor. Durch die Zufuhr frifchen Waflerd angeregt fann der 
Zelleninhalt in zahlreiche Portionen zerfallen, weldye die Zelle 
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verlaffen und, mit felbftändiger Beweglichkeit duch Wimpern 


außgeftattet, ald Schwärmzellen im Waffer fich herumtreiben. 
Zur Ruhe gefommen formen und iheilm fi die Schwärm- 


m 





Figur 6. 


Verſchiedene Beifpiele von Algen, welche al Flechtengonibien vorfommen 
(nad) Bornet, ſtark vergrößert). A Hyphen, g Gonidien. A Keimende 
Spore s ber Wanbflechte, beren Keimſchlauch fi auf ber Alge Cystococcus 
feſtſezt. 4 Ein Baden ber Alge Scytonema von Hyphen ber Flechte 
Stereocaulon umfponnen. C Aus dem Thallus ber Gallertflechte 
Physma: in eine Belle ber Gallertalge Nostoc bringt ein Zweig ber 
Hyphe ein. D Aus bem Thallus einer anderen Gallertflechte, Synalissa. 
Die Gonidien find gleich ber Gallertalge Gloeocapsa. E Aus bem Thallus 
der Strauchflechte Cladonia. Cystococcus- Gonibien von Hyphen um 
fponnen. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
ass 
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zellhen wie ihre Elternzellen. Das iſt in der Hauptiache der 
einfache Lebenslauf der niederen Algen aus der Palmellaceen- 
familie, von denen wir die Gattungen Cystococcus, Pleurococeus, 
Protococcus wegen ihres häufigen Vorkommens ald Gonidien der 
meiſten und verbreitetften Strauch, Laub⸗ und Kruftenflechten 
wenigftend uennen müfjen. Siehe Fig. 6 A. und E. 

Die Gallertflechten führen blaugrüne oder braungrüne 
(phycochromhaltige) Gonidien aus der Abtheilung der Gallert⸗ 
algen. Von dieſen erfreut ſich die ftattlichfte, Nostoc, wieder 
des Belanntjeind in weiteren Kreiſen. Wie häufig trifft man, 
nah ftarken Regengüffen, mitten auf dem Wege Ioje herum 
liegend, laihähnliche, braungrüne, ſchlüpftige Schleimmaflen: das 
ift unjer Nostoc. Zroden zur unfdyeinbar dünnen, faltigen Haut 
zujammengejchrumpft, entging er unſrer Aufmerfjanteit. Vom 
Regen durchtränkt und gequollen, liegt er auf einmal vor und, 
ald wäre er mit dem Regen vom Himmel gefallen. Das ift 
der ftattlichite feines Stammes; feine Eleinften Verwandten bilden 
Gallertfügelchen, nicht größer ald Stecknadelkoöpfe. 

Zerdrüdt unter das Mikroſkop gebradyt enthält die Noftoce 
gallerte zahlloſe perlichnurähnliche grünliche Zellenreihen (ig. 6 C), 
zuweilen roſenkranzartig von größeren Gliedern unterbrochen. 
Sie wachſen und vermehren ſich Durch fortgejehte Duertheilung 
ihrer Zellen. Die Zellmembranen erzeugen die mächtige Gallert« 
bülle. Wenn dieje zerfließt, jo treten einzelne Fäden ald Brut- 
knoͤſpchen heraus. 

Nostoc erfcheint ald Gonidienbildner u. A. bei der Gallert- 
fledytengattung Collema Unjere Figur 6 zeigt bei B eine auch 
in einer Strauchflechte ald Gonidium vorfommende weitere Gat- 
tung der Noftocaceenfamilie, Scytonema; die Zellenreibe nur 


von einer dünnen Gallerticheide umbüllt. 
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De Reürcaccerizmiie it terk Ne Szmtmanz ler 
Zellen im Seien zutzrrieet. Gise ara Geurre Nımzräner 
Gellerinigen, tie Familie ter Gbrreitccaceen. zeizt vıme 
reihensere Snertemny übrer met terä alvideenti;t Aberlung 
fi vsermeirenten Zeilen Dozezen tiat Ginjeinzelien wer 
Zelenftöde in zeiänderte Galleritzlen enzähst:cıt. Peitzeel 
bie genitienkiitende Gıtıuz3 Gloeccapsa Ri 6 D. 

Es it nach Ballroth's Gutvedung ter Goridien geracme 
Zeit vergangen, che Nie ernchhemadente Anttıftany ven der 
Algennatur ter Senidien minrat, ſich Bahn brach mb 
ſchlichlich allgeneine Zuttimmunz erwarb. Sie it auch nicht 
aus einem Haupte entiprungen. Aehnliche Vermutbungen find 
da und dort ſeit Jahrzehnten antzetaudt und wieder unter 
gegangen, ohne zu kHarer entichiedener Frageſtelluna unt auß 
gedehnter methediſcher Beantwertung ter Frage geführt zu 
haben. — 

In einzelnen, zerftrenten Fällen, welche meift den weniger 
eigenartig arsgeprägten ungeichichteten Flechtenformen am-« 
gehören, indbejondere bei mandyen Gallertflechten und Ephebe 
ift nämlidy die Webereinfiimmung des Baues der grünen Cie 
mente mit ganz beitimmten freilebenden Algenformen fo unver: 
fennbar, daß fie feiner befferen mifroffepiihen Ausrüftung ent« 
gehen Tonnte. 

Man denke 3. B. aud dem Flechtentballus von Ephebe 
(Big. 8.) alle Hyphen (h) weg, fo bleibt ein Stüdchen ber 
Gallertalge Sirosiphon mit fämmtlichen Einzelnheiten bed 
fertigen Baues, welche überhaupt befannt find: ein Zweig, 
aus zahlreichen horizontalen Stodwerfen aufgebaut, dad oberfte 
und jüngfte (gs) eine Zelle, aus deren Quertheilung dem Zweige 
neue Stockwerke zuwachſen. Die lebteren fähern fich bald in 
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der Querrichtung. Der ganze Stock von einer Gallertmembrau 
umgeben, bie Zelleninhalte blaugrün gefärbt. 

Ebenfo tft, wenn man von den Hyphen abfleht, in der mi« 
kroſtopiſchen Structur zwifchen einem Thallusſtückchen der Gallert- 
flechte Collema (Big. 7) und einem ſolchen der Gallertalge 
Nostoc fein Unterſchied. (Bergl. Figur 9.) Perlſchnur⸗ 
durchzogene Schleimmaſſen bier und bort. Die Berlichnüre 
rojenfranzähnlih aus großen und feinen Gliedern zufammen- 
gereiht. Alle Färbungen und chemiſchen Reactionen glei. Da- 
rum ift auch feit Anfang des Jahrhunderts bie Gallertalge 


Figur 7. 


Eine Gallertflechte, Collema pulposum (wenig vergr.); bie Fleinen Ringe 
jüngere und ältere Früchte. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


Nostoc immer wieder einmal für einen unfruchibaren Zuftand der 
apotheciumtragenden Galleriflechte Collema angefehen werden. 
Manche Collemen find auch äußerlich von Noſtocſtöckchen nur 
daun zu unterfcheiden, wenn fie Früchte tragen. 

Entlih war an einigen Kruſtenflechten (Schriftflechten) 
die Achnlichfeit der Gonidien mit auf Baumrinden häufig frei 
lebenden Algen ber Gattung Chroolepus bemerkt, und fogar 
zufällig die Bildung algenartiger ES chwärmzellen aus dieſen 


Gonidien gejehen worden, deren Beobachtung ein bedeutfamer 
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Singerzeig für die Algenähnlichkeit der Gonidien jelbft fein 
mußte. . 
Aber einmal fehlte allen diefen Einzelnbeobachtungen der 
leitende Gedanke. Sodann galten die hier erwähnten niederen 
Blechten mit ſchlechterdings unverfennbarer Algenähnlichkeit ihre 


5 
Figur 8. 


Ein Zweig bes Thallus ber Flechte Ephebe, durch Duellungsmittel durch- 
ſichtig gemacht; 50 mal vergr. gs Scheitelzelle des Zweiges. g Goni- 
dien. A Hyphen. a Ceitenaft. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 

en 
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Gonidien eher für abweichende Formen, von denen aus ein 
Schluß auf höhere Flechten nicht gelte. 

Erft Schwendener’s methodifche anatomifche Unterfuchun« 
gen, über die meiften Flechtengruppen durch ein Sahrzehnt (1858 
bis 1868) ausgedehnt, brachten den Gedanken zur Reife, dab alle 
Slechtengonidien mit beftimmten Algentypen wirklich identiſch 
ſeien. Wie weit von anderer Seite in Schweudenerd Ge- 
dDanfengang maßgebend eingegriffen worden, ſoll aldbald zur 
Sprade kommen. 

Es gewährt vielfaches Intereſſe Schwendener’8 Wege 
zu verfolgen. Anfangs ein beichränftes Ausgehen auf die fertige 
anatomijche Thatjache. Er verarbeitet trockene ältere Flechten⸗ 
eremplare, prüft die Anordnung der Gonidien und Fäden im All« 
gemeinen, dann den Aufbau der Hyphengewebe des Thallus in 
allen Einzelheiten. Er unterſucht ferner die äußere Geftalt und 
den inneren Bau ber Gonidien, und ftellt die anatomiſche und 
phyfiologiſche Webereinftimmung ver beiden Gonidienfarbitoffe 
mit den eutiprechenden Algenfarbftoffen feft, jowte Die beachtend» 
wertbe Verſchiedenheit der Sodreaction bei der Gonidienzellmand 
und der pilzähnlichen Fadenmembran. Aus der Beobachtung 
einfacher und mehrfady getheilter Gonidien und audeinanderfallen- 
der Gonidiengruppen jchließt er auf Wachsthum und Vermeh⸗ 
rung der Gonidien im Thallus und giebt die für die einzelnen 
Sonidienformen charakteriftiichen Regeln binfichtlich der Aufein- 
anderfolge und Richtung ihrer Zelltheilungen. Aus der nicht 
jelten beobachteten Berbindung von Gonidien und Hyphen 
folgert er „das allgemeine Geſetz, daß die Goni«- 
bien durch feitlihes Auswadijen der Faſerzellen ent- 
ftehen.” Sein vorfidhtiger, zurüchaltender Staudpunft hin⸗ 
fihtlich der Algenähnlichleit der Gonidien ergiebt fid, am beften 
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aus folgendem Eitat. „Die Gonidien ftimmen in mandjer Ber 
ziehung und namentlich anch mit Rückficht auf die Vermehrungs⸗ 
weife fo auffallend mit den niederen Algen überein, dab man 
geradezu jagen kann, die Natur habe bier ein Stüd Algenleben 
zum zweiten Mal zur Erſcheinung gebradht. Die blaugrünen 
Gonidien enifprechen den Chroococaceen und Noftocaceen, die 
gelbgrünen den Palmellaceen.” Die Gonidien find ihm, kurz 
gefagt, den Flechten eigene, an den Hyphen eniftehende 
Drgane von unverftändlicher Algenähnlichkeit. 

Die erfte Reihe von Schwendener’8 einichlägigen Ver- 
öffentlihungen Ichließt 1863. Kurz darauf brachte de Bary’8 
„Morphologie und Phyfiologie der Pilze, Flechten ꝛc. 1866" 
in die Erforfhung der Zlechtenfrage neuen Zug. 

De Bary fußt im Thatfächlichen der Flechtenanatomie zu⸗ 
meiſt auf Schwendener’3 Maffiichen Unterfuchungen. Aber er 
geht der Sonidienfrage fchärfer zu Leibe, iudem er in allen ben» 
jenigen Fällen, wo die volle anatomijche Lebereinftimmung 
zwiichen gewiſſen Flechtengonidien und gewiſſen frei- 
lebenden Algen unverfenubar vorlag, die Identität 
beider Dinge, nicht die bloße Aehnlichkeit eutjchieden 
betont. Sobald aber einmal für beftimmte Gonidien ihre 
Algeneigenjchaft zugegeben wird, jo muß die Hauptfrage bes 
antwortet werden, weldyed die Beziehungen diejer Gonidien— 
algen zu den Pilztheilen der entiprechenden Flechten find. 
Allo fordert de Bary weiter: „&utweder die fraglichen 
Zlechten jind die volllommenen, frudhttragenden Zu- 
fände der fraglihden Algen, weldhe aus der Reihe 
felbftändiger Pflanzenformen zu ftreihen find. Oder 
die leßteren find typiſche Algen, welche die Form ge» 
wiſſer Flechten annehmen, dadurch daß parafitijche 
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Alcompyceten in fie eindringen, in und mit ihnen 
wachten und ihre Fäden an den grünen Zellen öfters 
befeftigen.“ 

Diefe Alternative ift das erlöjende Wort für die Flechten- 
frage geworden. Man bat hinfichtlich derfelben de Bary zwei 
Borwürfe gemacht. Einmal die Unbefangenheit, mit welcher ihre 
beiden Möglichleiten als gewiſſermaßen gleich wahrfcheinlich be⸗ 
handelt find. Aber Niemand der 3. B. nur die unmittelbar 
vorausgehenden Auseinanderfegungen de Bary's über Ephebe 
vergleicht, wird daran zweifeln, dab die Annahme eines Aſcomy⸗ 
eeten⸗Paraſitismus demjenigen Forſcher am nächften Tag, der 
während des voraudgegangenen Jahrzehnte die Biologie der 
parafitiichen Pilze eigentlich begründet hatte. | 

Sodann die Aengftlichfeit, mit welcher die ganze Frageftellung 
auf die Gallertflediten und Ephebe, mit nachdrücklichem Aus⸗ 
ſchluß ber typiſchen heteromeren Flechten, beſchränkt wurde. Aber 
dieſe Borficht floß aus der Vorausfehung, daß die Algen- 
eigenſchaft der Gonidien dieſer Flechten noch lang nicht er 
wielen jet. Die fofortige Ausdehnung der Alternative 
auf die anderen Flechten verftand ſich von felbft, ſo— 
‚bald bei irgend einer die Algeneigenjhaft ihrer Go» 
nidien außer Zweifel geftellt wurde. (Bergl. de Bary 
in Botan. Ztg. 1868, 198.) Und auf derartige Nachweifungen 
werden num Forſchungen von verjdhiedenen Seiten mit gleich: 
zeitigem Eifer gerichtet. 

Ein Schritt von weittragendem Erfolge war die bald dar⸗ 
auf (1868) von Famintin und Baranetzky und zugleich von 
Itzigſohn gemachte Entdedung, daß fehr verfchiedene Gonidien 
höherer Ylechten, aus dem Sledytenverbande befreit, zu felbft- 


ftändiger Entwidelung als typiſche wohlbefannte 
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Algenformen gebradt werben fönnen. Wenn man dünne 
Flechtenthallusſchnitte in Waſſer untergetaucht hält, fo fterben all⸗ 
mählich die Hyphen ab, und die nadı Algenart ippig fich vermehren 
den Gonidien treten heraus. Der wichtigſte Gewinn im Ein- 
zelnen war die genau verfolgte Schwärmzellenbildung ber 
Eugeligen grünen Gonidien unferer verbreitetften Laub⸗ und 
Strauchflechten nad Art der Algengattung Cystococcus. 
Diefe Forſcher deuteten ihre Entdedung im Sinne der erften 
Alternative de Bary's, indem fie die freilebenden Gonidien⸗ 
algen, wie |. 3. Ballrotb, für Flechtenbrut, ala bejondere 
Iosgelöfte Organe der Flechten erklärten. 

Die Algennatur zahlreicher Bonidienformen, und zwar der vers 
Tchiedenften Flechtengattungen und Algentypen, ftand nun außer allem 
Zweifel. Aber noch fehlte für viele bejondere Gonidienformen der 
Nachweis ihrer Algeneigenfchaft überhaupt; andere Identitätsnach⸗ 
weijungen waren noch unvollftändig. Insbeſondere aber wurden zur 
endgültigen Entfcheidung der nunmehr auf alle Flechten ausdehn⸗ 
baren de Bary’ichen Alternative genügeude Aufflärungen über 
das gegenjeitige Verhalten von Gonidien und Hyphen vollftändig 
vermißt. Alles Interefle vereinigte fich demnach auf zwei brennende 
Tragen: Entftehen wirklich, wie man noch eben annahm, die 
Sonidien an den Hyphen troß ihrer Algengleichheit? Und was 
wird aus den nah Famiutzin's und Anderer Art zu freiem 
Leben außerhalb der Zlechte gebrachten Gonidien weiter? 

Zum zweiten Mal betrat nun Schwendener den Kampf⸗ 
platz, zeitlich und jadhlic unabhängig von Barauetzky, Fa— 
mingin und Itzigſohn. Und jeßt gab die zweite Reihe feiner . 
Arbeiten (1868 und. 1869 erfchienen) den Ausſchlag. 

Schwendener hatte in den lehten Jahren viele Gonidien- 


formen meift anatomiſch weiter erforfcht. Er war ferner an 
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Kluft, wie fehr auch bei beiden das Hyphengewebe, einjchlieblich 
der geichlechtlichen Fortpflanzung, identiihe Dinge fein mögen. 

Die Flechten wären alfo verläufig Schlauchpilze mit grünen 
Alfimilationdorganen. Wie find diefe felbft gebaut? Wie ent- 
ſtehen fie, welche Entwidelung machen fie durch? Gehen fie aus 
den Hyphen hervor, oder die Hyphen aus ihnen? Mit der Beant- 
wortung diefer Fragen wird das Räthſel des Flechtenlebens 
gelöft. 

Devor wir auf die dahin führenden einzelnen Schritte 
der botaniſchen Forſchung eintreten, mag die Löſung felbft voran» 
geſchickt fein, wie fie jeßt von den zuftändigen Botanikern allgemein 
angenommen ift. Die Zlechtengonidien find Algen. Sie 
leben in der Flechte vereinigt mit Schlaudpilzem 
Diefe Lebendgemeinfhaft umfaßt Ernährung, Wachs— 
thum, Geftaltbildung und Fortpflanzung beider Ge— 
noſſen. 

Mit einigen der verſchiedenartigſten und als Flechtengonidien 
am häufigſten vorlommenden Algenformen wollen wir und ge 
nauer befannt machen. Diejelben find in Fig. 6. zufammen mit 
Theilen des Hyphengewebes dargeftelt. Wir wollen fie aber 
vorerſt als frei lebende Algen, unabhängig von ihrem Vor⸗ 
fommen in den Flechten beobachten. 

Jedermann fennt die pulverigen graßgrünen Anflüge, welche 
an Bäumen, Brettern und Mauern, befonderd auf deren ewig 
feuchter Nordfeite, nie fehlen. Eine abgejchabte Probe unters 
Mikeoftop gebracht Löft ſich in unzählbare mikroſkopiſch Kleine 
rundliche Zellen und Zellenftöde auf; dieſe lehteren gehen aus 
den einfachen Zellen durch wiederholte alljeitöwendige Theilung 
hervor. Durch die Zufuhr frischen Waflerd angeregt fann der 


Zelleninhalt in zahlreiche Portionen zerfallen, welche die Zelle 
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verlaffen und, mit jelbftändiger Beweglichkeit duch Wimpern 
auögeftattet, ald Schwärmzellen im Waſſer fi herumtreiben. 
Zur Ruhe gelommen formen und iheilen fi) die Schwärm- 





Figur 6. 


Verſchiedene Beifpiele von Algen, welche als Flechtengonidien vorlommen 
(nad Bornet, ftark vergrößert). A Hyphen, g Gonibien. A Keimenbe 
Spore s ber Wandflechte, deren Keimfchlauch ſich auf ber Alge Cystococeus 
feftfegt. 3 Ein Faden ber Alge Scytonema von Hyphen der Flechte 
Stereocaulon umfponnen. C Aus dem Thallus ber Gallertflechte 
Physma: in eine Belle ber Gallertalge Nostoc bringt ein Bweig ber 
Hyphe ein. D Aus dem Thallus einer anderen Gallertflechte, Synalissa. 
Die Sonibien find gleid) ber Gallertalge Gloeocapss. E Aus bem Thallus 
der Etrauchflechte Cladonia. Cystococcus- Gonidien von Hyphen um- 
fponmen. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
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zellhen wie ihre Elternzellen. Das tft in der Hauptiache ber 
einfadye Lebenslauf der niederen Algen aus der Palmellaceen- 
familie, von denen wir die Gattungen Cystococcus, Pleurococcus, 
Protococcus wegen ihred häufigen Vorkommens als Gontdien der 
meilten und verbreitetiten Strauch⸗ Laub» und Kruftenflechten 
wenigftend nennen müſſen. Siehe Fig. 6 A. und E. 

Die Gallertflechten führen blaugrüne oder braungrüne 
(phycochromhaltige) Gonidien aus der Abtheilung ber Gallert« 
algen. Bon diefen erfreut fidh die ftattlichfte, Nostoc, wieder 
des Bekanntſeins in weiteren Kreifen. Wie häufig trifft man, 
nah ftarfen Regengüffen, mitten anf dem Wege loſe herum⸗ 
liegend, laichähnliche, braungrüne, ſchlüpfrige Schleimmaffen: das 
ift unfer Nostoc. Zroden zur unfcyeinbar dünnen, faltigen Haut 
zulammengefchrumpft, entging er unfrer Aufmerkſamkeit. Vom 
Regen durchtränft und gequollen, liegt er auf einmal vor uns, 
ale wäre er mit dem Regen vom Himmel gefallen. Das tft 
der ftattlichfte feines Stammes; feine Fleinften Verwandten bilden 
Gallertfügelchen, nicht größer ald Stecknadelkoͤpfe. 

Zerdrüdt unter dad Mikroſkop gebracht enthält die Noftoc« 
gallerte zahlloje perlichnurähnliche grünliche Zellenreihen (Fig. 6 O), 
zuweilen rojentranzartig von größeren Bliedern unterbrochen. 
Sie wachen und vermehren ſich durch fortgejebte Quertheilung 
ihrer Zellen. Die Zellmembranen erzeugen die mächtige Gallert« 
bülle. Wenn dieje zerfließt, fo treten einzelne Fäden ald Brut- 
fnöipchen heraus. | 

Nostoc erſcheint ald Gonidienbildner u. A. bei der Gallert- 
flechtengattung Collema Unfere Figur 6 zeigt bei B eine auch 
in einer Strauchfledhte ald Gonidium vorkommende weitere Gat⸗ 
tung der Noftocaceenfamilie, Scytonema; die Zellenreihe nur 


von einer dünnen Gallerticheide umbüllt. 
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Die Noftocaceenfamilie ift dur die Anordnung der 
Zellen in Reihen auögezeichnet. Cine andere Gruppe blaugrüner 
Sallertalgen, die Yamilie der Chroococcaceen, zeigt feine 
reihenweife Anordnung ihrer meift durch allfeitöwendige Theilung 
fi vermehrenden Zellen. Dagegen find inzelnzellen wie 
Zellenftöde in gefchichtete Gallerthüllen eingeſchachtelt. Beiſpiel 
die gonidienbildende Gattung Gloeocapsa Fig 6 D. 

Es ift nach Wallroth's Entdedung der Gonidien geraume 
Zeit vergangen, ehe die epodyemachende Auffaffung von der 
Algennatur der Gonidien auftrat, fi Bahn brach und 
ſchliehßlich allgemeine Zuftimmung erwarb, Sie ift audy nicht 
aus einem Haupte entjprungen. Aehnliche Vermuthungen find 
da und dort jeit Jahrzehnten aufgetaucht und wieder unter» 
gegangen, ohne zu Tlarer entjchiedener Frageftellung und aus—⸗ 
gedehnter methodifcher Beantwortung der Frage geführt zu 
haben. — 

"Sn einzelnen, zerftreuten Fällen, welche meift den weniger 
eigenartig ausgeprägten ungeichichteten Slechtenformen an 
gehören, insbeſondere bei mandyen Gallertfledhten und Ephebe 
ift nämlidy die Mebereinftimmung des Baued der grünen Ele— 
mente mit ganz beitimmten freilebenden Algenformen fo unver: 
fennbar, daß fie feiner befferen mikrofkopiſchen Ausrüftung ent⸗ 
gehen Tonnte. 

Man denfe 3. B. aus dem Flechtentballud von Ephebe 
(ig. 8.) alle Hyphen (h) weg, fo bleibt ein Stüdchen ber 
&allertalge Sirosiphon mit ſämmtlichen Einzelnheiten des 
fertigen Baues, welche überhaupt befannt find: ein Zweig, 
aus zahlreichen horizontalen Stodwerfen aufgebaut, das oberſte 
und jüngfte (gs) eine Zelle, aus deren Quertheilung dem Zweige 
nene Stodwerfe zuwachſen. Die lebteren fächern fidy bald im 
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der Querrichtung. Der ganze Stock von einer Gallertmembran 
umgeben, die Zelleninhalte blaugrün gefärbt. 

Ebenfo ift, wenn man von den Hyphen abfleht, in der mi- 
kroſkopiſchen Structur zwifchen einem Thallusftückchen der Gallert- 
flechte Collema (Big. 7) und einem ſolchen ber Gallertalge 
Nostoc fein Unterſchied. (Bergl. Figur 9.) Perlichnurs 
durchzogene Echleimmafjen bier und bort. Die Perlſchnüre 
rofenfranzähnlih aus großen und Meinen Gliebern zufammen- 
gereiht. Alle Färbungen und chemiſchen Reactionen glei. Da- 
rum ift auch feit Anfang des Jahrhunderts bie Gallertalge 


Figur 7. 


Eine Gallertflechte, Collema pulposum (wenig vergr.); bie Fleinen Ringe 
jüngere und ältere Früchte. (Aus Sachs, Lehrb. b. Bot.) 


Nostoc immer wieber einmal für einen unfruchtbaren Zuftand ber 
apotheciumtragenden Galleriflechte Collema angejehen werden. 
Manche Eollemen find aud äußerlich von Noftocftödchen nur 
daun zu unterfcheiden, wenn fie Früchte tragen. 

Entlih war an einigen Kruſtenflechten (Schriftflechten) 
die Aehnlichkeit der Gonidien mit auf Baumtinden häufig frei 
lebenden Algen ber Gattung Ohroolepus bemerft, und fogar 
zufällig die Bildung algenartiger Echwärmzellen aus dieſen 


Gonidien gejehen worden, deren Beobachtung ein bebeutfamer 
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Singerzeig für die Algenähnlichfeit der Gonidien ſelbſt fein 
mußte. . 

Aber einmal fehlte allen diefen Einzelnbeobachtungen der 
leitende Gedanke. Sodann galten die hier erwähnten niederen 
Slechten mit jchlechterdingd unverfennbarer Algenähnlichfeit ihre 


on 
7 
Figur 8. 


Ein Zweig bes Thallus der Flechte Ephebe, durch Quellungsmittel durch- 
fichtig gemacht; 50 mal vergr. gs Scheitelzelle bed Bmeiges. g Goni- 
dien. h Hyphen. a Eeitenaft. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 

. an 
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Gonidien eher für abweichende Formen, von denen aus ein 
Schluß auf höhere Zlechten nicht gelte. 

Erft Schwendener’3 methodische anatomiſche Unterſuchun⸗ 
gen, über die meiften Hlechtengruppen durch ein Jahrzehnt (1858 
bis 1868) ausgedehnt, brachten den Gedanken zur Reife, daß alle 
Slechtengonidien mit beftimmten Algentypen wirklich identiſch 
jeien. Wie weit von anderer Seite in Schwendenerd Ge- 
danfengang maßgebend eingegriffen worden, ſoll alsbald zur 
Sprache kommen. 

Es gewährt vielfaches Intereſſe Schwendener’8 Wege 
zu verfolgen. Anfangs ein beichränftes Ausgehen auf die fertige 
anatomijche Thatjache. Er verarbeitet trodene ältere Flechten⸗ 
eremplare, prüft die Anordnung der Gonidien und Fäden im All 
gemeinen, dann den Aufbau der Huphengewebe des Thallus in 
allen Einzelheiten. Er unterfucht ferner die äußere Geftalt und 
den inneren Bau der Gonidien, und ftellt die anatomijche und 
phyfiologiſche Webereinftimmung ver beiden Gonidienfarbftoffe 
mit den entiprechenden Algenfarbftoffen feit, fowie die beachtens⸗ 
werthe Verſchiedenheit der Jodreaction bei der Gonidienzellmand 
und der pilzähnlichen Zadenmembran. Aus der Beobadjtung 
einfacher und mehrfach getheilter Gonidien und audeinanderfallen« 
der Gonidiengruppen fchließt er auf Wahsthum und Vermeh⸗ 
rung der Gonidien im Thallus und giebt die für die einzelnen 
Sonidienformen charakteriftiichen Regeln binfichtlich der Aufein- 
anderfolge und Richtung ihrer Zelltheilungen. Aus der nicht 
jelten beobachteten Verbindung von Gonidien und Hyphen 
folgert er „das allgemeine Gejeh, daB die Goni— 
bien Durch ſeitliches Auswachſen der Faſerzellen ent- 
ftehen.” Sein vorfichtiger, zurüdhaltender Standpunlt bin- 
fichtlich der Algenähnlichleit der Gonidien ergiebt fidy am beiten 
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aus folgendem Gitat. „Die Gonidien ftimmen in mandyer Be 
ziehung und namentlich andy mit Rüdficht auf die Vermehrung 
weile fo auffallend mit den niederen Algen überein, dab man 
geradezu fagen Tann, die Natur habe hier ein Stud Algenleben 
zum zweiten Mal zur Ericheinung gebradjt. Die blaugrünen 
Gonidien entiprechen den Chroococaceen und Noftocaceen, bie 
gelbgrünen den Palmellaceen.“ Die Gonidien find ihm, kurz 
gelagt, den Flechten eigene, an den Hyphen entftehende 
Drgane von unverftändlicher Algenähnlichkeit. 

Die erfte Reihe von Schwendener's einichlägigen Ver⸗ 
öffentlichungen jchließt 1863. Kurz darauf brachte de Bary’8 
„Morphologie und Phyfiologie der Pilze, Flechten ıc. 1866 
in Me Erforſchung der Flechtenfrage neuen Zug. 

De Bary fußt im Thatjächlichen der Flechtenanatomie zu- 
meift auf Schwendener’8 klaffiſchen Unterfuchungen. Aber er 
geht der Sonidienfrage jchärfer zu Leibe, iudem er in allen den» 
jenigen Fällen, wo die volle anatomijche Uebereinftimmung 
zwiichen gewijjen Flechtengonidien und gewiſſen frei- 
lebenden Algen unverkennbar vorlag, die Identität 
beider Dinge, nicht die bloße Aehnlichkeit entjchieden 
betont. Sobald aber einmal für beftimmte Gonidien ihre 
Algeneigenſchaft zugegeben wird, fo muß die Hauptfrage be» 
antwortet werden, welches die Beziehungen diefer Gonidien— 
algen zu ben Pilztbeilen der entiprechenden Flechten find. 
Alſo fordert de Bary weiter: „Entweder die fraglidhen 
Flechten find die volllommenen, frudhttragenden Zu» 
fände der fragliden Algen, welde aus der Reihe 
felbftändiger Pflanzenformen zu ftreichen find. Oder 
die leßteren jind typiſche Algen, welche die Form ge» 
willer Flehten annehmen, badurd dab parafitiidhe 
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Alcompyceten in fie eindringen, in und mit ihnen 
wacten und ihre Fäden an den grünen Zellen öfters 
befeftigen.” 

Diefe Alternative ift das erlöfende Wort für die Flechten- 
frage geworden. Man hat hinfichtlich derfelben de Bary zwei 
Vorwürfe gemacht. Einmal die Unbefangenheit, mit welcher ihre 
beiden Möglichkeiten als gewiſſermaßen gleich wahrfcheinlich be⸗ 
handelt find. Aber Niemand der z. B. nur die unmittelbar 
porandgehenden Auseinanderjehungen de Bary's über Ephebe 
vergleicht, wird daran zweifeln, dab die Annahme eined Aſcomy⸗ 
ceten» Parafitigmud demjenigen Forſcher am nächiten Tag, ber 
während de3 voraudgegangenen Sahrzehntes die Biologie der 
parafitiichen Pilze eigentlich begründet hatte. | 

Sodann die Aengftlichkeit, mit welcher die ganze Frageftellung 
auf die Gallertflediten und Ephebe, mit naddrüdlichem Aus⸗ 
ſchluß der typiſchen heteromeren Flechten, beichränft wurde. Aber 
dieſe Vorſicht floß aus der Vorausfeßung, dab die Algen 
eigenfhaft der Gonidien diejer Flechten noch lang nicht er 
wielen jei. Die fofortige Ausdehuung der Alternative 
auf Die anderen Flechten verftand fi von felbit, fo- 
‚bald bei irgend einer die Algeneigenfhaft ihrer Go— 
nidien außer Zweifel geftellt wurde. (Bergl. de Bary 
in Botan. Ztg. 1868, 198.) Und auf derartige Nachweiſungen 
werden nun Forſchungen von verjchiedenen Seiten mit gleich: 
zeitigem Eifer gerichtet. 

Ein Schritt von weittragendem Erfolge war die bald dar⸗ 
auf (1868) von Famintzin und Baranetzky und zugleich von 
Itzigſohn gemachte Entdeckung, daß fehr verfehiedene Gonidien 
höherer Slechten, aus dem Sledytenverbande befreit, zu jelbft- 
ftändiger Entwidelung als typiſche wohlbelannte 
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Algenformen gebracht werden fönnen. Wenn man dünne 
Flechtenthallusſchnitte in Waffer untergetaucht hält, jo fterben all⸗ 
mählich die Hyphen ab, und die nad) Algenart üppig fi} vermehren» 
den Gonidien ireten heraus. Der widitigfte Gewinn im Ein- 
zelnen war die genau verfolgte Schwärmzellenbildung der 
Eugeligen grünen Gonidien unferer verbreitetften Laub» und 
Strauchflechten nah Art der Algengattung Oystococcus. 
Diefe Forſcher deuteten ihre Entdedung im Sinne ber erften 
Alternative de Bary's, indem fie die freilebenden Gonibien- 
algen, wie j. 3. Wallroth, für Flechtenbrut, als beiondere 
Insgelöfte Drgane der Flechten erklärten. 

Die Algennatur zahlreicher Gonidienformen, und zwar ber ver 
fchiedenften Flechtengattungen und Algentypen, ſtaud nun außer allem 
Zweifel. Aber noch fehlte für viele befondere Gonidienformen der 
Nachweis ihrer Algeneigenfchaft überhaupt; andere Sdentitätänach- 
weilungen waren noch unvollftändig. Insbeſondere aber wurden zur 
endgültigen Enticheidung der nunmehr auf alle Flechten ausdehn- 
baren de Bary’fchen Alternative genügende Aufllärungen über 
das gegenfeitige Verhalten von Gonidien und Hyphen vollftändig 
vermißt. Alles Sutereffe vereinigte fich demnach auf zwei brennende 
Fragen: Entftehen wirklih, wie man noch eben annahm, bie 
Gonidien an den Hyphen troß ihrer Algengleichheit? Und was 
wird aud den nad Famintzin's und Anderer Art zu freiem 
Leben außerhalb der Flechte gebrachten Gonidien weiter? 

Zum zweiten Mal betrat nun Schwendener den Kampf- 
platz, zeitlih und fahlih unabhängig von Baranetzky, Fa» 
mingin und Itzigſohn. Und jeht gab die zweite Reihe feiner . 
Arbeiten (1868 und. 1869 erfchienen) den Außichlag. 

Schwendener hatte in ben lebten Jahren viele Gonidien- 


formen meift anatomisch weiter erforſcht. Er war ferner an 
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inngen Flechtenftöcdchen den Beziehungen zwiſchen Gonidien und 
Fäden genauer nachgegangen. 

Demgemäß betont er nun zum erften Male in einem auf 
der Ichweizeriichen Naturforicher- Berfamminng im Herbft 1867 
gehaltenen Vortrag: 

1. Die Identität zahlreicher ſcharf charakterifirter Goni⸗ 

dienformen mit den entiprechenden Algen. 

2. Den Umftand, dab nod Niemand, audy er felbft nicht, 
Gonidien aus Hyphen habe hervorgehen fehen. 
Die fertig oft beobachtete Verbindung beider koͤnne andh 
durch nachträgliche Verſchmelzung der vorher ge= 
trennten Gebilde zu Stande kommen. Daß diefe nach⸗ 
trägliche Verſchmelzung in einzelnen Fällen wirklich ftatt- 
finden müffe, wird eingehend nachgemwiejen. 

3. Daß beobadhtete Sindringen von Pilzfäden in gonidien- 
bildende Algen, fowie die Umſpinnung joldyer ald Ein- 
leitung zur Erzeugung junger Flechtenſtöckchen. 

Aus diefen neuen Thatlachen in Verbindung mit den alten 
Erfahrungen über bie ftoffliche Verſchiedenheit der Hy 
phen⸗ und Gonidienmembran, über die Pilzqualität 
der Sortpflanzungsorgane neben der bisher erfahre» 
nen Unmöglichkeit, einen Flechtenſporenkeim für ji 
allein zur neuen Flechte heranzuziehen, während ſich 
Pilze aller Abtbeilungen auf entjprechendem Nährboden aus 
ihren Sporen erziehen laflen, zieht Schwendener nunmehr 
Die allgemeine Folgerung: 

SGonidien und Hyphen find als Alge und Pilz 
zwei durchaus verfhiedene Sewädfe Bon den Go» 
nidien werden ebenfowenig Hyphen, als von diejen 
Gonidien hervorgebrakt. Ihr gegenfeitiges Verhalten 
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begreift fid nur unter der Vorausſetzung bes Parafitismus 
des Pilzes auf der Alge Die von Famintzin und Ge 
nofjen wieder aufgenommene erfte Alternative de Bary’s, 
wonach die freilebenden Sonidienalgen nur abgeldfte Flechten- 
organe wären, ift unmöglich. Sie fällt ſchon vor ber einen 
Zhatfache, daß in denjenigen Algenfamilien, welche einzelne Flechten» 
Gonidienformen liefern, zahlreiche ſchrittweiſe abgeftufte Parallel» 
gattungen der Gonidienalgen vorhanden find, welche nur 
im freilebenden Zuſtand, aber nie in einer Flechte gefunden 
werden. Sie muß ferner zurüctreien vor der Nachwellung, daB 
Gonidien nit an Hyphen eniftehen, wohl aber mit den in 
Algenftödchen eingedrungenen Hyphen nachträglich ſich verſchmelzen. 
Eine auch durch ihre Form feflelnde, mit Abbildungen reich 
belegte Gefammtdarftellung der hervorgehobenen Säbe und That⸗ 
ſachen beſchließt Schwendener’3 denfwürdiges Auftreten. 
Diele weckte den Widerſpruch von zweierlei Geguern. Ein⸗ 
mal der fammelnden, befchreibenden, claffificirenden Lichenologen 
und Flechtenliebhaber, welche fich ebenſowenig ihr bejonderes Reich 
rauben, als ihre ganz eigenartigen Lieblingspflängchen um die 
Ehre der Iudividnalität betrügen lafjen wollten. Zweitens der» 
jenigen Botanifer, welche zwar die Algeneigenichaft der Gonidien 
freudig anerlannten, dagegen für deren Beziehungen zu dem 
Hyphengewebe erichöpfendere und zwingendere Nachweile ver- 
Iangten. Bon diefer Seite machte man Schwendener die faft 
ansichließliche Folgerung aus der Anatomie fertiger Zuftände zum 
Borwurf und die verhältuiimäßige Vernachläffigung genaner, 
volftändiger, entwidelungsgeichtchtlicher und nötigenfalls erperi- 
menteller Nachweiſungen darüber, wie Algen- und Pilztheil der 
Flechte zufammentreten und zujammen fich verhalten. Ein Haifi 
ſches Beifpiel diejer. durchaus anregenden Kritik ftelt Bornet, 
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unter allen Rachfolgern Schwendener’3 derjenige, der im 
Schwendener’3 Sinne mit am erfolgreidhften thätig gewejen 
ift. „Die Identität der Gonidien und Algen darthun, das iſt 
der erfte Punkt, aber nicht enticheidend. Die ſich entgegenftehen- 
den Meinungen der Herten Famintzin und Baranetzky und des 
Harn Schwendener, welche gleichmäßig die Identität zugeben, 
beweijen das genügend. Es ift außerdem unerläblich zu zeigen, 
daß die Beziehungen der Hyphe genau biejenigen -jind, weldye 
"die Parafitismud-Theorie vorausſetzt und daß fie anders nicht 
begriffen werden koͤnnten.“ 

Den Anforderungen feiner eigenen Kritik ift nun Bornet 
ſelbſt durch vielfeitige und treffliche Forſchungen gerecht gewor- 
den. (1873.) 

Er dehnt zuvoͤrderſt die Nachweiſe über die Algeneigen- 
ſchaft der Gonidien auf 60 Flechtengatiungen in fauberfter 
Durchführung aus. Sein Hauptverdienft aber befteht darin, daß 
er in das Verhaͤltniß zwiſchen Gontdien und Hyphen jchärfer 
und tiefer eindringt, ald alle feine Vorgänger. Er beweift, daß 
Hypben nnd Gonidien zwar in ihrer Entwidelung überall von 
einander unabhängig find, in ihrer Lebensweiſe aber vielfach 
ineinandergreifen. Die Berührung, bezw. dad Cindringen der 
Hyphen in die Gonidien fördert beide im Wachstbum. Nur 
bie Parafitentheorie macht diefe Thatjachen erflärlih. (Vergleiche 
die Bornet entuommenen Gonidien-Abbildungen Fig. 6.) 

Während Bornet fo die Beziehungen zwiſchen Gonidien 
und Hyphen befriedigend aufllärte, hatte auch Woro nin den 
Nachweis erbracht, daß die einmal freigewordenen, Schwärmzellen 
erzeugenden Palmellaceengonidien gewöhnlicher Laubflechten ihr 
Algenleben fortführen und niemald Miene machen, etwa zu 
Flechten wieder auszuwachſen. 
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Aelter als die bisher entwidelte nnaufechtbare Loͤſung der 
Flechtenfrage auf anatomischen Wege find Die Beftrebungen, durch 
Erziehung eines Flechtenthallus aus feinen mntb- 
maßlichen Somponenten, Flechtenpilzfpore und Goni— 
dienalge, den erperimentellen Nachweis für die Doppelnatur 
der Flechten zu liefern. Wegen der Lüdenbaftigfeit der früheren 
Beobachtungen über die Keimung der Flechtenfporen, und weil 
äußerften Falles immer noch die Annahme erlaubt fchien, daß 
die Keimfäden, wenn man fie weit genug brächte, ſchließlich Go⸗ 
nidien erzeugten, ift gerade diefer ſynthetiſche Beweis von den 
verjchiedenften Gegnern der neuen Flechtentheorie nachdrücklich 
verlangt worden. 

Der erfte dermtige Verſuch (1871) zeigt, dab man aus 
volllommen hyphenreinen Stöckchen der Gallertalge Nostoc 
durch Ausſaat von Sporen der Galleriflechte Collema anf oder 
neben denjelben einen Thallus erziehen Tann, der vom Collema⸗ 
Flechtenthallus nicht zu umterjcheiden ift. Die Sporenleimfäden 
gehen theild in die Mineralnährftoffe liefernde Umgebung, theils 
auf und in den Gallertalgenftod, den fie reichverzweigt durch⸗ 
wachen. Zuleht wächſt ein Theil der Hyphen ald Nhizinen 
aus dem gewordenen Flechtenthallus wieder heraus (Big. 9). Bis 
zur Fruchtbildung wurde die Cultur nicht gebracht. 

Die Syntheſe von Collema hatte den Erfolg, manche 
Gegner der neuen Lehre wenigftend hinfichtlich der Gallertflechten 
zu überführen. Diejelben Gegner aber griffen nun auf einen 
möglichen fundamentalen Unterjchied zwiſchen den Gallertflechten 
und den echten Flechten zurüd, zu deſſen Befeitigung fie neue 
ſynthetiſche Beweiſe an beteromeren Flechten forderten. 

Shrem Berlangen ift alöbald von Treub und Bornet 


(Fig. 6 A.) ſoweit entiprocdhen worden, als dieſe Forſcher die 
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Figur 9. 


Thallus der Gallertalge Nostoe (Randpartie des Tugeligen Algenftödhens) 
350 mal vergr. Die Gallerte voll blaugrüner Perlſchnuͤre mit einzelnen 
größeren Gliedern. Auf und neben ber Alge keimen ſechs Sporen s ber 
Gallertflechte Collema. Ihre Keimfäden gehen bei kh aus entjprechenden 
Anſchwellungen in die Alge, welche fie zum Flechtenthallus umgeftalten. Bei 
©» treten einzelne Hyphen des erzeugten Flechtenthallus als Rhizinen 
wieder heraus. (Aus des Verf. Abhandlg. „Ueber die Entftehung ber 
Flechte Collema ıc. „Monatöber. d. Berl. Mad. 1871.) 
as 
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Anlegung der Sporenkeimfäben einiger Laubflechten an die grünen 
Cyſtococcuszellen und die theilmeife Umſpinnung ber letzteren 
erwiefen. Weiter Tonnten Treub und Bornet ihre Ausfanten 
nicht führen. 

Was bei den erften Verſuchen noch fehlichlug, dad hat mun 
kürzlich Stahl in glänzender Weile vollendet: die Erziehung 
frucdyttragender heteromerer Flechtenftödchen durdy Zufammentreten 
ihrer Sporen und Gonidien. Er giebt eine vollftändige ſyn⸗ 
thetif de Entwidelungdgejchichte von der Teimenden 
bi3 zur reifenden Spore. 

Es ift ein Amtsgeheimniß der Flechtenkundigen, dab einige 
feltene Flechtenformen im Hymenium, zwifchen den Alcen und 
Paraphyſen eingebettet, regelmäbig Gonidien enthalten, ſoge⸗ 
nannte Öymenialgonidien. Zu ihnen gehört die Kleine, auf 
Lößboden wachlende Laubflechte, Endocarpon pusillum, mit 
welcher Stahl erperimentirt. 

Die Hymenialgonidien diejer Flechte ftammen von dem zur 
Algengattung Pleurococcus gehörenden Thallusgonidien ab. Ste 
gelangen bei der im Thallus eingeleiteten Bildung der Frucht⸗ 
anlagen zwiichen die Fruchthyphen. In der heranreifenden Frucht 
ibeilen fie fih zwar wie im Thallus felbft, da fie aber zwilchen 
je zwei Theilungen weniger ftart wachſen ald im Thallus, fo 
find ihre Zellen ſchließlich 3—4 mal Meiner als diejenigen ber 
Thallusgonidien. 

Ihre Lage im Hymenium bringt ed mit fi, daß fie gleich⸗ 
zeitig mit den paarweid im Aſcus gereiften Sporen unfehlbar 
ausgeichleudert werden. Jede auöfliegende Spore befümmt 
20 —40 Hymenialgonidien ald Mitgift. Das ift der Haupt⸗ 
vortheil des leicht zu wiederholenden Culturverſuches. 


Läßt man die Sporen auf Blasplättchen feimen, jo wachſen 
am 
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aus ben zahlreichen Sporenfädern alljeitig Keimfäden heraus. 
Ein Theil davon faßt und umfpinnt die nächften Gonidien, ein 
anderer Theil wächft aus, um Rhizinendienft zu leiften. (Big. 10.) 
Die umwadfenen Gonidien werben alsbald größer, leb⸗ 
bafter grün, mit einem Wort fräftiger. Daß fie dieſes 
der Umſpinnung durch die Hyphen verdanken, zeigt das ſcharf 





Figur 10. 


Spore 3 von Endocarpon pusillum, zwiſchen Hymenialgonidien gefeimt. 
h Hyphen, g Gonidien. Die hyphenumſponnenen Gonidien von ben nicht 
umfponnenen durch beträchtlichere Größe auffällig verſchieden. 320 mal 
. vergr. (Aus Stahl, Beiträge zur Entwickelungsgeſch. 
d. Flechten, Heft IL. 1877.) 


unterfchiedene Verhalten derjenigen Gonidien, welche von Keim⸗ 

fäben unberührt bleiben. Diefe Gonidien bleiben Heiner und 

theilen fich zuweilen nach einem etwad abweichenden Typus. 
Auf Sladplatten, ohne entiprechende mineraliſche Nährftoffe, 


ſterben die umfpormenen Gonidienhaufen mit den Sporen ab, wie 
am 
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zu erwarten war. Auf dem lehmigen Boden hingegen 
eultivirt, welchen die Flechte fonft bewohnt, wadjen 
fie zum volllommenen Sndocarpontballus beran, 
weldher nad 4—6 Wochen Spermogonien, nad) ebenſo⸗ 
vielen Monaten Sporen trägt. 

Stahl bat nicht allein das erftrebte Hauptergebnib feiner 
Syntheſe gewonnen, jondern zugleid in ben Hymenialgonidien 
eine für die fichere Weiterentwidelung der Sporenkeime ungemein 
wirkſame Anpaffung kennen gelehrt. Außerdem aber zeigt er, 
daß einezweite Flechte, weldheam natürlichen Standortdem Hymenial⸗ 
gonidienbefiter Endocarpon ein treuer Nachbar zu fein pflegt, aber 
felbft feine Hymenialgonidien führt, die ausgeſchleuderten Goni⸗ 
bien des Endocarpon ohne Umftände gleichfalls iu Beſchlag 
nimmt. 

Thelidium minutulam ift eine Zwerg⸗Flechte mit ziemlich 
unregelmäßigem, von Endocarpon jehr abweidhendem Bau: ein 
Fafernetz, da und dort Früchte tragend, an andern Stellen Go⸗ 
nidiennefter umflammernd. Die Früchte verrathen Berwandtichait 
mit Endocarpon. Wenn nun Endocarpon und Thelidium neben 
einander ihre Früd-te reifen, jo werden auch ihre Sporen zufanmen 


. auögefchleudert. Hymenialgonidien der eriten Flechte und Sporen 


von beiden Flechten fommen bunt durch einander zu liegen. Da 
ergreifen und umipinnen die Sporenleimfäden von Thelidium 
die im Ueberfluß ausgeworfenen Hymenialgonidien von Endo- 
carpon. Unter dem Einfluß diefer Hyphen erfahren bie 
Solonien der Endocarponalge eine andere innere Anordnung, als 
bei der Umfpinnung durch Endocarponhyphen. 

Mit einem Wort: Außer der lang erjehnten voll» 
ftändigen Syntheſe einer heteromeren Slechte zeigt 


Stahl erperimentell, wie ein und dieſelbe Algenart 
(279) 
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nicht blos von zwei gattungs- und familienverjchhiedenen 
Flechtenpilzen als Sonidium benüßt, ſondern aud 
binfihtlid der Anordnung ihrer Zellencolonieen von 
jedem der beiden in anderer Weiſe beeinflußt wird. 

Damit fällt auch der lebte Zweifel, weldyer gegen die neue 
Lehre von der Natur der Flechten von irgend einer Seite noch 
hätte erhoben werden können. 

Die Flechten find erlöft. Man hatte fie durch lange Sabre 
in der Irre umbergetrieben. Was ihnen fein Eifer und fein 
Eigenfinn der jammelnden, beichreibenden Iyftematiichen Licheno⸗ 
logen verichaffen konnte, das haben ihnen die verjchmähten bio» 
logiſchen Botaniker endlich nachgewielen, ein Heimathsrecht. Ein 
unanfechtbared Heimathörecht bei ben andern Afcomyceten, von 
denen fich ihre berrichenden Pilze lange vor der Braunfohlenzeit 
abgezweigt haben, um dem Algenvolf nadyzugehen. Seht harren 
fie nur noch ihres Victor Scheffel. 


Wir haben bisher die in den lebten Sahrzehnten vollzogene 
Entwidelung der maßgebendften Aufflärungen über die Lebens⸗ 
geichichte der Flechten fchrittweile verfolgt. Darum erichelnt es 
nicht überflüffig, eine Weberficht des dermaligen Standed der 
Frage in zufammenfaflenden Säben hier anzufchließen. 

1. Jede Flechte befteht aus zwei zur Lebensgemeinfchaft innig 
verbundenen verfchiedenen Organismen. Davon ift der eine ftet3 
ein Pilz aus der Aſcomycetenreihe, der andere eine Alge. Diele 
Lebensgemeinſchaft läßt beide Gewächſe wie ein einziges In⸗ 
dividuum ericheinen. Sie erftredt fih auf Ernährung, Wachs⸗ 
thum, Geftaltbildung und Fortpflanzung. 
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2. Die Zlechtenpilze find Afcomyceten (Schlauchpilze) theils 
der Difcomyceten- (Scheibenpilz-) tbeild der Pyrenomyceten⸗ 
(Kernpilze) Gruppe Ihre DBerwandten wohnen theils 
a8 Schmaroger auf lebenden Organismen, theils anf 
ben verjchiedenften todten organiſchen Stoffen. Die Flechten⸗ 
pilze jelbft aber fommen anders ald im Flechtenverbande nicht vor. 

3. Die Flechtenalgen gehören verfchiedenen niederen Algen- 
familien an. Die grünen am bäufigften den Yamilien: Pal⸗ 
mellaceen, Chroolepideen, ausnahmsweiſe Sonfervaceen, Coleochae⸗ 
teen. Die blaugrünen vor Allem den Familien: Chroococcaceen 
und NRoftocaceen, feltener den Rivularieen, Sirofiphoneen, Scyto⸗ 
nemeen. Biele ihrer allernächften Verwandten der gleichen Fa⸗ 
milie find nie im Slechtenverbande beobachtet. Diefe bewohnen 
ebenfo wie die freilebenden Flechtenalgen jelbft, meiftens gejellig, 
feuchte, wicht bleibend überjchwenmte Standorte: Baumrinden, 
Bretter und Ballen, Steine, Felſen und Mauern, Dachziegel, 
Erdboden. 

4. Es giebt viel mehr verfchiedene Arten von Flechtenpilzen, 
ald gonidienbildende Algenarten. Manche Flechtenalgen treten mit 
nur wenigen, andere mit zahlreichen Flechtenpilzarten und Gattungen 
in den Flechtenverband ein. Eine beftimmte Algenform ift in 13 Gat⸗ 
tungen zum Theil wenig unter fidh verwandter Flechten anatomifch 
beobadhtet. In einem Kalle ift die Verbindung zweier ziemlich ver- 
Ichiedenen Flechtenpilzgattungen mit einer und derjelben Algenfpecies 
erperimentell bewiejen. In der Hegel aber bevorzugen unter ſich ver 
wandte Flechtenpilze auch nahe verwandte Aigenformen. Die 
Berhältnifle liegen bier ganz ebenfo, wie bei echt parafitiichen 
Beziehungen jonft im Pflanzenreiche. 

Ansnahmsweiſe baut fidh ein und derfelbe Flechtenftod mit 


mehreren beftimmten Algenformen charakteriftiich anf. 
(281) 
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5. Die Innigkeit der Lebensgemeinichaft fpricht fich bei 
fammtlichen Flechten zunächft darin aus, daß deren Thallus 
ungefchlechtlihe Yortpflanzungsorgane oder Knospen erzeugt 
(Soredien), welche im einfachften Falle eine pilzfaden- 
umfponnene Algenzelle barftellen, jedenfall aber immer vom 
Pilze und vom Algentheil der Flechte gemeinfam aufgebaut find. 
Wallroth überjah an ihnen den Pilztheil, und identiftcirte fie 
furzweg mit den Gonidien. Diefe Soredien werden zumal bei 
feuchter Witterung in ungeheuren Mengen erzeugt. Wenn fie 
maflenhaft aus dem Thallus austreten, fo verleihen fie deſſen 
Oberfläche ein pulverig-beftäubtes Audjehen. Vom Flechtenlörper 
lodgelöft, durdy Wind und Regen weitergetragen, geben fie zur 
Entftehung der an Flechtenftandorten jo überaus häufigen grünen 
und grünlichen Anflüge Veranlaffung. Sie wachſen meift zu 
neuen Flechtenftoͤckchen heran, können aber auch bei anhaltender 
Näffe ihre Algen zu felbftändigem Leben entlafien. (Daß An- 
flüge von ganz dem gleichen oberflächlichen Anſehen aud aus 
reinen Algemanfiedelungen beftehen können, braucht kaum bejon« 
berd betont zu werben.) 

6. An der Erzeugung und dem Aufban- der geichlechtlichen 
Sortpflanzungsorgane, Spermogonten und Früchte (Apothecien) {ft 
ausſchließlich der Flechtenpilz betheiligt. Seine Sporenteimfäden 
Tönen aber nur unter der Bedingung zu Flechtenftöckhen heran- 
wachlen, daß fie die ihnen entiprechenden Flechtenalgen antreffen. 

7. Wie häufig die Neubildung von Flechtenſtöckchen aud 
Sporenleimen und freien Algen in der Natur wirklich ftattfindet, 
darüber fehlen die Erfahrungen. Im Ganzen jcheint die Ber- 
mehrung der Stödchen durch Soredienbildung weitaus zu über 
wiegen. Auch feuchten manche ſtark forebienbildende Flechten 
äußerft felten. Aber da überhaupt bei feuchter Witterung Sporen 
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genug an Orte audgeichleudert werden, wo ihnen die entiprechen- 
den Algen reichlich zu Gebote fteben, jo ift häufige Neubildung 
von Flechtenpflänzdyen durdy Zufammentreten von Sporenkleim- 
fäden und Algen wenigftend nicht unwahrſcheinlich. Einige 
Flechtenformen befigen überdies in der Erzengung von Hymenial⸗ 
gonidien eine Einrichtung, welche zum Aufbau neuer Individuen 
aus Sporen und Algen ausbrüdlich fidhernd beitragen muß. 

8. Hinfichtlich des Einfluſſes, welchen der Algen- und ber 
Pilztyeil auf die Geftaltbildung der Flechte ausüben, Tonımen, 
von vollftändiger Beherrſchung der Geftalt feitens der hyphen⸗ 
durchwachſenen Alge, bis zu ausichließlidher Abhängigkeit der 
Geftalt vom algenumfpinuenden Pilz, fo ziemlich alle Abftufun- 
gen vor. 

Die Alge beftimmt für fi) allein die Geftaltverhältniffe bei 
Ephebe, wo die Hyphe jogar in die unabhängig von ihr auß- 
wachienden Seitenzweige (Fig. 8a.) erft nahwädft. Sie bleibt 
der maßgebendere Theil noch bei vielen Gallertflechten, bei weldyen 
bie Hyphendurchwachſung zuweilen feine uud meift uur unterges 
ordnete Umrifänderungen im Gefolge hat, jo daß die Flechte 
fraufer, reichlappiger ericheint als die hyphenreine Alge. (Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen find an manchen echt parafitiichen Pilzen, 
u. a, Roftpilzen bekannt, welche beim Durchwachſen ganzer Aefte 
und Zweigeder Wirthpflanzen theils deren Beftalt, theild Größe, Form 
und Richtung der Blätter abändern. So Aecidium elatinum, welches 
Zannenzweige in fog. Herenbeien ummwandelt, Aecidium Euphor- 
bise, welches die befallenen Triebe der Wolfsmilch gleichmäßig 
eniftellt u. |. f.) 

Dagegen beherrſcht der Pilz die Formbildung bei allen 
" Kruftenflechten, Laub und Strauchflechten, wo Wachſsthum und 
Verzweigung nur von ihm ausgeht, und die Algen dem Verhalten 
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des Hyphengewebes, das auch an Maſſe weitaus überwiegt, geduldig 
folgen. Es giebt bei Kruftenflechten einzelne Sormen, in deren 
jugendlichen noch algenlojen Thallus die Algenzellen einzeln nach⸗ 
träglich erft einwandern. 

9. Phyſiologiſch ift die Flechtengemeinſchaft vor allen ba» 
durch gefennzeichnet, daß die Alge für ſich und ihren Pilz alfi- 
limirt. Der Ylechtenpil; Tann demnady ohne pie Alge nicht 
leben. 

10. Aber auch der Pilz leiftet fein Stüd Arbeit für die Ernäh⸗ 
rung beider Genofjen. Se nachdem er die Oberfläche ganz oder 
theilweiſe einnimmt, forgt er außfchließlich oder mitbetheiligt für 
die Aufnahme der unorganiichen rohen Nährftoffe, Kohlenſäure, 
Waller, Mineralbeftandtheile und der Athmungsluft. Ja, er 
vermag Nährſtoffquellen aufzufchließen, welche der Alge allein unzu⸗ 
gänglid find: ob er nun feine Rhizinen tief im verwitternde 
Baumrinden nahrungdfuchend entjendet, oder ob er mit der ſauern 
Ausfcheidung feiner Hyphen Löcher ins Geftein fribt. 

Hieraus ergiebt fich, daß die Alge, obgleich fie des Klechten- 
verbandes nicht bedarf und im Flechtenverbande ihre %reiheit 
ſammt ihrer Fortpflanzung aufgiebt, ihre Dienfte in der Flechten- 
gemeinfchaft doch keineswegs unentgeltlich leiftet. Die Berbin- 
dung mit dem Pilze fördert ſogar in vielen Fällen nachweislich 
das Wachsſthum der Alge. Außerdem ift der Schub, die Scho- 
nung, welche der quartiergebende Pilz der Alge, feinem arbeitd- 
tüchtigen Gaſt und Genoffen gewährt, befouders bei hochent⸗ 
widelten Flechten ganz unverfennbar. 

11. Die Flechtengemeinfchaft ift demnach fein reines Schma- 
voßerverhältniß, bei welchem der Schmarotzer feinen Wirth in 
gleichem Maße beeinträchtigt und fchädigt, als er felbft gedeiht. 
Nur ganz wenige Gallertflechten entiprechen annähernd dieſem 
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Halle. Die audgeprägte Flechtengemeinfchaft ift vielmehr eine 
Wirthſchafts- und Lebensgemeinihaft, auf einer vortbeil- 
haften Arbeitötheilung beruhend, welche in gewifler Hinficht 
beide Genofjen ſtärker macht, als fie unvereinigt geweien wären. 
Das gilt insbejondere hinfichtlich der Anfledelungsfähigfeit der 
Flechten auf noch unverwittertem @eftein, dem gegenüber die 
Alge allein ebenfo machtlos erfcheint, wie der Pilz für fich allein 
wäre. 
12.Sieht man fidy, zunächftim Pflanzenreiche, nach dem Flechten⸗ 
verband gleichen oder aͤhnlichen Lebendgemeinfchaften um, jo trifft 
man auf feine unmittelbar verwandte Ericheinung. Eine ent- 
ferntere Aehnlichkeit zeigen Die Symbiofen, um einen von de Bary 
auf der Kafſeler Naturforfcherverfammlung eingeführten Ausdrud 
zu gebrauchen, von einigen Noftocaceen mit gewiflen Lebermooſen, 
Baflerfarnen und etlichen Blüthenpflanzgen. In allen biejen 
Fällen handelt es fi um Algencolonieen, welche im Gewebe 
ihrer Wirthe eingewandert fich finden. Bald ift ihre Anweſen⸗ 
beit zufällig, fie können ebenfo gut fehlen (Xebermoofe, Cycas⸗ 
wurzeln); bald ift ein beftimmtes Organ auf die Aufnahme der 
Alge ausdrüdlic, eingerichtet, und von der Alge regelmäßig und 
ausnahmslos auch bezogen (Azolla), Die Anwejenheit der Alge 
bedingt hier wie dort erhebliche oder geringfügige Abänderungen 
an den Wachsthumsrichtungen. — Soweit find dieſe Symbioſen 
der Flechteniyumbioje analog. Die Verhaͤltniſſe ihrer Ernährung, 
FSormbildung und Fortpflanzung dagegen laſſen fi mit dem ent 
Iprecheuden Ericheinungen im Zlechtenleben nicht vergleichen. 
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Das Recht der Leberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Der rũhmlichſt bekannte Berfafier der Englifchen Gefchichte ber 
Griechen, Grote, jagt im 1. Bande feines unvergleicdhlichen Werkes: 
„Die meiften, wenn nicht alle Nationen haben Mythen gehabt, 
aber feine Nation, ausgenommen die Griechen, haben ihnen 
unfterblichen Reiz und allgemeines Intereffemitgetheilt.” Den Grimd 
davon haben wir in der eigenthümlich mythilchen und poetiſchen 
Anlage des Griechenvolks zu ſuchen. In keiner Mythologie, 
fagt Welcker in feiner Götterlehre, von der Poefie verfchiedener 
Zeitalter finden wir die urfprünglichen Anichauungen der Götter, 
Heroen nnd Menichenwelt jo gediegen und ftilgerecht, jo Träftig 
und zart zugleich, fo plaſtiſch und Mar an's Licht geftellt und 
doch jo voll Geheimniß und in der Tiefe ſchlummernden Gefühls, 
fo ſelbſtändig geichaffen, To harmoniſch und bid zur voll 
fommenften Schönheit fortgebildet, zugleich fo verftändlich umd 
treffend umgebildet von genialer und oft der muthmwilligft über- 
Iprudelnden Laune, wie bei den Griechen. Es war in der 
That ein großed Werk und nicht nur das mühige Schaffen 
phantaftifcher Poeten, das große Lebendwerf eines fo reich ber 
gabten Volkes, wie ed die Hellenen waren, in feftgehaltener 
Anſchauung durch alle Wechſel der Zeiten hindurch die aus einer 
Idee hervorgeſprungenen treffenden Grundzüge eines jeden per- 
ſoͤnlichen Goͤttercharakters, ſowohl nach der Seite der Menichen- 
welt als nach der der Natur hin, fo fireng und ftetig zu wahren 
amd zugleich doch zu immer lebendvollerem Ausdrud und feiterem 


Smeinandergreifen aller Züge auszubilden und mit prechenden 
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Beziehungen zu bereichern. Es gehörte dazu großer Ernft, der 
die Willfür tändelnder Phantafie fern bält, und doch wieder 
daneben eine eigenthümliche Anlage für Form, Schönheit und 
Grazie, die der Phantafte als Helferin nicht entbehren können. 
So Tonnte e8 auch nur geichehen, daß der Glaube an die 
Götter, die wunderbare Illuſion ihrer Realität nicht blos Jahr⸗ 
hunderte lang aufrecht erhalten wurde, fondern einen fo hoben 
Aufihwung nahm, daß alle Zweige menfchlicher Cultur, die zu 
ihm in Beziehung ftanden, eine Höhe der Vollendung erreichten, 
die und noch jebt mit ftaunender Bewunderung an ihren uie 
erreichten Werken emporbliden läßt. 

Und alles im Leben der Hellenen, alles, was ihr Genius 
ſchuf, hing aufs engfte mit ihrem Cultus, mit ihrer Religion 
zuſammen. Nur durch ihre Verbindung mit den heiligften 
Mythen ift ihre geftaltenreiche Poeſie im Volke zu dem groben 
Anfehen gelangt, da8 die Dichter immer auf'd neue zu ihren 
unfterblichen Werken begeifterte. Vieles felbft, was uns nicht 
mehr mythiſch in den antiten Dichtungen erjcheint, fondern rein 
poetifch, hatte für die Hellenen lebendige Weſenheit; fie waren 
gewöhnt, von den freundlichen, holden Schöpfungen ihrer Phantafte 
überall im Leben unfichtbar umgeben zu fein. Darum hatte 
auch die Poefie über fie eine unendliche Gewalt, eine größere, 
als über andere Völker. So konnte in ihrer Mitte ein Homer 
erftehen, über den der ftolze Ausſpruch gethan ift: 

„Lange ſann die Natur und als fie geichaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt!” 

So nur waren es auch die Hellenen, In beren Schoße die 
tragiſche Poefte ihre erften herrlichen Keime entfaltete und jene 
großen Dichter hervorbrachte, die noch ſtets als Mufter der 
dramatiichen Kunft gelten. Nennt ſich doch Aeſchylos felbft einen 
Zögling der Demeter. Sind auch die bauenden und bildenden 

(392) 


5 


Künſte von äußeren Umſtänden abhängiger als alle Kunſt der 
Rede und Dichtung, als alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft, auf 
die der Staat ja nur mittelbar einwirken kounte, und bedürfen 
fie, um etwas Großes zu Stande zu bringen, ſolcher Mittel, wie 
fie nur der Staat gewähren kann, und zwar ein Staat, jo 
blühend und reich, wie Athen im feiner lebensvollften Epoche, 
jo find doch gerade fie fo innig in allen ihren Werfen mit der 
Mytbologie und dem Cultus verwachſen, daß fie ohne ihr undenkbar 
find. Woher haben alle jene Künftler zu ihren Schöpfungen 
ihre Geftalten genommen, woher anders ald aus dem Reiche der 
Ihönen Götterwelt? Und woher ftammen jene Marmortempel, 
zu denen in heiliger Anbetung die Griechen aus allen Gauen 
wallfahrteten, und deren Trümmer noch mit ihren Ichlanfen 
Säulen und bilderreichen Giebeln jedes Auge entzüden, woher 
als aud dem Cultus der Götter und Heroen, deren Glaube 
Bolt und Künftler bejeelte? Jene herrlichen Göttergeftalten ber 
Hellenen, wie fie Sahrtaufende in ewiger Sugend gelebt haben, 
find und noch jeht das Maß alles Schönen und Anmuthigen. 
Und weiter jagen wir wohl nicht zu viel, weun wir behaupten, 
daß der Mythologie auch alle jene ernften Gedanken über das 
Göttliche, das Rechte, dad Edle und Weife und alle jeme tieferen 
Empfindungen ihren Urjprung verdanken, die ohne ein priefter- 
lihes Gewand mit priefterlihen Worten und Bildern in ber 
griechiichen Philoſpphie hervortreten. | 

Doch ed würde und zu weit von dem, was wir beabfichtigen, 
abtenfen, wollten wir noch weiter in die Geheimnifje des 
griechiichen Mythos und feines ungertrennbaren Zujammenhangs 
mit dem ganzen Leben und Dichten ded Hellenenvolld einzu- 
dringen ſuchen. Jene Mythen an umd für fi) haben im Laufe 
der Zeiten noch keineswegs ihre Bedeutung und Kraft verloren 


und üben nicht nur auf den gelehrten Forſcher, der fich ein⸗ 
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gebender mit ihnen beichäftigt und in die vielen Geftalten mb 
und Bilder wieber einen lebensvollen Zuſammenhang zu bringen 
jucht, fondern auf jeden, deffen Sinn nicht ganz am Leben und 
Getriebe der Gegenwart und des Zageslärmd hängt, einen 
unendlichen Reiz aus. Wie wir ald Kinder fttll uud ſchauernd 
den Mährchen der Heimath laufchten, die und die Diutter am 
Kamin in den Dämmerftunden nicht oft genug erzählen Tonnte, 
fo leihen wir jeßt gern jenen großen Sagen unfer Ohr, die 
ganze Voͤlker bewegten und in ihrer tiefen Bedeutung und 
Wahrheit bis auf unfere Zeit herabreichen. Das ift ja ebem das 
Große und Bebdeutungsvolle des Mythos, wie ihn ein ganzes 
Bolt geichaffen, daß feine prophetifche Wahrheit weiter reicht, als 
dem Bewußtſein des Schaffenden felbft offenbar ift. Der Mythen⸗ 
Ihöpfung liegt eine über dad Bewußtjein hinausgehende Ahnung 
zu Grunde, welche im verichloffenen Kelche trägt, was günftige 
Sonnenblide allmählih mehr und mehr entfalten. Es liegt 
ferner in der Natur ded Mythos, der ja eben der Ausdrud 
einer religiöfen Idee iſt, daß er, wie alles Symboliſche, ver- 
ſchiedenen Lebensbebürfniffen genügt, jo fern fie aus demielben 
Keim hervorgehen, daß er verfchiedene Anffaffungen zuläßt, welche, 
ohne zu einer Einheit zu verichmelzen, fich doch nicht gegenfeitig 
ausichließen, von deneu Feine ihn ganz erjchöpft, indem für 
andere Individualitäten die Möglichkeit offen bleiben muß, an 
derjelben Duelle mit gleicher Befriedigung zu jchöpfen. Daher 
iſts denn auch möglich, dab felbft über den Geſichtskreis des 
Alterthums binaus die Tragweite eined alten Mythos reichen 
fan, weil ſchließlich in leßter Inſtanz doch alles Religiöſe auf 
benjelben Grundideen und Grundbedürfniffen ruht, die einer 
Entwidelung fähig find, weldye die Grenzen eineö durch weſent⸗ 
liche Eigenthümlicyleiten von anderen gejchiedenen Religions» 


gebiets überjchreitet. 
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Alles Gefagte gilt von Teinem uns aus dem griechiſchen Alter⸗ 
thum binterlaffenen Mythos mehr ala von der Promelbendfage, 
deren Bedeutung und Behandlung durch den größten Tragiker 
der Hellenen, Aeſchylos, in dieſen Zeilen vorzuführen mir 
vergönnt, fein mag. Mir ift die Schwierigkeit der Aufgabe 
wohl bewußt, und ich bitte im voraus um gütige Nachſicht, 
wenn ich in dem engen Rahmen das nicht erſchöpfend be 
handeln kann, woran Gelehrte Jahre des Lebend gearbeitet 
haben. 

Bevor ih den Inhalt der Aeſchyleiſchen Tragödie vor» 
führe, will ich uns in kurzen Zügen die Sage jelbft, wie 
fie uns von Heflob und anderen Schriftitellern erzählt it, in's 
Gedaächtniß zurüdrufen. Wir müffen zurüdgehen auf die Ent- 
ſtehungsgeſchichte der Welt und der Götter überhaupt, wie 
fie Hefiod, der böotifche Sänger, in jeiner Theogonie und liefert. 
Nach ihm entftand im Anfang das Chaos, ein leerer, unermeß⸗ 
licher Raum, . darauf Gaia, die Erde, Tartaros, der Abgrund 
unter der Erde, und Gros, die alled verbindende Liebe. Gata 
bradyte Uranos, den Himmel, die Gebirge und Pontos, daB 
Meer hervor, und mit Uranod verbunden, die Xitanen, deren 
füngfter Kronos ift, die Eyflopen, jene wilden, einäugigen Unge⸗ 
bener, und die Helatoncheiren, hundertarmige, ſchreckliche Rieſen. 
Da jedoch Uranos, über die Furchtbarkeit feiner Kinder erfchredt, 
fie in den Tartaros warf, daß fie nie an das Licht ber Sonne 
fümen, fo berebete die zürnende Mutter den Kronos, feinen 
Bater Uranos zu flürzen. Das gelang, und mit Kronos begiunt 
die zweite Göttergeneration oder die Zeit, in der ich die neuent⸗ 
ftandenen Raturfräfte und Gewalten in Ruhe auöbreiteten und 
entfalteten. Doch and) Kronos, unter dem: die Menichen ihr 
goldenes Zeitalter hatten, vermochte der Aufgabe der Welt« 
regierung nicht voll zu genügen. 
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Ihm hatte die Titanin Rhein mehrere Kinder geboren, die 
der Bater fofort nach ihrer Geburt, um von ihnen nicht feiner 
Herrichaft beraubt zu werden, verfchlungen hatte. Nur Zeus 
wurde von der Mutter, die dem Kronos dafür einen in Windeln 
gewidelten Stein gereicht hatte, gerettet. Als er im Verborgenen 
anf Kreta herangewachſen war, unternahm er gegen den Vater 
jenen großartigen Krieg, bei dem die ganze Götterwelt fi in 
zwei Parteien fpaltete: zum Zeus ftanden jedoch die meiften und 
beiten der Götter, alle höheren Himmeldgewalten, zum Kronos 
die wilden Titanen. Nur Prometheus, der von feiner weif- 
fagenden Mutter, der Titanin Themis, den Audgang des Kampfes 
erfahren, ſchied fich von feinen Brüdern, ging zum Zeus über 
und ftand ihm mit feinem Mugen Rathe zur Seite. Der furdjt- 
bare Streit ſchwankte lauge hin und her, bis Zeus zu feiner 
Hülfe die im Zartaros gefeffelten Cyklopen, die ihm gewaltige 
Waffen, den Dommer und Blitz, brachten, und die Helatoncheiren 
an's Licht zog. Nun wurden von den Bergen Olympos und 
Othrys Selen berüber umd hinüber gefchleudert, und Zeus fuhr 
mit dem krachenden Blibftrahl unter die Titanen, daß Himmel 
und Erde erichredlich erbebten, und Land und Wald rings in 
Feuer aufloderten. Endlid errang er den Sieg; die Titanen 
werben in die Yinfterniß des Tartaros hinabgefchleubert, und 
es beginnt das dritte Zeitalter, in welchem nicht mehr die rohen, 
nngebändigten Naturmächte berrichen, jondern Ordnung und 
Geſetz walten und Erde und Himmel fi) erneuen follen. 

Darum vertbeilt Zend zuerft unter das Geſchlecht der 
olympifchen Götter die Aemter der Weltregierung, für fich jelbft 
behält er das Königthbum über alle, da er den Kampf durch 
feine Leitung gewonnen. Wie jah es aber mit den Menſchen 
aus? Und welde Stellung nehmen die neuen Götter zu 
ihnen ein? 
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Die Sagen von der Entftehung des Menichengefchlechte 
waren im Hellas verjchieden; Die verbreiteifte nennt fie wie die 
Götter Söhne der Mutter Erbe und läßt Götter und Menichen 
anfangs in feliger Gemeinjchaft mit einander leben. Das war 
dad uns von Hefiod umd nad ihm auch von fpäteren Dichtern 
mit Vorliebe gejchilderte goldene Zeitalter, eine Zeit ungetrübten 
Slüdes, ewiger Liebe und ewigen Licht. Die Menſchen waren 
da frei von allen Sorgen, von Kummer und Mühjfal, fie lebten 
in einem Paradiefe blübender Jugend und lachender Heiterfeit. 
Die Erde gab ihnen mühelos und reichlich alle Güter und Gaben; 
fie waren reich an Herden, lieb den Göttern, und ewiger Friede 
waltete unter ihnen. Der Tod kam ihnen wie ein janfter 
Schlummer, und dedte fie die Erde, fo wurden fie zu guten 
Genien, die unfichtbar ihre Brüder umfchwebten und Ichüßten. 
Doch die Menichheit verichlechterte fi von Stufe zu Stufe und 
fiel am Ende in jenen traurigsunglüdfeligen Zuftand, in bem 
Prometheus fie antraf, ald Zeus den Thron der Götter einnahm. 
Sehend fahen fie umlonft, börend hörten fie nicht, Traum⸗ 
geftalten gleich frifteten fie fümmerlic, ein langes, banges Dafein. 
Sie kannten nicht die Kunft fi aus Stein oder Holz Wohnungen 
zu ſchaffen; in dunklen Höhlen wohnten fie unter ber Erde, 
wicht vom Strahle der Sonne erwärmt, beweglichen Ameijen 
vergleichbar. Kein ficheres Zeichen hatten fie für den Falten 
Winter, für den blühenden Frühling und den früchtereichen 
Herbft; ohne Sinn und Plan trieben fie alles, ein Tag verging 
ihnen zwecklos wie der andere. Da erbarmte fich Prometheus des ge- 
ſunkenen Geſchlechts. Er lehrte fie den Aufe umd Niedergang 
der Geftirne und erfand ihnen Zahl und Schrift. Die Thiere 
ſpannte er zuerft in’d Joch, daß fie der Menichen Arbeiten vers 
richteten, und führte ihnen am Zügel das Rob zu, den Schmuck 
des folgen Reichthums. Auf dem Meere lehrte er fie Ruder 
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nnd Segel gebrauchen; er zeigte ihnen die Mifchung milder 
Heilmittel, daß fie nicht mehr in ihrem Elend dahinfiechten und 
deutete ihnen Vorzeichen und Träume, den Flug der Bögel und 
die Eingeweide der Opferthiere. Im der Erde aber dedie ex 
ihnen die unendlichen Schäße von Erz, Eiſen, Silber und Gold 
auf; kurz alle Künfte empfingen fie von ihm, und in allen 
Bequemlichkeiten ded Lebens war er ihr Lehrmeifter. 

So fand Zeus dad Geſchlecht der Menſchen ald ein Product 
des Prometheus vor. Zuerft wollte er es ald zu gefährlich ganz 
vernichten; doch da ſich jeimer der alte Freund von neuem annahm, 
ließ fich der Götterkönig bewegen, forderte jedoch für den Schuß, 
den er ihnen angedeihen laffen wolle, die Verehrung aller olym⸗ 
piſchen GBöttr. Man kam wie zu einem Gerichtötage im 
Melone zufammen, um feierlich über die gegenjeitigen Pflichten 
und Rechte zu verhandeln. Prometheus tratald Anwalt der Menſchen 
auf; doch feine allzugroße Menichenliebe und kluge Kift, wie 
aud der alte Titanengroll gegen die neuen Götter verleiteten 
ihn, den Zeus zu betrügen. Zum erften Opfer fchlachtete er 
einen Stier, barg das Fleiſch und die Cingeweide in die Haut, 
auf die er den Magen, daß jchlechteite Stüd, legte, die größere 
Knochenmaſſe aber umhüllte er mit weißem Fett. Obgleich der 
allmiffende Zeus den Betrug durchſchaute und bitter im Herzen 
grollte, wählte er doch die Knochen; aber um fich zu rächen, 
entzog er den Menjchen das Feuer, diefe lebte Bedingung aller 
menſchlichen Gultur im weiteften Umfange. Doch Prometheus, ben 
feine Klugheit nie im Stich ließ, entwandte die offen den Menfchen 
vorenthaltene Gabe heimlich in einer Ferulftaude vom Olympos 
and brachte fie triumphirend den Sterblichen. Zeus Zorn war 
groß, als er die erften Flammen in den Wohnungen der Menichen 
feuchten ſah, und fein Entihluß ftand feft, ihnen in's Haus ein 
nnvertilgbared Webel zu jenden, an dem fie nody dazu ihre Luſt 
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haben follten. Sein Sohn, der Tunftreicdhe Hephaiftos, bildete 
and Erde ein Menichenbild, dem er Stimme und Kraft der 
anderen Menfchen verlieh, Wuchs aber und Antlig glichen dem 
Bilde der unfterblichen Göttinnen. Athena unterwied die holde 
Sungfrau zu allerlei Eunftreichen "Werfen, Aphrodite ſchmückte 
ihr fchönes Haupt mit unmiderftehlicher Anmuth und lieh ihrem 
ſchmachtenden Auge jenen feuchten Glanz, der ihr jelber eigen 
war, Hermes aber legte in ihre Bruft fcymeichelnde Demuth 
und ein verjchlagened Gemüth. Chariten und Horen umgürteten 
fie mit funtelndem Gejchmeide und duftigen Kränzen, fo daß 
ed eine Luft für Götter und Menſchen war, fie auzuichauen, 
und die Götter nannten fie als die von allen Beichentte Pan- 
dora. In ſchimmernden Gewändern kam dieſe griechiiche Eva 
auf die Erde in's Haus ded Epimetheus, des nachbedächtigen, 
überbegehrlihen Bruders des Prometheus. Diefer hattevergebend den 
Bruder gewarnt, vom Zeud eine Gabe anzunehmen; Epimerheus 
merkte aber dad Unglüd erft, ald ed da und zu |pät war. Er nahm 
die liebliche Jungfrau gaftlih auf; fobald fie aber in jeinem 
Haufe war, jchlug fie vom Faſſe, das fie mit ſich trug, den 
Dedel zurüd, und heraus flatterten alle Sorgen und Hebel, die 
fh rafh nun über Land und Meer audbreiteten und den 
Menſchen feitden quälen, daß er ihnen nicht mehr entgehen 
fann: Krankheiten irren bei Nacht und Tag umber, heimlich und 
Ichweigend, böje Sieber jchleichen über die Erde, der Tod beflügelt 
feinen Schritt. Und felbft das einzige im Zaffe verborgene Gut, 
die Hoffnung, Lie im Leiden tröftet und dem thränenden Auge 
der Zukunft glüdliche Bilder vorhält, felbft fie blieb, als Pan⸗ 
Dora dem Dedel rajch wieder zujchlug. am Rande hängen und 
wurde den armen Sterblichen nicht voll zu Theil. 

Den Prometheus aber hieß Zeus durch Hephaiftos in der ein⸗ 
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jeinen Adler die immer neu wachjende Leber langjam aushaden. 
Erlöft jollte er erft dann werden, wenn jemand freiwillig für 
ihn den Tod erlitte. Als fein Befreier erichten Herakles; auf 
feinem Wege zu den Hedperiden, deren goldene Aepfel er holen 
wollte, fam er am Kaukaſos vorüber, erlegte voll Erbarmens 
den Adler und ftellte für Prometheus den Gentauren Chiron, 
der für ihn den Zod erlitt. Prometheus aber kehrte ald Berather 
und Prophet der Götter auf den Olymp zurüd. 

Man wird aus dem kurzen Abriß der Sage, den idy 
oeben gegeben, bereits erkannt haben, welche hohe Wichtigkeit 
fie in dem geſammten Mythenkreiſe des Griechenvolfd einnimmt. 
Giebt fie dod) eben die Antwort auf die Fragen, die der Menſch 
fi) von jeher aufgeworfen bat, auf die Frage nach der Ent⸗ 
ftehung der Welt und der Menfchen, nad dem Verhältniß der 
über alled waltenden Gottheit zu den Gejchöpfen, nad dem 
Uriprung des Uebels und mandyem anderen. Daher ift gerade 
diefe Sage, in die fi) jo wirkſam die Geftalt ded Prometheus 
verflod;ten, auf’8 innigfte mit der Grundidee der verjchiedenften 
Neligionen und felbft des Chriftenthbums verwandt. So ift e8 
denn auch gekommen, daß fie bi8 auf die neueften Zeiten für 
Gelehrte wie für Dichter ihre Bedeutung bewahrt hat, und daß 
beide aus ihr die-verjchiedenften Deutungen zu jchöpfen vermögen. 
Sch erinnere nur an Galderon, Byron, Shelley, Herder und 
Goethe; beionderd an des lebtern Klage des Prometheus: 

„Bedecke deinen Himmel, Zeus, mit Wolfendunft, und 
übe dem Sinaben gleich, der Difteln köpft, an Eichen Dich und 
Bergeshöhen. Mußt mir meine Erde doch laffen ftehen und 
meine Hütte, die du nicht gebaut, und meinen Herd, um deſſen 
Blut dur mich beneideft.“ 

Die Fragmente, die wir vom Goethe’ichen Prometheus be» 


fiten, gehören ja in den Kreiß jener beiden nur im Fauft aus⸗ 
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geführten Entwürfe, die fich dad titanenhafte Streben und Ringen 
des Menjchen zum Vorwurf machten, und an denen der Dichter 
von Sugend an mit befonderer Borliebe gearbeitet; ebenfo wenig 
wie der Prometheus ift der Mahomet und der ewige Tube zur 
Ausführung gelommen. 

Doch wir befiten, wie ich ſchon vorhin angedeutet, aus dem 
Alterthum eine dichterifche Behandlung der Prometheusſage, 
die leider verftümmelt, aber auch jo noch großartig und unüber- 
trefflich Ichön ift, umd die nady ihrer ganzen Anlage dem Mythos 
eine überaus tiefe und eigenthbümliche Deutung giebt, ich meine 
die Tragödie des Aefchylod, den man mit Net den größten 
Dichter und Theologen der Hellenen genannt hat. Wie die 
andern tragiichen Dichter, geftaltete aud) er die Sage zu einer 
Trilogie, d. b. zu einem zufammenhängenden Ganzen von drei Tra⸗ 
gödien, deren erfte den Feuerraub, die zweite die Yeflelung, die 
dritte die Befreiung des Prometheus darftelltee Nur die mittlere 
ift und vollitändig erhalten. 

Die erfte Scene verießt uns fofort auf den Echauplab des 
Dramas, in die feytbifche Wüfte, an den Kaufajus voll ſchauer⸗ 
liher Einfamfeit. Wilde Table Felſen ftarren und entgegen; 
feines Menichen Fuß ſcheint je diefe Gegend betreten zu haben. 
Daerichallen Tritte, laute Rufe: vier Geftalten erjcheinen, Prometheus 
von Hephniftos und feinen Dienern, Kratod und Bia geleitet. Sie 
fommen, den Götterfrevler an den fteilften und ödeſten Felſen 
zu fchmieden. Prometheus bleibt troß aller Dualen, die er bei der 
Feflelung erdulden muß, ruhig; fein Magendes Wort, kein Schrei, 
fein Seufzer ded Schmerzed entringt fich feiner gequälten Bruſt. 
Selbſt der harte Gott der Schmiede wird von Mitleid bewegt: 
er jammert und verwünfcht feine Kunft, Troft Ipendend redet er 
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feine Marter wird fein Trotz gebeugt; ſelbſt im höchften Weh 
will er diejen rohen Geftalten feinen Schmerz nicht zeigen; der 
Stolz in ihm beherrſcht jeded andere Gefühl. 

Erſt als er allein ift, bricht wild der Sturm ber Gefühle 
hervor. Aber das ift fein weibifches Sammern: nein, er ruft die 
ihn umgebende Natur zur Zeugin des Unrechts an, das er vom 
Goͤtterkoͤnige erdulden muß. Zwar flieht er ein, dab er das 
unvermetdliche Geſchick nicht menden Tann, dab er fich in Geduld 
fügen muß, da die Gewalt der Noth unbezwingbar ift; doch 
ſchweigen kann er nicht: muß er doch diefe Pein dafür erdulden, 
daß er den Menichen jo freundlich geholfen und ihnen das 
Leben erft lebenswerth gemacht hat. So bewegt er fich zwilchen 
wildem Trotz gegen Zend und gebuldiger Fügung in das Geſchick, 
dem nicht zu entrinnen ift. | 

Da naht fih ihm die Schaar der Meerestöchter. Noch 
niemand bat fein Leid geſehen; der Stolze, er fanu ed nicht ertragen, 
dab ihn jemand fo Ichmählich dulden fieht; er wünfcht fich im 
den tiefften Tartaros, auf ewig gefeflelt, nur da fein Gott, 
fein Menſch ihn erblidt und feiner Schmach ſpottet. Als aber 
die Dfeaniden thränenden Auges ihn beklagen und voll Mitleid 
ihren Unwillen über des Zeus’ Ungerechtigkeit offen zu erkennen 
geben, da erwacht auch in Prometheus Bruft wieder das alte Gefühl 
des Zornd. Furchtbare Worte fchleudert er gegen den Götterfönig: 
„Roc habe auch ich ihm, dem höheren, in meiner Gewalt; einft 
wird er noch meiner bedürfen. Aber ich rathe ihm nicht eber, 
als bi er mich befreit umd für die Schmach, die er mir an- 
gethan, reichliche Sühne gezahlt hat." Er ift fich feiner Obmacht 
auch einmal ganz bewußt, und die Furcht der Meermädchen, 
er möchte noch mehr ded Zeus unerbittlihen Sinn beleidigen 
und fo nie ein Ende jeined Unglücks finden, Tann ihn wicht 


bewegen, feine Worte zu mildern; im Gegentheil, er fährt fort, 
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den Zeus zu bejchuldigen und zu prophezeien, einft würde er fidh 
ihm noch weichherzig und reumüthig zeigen. 

Sa, als die Okeaniden ihn endlich bitten, den Grund feiner 
Strafe zu erzählen, wirft er dem Zeus granfame Undanfbarkeit 
wor; durch ihn nur jet er der Götter König. Als er aber fort 
fahrt und berichtet, wie er den Menſchen auf alle Weiſe geholfen, 
da erkennen die Sungfrauen doch auch fein Unrecht, und ihr 
Mitleid beginnt zu weichen; Prometheus aber wird gegen fie auchlalt, 
und im hoͤchſten Stolze rnft er aus: „Mit Fleiß, mit Fleiß hab’ 
ih gefehlt; ich leugn' es nicht.” Doc im Gefühl bes über- 
wältigenden Schmerzes fügt er hinzu: „Doc ſolche Onalen 
hab’ ich nicht verdient.” Und im Bedürfniß frommer Theilnahme 
ruft er die ſchon forteilenden Sungfrauen wieder herbei, fein 
Leid zu vernehmen und mit ihm zu dulden. So gewinnt er 
fie, bie einzigen Weſen im biefer furchtbaren Eindde, die ihm 
eine edle, herzliche Theilnahme erweiſen. 

Doch fie bleiben nicht allein bei Prometheus; Okeanos jelber 
kommt, um dem Gefeflelten feinen Schmerz zu zeigen. Nun glaubt 
ex aber wieder alles Mitleidd entbehren zu können; jedem gleich 
geftellten Gotte gegenüber erwacht in ihm ber alte Stolz, die 
felbftbemußte, wenn auch unterliegende Kraft. Mißtrauiſch glaubt 
er in dem Meergott nur einen gleichgiltigen, müßigen Beichauer 
feiner Dualen zu ſehen, und verichmäht jede Fürbitte beim Zeus, 
die er ihm anbietet, bis fidy beide faft im Zorn wieder von 
einander trennen, und Okeanos den Prometheus ald einen unver- 
befferlichen, troßigen Frevler verläßt. 

Kun verfintt Prometheus in Träume, in denen er feinen 
Schmerz verbeißt und fein Leid in fich frißt, aus jeinen brütenden 
Gedanken wect ihn erit der theilnehmende Belang der Mädchen, 
die ihm unter Thränen milde Trofteöworte fpenden und jedem 
Gefühle ihres weichen Herzend Ausdrud leihen. Da kann auch 
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Prometheus fihnichtmehrhalten; er will fie, die einzig wahr mit ihm 
leiden, nicht durdy neue Worte über das Unrecht und den Undank 
der neuen Götter erzürnen, nein, ganz will er fie für fidh ger 
winnen. Drum erzählt er ihnen, was er alle für die armen 
Sterblichen gethan. Der Chor wird gerührt und bemitleidet den 
Prometheus von neuem. Alserdann aberfortfährt zu erzählen, wie er 
die Menfchen zuerft die Heiltunde und alle Arten der Wahrfage- 
funft gelehrt, wie er fie angeleitet habe, den Göttern zu opfern 
und ihren Willen zu erforjchen, ja wie er ihnen auch den Schoß 
der Erde geöffnet und damit alle Gold« und Silberfchäße ge- 
geben habe, da begreifen die Fungfrauen, daß der Unglüdliche 
in feiner Menfchenliebe zu wett gegangen und mahnen ihn, für 
fih felbft zu forgen; nur fo würde er feiner Fefjeln frei und 
einft nicht minder gemaltig ald Zeus felbft herrichen. Doch ftatt, 
bag Prometheus durch diefe Mahnung beruhigt wird, erwacht nur in 
ihm mit der Erinnerung an feine Kraft das Selbftgefühl noch mehr. 
Er deutet ein Geheimniß an, das er befißt: „Die Nothwendigkeit, 
die von den drei Parzen und dem eingedenfen Chor der Zurien 
regiert wird, beftimmt jedem fein Loos, und diefem wird auch 
Zeus nicht entgehen. Die frommen Mädchen aber, die nur 
einen Blid in das Xeben der Götter und Menichen gethan und 
treu⸗gehorſam ftetS des Zeus Obgewalt geehrt haben, erbliden 
in ded Prometheus’ Worten nur frevelhaften Uebermuth und 
unheiligen Sinn. So fingen fie betend, jühnend, trauernd, mahnend 
und firafend das jchöne Lied: 

„Nimmer möge Zeud, der Allbeherricher, an meinem Sinne 
feine Kraft erproben — Noch möge ich felbft je läffig fein mit 
heiligen Opfern den Göttern zu nahen, fromm an des Vaters 
Okeanos raftlofem Strom; Nimmer mir frevle der Mund, das 
fei feft mir und fchwinde nun und nimmer! — Selig das Loos, 
wenn ich ſtill — Dürfte fernhin leben der freudigen Hoffnung, 
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Mein Gemüth zu weiden in fonniger Luft; Doch faßt mid, ein 
Grauen, wie ih Did jo in unausſprechlichen Dualen erdrüdt 
muß dulden fehen, Weil du nad) eignem Rath, ſonder Furcht 
vor Zeus die Menfchen zu hoch ehrft, o Prometheus! — Wie 
von Lieb verlaffen ift deine Liebe? Sprich, wo findeft Du 
Rettung? Bei den Kindern der Erde? Du fahelt damals nicht 
die verfümmerte, blöde Ohnmacht, die über der Sterblicyen 
blinde Gejchleht wie ein Neb geworfen! Niemald wird von 
menſchlicher Kraft Zeus ewigem Rathſchluß vorgegriffen! — Das 
erfenn’ ich in deiner unendlichen Schmerzenslaft, Prometheus! 
Wie jo anderd erſchallt jet Dies mein Lied, als jenes, bad 
berüber von Eurer Hochzeit Hang, da Du in lachender Luft, im 
bräutlidhen lichten Schmud freudig die Zreudige heimführteft, 
Hefione, unjere Schweſter!“ — 

Die Handlung ift hiermit auf Die höchfte Spibe geführt, 
und ſpannend erwartet der Hörer eine Loͤſung. Sollen die Jung⸗ 
frauen, die &inzigen, bei denen Prometheus wahres Mitleid gefunden, 
und denen ſich fein Herz troß alled Stolzes offen erichloffen bat, 
geben und den Unglüdlichen allein laflen? Das koönnen fie nicht. 
Und doc dinfen fie, die Frommen, die ded Zeus’ Willen und 
Befehle jo heilig halten, bei dem übermüthigen Frevler nicht aus⸗ 
barren. Soll Prometheus auf ihren Geſang etwa erwidern und fich 
zu rechtfertigen verſuchen? Das kann er nicht, da die Okeaniden 
ſchon jebt in feine Worte Mißtrauen jeßen, und er fie nur noch 
mehr erbittern würde. Umd doch muß er fie zurücdbehalten: er 
bedarf der Theilnahme, wie ftol; auch fein Herz ift und fich 
felbft alles, Zroft urd Rath und Hülfe, fein möchte. Stolz 
und Demuth, göttliche Kraft und menſchliches Bedürfen wechieln 
jeßt mächtig und ftürmend in feiner Bruft. O möchte doch eim 
gütiges Geſchick diefe Zweifel löfen und durch die That den 
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Meermädchen zeigen, daß fie feinem Unmürdigen ihr Mitleid 
geichenft haben. 

Kaum ift der Gelang verklungen, faum kann der Zufchauer 
dieſe Betrachtung anſtellen, fo ffürmt unerwartet in wilder Haft 
eine jchöne, aber wunberlich entftellte Sungfrau auf die Scene. 
Es ift die in eine Kuh verwandelte To, die Tochter des argivi⸗ 
Ichen Königs Inachos. Zeus war von ihrer Schönheit geblendet 
und verfolgte die Widerftrebende mit feiner Liebe, bis die Un» 
glüdliche durch die etferfüchtige Here in eine Kuh verwandelt, 
und ihr der taujendäugige Argos ald Wächter beigegeben wurde. 
Den hatte nun zwar Zeus durch feinen Diener Hermes tödten 
laffen, aber Jo felbft wurde in wildem Wahnfiun durch Länder 
und Meere getrieben und Eonnte feine Ruhe finden. Auf ihren 
Irrfahrten kommt fie eben jet in die unwirtbliche Einöde des 
Kaukaſos; als fie dort den gefeflelten Prometheus erblickt, vermag 
fie in ihrem Erſtaunen nur auszurufen: „Wo bin ich? wo bin ich? 
und wer bift Du, der in Felienfefleln vom Sturm der Oual 
Umbraufte?" Da padt fie wieder der wilde Wahnſinn, in dem 
fie die entjeßlichften Bilder und ihren furdhtbaren Wächter fieht, 
und betend und fluchend fleht fie: „Was habe ich geibam, 
o Zend, dab Du fo fürdıterlich mich quält? O lab mich vom 
Feuer verzehrt werden, lab die Erde mich verichlingen, gieb mid) 
den Ungeihümen des Meered zum Fraß; uur laß mid nicht 
leben! Erhoͤre mich!" — 

Tief ergriffen bat der Chor der Okeaniden ihr zugehört 
und erfährt vom Prometheus ihren Namen und ihr Schidjal. So 
wundert fid über biefe Kenniniß, und wenn fie auch aus 
Schamgefühl die Liebe ded Zeus nicht erwähnt, fo gefteht fie 
„body zu, daB Here's Groll fie jo unendlich quäle, und ihr Gatte 
dies Unrecht geicheben laſſe. Den Prometheus aber bittet fie, fich ihr 


zu offenbaren, ihr ein Heilmittel gegen ihr Leid zu jagen und 
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ihr zu fünden, welch’ neue Dualen fie noch erwarten. Da muß 
Prometheus ihr geitehen, daB auch er auf Zeus’ Befehl fu ſchmaͤhlich 
gefeffelt und gepeinigt wird, weigert ihr aber, um bei den 
Fungfrauen niht von neuem anzuftoßen, und weil er erft eben 
ſeine ganze Leidensgefchichte erzählt hat, dieje zu wiederholen. 
Auch will er, obgleih er die Zufunft Klar vorberfieht, der 
unglüdiichen Io, um ihr zerichlagened Herz nicht nody mehr zu 
ängftigen, nicht jagen, welch’ lange Irrfahrten ihr noch bevor- 
ftehen; doch da fie immer auf's neue im ihn drängt, erklärt er 
fich endlich bereit. | 

Das Herz der Okeaniden ift unterdeffen wahrhaft auf die 
Holter gefpannt: fie ſehen das Unglüdsweib vor fidy und können 
nicht begreifen, was die zarte, ſchöne Jungfrau jo Schlimmes 
verbrochen, daß fie jo leiden muß. Sprach Prometheus wahr, und ift 
wirklich Zeus auch ihrBerderber? So vereinigt denn Prometheus mit 
ihrer Bitte die feine und forbert die Fo auf, in dem Erzählen 
ihrer Geſchichte und in den Thränen der theilnehmenden Mädchen 
jelbft Troſt und Vergeſſen ihres Leids zu fuchen. 

Nun beginnt So, die Welterfahrene, welche die Luft und 
mehr noch das Leid der Liebe gekoſtet, die Bilder der Erinne 
rung aufzurollen, wie Zeud fie liebgewonnuen und in nächtlichen 
Zraumgeftalten mit leifen, lockenden Worten fich in ihr Herz ge 
fiohlen. „D Kind, habe er zu ihr geiprochen, weile des höchſten 
Herricherd aller Menſchen und Götter Liebe nicht zurüd; hinaus 
komm' in die tiefe, ftille Wiefenau, dorthin, wo des Vaters Heerden 
weiden, daB von Jeiner Sehnſucht des Gottes Auge ruhen mag.” 


" Der ganze Bericht der So wirkt furchtbar ergreifend auf das 


unbefangene, fromme Gemüth der Dfeaniden. „Wehe, wehe, 
rufen fie and, entſetzlich! Hätte ich doch nimmer geglaubt, daß 


jolche meinen Gedanken fremde Reden noch in mein Ohr bringen 
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würden. Meine Seele wird alt; — o Schidjal, Schichſal, id 
ſchaudre tief zufammen beim Anblid des Looſes der So! 

Sehr ruhig erwiedert Prometheus: Du Fagft zu früh, ſpare 
Deine Angſt, bid Du das Weitere erft vernommen, und da bie 
Mädchen, die ſich kaum ein größeres Unglüd denfen können, ihn 
bitten, weiter zu berichten, da auch dem Unglüdlichen es jüß jet 
fein Leid vorher zu willen, jo fängt er zu ihr gewendet an, den 
erften Theil der abenteuerlichen Srrfahrt zu ſchildern, die ihr noch 
bevorfteht; an die ftaunenden Mädchen aber richtet er dann Die 
Frage: „Scheint euch num der König der Gölter ein Gewalt⸗ 
herricher zu fein?" 

Jo kann nur in lautes Klagen ausbrechen: „Sit mir das 
Leben noch Gewinn? Warum ftürze ich mich nicht auf ber 
Stelle vom fteilften Felſen und mache ein Ende meiner Dual? 
Sterben ift ja befjer als täglich neued Leid.” Doc, Prometheus 
tröftet fie mit feiner Lage, ihm iſt ja nicht einmal ber Tod als 
Erlöfung vergöunt. „Sieb, ſagt er, ich habe kein anderes Ziel 
meiner Dual, als des Zeus Sturz von feinem Throne." Und 
jo ift er wieder bei dem Geheimniß angelangt, das ſchon vorber 
dte Okeaniden fo jehr zu willen begehrten, das er aber tief in 
feiner Bruft verichließen zu müflen erklärt. Bis zur geeigneten 
Zeit. Dies Geheimniß ift fein einziger Troft; davon fpricht er 
drum auch am liebften und fei es auch nur in ſelbſt geheimniß- 
vollen Worten, ift ed doch das, was ihm feine Kraft und ges 
wiffermaßen jeine Weberlegenheit fogar über den König der 
Uranionen fühlen läßt. „Zeus, fo fährt er fort, wird fich felbft 
flürzen durch planlofe Rathſchläge. Er wird eine Hochzeit 
ichließen, die er noch verwünfchen fol, denn der Gattin Kind 
wird mächtiger fein al8 der Vater.” Auf die Frage der So, ob 
denn Zeus diefem Unglüd nicht zu entgehen vermöge, entgegnet 
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ih aus diefen Feſſeln gelöft bin. Hierzu muß aber ein Sproß 
von Dir erjcheinen; er wird in Deinem Gefchlecht der dreizehnte 
fein.” Die Neugier der So wird durch dies Drafel fehr erregt; 
Promethend läßt ihr aber nur die Wahl, ob fie ein Mehreres 
von diefem ihren ſpäten Nachkommen oter da8 Ende ihrer Irr⸗ 
fahrt zu hören wünſche; läßt ſich aber doch ſchließlich durch bie 
Bitte der ſcheinbar nun ganz wiedergemonnenen Okeaniden ber 
flimmen, beides zu berichten. Io aber wird darauf von wilden 
Wahnfinn ergriffen und ftürmt unter lautem Wehgeſchrei von 
Dannen. 

Abermald find Prometheus und die Sungfrauen alleiu. 
Der Titan ſchweigt im Gefühl feined Triumphes. Aber jo jehr 
auch die Dfeariden das Geſchick der fchuldlojen Io ergriffen 
und fo gern fie dem Dulder ein Wort der erneuerten Theilnahme 
und der Billigung feines Zornd gegen Zeus jagen möchten, jo 
wagen fie doch nicht den Lenker Himmeld und der Erde offen 
eines Unrechtö zu zeihen. Der Gefang, den fie auftimmen, endet: 
„Doc wie ded Zend Rathſchlägen ich zu entrinnen vermag, kann 
ich nicht faflen.“ 

Da Tann Prometheus nicht länger an ſich halten; endlich 
möüflen doch die Mädchen volllommen von feiner Unichuld und 
dem Frevel der Götter überzeugt fein; nur die Furcht kann fie 
hindern, fich offen zu erflären. Drum will er auch diefe lebte 
Furcht noch bannen und betont immer von neuem, wie aud) 
Zeus einft von feinem Throne geftürzt werden wird, und wie 
nur er ihn retten könne. 


„Du prophezeift und ſchmähſt den Zeus aus Uebermuth — 
Ich rede, was da wird gefchehen, und ich wünſch es auch — 
Und herrſchen fol ein andrer jemals über Zeus? — 

Noch Härteres wird als diefes ihm zu dulden fein — 

Und ohne Furcht wagft Du zu fprechen ſolches Wort? — 
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Was joll ich fürchten, ein Unfterblicher wie? — 

Noch härtere Dual als dieſe fihafft vielleicht er Dir — 

Er mög es thun: auf alles bin ich jebt gefaßt. 

Aber auch jebt vermögen die Dfeaniden Furcht vor dem 
Sötterfönige nicht zu überwinden; fie ahnen einen noch beftigeren 
und furdhtbareren Kampf, der zwiichen beiden auöbrechen wird, 
und können nicht enticheiden, auf welche Seite ſich das Recht 
neigt. Aus dieſer Stimmung heraus Tprechen fie dad fromme 
Wort: Der Weife beugt fich vor der Adrafteta Macht d. h. vor 
der Macht der unentrinnbaren Nemeſis, der Göttin, die alle 
Thaten mit Glück lohnt oder mit Unglück ftraft. 

Des tief gefränkten Prometheus Zorn wallt aber jet auch 
gegen die Jungfrauen auf, und bitter erwidert er ihrem weiſen 
Spruche die Worte: 

„Sp bete denn und frömmle; kniee ftetd vor dem, 

Des die Gewalt ift; mir gilt Zeus fo viel als nichts. 

Er walte, jchaffe, herriche diefe kurze Zeit 

Nach feiner Luſt; fein Regiment tft bald am Ziel. 

Einen weiteren Ausbruch der Gefühle hemmt dad plötzliche 
Erſcheinen des Götterboten Hermed. Damit beginnt der lebte 
Act des erichütternden Trauerſpiels: 

Zeug, der die Reden ded Prometheus gehört, hat den 
Himmelsboten entfandt, um über jene räthfelhafte Hochzeit, die 
Prometheus amdeutete, Näheres zu erfunden. Der Bote tritt 
ganz mit dem kecken Stolze, dem Uebermuthe eines Dienerd auf, 
der durch die Bedeutſamkeit feined Herrn gemöhnt, eigne Hulbi« 
gungen zu empfangen, dieje von jedem erwartet. Mit Hohn und 
Schimpf den Prometheus anredend, verlangt er, augenblicklich und 
unummunden folle der Titan, um ihm nicht doppelte Mühe bed 
Wegs zu verurfachen, erklären, durch welchen Chebumd fidy Zeus 
einft den Untergang beseiten werde. Gerade jo prableriich und 
ſelbſtvertrauend, erwiedert Prometheus, redeft Du, wie mu von 
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einem Diener der Götter erwarten darf. Auch fie, die neuen 
Regenten, berrichen ja jo unverftändig, als follte ihrem Himmels⸗ 
Ichloffe nie Trauer und Leid nahen. Und doch habe ich ſchon 
2 Herricher von diefem Throne fürzen jehen; den dritten jchnellften 
und ſchimpflichften Fall werbe ich auch bald erleben. Dun aber 
gehe nur denfelben Weg beim, den Du gelommen biſt; der 
Götter acht' ich nicht, und erfahren wirft Du von mir aud) 
feinen Deut.” 

Auf ſolchen Ton war doch Hermes, der bis jebt nie einen 
Widerſpruch gegen Zeus’ Befehle weder von einem Gotte noch 
von einem Sterblichen erfahren hatte, nicht gefaßt, vielmehr hatte 
er den Gefeflelten ganz gebeugt und zu all und jedem bereit zu 
finden geglaubt. Was nun begimmen? Zend will unter allen 
Umftänden jened Geheimniß erfahren. Hermes geht drum aus 
der Rolle des übermüthigen Dienerd in die des gefchmeidigen 
Hofmannd über. Er erinnert den Prometheus janft, wie gerade 
ſolcher Uebermuth. wre er ihn eben gezeigt, ihm dieſe jammer- 
volle Lage verjchafft Habe. Mit des Hermes Herablaffung wächft 
aber nur dad Selbftgefühl des Titanen: „Wiſſe, Ipricht er, all’ 
mein Leid möcht ich gegen Dein Dieneramt nicht vertaufchen; 
lieber dem Felſen bier will ich dienen als des Zeus getreuer 
BDote fein. So übermütbig muß man die Hebermüthigen be- 
handeln. Und kurz, ich fag’ ed rund heraus: die Götter alle 
trifft mein Hab, die ſchändlich mir für Wohlthat Böfes thun.“ 

Hermes fieht ein, dab er mit feiner Milde ebenfo wenig wie 
mit feiner Härte audrichtet, drum giebt er dem Geſpräche eine 
neue Wendung. Er meint, Prometheus fet Törperlich wie ge⸗ 
müthlich krank; er müfle vor Allem noch Mäßigung lernen. Doch 
Prometheus: „bäatt’ ich zu mäßigen mid; noch nicht gelernt, wie 
prä’ ich wohl mit Dir, dem Knecht?“ Sa als Hermes ihm 
vorwirft, daß er ihn wie ein unmündig Kind verhöhne, bricht 
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der Titan ungeftüm, ald wolle er dem Boten den Mund ver- 
fiegeln, in die Worte aus: „Nicht für ein Kind, um vieles un⸗ 
verftändiger noch muß ich Dich halten, wenn Du mich auszu⸗ 
forjchen denkſt. Nein, feine Marter giebt es, feine Kunft, womit 
mich Zeus bewegen wird, ihm dieſes Fund zu thun, bevor er mich 
von diejer Feſſeln Schmach erlöft. Drum mag er fchleudern 
ſeines feurigen Blitzes Strahl, in weißen Schneefturmd-linge- 
wittern, im Donnerhall der unterird’Ichen Tiefe verwirrend miſchen 
das AN. Nichts deffen wird mich beugen, je zu jagen ihm, durch 
wen ihm feines Koͤnigthums Verluſt droht. Nichts nützt der 
Wortſchwall; tauben Ohren predigit Du. Dies laß Dir nimmer 
träumen, daß ich mich vor Zeus’ Beiclüffen bang in hbeiliger 
Furcht erniedrige, daB ich ihm anflehen jollte, den Verhaßteften, 
die Hände weibiſch zum Gebete emporgeftredt, aud diefen Banden 
mich zu löfen. Nimmermehr!“ 

Jetzt hat Hermes alles verſucht; umjonft! Nun darf er 
feinen Anitand nehmen, den lebten Theil feines Auftrags, der 
für den Fall ded Mißlingens beftimmt war, auszuführen. Er 
verfündet alfo mit allem Scheine kalter Ruhe dem Prometheus 
die noch furdytbarere Strafe, die ihm bevorfteht: „Mit Blitz und 
Donner wird der himmliſche König, deſſen Du fpotteft, den 
Felſen, an den du gefefjelt bift, jpalten und dich im die unend- 
lichften Tiefen jchleudern. Hier wirft Du, vom Dunfel umgeben, 
eine lange Zeit verborgen liegen. Dann wirft Du wieder am’d 
Licht fleigen, und ein gefräßiger, ftet3 bungriger Adler wird das 
Fleiſch deined Leibes in Stüde reifen, jeden Tag auch ungeladen 
fommend und an Deinem Leben zehrend. Solche Dualen mußt 
Du aber fo lange erdulden, bis ein Gott für Dich büßen und 
ftatt Deiner in den Zartarod fteigen will. Glaube mir aber 
nur: died ift feine Dichtung und Prahlerei; des Zeus Mund 


pflegt nichts Eiteles zu reden. Ueberlege und bedenke: einft 
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möchtet Du wohl nicht Deine Selbftüberhebung für beffer als 
guten Rath halten.” 

Der Chor der Meermäbdchen, der bei der Schilderung foldher 
Dualen erfchridt, ermahnt den Prometheus, den Worten des 
Hermes Gehör zu ſchenken und einen guten Rath nimmer zu 
verachten. „Folg ihm; dem Weifen bringt es Schande, wenn 
er fehlt.” Wenn aber je, jo ift Prometheus jeht feſt entichloffen, 
alled über fich ergeben zu laffen. Im hödften Stolze entgegnet 
er: „So werde denn nun auch auf mid) gejchleudert des jchnei« 
denden Blibftrahls Flamme, die Luft Bom Donnergekrach durch⸗ 
toft und der Macht wildzudender Blige, und die Ziefen der 
Erde Dom Grund aufwühlend der Sturm Und der Bran- 
dungsſchwall der wogenden See, Er thürme fid) hoch zu der himm⸗ 
lichen Bahn der Geltirne Hinauf: und zum finftern Schlunde 
des Zartaros werd’ hinunter mein Leib Vom Strudel gerafft der 
Schickſalsmacht; Niemald doch kann er mid) tödten!” 

Srbeben wir nicht, wenn wir diefe Worte hören? Der 
Chor thut ed; doch Hermes ergreift ein andered Gefühl. Seine 
Stimmung wird Wutbh und fteigert ſich bis zur Raſerei, da ihm, 
dem Gotte, alle Pläne gejcheitert find, da er, der Diener, die 
Befehle feines Herrn nicht bat erfüllen können. Nun fordert 
er noch die Dfeaniden auf, vor dem Ausbruch des vernichtenden 
Unwetters fich zu entfernen. Doch fie vergelien ihres Geſchlechts, 
ihrer Schwäche; jetzt in der höchſten Noth empfinden fie auch mit 
Prometheus das höchfte, das einzige Mitleid. „Wie kannſt Du 
zu umedler That, entgegnen fie dem Hermes, und auffordern? 
Mit ibm, mit ibm will ich dulden, was da kommt. Den Ber- 
räther lernt ich haflen, und Verrath heißt die Belt, welche vor 
allen ich verabicheue.“ 

Prometheus, der aus dem Himmel Geftoßene, der von den 


Böttern Geflohene darf fich rühmen einen treuen Zeugen feines 
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Unglüdd gefunden zu haben, welcher felbft nicht Anftand nimmt 
an jenem Untergange theilzunehmen. Doc Prometheus trium« 
phirt; Zeus muß flegen und fliegt auch. Noch einen Augenblid 
\chwebt der gezüdte Bliß, ichweigt der hallende Donner; da ver 
nehmen wir au8 des Prometheus Munde felbft, wie der Boden 
ſchwankt, die Blige zuden, die Donner rollen, und im wilden 
Aufruhr aller Elemente Himmel und Erde bei feinem Sturze 
erbeben. Aber fein Mund wird noch nicht gefchloffen; laut ruft 
er aud: „O Mutter Erde, du heilige; o Aether, des alldurch⸗ 
dringenden Lichtes Born, o ſeht, weldy’ bitter Unrecht ich er» 
dulde!“ 





Das ift in kurzer Skizze der Inhalt der und noch ganz er 
baltenen Tragödie der Aefchyleifchen Trilogie. Im Augenblide 
freilih, wo wir bieje lebensvollen Geftalten des Dichterd vor 
unferen Augen handeln ſehen, liegt und ja der Gedanke ferm, 
feine Perfonen zu abftracten Begriffen abflären zu wollen, fo 
fern, daB wir ganz in Anhören und Anſchaun verfunfen find. 
Doch mit Recht bemerft Droyfen zu feiner Ueberſetzung unjerer 
Tragödie: „Wir müſſen und dürfen von ber Bedeutung jener 
Sage und ihrer Perfonen |prechen, da die erfte Regung des Be⸗ 
wußtſeins in jedem Volke ald ein Factum fidy geftaltet, das von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert dem gläubigen Gemüth bie 
geheimnißvollen Anfänge alles geiftigen Lebens offenbart. Jeder 
der heiligen Namen wedt ein beitimmied Bild, beftimmte Ge 
fühle und eine Erkenntniß, die unmittelbarer und darum mächtiger 
wirft als die Metaphyſik ihres Zuſammenhangs. Crft wenn 
wir und in diejen Kreis unmittelbarer Anfchauungen hineinzu- 
denfen vermögen, werden wir das Werk des Dichterd nachem⸗ 
pfinden können.” 

Die Deutungen aber der Sage find um fo verfchiedener, je 
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fühlbarer und auffallender einem jeden auf den erften Blid der Con⸗ 
traft zu fein jcheint, in dem der Dichter fich zu der Religion feines 
Volles zeigt, oder aber die große Verkehrtheit, die in diejer Re⸗ 
ligion jelbft liegt. Jedem jcheint Prometheus das allerjchreiendfte 
Unrecht zu erbulden. Auf feiner Seite erbiiden wir alles, maß 
fchön, edel und groß, unferer Liebe und Bewunderung werth ift, 
auf der ded Gegners nur blinden Neid, leinliche Herrichlucht, 
deöpotifchen Eigenfinn, eigenfinnige Schwäche und ſchwache Uns» 
Dankbarkeit, die fich bis zur Grauſamkeit fteigert. Und jo 
fchildert, fragen wir, Aeſchylos den König der Goͤtter? Man bat 
behaupten wollen, der Dichter habe abfichtlich durch diefe Tra⸗ 
gödie der Religion feines Volkes opponiren und wie fpätere Philo⸗ 
fopben den alten Glauben an die Götter erfchüttern wollen. 
Doch man bedenft nicht, daß die Zeiten damals noch nicht da 
waren, als Aefchylos dichtete, und vergibt, welch' frommer Dichter 
der Landsmann von Eleufis war. Gotteöfurdyt war der Odem 
ſeines Lebens; Zeus ihm der, welcher alled Göttliche in fich ver- 
eint und der tiefften Ehrfurcht und Anbetung der Menjchen werth 
ft. Bon ihm fingt er: 
„Zeus, Herr und Gott! Dein Wefen zu erkennen 
Sft unfer Geiſt zu ſchwach! 
Laß umjere Lippen aljo Dich benennen, 
Wied Dir geziemen mag! 
Wohin auch unfere Augen blicken, 
Wohin wir die Gebanten ſchicken, 
Wir finden Deineögleichen nicht. 
Bei Dir allein, wenn unfre Herzen 
Erliegen unter Sorg und Schmerzen, 
Steht unferer Hoffnung Zuverficht.“ 
Und an einer anderen Stelle betet er; 
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walt Gewaltigfter, Zeus in dem Himmel droben, hör ung, 
o erhör' und gnädig.“ 

Aus demſelben Grunde iſt auch eine zweite Deutung zu 
verwerfen, die man dem Aeſchylos untergelegt hat. Man ſagt, 
er babe in ſeiner Tragödie nicht eine religiöſe, ſondern nur eine 
fittliche Tendenz verfolgen wollen: er habe und in Prometheus 
das edle Beifpiel männlicher Standhaftigleit im Erdulden eines 
unverfchuldeten, Durch tyranniſche Willkür auferlegten Leidens hinge⸗ 
ftelt. Oder man gebt noch einen Schritt weiter und behauptet: 
der Zwed des Aefchyleiichen Dramas ift das Streben des Menfchen- 
geiſtes darzuftellen, der fich feines eigenen Willens bewußt ge- 
worden ift, fich jelbft fühlt und über die Schranken ded End» 
lichen und der Abhängigfeit von einem höheren Willen hinaus- 
greift, der im Bewußtſein feiner Freiheit den Muth faßt, fich 
Gott gleichzuftellen, mit ihm zu rechten, ja fich gegen ihn zu 
empören. 

Sp verzleiht man denn den Prometheus mit dem biblijchen 
Hiob, mit Siſyphos oder dem Goethe'ſchen Fauſt. Das war 
wohl unferem Goethe erlaubt, der die Gejftalten ded Mythos zu 
Symbolen eines durchaus modernen Bewußtſeins gemacht und 
in allegorticher Weiſe mil fremdartigen Mythen verknüpft bat. 
Doch zur Ausführung folcher Iteen hätte nie ein tragiicher 
Dichter der Hellenen wagen dürfen, den Zeud zu verwenden, 
und am allerwenigften hätte ed der fromme Aeſchylos gethan. 

Wir müſſen, um died zurüdzumeijen, vor allem bedenken, 
da, wie die Religion der Griechen eine Kunftreligion, jo alle 
ihre Kunft nur religiöfe Kunft war, d. h. fie war die Bermittlerin, 
durch welche die Religion im Volke belebt wurde und auf Ge⸗ 
müth und Gefinnung deffelben einwirkte. Und gerade Aeſchylos 
war, wie jeder Acht tragiiche Dichter, ein Lehrer und Priefter 
des Volks; in der Zeit des beginnenden Zmeifeld juchte er gerade 
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die väterliche Religion, die das Volk fo lange glüdlih und ſtark 
gemacht, zu ftüßen und die Widerſprüche zwilchen göttlichem und 
menfchlichem Geſetz aufzuflären. Konnte doch auch bei den Hellenen 
fein Dichter Geltung gewinnen, der ſich etwa blos durch Zalent, 
Dhantafie und Kunftfertigkeit zur Poeſie berufen fühlte; es be« 
durfte vielmehr neben einer inneren Durchbildung von Herz umd 
Verftand einer tiefen und umfaflenden Kenntnib aller geichicht- 
lichen und religiöfen Weberlieferung, einer Haren Einficht in 
göttliche und menschliche Dinge. 

Wir müflen und aljo nady einer anderen Deutung umſehen. 
Da ift vor allem zu berüdfichtigen, daß der Prometheus, wie 
wir ihn eben Tennen gelernt haben, uur ein Bruchſtück iſt. Wir 
verlaffen Prometheus, auf den höchften Gipfel des Zwieſpalts 
mit Zeud angelangt, und wiffen nicht, ob und wie die Prophegei- 
ungen einer Erlöfung in Erfüllung gehen werden. Dieſe Er- 
löfung oder vielmehr - Verföhnung des Prometheus mit. Zeud 
muß der Dichter nod) dargeftellt haben: es geſchah im fog. ger 
löften Prometheus. Und zwar mußte darin eine ganze, volle 
und wirkliche Verfühnung gegeben fein, d. b. eine ſolche, welche 
aus der Anerfennung der Wahrheit und des Rechtes hervorgeht, 
wedurd die frühere Entzweiung in ihrem Grunde, der Ber: 
fennung des Wahren und Rechten, aufgehoben und Freundſchaft 
an die Stelle der Zeindjchaft geießt wird. Denn Gegner ver- 
fühnen fi nur dann wahrhaft, wenn fie feinen Groll in der 
Seele mehr hegen und einfehen, daß der Hader, mit dem fie 
fi anfeindeten, eine Verirrung, ein Unrecht war. 

Der Götterftreit und feine Löfung ift als Die eigentliche 
Aufgabe für die Compoſition unſeres Dichterd zu betrachten. 
Der Sage von der fuccefliven Entftehung der- Weltordnung, 
die wir vorhin andeuteten, liegt aber eine Idee zu Grunde, Die 
fih als eine religiöfe auf dad Verhältniß des Menſchen zu einer 
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höheren Welt bezieht, und da der mit Zeus kämpfende Prometheus 
der Wohlthäter des Menfichengeichlechtö ift, da er um ber Menſchen 
willen ftreitet und leidet, wird diefe Beziehung nur um fo enger. 
Indem nun Aeſchylos die Sdee des Mythos in feinem Bewußt⸗ 
fein fortbildend ausprägte, Konnte es feine Abficht nicht fein, 
die Nichtigkeit des auf fich felbft geftüßten Menſchengeſchlechts 
nachzuweifen, eben jo wenig aber die Gottheit dem Menjchen- 
geifte gegenüber herabzuſetzen. Beides mußte vielmehr vermittelt 
werden: ein Zwielpalt ift durch Schuld beider Parteien, ber 
Götter und der Menſchen, gegeben, und die Löjung dieſes Zwie- 
ſpalts ift eben der Inhalt des gelöften Prometheus, 

Das frühere Leben der Menſchen war ein niedered, tbieriiches 
Dafein, ohne Intelligenz und Sittlidyfeit, weder von höheren 
Weſen noch von eigener inficht geleitet, nur vom dumpfen, 
bewußtlojen Triebe beberriht. Dies Gejchlecht will Zeus ver- 
nichten; Prometheus rettet ed. Cr ift aber nicht zufrieden damit, 
es nur gerettet zu haben; er geht in feinem Widerftande gegen 
Zeus weiter. Seine Menfchenliebe bleibt nicht die rechte und 
maßvolle; fie wird zu einer einfeitigen Beyzünftigung und Ber. 
fürdernng defien, wa8 das weniger Edle im Menfchen ift oder, 
wie wir ed auch ausdrüden fönnen, des blos Irdiſchen, des der 
Gottheit nicht befreundeten, nicht durch Frömmigkeit und Liebe 
an fie gefmüpften Menjchen. Allerlei vortreffliche Gaben Hatte 
Prometheus den Menjchen gegeben; aber es fehlte das Sittliche, 
und Died Sittliche ift eben ein Werk der Götter, das Prometheus 
nicht verleihen Tonnte. Der prometheiſche Menſch ift der Gott- 
beit entfremdet, und fo ift Prometheus felbft ein Bild der von 
ihm gebildeten Menfchen: in Kampf und Noth ausharrend, im 
Selbfibewußtlein ftolz, im erfinderifchem Denken unermüdlich, 
taftloß vorwärtöftrebend ; aber auch zu Unbefonnenheit und dünkel⸗ 
hafter Ueberhebung geneigt; und es taugt doch nur einzig die 
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Weisheit, die vom Zeus ftammt, nur die Klugheit, die auf Sitt⸗ 
fichleit beruht. 

Auf der anderen Seite befitzt doch aber der Menſch die höchften 
Geifteögaben und Anlagen zu allem Hohen und Schönen; er 
befitt auch dag, was außer dem Gefühle der Gottheit das Tieffte 
in ihm ift, freien Willen und Nechtögefühl. Die Natur aber 
der menſchlichen Freiheit aller, Vernunft und Gerechtigkeit waren 
der alten Naturreligion und den Titanen ganz fremd, und Zeus 
ericheint und eben, nachdem er die Herrichaft gewonnen, noch 
ganz auf der Stufe der bloßen Naturgottheit, wie die alten 
Götter, die er vom Throne verdrängt hat; er ift eiue Macht, 
mit der der Menich, wenn er zum Selbftbewußtjein fommt, noth« 
wendig in Conflict geratben muß. Seine Herrichaft ift noch 
eine volllommene Tyrannid, in der Niemand frei fit, als er 
jelbft, eine Herrſchaft ohne VBerantwortlichkeit, nur Allgewalt 
übend. Prometheus aber ift der Sohn der Themis, der Göttin 
der Gerechtigkeit, und ſomit als die Rechtsordnung der Gewalt 
gegenübergeftellt, und dieſe Rechtsordnung forderte einem Despo⸗ 
tismus gegenüber, daB nicht nur ungerechte und leiden- 
Ichaftlihe Handlungen, wie die Feſſelung des Prometheuß, 
einzeln oder felten vorfommen, fondern dab überhaupt Leine 
möglich fei oder der Grundſatz des Rechts jeder Ausnahme 
entgegenftehe. 

Dieſer Conflict, der in unfere Tragödie fihtbar hervortritt, 
wird im gelöften Prometheus audgeglichen. Zeus weiß Heilung 
für Alles: er lenkt des Menſchen Seele zur Bejonnenheit und 
läht ihm die Leiden zur Lehre werben; er felbit erfennt aber 
auch, dab Freiheit in die Weltordnung übertragen werden, und 
daß jein Regiment kein ungerechtes despotiſches fein muß. Wollte 
er länger im feiner deöpotifchen Gewalt troßen, fo erfolgt der 
von Prometheus prophezeite Sturz. Aber audy Prometheus ift 
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jened uranfänglichen, von der gefitteten Menjchheit überwundenen 
Haderd müde. Er wird befreit durdy Herakles, jenen größten 
Heros der Griechen, jenen Gottmeufchen voll großer Thaten und 
noch größerer Leiden, der frei ift durch feinen drüdenden Ges 
horſam, durch freiwillige Knechtſchaft ſchuldrein. In ihm tritt 
den Menſchen die Anjchauung der gottbefreundeten und eben 
deshalb wahrbaft freien und ftarfen Menfchheit vor die Augen; 
als Bötterfohn aber trug er jene Kraft in fih, die zu allem 
Edlen und Hohen nöthig, da der Menſch ohne göttliche Hilfe 
nichts vollbringen kann; er tft der 13. Sproß aus dem Gejchlechte 
der So. Die Urmelt ift ganz nun abgetban; eine neue Welt⸗ 
ordnung fritt ind Leben. Prometheus, der fluge Eohn der ges 
rechten Themis, weilt ald Berather im Kreiſe der Götter ewig 
dem Zeus zur Seite, und jtatt ded Sohnes, der dem Zeus zum 
Verderben geweſen, gebirt Thetid den herrlichen Peliden Achilleus, 
das unfterbliche Vorbild von Hellas. 

So der Mytbod, wie Droyfen feine kurze Betrachtung 
Ichließt; feine prophetiihe Wahrheit reicht weiter, als dem Be⸗ 
wußtfein des Dichters felbft offenbar if. Solche Prophezeiungen 
eines Volks befunden ein Gefühl ded inneren Bebdürfniffes und 
Verlangens, das, weil es da ift, befriedigt werden muß. Und 
als das helleniſche Leben ſich allfiegend und freudetaumelnd über 
die Länder des Orients auögebreitet, fi mit der Weiöheit 
Aegyptens und den Wundern Indiens, mit Jehovahdienſt und 
Mitradgmpfterien vermiſcht hatte, ald über dem neuen, gährenden 
Chaos Naht und Grabesftille angſtvoll lagerte, da ging ein 
heller Stern im Morgenlande auf und feuchtete über der Krippe, 
und es jauchzten die himmlischen Heerſchaaren. 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Der mitunter gehörte Ausſpruch, es ſei die Geſchichts⸗ 
forſchung doch eigentlich nur eine Naturwiſſenſchaft, hat ebenſo 
oft ſehr energiſchen Widerſpruch erfahren. Ich will hier nicht 
unterſuchen, ob mit Recht; wohl aber bin ich geneigt, dieſen 
Satz geradezu umzukehren und auf einen Theil unſerer modernen 
Naturwiſſenſchaft, nämlich auf die fogenannte Naturgeichichte 
anzuwenden. Schon died Wort felbft deutet die Richtung meiner 
Gedanken an: foll ein einzelner Zweig der Naturgeichichte Wiſſen⸗ 
ihaft werden, jo muß er Geſchichte und zwar Geſchichte im 
wahren, beften Sinne ded Wortes fein. 

Man macht freilich oft genug der Zoologie wie der Botauik 
den Borwurf oder einen Borwurf daraus, daß fie eben Ge⸗ 
ichichte fei und fomit auch nicht Wiſſenſchaft im Sinne der 
Mathematit etwa oder der Phyſik. Diejenigen, welche ihn er- 
heben, bedenken nur Eined nicht: dab ed fein den Forſcher 
treffender Vorwurf ift, wenn ihm die Begrenztheit des Gegen⸗ 
ftamdes feiner Forſchung oder die geringe Summe ſchon ficher- 
geftellter Lehrjäbe vorgehalten wird. Denn die Wiflenjchaft ver- 
ändert ihren Charakter in feiner Weile proportional mit der 
Summe der von ihr ſchon erfannten Geſetze; weſentlich ift für 
fie eben nur, daß in ihr das Streben nad) Erfenntniß zur vollen 
Bethätigung komme. Dies aber gefchieht und kann geichehen 
in der Geichichte fo gut, wie in der Phyſik; die Zeiten find 
längft vorüber, da ſich unfere moderne Geſchichtslehre noch nicht 
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erweitert hatte zu einer Geſchichtswiſſenſchaft dadurch, daß die 
Geſchichtsforſchung in der zeitlichen Verknüpfung geichichtlicher 
Thatjachen einen Saufalzufammenhang aufzufinden verfuchte und 
nachzuweiſen vermochte. Das aber tft ja gerade dad Weſen 
wirklich wiſſenſchaftlicher Forſchung, daß eine beftimmte endliche 
Eriheinung auf die beftändig wirkſamen Urjachen, welche jene 
bervorriefen, mit Zwang zurüdgeführt wird. 

Will man alfo der heutigen Naturgeichichte einen Vorwurf 
daraus machen, dab fie Gedichte jet, jo wäre er dody nur dann 
ein foldyer, wenn jene in dem veralteten Sinne der früheren 
Geichichte rein chronologiich geordneter Thatjachen behandelt 
würde; und ed läßt fich allerdings nicht läugnen, dab es noch 
nicht gar lange ber ift, da Zoologie wie Botanif diefen Tadel 
mehr oder weniger verdienten. Aufipeidyerung von Beobachtun« 
gen ohne Berftändnip derfelben zu fuchen war lange Zeit. die 
Parole für beide. Aber es kann auch mit vollftem Rechte ge- 
fagt werden, daß mit und durd Darwin bieje Regiftratur un» 
begriffener und jcheinbar unbegreiflicher Thatjachen fidy das ehrende 
Beiwort raſch erobert bat, eine echt willenichaftliche Naturge- 
ihichte zu fein. Denn dad Mefen ihrer Forichung befteht jebt 
und ganz ausſchließlich darin, die beobachteten Thatſachen nicht 
blos erzählend aneinanderzureihen, fondern auch zu erflären, d. h. 
Urſachen ihres Dafeind aufzufuchen und die Geſetze der Wirkung 
diefer bedingenden Urſachen feſtzuſtellen. So betradytet die 
Zoologie die Summe aller Thierformen ald etmad Gewordenes 
und fie bemüht fich dies Gewordene begreifen zu lehren. Man 
Tann darüber ftreiten, ob ed wirflih durch die Darwi n'ſche 
Theorie Ichon gelungen jei, eine fihere und für die Mehrzahl 
der Fälle genügende Erklärung zu geben; da8 aber Tann feined- 
falls beftritten werden, daß fie allein es geweſen ift, welche die 
fireng wiflenichaftliche Aufgabe der Zoologie dahin formulirt 
bat: Die Entftehung der unendlich vielgeftalteten Formen der 
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Thiere auf bedingende Urjachen, die naturnothwendig wirken 
mußten, zurüdzuführen. 

Und in diefem Sinne ift die Zoologie eine Geſchichtswiſſen⸗ 
haft, da fie verjucht durch Feftitellung des gefchichtlichen Werdens 
der jet lebenden Thierformen die Urfachen aufzudeden, welde 
diefe allmählich und nothwendig werden liefen. Das Syftem der 
Zoologie ift nur der mehr oder minder gelungene Ausdrud für 
unjere Kenntniß und unjer Verftändniß, die wir von diefem 
Werden gewonnen haben und fo mit Recht eigentlich ein Ge 
ſchichtsſyftem. 

Was aber für das ganze Gebiet einer durch ihren Inhalt 
in fich abgeſchloſſenen Wiſſenſchaft gilt, muß nothwendig auch 
Geltung haben für einzelne Theile derſelben. 

Es giebt nun aber einen Abſchnitt unſerer Zoologie, welcher 
fich in der That bis in die neuefte Zeit hinein dieſer Forderung 
wiflenichaftlih, d. b. geſchichtlich zu verfahren, faft vollftändig 
entzogen bat: es ift die Thiergeographie. Sie hat biöher als ihre 
vornehmſte oder gar als ihre einzigfte Aufgabe die angeſehen, 
die Thatſachen, wie fie der jeßige Verbreitungszuftand der leben- 
den Thiere bietet, aufzufuchen und zu jchildern. Wenn fie dabei 
zu jogenannten Gejegen der Thierverbreitung kam, jo enthielten 
diele faft ausnahmslos nichts anderes, als willfürlich in größere 
Gruppen zufammengefabte Einzelheiten foldyer Thatſachen der 
Berbreitung. Bon einem audgebildeten Verſtändniß derjelben tft 
feine Spur zu finden und nur äußerft felten find die Verſuche, 
ein ſolches zu gewinnen. 

Diefer Ausſpruch möchte vielleicht Manchem als zu hart 
erſcheinen. Zu ſeiner Rechtfertigung will ich kurz auf das 
neuefte Werk über Thiergeographie hinweiſen: dad Bud von 
Wallace. Es ift meined Wiſſens dieſes Werk das erfte, 
welches fi Mar die Aufgabe ftellt, den im Angenblid herrichen- 
den Zuftand in der Verbreitung der Thiere auf frühere zurüd- 
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Znftand den jebigen jüngeren mit Nothwendigkeit hervorgehen 
ließen. Aber obgleich Wallace mit gewohnter Klarheit diefe 
Aufgabe feinem Buche voranftellt, jo trägt er in der praftiichen 
Durchführung feine Gedankens doch wieder der alten Mode fo 
ſtark Rechnung, daß die Kapitel, welche nach der alten und 
ſchlechten Methode rein chronologifcher Aneinanderreihbung die 
Erde in beftimmte Tchierregionen und die Thierwelt in geogra- 
phifche Kategorien theilen, weitaus den größten Abfchnitt des 
Buches einnehmen, während diefenigen, welche und einen Ein» 
blid in die Geſchichte des Entitehens diefer Regionen geftatten, 
faum den adjten Theil ded Ganzen ausmachen.!) ber ich bin 
weit davon entfernt, in diefe Worte einen Tadel für Wallace 
legen zu wollen; denn idy bin überzeugt, daB er fo weitgehende 
Zurüdhaltung nicht geübt haben würde, weun ihm nicht durch 
die Umftände eine ſolche auferlegt worden wäre. | 

Man wird aber fragen, warum denn mit Recht eine folche 
Zurücdhaltung geübt wurde, da man doch längft erfannt, daß fie 
wiſſenſchaftlich nicht ftatthaft fei? Die Antwort ift nicht ſchwer 
zu geben. 

She ed möglich ift, die Urfachen einer Erjcheinung zu er- 
ferien, muß man diele ſelbſt gründlicdy Tennen. Wir konnten 
und feine Theorie vom Wejen des Lichted bilden, jo lange wir 
das Licht in feinen verjchiedenen Ericheinungen nicht oder nur 
ungenügend erforfcht hatten. Wenn es gilt, wie in der Thier- 
geographie, die Geſetze feftzuftellen, welche die Entſtehung der, 
der Zeit nach aufeinanderfolgenden Formen geregelt haben, ſo 
müflen wir zunächft doch diefe Aufeinanderfolge felbft erft richtig 
erfannt haben. Und obgleih nun ein Zweig unjerer Zoologie 
als Paläontologie ſchon feit langer Zeit neben jener ein⸗ 
bergeht, hat er und doch im Grunde noch immer feine Gejchichte 
der Thierwelt in dem oben bezeichneten Sinne geliefert. Wir 
erfahren zwar durch die Verſteinerungskunde, daß in der Kohlen⸗ 
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wir fernen von ihr, daß die Dintenfiihe im Jura die größte 
Mannigfaltigkeit ihrer Formen aufweilen oder daß einzelne jetzt 
lebende Thierformen, wie die Glasſchwämme, die Entenmufceln 
unter den Brachiopoden, im wefentlich gleicher Geſtalt jchon zu 
den älteften Zeiten der Bildung unferer Erdrinde eriftirten. 
Aber wir erfahren nicht, wie jo die eine diefer früheren Saunen 
als Anfangszuftand oder gleichſam als Embryo einer jpäteren 
angefprochen werden könnte. Wir erhalten nur die hronologifche 
Aufzählung der verfchiedenen Saunen, welche überhaupt einmal 
auf dem Erdboden eriftirt haben, ohne dat wir eiujehen lernten, 
ob und warum die eine die Folge ber anderen früheren jein 
mußte.?) 

Die Urfachen, welche diefem unbefriedigenden Zuftand zu 
Grunde liegen, find mannigfaltig genug und eine Aufzählung 
der wichtigften wird und dazu verhelfen, die der modernen Thier- 
geographie geftellten Aufgaben zu formuliven und damit dem 
eigentlichen Gegenftand unſerer Unterjuchung nahe zu treten. 

In erfter Linie ift hervorzuheben, daß unfere Kenntniß von 
der Gejchichte der Thierwelt, jo wie fie fich wirklich abgefpielt 
bat, immer fehr lüdenbaft bleiben muß; denn die bei weiten 
größte Zahl der früheren Thiere ift ſpurlos verſchwunden. Gunft 
der Umftände wird wohl in einzelnen Fällen ein reiched Material 
und mitunter jelbft ein ganz vollftändiges der Forſchung an die 
Hand geben, wie dies beiſpielsweiſe jebt in Amerika gejchehen 
tft. Die Menge der in ben lebten Sahren aus den Süßwaffer- 
Ichichten der Peljengebirge zu Tage geförderten Formen iſt 
gradezu überwältigend und ihre Mannigfaltigkeit erſtaunlich im 
höchften Grade; Thiergruppen, wie 3. B. Vögel und Reptilien, 
oder Fiſche und Amphibien, ja felbft Säugethiere und Reptilien 
werden durch neu entdedte Zwilchenformen in fo überrafchender 
Weile mit einander verbunden, daß jeder Darwinianer feine 
fühnften Hoffnungen weit übertroffen fieht. Was aber dieſen 
Relultaten der amerilanifchen Zoricher, wie Marſh, Leidy und 
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Cope, ſo ganz beſonderen Werth verleiht, iſt weniger dieſer Reich⸗ 
thum an neuen und intereſſanten Arten, als vielmehr die durch 
fie ermöglichte Darftellung der Entwickelung einzelner Gruppen. 
Das befanntefte Beijpiel, von dem jeder gewiß fchon gebört 
haben wird, ift der durch Marſh gelieferte Nachweis, ‚daß 
die terttären Pferde Amerika's in ganz lückenloſer Reihe aller 
benfbaren Uebergangsſtufen binüberführen zu wielhufigen pferde» 
artigen Thieren und zweitens, was faft noch wichtiger ift, daß 
alle diefe verfchiedenen Stufen der Pferde mit einem, dann mit 
anderthalb, mit zwei, zwei und einhalb, dreieinhalb, vier Hufen 
in der bier gegebenen Reihenfolge fchichtenweife und regelmäßig 
übereinanderliegen, wie es der Zall fein mußte, wenn fich durch 
allmähliche Reduction eines vielhufigen Fußes langjam und ohne 
Sprung ein einhufiger gebildet haben ſollte. Mancherlei ana» 
tomiſche Thatfachen deuteten bereitö auf eine ſolche Entwidelung 
des Pferdehufs aus dem Fuße eined vielhufigen Thieres hin; 
eine glängendere Beftätigung der Richtigkeit diefer theoretifch 
. gewonnenen Meberzeugung konnte in der That gar nicht gegeben 
werden, als died dur Marſh's Entdedungen geſchah. Ich 
darf aud) wohl, ohne indidcret zu fein, hinzufügen, dab ich nach 
dreitägiger Mufterung der überreihen Sammlungen diefed eifrigen 
und äußerſt gewiſſenhaften Forſchers die Meberzeugung gewonnen 
babe, dab diefem einen Beiſpiel fehr bald noch andere und viel« 
leicht noch weit wichtigere folgen werden. Wenn irgendwo der 
wie mir fcheint etwas übermäßig ftrengen Forderung, ed müßten 
alle von der theoretiichen Zoologie poftulirten Hebergangsformen 
erſt wirklich gefunden werden, ehe man fie zu beachten brauchte, 
in der That einmal in auffälligem und den Gegnem der Darwin« 
chen Theorie den Boden entziehenden Weile genügt werden joll, 
jo wird dies zuerft und vielleicht überhaupt in großartigem Maß⸗ 
ftabe nur in Amerika gejchehen.?) 

Aber trogdem muB dad Lejen der veriteinerten Geſchichts⸗ 
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urkunden immer Stückwerk bleiben; denn die Mehrzahl aller 
Thiere und wahrſcheinlich gerade die wichtigeren waren überhaupt, 
da fie harter Theile in ihrem Körper entbehrten, gar nicht ver- 
fteinerungsfähig. Sie Tönnen daher auch nie gefunden werden. 
Der einen Forderung alfo, die an die Thiergeographie herantritt, 
fanrı, wie wir jehen, nur in fehr ungenügendem Maße entiprochen 
werden; wie bedeutungsvoll aber dieſe uns durch die Natur felbft 
auferlegte Beichränfung ift wird am beften durch die Erörterung 
eined Beijpieled gezeigt werden Tönnen. 

Man ftreitet ſich jet vielfach und mit ungewöhnlicher Wärme 
um die Frage, wo die Bindeglieder zwilchen den Menſchen umd 
den nächftverwandten Wirbelthieren zu fuchen feien und es fcheint 
faft, ald ob man häufig der Meinung fei, in diefer Frage wäre 
ein Edftein ded Darwinismud getroffen. Ohne nun die Wichtig. 
keit derjelben leugnen zu wollen, die fie aber wohl haupftſächlich 
deshalb für und hat, weil wir uns mit allen unferen Schwächen 
durch fie raub berührt fühlen, muß ich doch behaupten, daß es 
zahlreiche andere Fragen auf dem Gebiete der Zoologie giebt, 
welche für die Entwidelung unſerer wiffenfchaftlichen Anſchauungen 
weit wichtiger find; nur treten wir Menfchen bei ihrer Diskuſfion 
allerdings ein wenig in den Hintergrund. So ift beifpielöweife 
die Frage nach den Berwandtichaftöbeziehungen der Wirbelthiere 
und der wirbellojen viel bedeutungsvoller, weil die bisher zwiſchen 
beiden Gruppen beftandene Kluft ganz unvergleichlicy viel weiter 
ift, ald die zwijchen Menſch und Affen oder anderen Säuges 
tbieren. Hier aber läßt und der rein geichichtliche Zweig unjerer 
Zoologie ganz im Stich; wir dürfen nicht erwarten, jemald bie 
verfteinerten Vorfahren der Wirbelthiere mit Sicherheit aufzu- 
finden, indem wir in den Schichten der Erde wühlen; eine 
Demonftrirung derfelben ift einfach unmöglid. 

Die Schwierigkeit oder theilweiſe Unmöglichkeit der Her⸗ 
ftellung des thiergefchichtlichen Urkundenbuches legt daher der 
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Thiergeographie eine Beſchränkung auf, der fie nie ganz wird 
Herr werben koͤnnen; aber mit um fo größerem Nachdruck verlangt 
fie daher aber auch, daß die Paläontologie fich beftrebe jenes Ur⸗ 
kundenbuch jo vollftändig als möglich zu machen, damit die anf 
anderen und etwas fchwierigeren Wegen der Forſchung gewonnenen 
Ergebniſſe durdy die bereitd völlig gelefenen Kapitel jenes Buches 
in ftrengfter Weiſe geprüft werden könnten. 

Geſetzt aber, ed wäre möglich, was ed indeflen nicht ift, 
durch Aufwühlen aller Erdſchichten eine ganz genaue Aufzählung 
aller einjchlägigen Thatfachen zu gewinnen und aljo das paläon- 
tologifche Buch abjolut vollftändig zu machen: fo würden wir 
doch immer noch fehr leicht einem Irrthum beim Lefen deſſelben 
ausgeſetzt fein. 

Diejer Irrthum beftände darin, daß man vielleicht glauben 
möchte, jede Fauna einer höher liegenden Erdſchicht fei ohne 
. weiteres, blos weil fie einer anderen überlagere, als eine Weiter: 
entwidelung der zunächft unter ihr liegenden aufzufafien. Sie 
fönnte dies fein, brauchte ed aber nicht. Ein paradoxes Bei⸗ 
ipiel wird dies deutlich machen. Gefett, man hätte in der obe⸗ 
ren Scichte eined Landes Säugethiere neben Vögeln, Reptilien 
und Filchen gefunden, während jene erften in der zunächft dars 
unter liegenden fehlten: jo würde die Frage fich aufwerfen, ob 
jene Säuger aus einer der drei anderen Thiergruppen hervor⸗ 
gegangen feien oder aud zweien oder allen dreien gleichzeitig; es 
entftünde ferner aud) die Frage, ob fie nicht etwa Ankömmlinge 
aus einer andern Region feien, ſodaß jene jüngere Fauna ein 
Miſchlingsproduct, aber durchaus Feine regelmäßige Weiterbildung 
der Älteren Zauna deflelben Landes wäre. Die Enticheidung 
über dieſe Fragen wäre nie von der Paläontologie zu geben, 
man wäre vielmehr genöthigt, fich an die theoretiiche Zoologie 
zu wenden, um von ihr Auskunft darüber zu erhalten, aud wel⸗ 
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Säuger entftehen konnten. Die Abftammung der Säugethiere 
von den Fiſchen würde hoͤchſt wahrſcheinlich entſchieden verneint 
werden; für die von den Vögeln hätte fich wohl die Mehrzahl 
der Forſcher nody vor Kurzem entichteden, während jetzt die An⸗ 
ficht fich ein gewiſſes Recht zu erwerben beginnt, welche in den 
Reptilien die gemeinfamen Vorfahren der Säuger und der 
Bögel erblidi. Ebenſo wärde nur die ſyſtematiſche Zoologie im 
Stande fein, die in der oberen Schicht gefundenen Säugetbiere 
als fremde Eindringlinge von außen ber zu erfennen, indem fie 
zeigte, daß diefe nad) ihren fnftematiichen Charakteren gar nicht 
von den unter ihnen liegenden Reptilien hatten hervorgehen können. 
Aus diefem abfichtlich etwas jchroff gemählten Beiſpiel geht 
hervor, daß wir felbft im günftigften Falle, wenn nämlidy daß 
paläontologiſche Urkundenbuch volllommen wäre, doch immer die 
ipftematifche Zoologie zu Rathe zu ziehen hätten, um über die 
genetiichen Beziehungen der anfeinanderfolgenden Faunen völlig 
Mar zu werden: eine Korderung, welche von der neuelten Paläon⸗ 
tologie im vollften Maaße anerlannt wird. Aber ed muß dabet 
doch auch wieder hervorgehoben werden, dab unjere Syftematif 
weit davon entfernt ift, den hoben Grad von inductiver Sicher 
beit zu befißen, den fie haben müßte, wenn fie ohne Kritif alg 
untrügliche Richtſchnur follte benntt werden fünnen. In diefer 
Beziehung ift das vorhin jo lobend erwähnte Buch von Wallace 
jehr weit hinter den Forderungen der Zeit zurüdgeblieben, denn 
es bafirt viele jeiner Kolgerungen auf ſyſtematiſche Anfchauungen, 
weldye von den Zoologen ald noch controver8 behandelt werden, 
oder, wie 3. B. bei den Lamdichneden auf Syfteme, die längft 
durch neuere Unterjuchungen als völlig faljch nachgewieſen wor: 
den find. 
Es ftellt ſich alfo als zweite von der Thiergeographie zu 
beachtende Forderung die hin: daß fie zur Begründung ihrer An⸗ 
fichten nicht kritiklos die herrſchenden Anfichten der ſyſtematiſchen 
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tologen fich mehr und mehr zu Zoologen umbilden und, wie das 
jüngft in glänzendfter Weiſe durch Zittel bei Unterfuchung der 
fojfilen Schwämme geihah, auch die rein fuftematifchen Fragen 
berüdfichtigen müflen, ebenfowohl werden die Thiergeographen 
genötbigt fein, mehr ald biöher geichah, die Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen der für fie wichtigen Thiere in Betracht zu ziehen. 
Wäre nun jene erfte Vorausſetzung von der Vollftändigfeit 
des paläontologifchen Buches je zu erfüllen und hätten wir 
zweitend auch fchon einen völlig ficheren Einblid in die realen 
Berwandtichaftöverhältniffe aller Thiere gewonnen und wäre fo» 
mit das zoologifche Syftem volllommen, ſodaß feiner leichten 
und ficheren Anwendung gar feine Scywierigfeiten im Wege 
ftünden: jo würden wir doch immer noch nicht den und ganz 
zufrieden ftellenden Einblid in -die Vorgänge der geichichtlichen 
Entwidelung unjerer Threrwelt gewonnen haben. | 

Wir hätten dann allerdings zwei ſehr bedeutende Schritte 
vorwärts gethan; denn die Aneinanderreihung der geichichtlichen 
Thatſachen wäre vollfommen und wir wären im Stande, mit 
Sicherheit dad Auseinander von dem ganz zufälligen Neben- 
einander zu trennen. Aber dieje dritte Forderung bliebe dabei 
ganz und gar unerfüllt: aus der fo feftgeftellten Geſchichtslehre 
auch eine Gejchichtömifienichaft zu machen. Denn die Urſachen 
jener von und erkannten Verknüpfung verjchiedener Faunen oder 
ihrer Entftehung aus einander wären dabei gänzlich unerforicht 
geblieben. Wir haben jomit drittens jeßt noch zu unterjuchen, 
was der Thiergeographie noth thut, damit fie der weiteren Pflicht 
zu genügen vermöge und fich gleichzeitig der Wiſſenſchaft der 
Zoologie als würdiger Theil derjelben anfchliee. 

Faſſen wir zu diefem Behufe dad vorhin angeführte 
Beilpiel der amerifanifchen Pferde etwas näher im’8 Auge. 
Wir hatten aus den Thatfachen der ſyſtematiſchen Zoologie mit 
Recht gefolgert, dab ein einhufiges Pferd nur durdy Umbildung 
ans einem vielhufigen Thier entftehen Tonnte und die Paläon⸗ 
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tologie hatte und den Beweis geliefert, daß Die theoretifch ge 
forderten Uebergangsftufen genau im folcher Aufeinanderfolge zu 
finden jeien, wie jene fvftematifche Hypotheſe dies verlangte. 
Aber damit ift nod) feine Antwort gegeben auf die Frage, welche 
ipeciellen Urfachen denn den früheren vielbufigen Borfahr jener 
echten Pferde zwangen, fih in einen Einhufer umzubilden. 

Die Antwort, welche die Darwin’iche Theorie auf Diele 
Krage geben würde, lautet etwa fo: die unbegrenzte Bartabilität 
der vielhufigen Borfahren unferer Pferde mußte eine Anzahl 
verfchieden organifirter Formen erzeugen, unter denen eine Aud« 
wahl ftattfand; diefe Auswahl wurde beftimmt durch den Bors 
tbeil, welcher dieſer oder jener Art durch ihre eigenthümliche und 
abweichende DOrganifation erwuchs im Kampfe um die Eriften;z. 
Run läßt fih bei der Xebensweile der Grad frefienden pferde» 
artigen Thiere leicht erfennen, daß in der Reduction der Hufen 
ein gewiffer Vortheil liegen mußte, da bei hochbeinigen und raſch 
laufenden Thieren die Schnelligkeit wächft mit der Abnahme 
der Zahl und Oberfläche der den Boden berührenden Stüß- 
punkte. Dieſe Betrachtung aber führt und, wie wir ſehen, be 
reits mitten in DVerbältnifle hinein, von denen wir bid dahin 
feine Notiz genommen hatten. Nur durd die Wechielbeziehungen 
zwilchen der Lebenöweife und der variabeln Drganilation jener 
Pferde einerfeitö und den äußeren Eriftenzbedingungen anderer 
ſeits Tonnte eine Auswahl in beftimmter Richtung vermittelt 
werden und ed müfjen daher dieſe Lehteren ebenjo gut ald urjädh- 
lihe Bedingungen für dad Entfteben neuer Arten oder Varie⸗ 
täten angefehen werden, wie die allgemeine Tendenz der Thiere 
zu vartiren. Um aber enticheiden zu koͤnnen, inwieweit jener 
ausmählende (oder gar umändernde) Einfluß jolcher Lebens- 
bedingungen bier eine beftimmte Richtung der Entwicklung feſt⸗ 
gehalten oder gefteigert, dort eine andere vermindert oder gar 
abgeichnitten haben mag, bedürfen wir einer tief eindringenden 
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ihrer Schwankungen auf die verfchiedenen Thierarten. Alſo auch 
die Kenntniß diejer phyſiologiſchen Beziehungen der Thiere zur 
Außenwelt, died Wort in feiner allgemeinften Bedeutung ge 
nommen, iſt notbwendig, um ein klares Verſtändniß zu gewinnen 
von jenen Vorgängen, welche bei der Umwandlung einer Art 
in die andere ftattgefunden haben; denn erſt die phuflologiiche 
Nothwendigkeit folder Veränderungen macht uns diefe auch be: 
greiflih. Und zu demjelben Rejultat kommen wir immer, mögen 
nun einzelne Arten nur und Gruppen vder ſelbſt vollftändige 
Saunen auf die Nothwendigkeit der von ihnen eingejchlagenen 
Entwidlungdrichtung geprüft werden: weder ber durch die Palkon- 
tologie zu liefernde Nachweis aller oder zahlreicher Uebergangs⸗ 
formen, noch ihre theoretifche Nothwendigfeit wären ohne jene 
allgemeinfte Phyfiologie der thierifchen Drganidmen im Stande, 
und einen wiljenjchaftlich zufrieden ftellenden Ginblid in die 
- Borgänge zu gewähren, wie fie bei der Umbildung einer Fauna 
in eine andere nothwendig ftattgefunden haben müſſen. 

Noch eine andere Betrachtung führt und auf dafjelbe Ziel hin. 

Die Darwin'ſche Theorie ftellt ald Ariom bin, daß alle 
Thiere variabel jeien und daß diefe Variabilität oft unbegrenzt 
oder richtungslod fei. So lange es galt, wie ed wohl vorzugs⸗ 
weile Darwin’s Abficht war, der alten Anficht von der Umwand⸗ 
lung der Arten Anerfennung und Beachtung zu verichaffen, war 
ed ficherlich hinreichend unter Fefthalten der beiden Ariome der 
Erblichkeit und Barlabilität zu zeigen, wie unter den um ihre 
Sriftenz Tämpfenden Arten eine durch Nüblichleit oder Schäd- 
lichfeit ihrer Organifation erzeugte Auswahl eintreten mußte. 
Nun diefe Anficht fich längſt Anerkennung verichafft bat, darf 
es nicht länger verjchwiegen bleiben, daß beide Kräfte oder Eigen- 
ſchaften tbierifcher Organifation nicht einfady als Ariome zu be 
handeln find. So wie wir biöher und gewöhnt haben, die Erb» 
lichkeit und Variabilität zu benußen, mögen fie wohl in einzelnen 
Fällen ganz berechtigſten Dienft thun; nichts defto weniger ſtellen 
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fie und zwei große Fragezeichen hin, auf welche wir bisher jede 
eracte Antwort jchuldig geblieben find. Es tft auch nicht meine 
Abficht, bier einen Verſuch zu einer folhen Antwort zu unter 
nehmen; denn da ich überzeugt biu, daß weder die Paugenefe 
Damin’s*) die Erblichleit erklärt, noch aud die Varia⸗ 
bilität durd alles, was darüber auch ſchon gejagt und gedruckt 
worden fein mag, viel Harer geworden ift, jo erſchiene es mir 
als Vermefienheit, wollte ich bier einen Verſuch zur Köfung jener 
Rätbjel wagen. 

Dagegen ift ed wohl meine Abficht, kurz zu er 
örtern, welchen Weg wir einfchlagen Tönuten, wenn es unfere 
Aufgabe wäre, die eine dieſer Fragen einer Loͤſung entgegen zu 
führen. Welches find die Urfachen der Bartabilität? So lautet 
diefe Frage. Für und ald Naturforjcher Tann ed nur einen Weg 
geben, der und dabei ficher zu führen vermöcte: den ber 
Beobachtung. Wir fragen alfo weiter: Wie und wodurd ent 
fiehen in der Natur bei Thieren Beränderungen ihrer Orga- 
niſation? 

So weit wir bis jetzt ſehen wären in dieſer Beziehung drei 
Puncte audeinander zu halten; die Umänderung einer Specied 
könnte einmal Nejultat einer Hybridation, zweitend durch 
directe Einwirkung der äußeren, fich verändernden Umgebung 
der Thiere entftanden und drittens eine Folge ganz allgemeiner 
Entwidlungsgejebe fein. 

Es ift längft den Pflanzenzüchtern befannt, daß die Hybri⸗ 
dation ein ganz vortrefflichee Mittel ift, die Conftanz der 
Charaktere einer Art zu brechen und neue Barietäten zu er: 
zeugen; man weiß ferner, daß audy in der freien Natur der⸗ 
artige durch Hybridation entftandene nene Yormen gefunden 
werden und ed tft geradezu erjtaunlich, welche Maunichfaltigteit 
in Geftalt und Färbung auf ſolche Weile bei Pflanzen erzielt 
werden Tann. Biel weniger plaftifch fcheinen die Thiere zu fein; 
man tft jogar oft jo weit gegangen, die Möglichkeit der Hybri⸗ 
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dation bei Thieren gänzlich zu leugnen. IndeB ficherlich mit 
Unrecht; und ich möchte bezweifeln, ob bei der täglich fich meh⸗ 
renden Zahl gelungener Hybridationsverfudye zwifchen oft recht 
ſehr verjchiedenen Thieren die Widerſacher der Darwin’ichen 
Theorie auch jebt noch die Behauptung aufrecht erhalten moͤch⸗ 
ten, eine Hybridation fei bei Thieren nicht nachzuweiſen. So« 
viel indeflen muß und kann zugegeben werden, dab die durch 
Kreuzung bei Thieren hbervorgerufene Variabilität bei weiten 
nicht jo ausgiebig ift, wie bei Pflanzen. Im den meiften Fällen 
entfteht dabei eine Mifchung der elterlichen Charaktere, wie z. B. 
bei den befaunten Schmetterlingshybriden zwiichen dem Linden- 
und dem Pappelihwärmer. Nur jelten treten ganz neue Formen 
auf, wie bei einem Kakaduhybriden, der in den Parkanlagen 
eines Mr. Burton in England in freier Natur entftanden war; 
die Eltern hatten einen weißen oder rothen Febderbufch, ihre 
Sprößlinge aber orangerothe. Sa, es jcheint faft, als ob gerade 
die Hybriden, welche mitunter in freier Natur auftreten, 
eine viel größere Plafticität erbielten, ald die durch uns mit 
Haudthieren oder in unferen zoologiſchen ®ärten angeftedelten 
Thieren erzielten Miichlinge. Als Beifpiel folcher in der Natur 
entftehenden Hybriden nenne ich die zahlreichen Barietäten 
unjerer Süßwaſſerfiſche, ſpeciell der Weißfiiche, welche fo mannich⸗ 
faltig in Geftalt find, daß der Beftimmer folcher Zwijchenformen 
oft in die bitterfte Berlegenheit geräth, wenn er entjcheiden joll, 
ob er diefe oder jene Art vor fich babe. Ich berufe mich dabei 
auf die Autorität unfered verbienftuollen Zoologen v. Siebold, 
weldyer nicht anfteht eine Anzahl jolcher Racen geradezu ald Hy⸗ 
briden zwifchen ganz verfchievenen Arten zu bezeichnen. 

Die fomit nicht länger beftreitbare Möglichfeit, dab auch 
bei Thieren durch Hybridation neue Formen entitünden oder, 
was daffelbe ift, daß die Charaktere der alten Species verändert 
wurden, ftellt fomit jeder thiergeographifchen Unterſuchung die 
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ift einen hohen Werth zur Unterfcheidung zweier Faunen beizu- 
legen, vielleicht blos auf Rechnung einer, dur Hybridation er⸗ 
zeugten Veränderung alter Formen zu ſchieben jeien. 

&8 liegt auf der Hand, dab ed oft ſchwer oder ganz unmoͤg⸗ 
ich fein muß, derartige eben ald möglich hingeftellte Beziehungen 
zwiichen der Hybridation und den charakteriftiichen Formen einer 
Fauna aufzudeden, jo lange wir die Geſetze der Hybridation zu 
gutem Theile von den für die Pflanzen genommenen Erfahrungen 
entnehmen müfjen. Um indefjen zu zeigen, daB auch fo jchon 
mit einigem Grunde gewiſſe eigentbümliche Fälle geographiicher 
Berbreitung der Thiere auf die Hybridation ald auf eine urfäch- 
liche Bedingung für das Zuftandefommen jener Berbreitung 
zurüdgeführt werden können, will ich bier einen fchon von Wallace 
dDiscutirten Fall nochmals beiprechen. 

Es ift die Fauna Indiens, wie der binterindifchen Inſeln 
ſehr reich an zahlreichen Arten der ſchoͤnen Schmetterlingägattung 
Papilio, welche hier in Deutichland nur einige Vertreter, nämlidy 
den befannten Segelfalter und den Schwalbenſchwanz befikt. 
Unter jenen indifchen ift eine Art, Pap. Pammon, andgezeichnet 
Dadurch, daß das Männchen zweierlei verjchiedene Formen zeigt, 
während das Weibchen immer nur in einer jehr wenig varliren- 
den Geftalt auftritt. Dieſe Species bat eine ungemein weite 
Verbreitung; fie ift auf dem Feftlande ſowohl, wie auf allen 
binterindifchen Inſeln gefunden worden und fie fommt gleichfalls 
auf vielen Inſeln des ftillen Dceand vor. Der hauptfſächlichſte 
Unterjchied zwiſchen den beiden Formen des Männchend befteht 
darin, daB die eine an den SHinterflügeln einen ähnlichen 
Schwanz trägt, wie unjer Schwalbenfchwang, während die andere 
ohne foldyen Anhang ift. Außerdem aber finden fich noch Unter- 
Ihiede in der Färbung. In Bezug auf diefe hat nun Wallace 
zuerft hervorgehoben, daß dieje Färbungen variiren je nad den 
Fundorten und ferner, daß die geichwänzte Form immer eine 
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Ichiedener geſchwänzter Arten derjelben Gattung ungemein ähn- 
lich ift, die gerade an demſelben Fundort lebt. Er bat dies als 
einen Hal von Mimiery (Nachäffung) aufgefaßt, aber wie ich 
glaube mit Unrecht. Es laſſen fich nämlich gar feine Beziehungen 
zwiſchen der Lebensweiſe dieſer Cremplare und den fie vor ihren Ge⸗ 
Ichwiftern auszeichnenden Eigenfchaften auffinden, durch welche 
irgend ein Nuten gegeben würde; ohne einen folcdyen aber ift 
ed nicht geftattet, alle zufälligen Aehnlichkeiteu in Form und 
Färbung zwilchen zwei Thierarten als Fälle von Mimiery zu 
bezeichnen. Nun find aber die Achnlichleiten, wie fie am ver 
Ichiedenen Orten zwifchen den geſchwänzten Pammon-Männdyen 
und den ihnen Ähnlichen PapiliorArten beftehen, zu auffallend, 
um nicht doc die Anficht zu erweden, dab zwiſchen beiden 
wirklich Beziehungen, aber freilich nicht jolche der Mimicery, ftatt- 
gefunden. Da fcheint mir denn die Annahme wohl gemacht 
werden zu dürfen, daß diefe Achnlichleiten durch Hybridation 
zwifchen zwei verfchiedenen Arten entftanden fein könnten. Diefe 
Vermuthung wird fehr verſtärkt durch die Thatſache, welche ich 
felbft beobachtet habe und die fpäter durch Kubary beftätigt 
wurde, daB auf den Palau-Infeln im Stillen Dcean nur die un⸗ 
geichwänzte Korm ded Pammon⸗Mannchens vorlommt und zu- 
gleich auch alle jene anderen Arten derjelben Gattung fehlen, 
mit denen Pammon dur Hybridation die geichwänzte Abart 
an anderen Orten erzeugen Tann. Natürlich ift Die nur eine 
Hypotheſe, deren Richtigkeit Durch dad Erperiment zu prüfen an 
Ort und Stelle nicht gerade jehr ſchwierig fein dürfte. 

Noch ein anderer Zal mag bier erwähnt werden. Die 
Landichnedenfama von Neu-Caledonien ift vor Allem durch eine 
eigenthümliche Untergattung von Bulimus bezeichnet. Die 
Mannichfaltigkeit ihrer Arten ift ganz erftaunlich; fortwährend 
werden neue bejchrieben. Bon einer ſcharfen Abgrenzung zwifchen 
ihnen ift indeflen nicht die Rebe: fie gehen alle in einander 
über. Dieje Thatfache hat ein neuerer Beobachter, welcher diefe 
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Schneden an Ort und Stelle kennen gelernt hat, dadurch zu 
erflären verjucdht, daß er die Mebergänge zwiſchen den gut unter 
Iheidbaren Arten als echte durch Hybridation entftandene Baftarde 
anffaßte, eine Annahme, welche jehr große Wahricheinlichkeit 
für fi bat. Leider fehlen indeffen auch in diejem Falle alle 
Experimente. 

Aber jo lange wir, wie in den beiden bier angeführten Bei. 
ſpielen, keine fichere Erflärung für die beobachteten Erſcheinungen 
gewinnen koͤnnen, ftehen fidh die überhaupt möglichen Hypotheſen 
als durchaus gleichberechtigt gegenüber; und die Frage, ob die 
angeführten und eine Menge anderer ähnlicher Beobachtungen 
nicht durch die Wirkſamkeit der Hybridation zu erllären jein 
möchten, muß daher unbedingt aufgeworfen werden, wenn man 
fi) nicht im Suchen nad) den Urſachen jener Erfcheinungen ver⸗ 
irren will. 

Praktiſch bat dieje Frage allerdings für den Augenblid 
feinen großen Werth; denn wir willen bis jeßt noch jo außer⸗ 
ordentliy wenig von der Tragweite und dem Borlommen der 
Hybridation bei Thieren, daß eine allgemeine und fichere An- 
wendung von Geſetzen der Hybridation ebenfowenig möglidy ift, 
wie eine Aufftelung folder. Aber um fo nachdrücklicher tritt - 
gerade deshalb die Forderung an und heran, dieje Verſuche mehr, 
ala bisher geſchah, und im ſyſtematiſcher Weile anzuftellen und 
dabei namentlich auch ſolche Thiere mit heran zu ziehen, welche, 
wie viele wirbellofe, zwar feine Zugtbiere für zoologiiche Gärten 
find, noch werden können, trogdem aber für eine ftreng wifien- 
Ichaftlihe Behandlung der Thiergeographie eine ebenjo große 
Bedeutung befiten, wie die Wirbeltbiere, mit denen man biäher 
faft ausfchließlich in diejer Richtung erperimentirt bat. 

Die zweite Urfache, welche eine Veränderung bisher conftan- 
ter Charaktere bewirken fönnte, jollte, wie ich behauptete, in den 
äußeren &riftenzbedingungen zu juchen fein. 

Ich ftelle mich damit faum in Gegenjag zu Darwin, wohl 
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aber zu feinen Nachfolgern; denn dieje beitreiten oft auf das 
Entichiedenfte, daß directe Einwirkungen der äußeren Umgebung 
den mindeften Einfluß üben fünnten auf die Veränderlichleit der 
“ Arten oder fie beichränfen ihn doch auf ein Minimum. Ges 
leugnet wird dabei von ihnen nicht, daB 3. B. Wärme oder 
Kälte, die Duantität oder Dualität der Nahrung, Salzgebalt 
des Waſſers und fein Reichthum an Sauerftoff oder Kohlen» 
fänre, die Schwere, der Aggregatzuftand, kurz Alles, was irgend- 
wie mit Thieren in directe Berührung kommt, auch auf diele 
einen entichiedenen und mitunter recht weitgehenden Einfluß zu 
äußern vermag. Aber ed foll fich derjelbe zunächſt oder über» 
haupt nur in einer Auswahl zwilchen den verfchiedenen, jenen 
Einflüffen ausgeſetzten Thieren, äußern Tönnen; und wo er 
etwa tn beſchränkter Weile auch umgeftaltend auf die Lebens⸗ 
weife und die Organiſation der Thiere zu wirken im Stande 
jet, da follte er doch nie fo weit gehen können, daß dadurch die 
Umbildung einer Art in die andere gewährleiftet würde. Denn 
es gilt als ausgemacht, daß alle, durdy die directe Einwirkung 
der änßeren Lebeudumftände neu erzeugten Cigenfchaften immer 
wieder verloren gehen, jobald die, die Veränderung bedingenden 
Umftände hinwegfallen. Eine 3. B. durch Nahrungsmangel er« 
zeugte eine Abart würde hiernach augenblicklich wieder groß 
werden müflen, fobald die bedingende Urſache, aljo der Mangel 
an zureichender Nahrung, aufgehoben wäre. 

Run ift es aber eine biöher nicht genügend gemürdigte That⸗ 
fache, daß mit dem Kleinbleiben gewiffer Individuen auch immer 
mehr oder weniger ftarfe Veränderungen einzelner ihrer Organe 
Hand in Hand gehen. So habe ich 3. B. durch faft zweijährige 
Erperimente gefunden, daß unfere gewöhnliche Waſſeraſſel (Asel- 
lus aquaticus) ſehr Mein bleibt, wenn man fie unter fonft güns 
fligen Bedingungen in einem hermetiſch verjchloffenem Glaſe züch⸗ 
tet; und es ift mir gelungen, ohne Deffuen des Glaſes in faft 
zwei Jahren 4 oder 5 Generationen zu erzielen, von denen bie 
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lebte fich durch Kleinheit ihrer Individuen auszeichnete. Außer- 
dem aber unterfchieden fich diefe von dem im Freien gefangenen 
&remplaren derfelben Art ganz außerordentlich in der Behaarung 
der Beine ſowohl, als aud in den relativen Größenverhältuifien 
der verjchiedenen Körperregionen. Es geht daraus hervor, daß 
die Verminderung der Gefammtgröße, wie fie durch den Einfluß 
folder Züchtung hervorgerufen wird, fih nicht gleichmäßig über 
alle Körperabichnitte vertheilt, denn jonft müßten die Tleineren 
Deine der Abart auch diejelbe Zahl der Borften und in der 
gleichen Stellung zu einander haben, die fie bei den völlig aus 
gewachſenen einnehmen; dies ift aber nicht der Fall. So tft 
deutlich erfichtlich, dab eine und dieſelbe Urjache in ungleicher 
Weile auf die verichiedenen Theile defjelben Thieres wirkt. Aber 
alle diefe fo durch die birecte Einwirkung der Außeren Lebend⸗ 
umftände hervorgerufenen verjchiedenartigen Eigenthümlichleiten 
jollen, jo fagt man, wieder ſpurlos verfchwinden, fobald bie bes 
Dingenden Momente nicht mehr vorhanden wären. 

Es ift num, wie ich gleich bemerken will, in hohem Grade 
wahrjcheinlich, daß dies richtig ift. Aber es läßt fi mit Necht 
bezweifeln, ob davon auch immer die richtige Anwendung ge 
macht worden fei; denn ed folgt aus der eben zugegebenen That- 
ſache nody durchaus nicht, dab nicht doch Veränderungen conftant 
gemacht werden Tönnten, weldye ihren Urſprung den direct wir« 
fenden äußeren Lebensbedingungen verbantten. Es gehörte dazu 
eben nur, daB die bewirkenden Urjachen jelbft conftant blieben. 
Ein Beiſpiel aus meiner eigenen Erfahrung wird zeigen, wie 
dies möglich jein dürfte. 

Während meiner langjährigen Reifen in den Tropen der 
öftlichen Hemilphäre habe ich ganz befonderd Die Lebensweiſe 
der Korallen und zwar vor Allem die der Riffbauenden in’s 
Auge gefaßt. Dabei machte ich denn die Bemerkung, daB die 
Riffkorallen nur dann ſenkrecht in die Höhe wachſen, wenn fie 
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aber alöbald die Tendenz annehmen, ſich nad) allen Richtungen 
hin auszubreiten, fowie fchwache oder umregelmäßige Ströme 
horizontal über fie hinſtreichen. Diefe Beobachtung erklärt ein 
bisher unverftandenes Verhalten in der geographiichen Verbrei- 
tung der Rifflorallen. Wir wiflen, dab fie ausnahmslos Warm- 
waflertbiere find umd dab fie die beißeren Meere, wie das 
Rothe, ganz befonderd lieben. Nätbielhaft jchien es nur, daß 
gerade im allerheigeften Meere alle Riffe ohne Ausnahme fehlen, 
obgleich Korallenarten in ihm vorfommen, welcde den Riffbauen- 
ben Species ungemein nahe ftehen: im Golf von Panama. 
Befieht man fich num eine Stromkarte des Stillen Oceans und 
erinnert man ſich meiner vorhin mitgetheilten Beobachtung, fo 
wird dad Räthſel mit einem Male leicht gelöft: ed können die 
Korallen dort vor Panama feine Riffe erzeugen, weil einmal 
die Strömungen dort ganz außerordentlich wechjelnd find umd 
weil fie zweitens, ftatt jene Korallen tangirend zu treffen, nad 
allen Richtungen bin Horizontal über fie megfließen. Statt in 
die Höhe zu wachlen, breiten die Korallen fih nun nah allen 
Richtungen hin gleichmäßig aus und das Entftehen eines echten 
Riffes auf dem fanft anfteigenden Ufer des Meerbufend von 
Panama wird fomit verhindert werden müſſen. Wir willen 
ferner, dab der Iſthmus von Panama fchon feit fehr langer 
Zeit den Atlantifchen Ocean vom Stillen trennt und es ift daher 
ſehr wahrjcheinlich, dab auch die Strömungen, wie fie jeht im 
Stillen Meere laufen, jchon feit undenflihen Zeiten, eben jeit 
Aufrichtung jemer Barriere zwilchen den beiden Meeren, gemau 
in der gleichen Weiſe dort gewirkt haben mögen; die beftimmte 
Form, welche durch diefe Ströme im Meerbuſen von Panama 
den dort lebendenden Korallen aufgezwungen wird, werden fie 
alfo audy genau fo lange gehabt haben müfjen, wie die Ströme 
des Meeres in der ihnen jetzt eigenthümlichen Stärke und Rich⸗ 
tung beftanden haben. Diele Periode ift aber ficherlidh eine 
ſehr langbauernde, bis tief in die tertiäre Epoche zurüdreichende 
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gemejen und während biefer ganzen langen Periode war bie 
Sonftanz der dort lebenden Korallenformen ſchon allein durch 
die Conftanz der, ihre Wachſsthumsrichtung beftimmenden äußeren 
Einflüffe fichergeftellt. Die Anwendung auf andere ähnliche 
Fälle ift leicht. Plöhliche und rafch vorübergehende Schwan⸗ 
tungen in den Criftenzbedingungen werden jehr wahrſcheinlich 
feine irgendwie erhebliche und conftant bleibende umformende 
Einwirkung auf die Geftalten der Thiere und ihrer Organe ger 
babt haben fünnen; wenn aber jene Schwankungen nur ganz 
allmählich vor fich gingen, fogenannte fäculare waren, fo wer- 
den fie für unſer Wahrnehmungsvermögen verichwinden, durch 
ungemefjene Zeiten hindurch die gleiche conftante Einwirkung 
anf Die von ihnen betroffenen Thiere ausüben fönnen. Die Con⸗ 
ftanz des Einfluffes bedingt auch die Stetigleit der durch ihm 
bervorgerufenen Veränderung. 

Hieraus ergiebt fich aber diefelbe Forderung, die wir oben 
ſchon aufgeftellt haben: ſoll die Thiergeographte wirklich zu einer 
erfennenden und nicht blos erzählenden Abtbeilung der Zoologie 
werden, fo bat fie umbedingt die Wechielbeziehungen zwiſchen 
den Thieren und ihren Eriftenzbedingungen zu erforjchen; denn 
nur Durch die Kenntniß diejer Verbhältniffe wird fie im Stande 
fein zu beftimmen, welche Veränderungen in einer Fauna auf 
Rechnung des äußeren Einfluffes oder der Stammverwandtichaft 
zwilchen den Thieren diefer Saunen zu ſetzen wären. Aber auch 
bier wieder begegnen wir derjelben Schranke, die fidy und vor» 
bin ſchon entgegenftellte: eine wirkliche vergleichende allgemeine 
Phyfiologie oder eine. Biologie der Thiere tft nicht vorhanden 
und wir beginnen ſehr zu unferem Nachtheile erſt jebt einige 
Seiten diefes Buches aufzufchlagen. Der nächſten Zeit dringendfte 
Aufgabe ift e8, eine foldhe zu ſchaffen. 

Wir haben endlid, drittens noch die Möglichkeit des Wirkens 
allgemeiner Entwicklungsgeſetze zu beſprechen. Auch dies erör- 
tern wir am beſten an einem Beiſpiel. Nach unſerer Annahme 
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ftammen die mit 4 Gliedmaßen verjehenen Wirbelthiere ab von 
wirbellofen, welche entweder gar feine oder eine fehr viel größere 
Zahl foldyer Äußeren Anhänge des Körperd gehabt haben müfjen; 
wir Tennen fein einziges wirbellofes Thier, welches 4 Beine be» 
fit, durch deren directe Umbildung diejenigen der Wirbelthiere 
hätten hervorgehen können. Was aber tft der Grund, daß 
gerade die Zahl 4 in der Glafje der Wirbelthiere jo ftreng fefte 
gehalten wird? Es ift unmöglich einen phyſiologiſch verftänd- 
lichen Nuben für dieje Zahl aufzufinden; fein Grund ift erficht- 
lich, warum nicht auch Wirbelthiere mit 6 oder mit 8 Beinen 
fich hätten erhalten können; ja die Schlangen haben befanntlich 
in ihren hunderten von Rippen ebenfo viele Bewegungsorgane, 
bie aber freilich in Feiner Weiſe durch Umbildung aus den 
4 Beinen der übrigen Wirbelthiere hervorgegangen fein koͤnnen. 
Derartige Charaktere nun, welchen wir feinen beftimmten Nuben 
oder Gebrauch zuzufchreiben im Stande find, und die troßdem 
oft eine jehr hohe Wichtigkeit für die Beitimmung der Ver⸗ 
wandtichaftöbeziehungen der Thiere befiten, werden morphologiſche 
genannt, im Gegenja zu jenen anderen phufiologiichen, deren 
Nuten evident ift. Im unierem Beilptel war die Bierzahl ber 
Wirbelthierfüße ein ſolcher morphologiicher Charakter. Da wir 
nun nicht im Stande find oder wenigſtens jetzt noch nicht, alle 
foldde .morphologifchen Charaktere zu erflären und wir anderer 
ſeits wicht beftreiten können. daß an fie häufig die Weiterbildung 
eined Typus gebunden ift, fo ift man oft dazu gelommen, in 
ihnen den Beweis für ein unerlanntes, immanented Entwidiungs- 
gejeß zu ſehen. Ich perfönlid muß num freilidy bekennen, daß 
th nicht recht an die Eriftenz folder unerflärlichen Charaktere 
glauben kam und daß ich die Meinung bege, ihre Unerklaͤrlich⸗ 
feit läge vielmehr in unferer unzureichenden Erkenntniß begrün- 
det?) Da es num aber emmal Mode in der Zoologie 
ober vielmehr bei den Gegnern der modernen Zoologie geworden 
ift, die Möglichkeit der Eriftenz alles defien zu leugnen, mas 
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ihnen nicht direct unter die Augen gebracht werden ann, fo 
will ich bier zugeben, daß man in dem Borhandenfein ſolcher 
morphologiichen Charaktere wenigftens einftweilen einen Beweis 
für das Wirken umerlannter, eupbemiftiich fogenannter allgemeiner 
Entwidlungsgejebe jehben mag. Aber auch diefe Confequenz, 
übertragen auf das hier in's Auge gefahte Gebiet der Thier- 
geographie, ftellt diefer abermals die gleiche Forderung, die wir 
ſchon fo oft gehört haben: die vielleicht doch vorhandenen phyfio⸗ 
Iogifchen Wechſelbeziehungen zwiſchen dieſen morphologiſchen 
Charakteren und den Lebensbedingungen ihrer Träger aufzuſuchen. 
Denn nur durd) die Annahme, daß fie im Grunde doch nicht eigeni⸗ 
lich morphologiſche ſeien, ſondern einen phyfiologiſchen Grund zu 
ihrer Exiſtenz hätten, werden wir dahin gelangen können, mit 
Sicherheit zu entjcheiden, ob derartige allgemeine Entwidlungde 
geſetze mit beftimmt gerichteter Tendenz der Umbildung beftanden 
haben müflen oder nicht. Die nicht zu leugnende XThat- 
fadhe, daß wir einftweilen den Nuben der Vierzahl für die 
Beine der Wirbelthiere noch nicht einſehen, beweift noch nicht, 
dat ein folcher nicht dennoch beitanden haben könne und ich 
möchte meinerſeits auf’8 Energiichfte gegen den Hochmuth pro⸗ 
teftiren, der mir darin zu liegen fcheint, daß man die Möglich" 
feit einer zufriedenftellenden Erklärung deömegen leugnet, weil 
gerade und eine ſolche zu geben nody nicht gelnngen fei. 

Wir ſehen alfo, daß die drei Kategorien von inflüffen, 
weiche vereint oder für fich allein eine Veränderung der thierifchen 
Formen bewirkt haben koͤnnen, gleichmäßig auf dafjelbe Refultat 
binführen: um zu enticheiden, ob fie alle zufammen oder melche 
allein gewirkt haben bei der Umbildung einer Fauna in die 
anbere, find die biologiichen Beziehungen aller Thiere zu ihren 
Umgebungen auf’8 Sorgfältigfte zu unterjudhen; ohne ein genanes 
Studinm der allgemeinften vergleichenden Phyfiologie werden 
wir nie tm Stande fein, die Thiergeograpbte wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlich, d. h. geichichtlich zu behandeln. Damit find denn aber 
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auch die verjchiedenen Richtungen genau bezeichnet, welche zu 
verfolgen die Aufgabe der modernen Thiergeographie ift, wenn 
anderd fie fi aus dem erzäblenden Kindheitäftabium her⸗ 
aus auf gleiche Höhe mit den anderen Theilen der Zoologie 
emporichwingen und wie dieſe die entdedten Thatſachen veritehen 
lernen will. 

Sh will num dad gewonnene Reſultat zum Schluß 
noch in einige kurze Sätze zufammenfaflen. Wir erkannten als 
erfte Bedingung für eine wiſſenſchaftliche Geographie der Thiere 
eine möglichft jorgfältige Herftelung aller foffilen Faunen, da 
dieſe als Entwicklungsſtadien des jetzigen Verbreitungszuftandes 
aufzufaſſen find. Dieſe Aufgabe übernimmt die Paläontologie, 
und jemehr fie fich daran gewöhnen wird, die geichichtliche Auf⸗ 
fafjung in ihre Unterjucdhungen hinein zu tragen, um fo leichter 
wird ed auch werden, die jehigen Faunen auf die früheren zurück⸗ 
zuführen. Aber um XTäufchungen zu vermeiden, weldye durdh 
eine VBerfennung der natürlichen Verwaudtichaftsverhältniffe der 
veriteinerten Arten ſehr leicht entftehen Tönnen, bedürfen wir 
eined ficher erfannten natürlichen Syſtems der Zoologie. Diefes 
Gapitel bildet den Inhalt des morphologifchen Abfchnittes ber 
Zoologie und ed wird augenblidlich mit einem ſolchen Eifer und 
mit jo gutem Erfolg daran gearbeitet, daß wir hoffen bürfen, in 
nicht allzulanger Friſt ein, wenn auch nicht ganz volllommenes, fo 
doch genügendes Syſtem aufgeftellt zu ſehen, welches in feinen 
Grundzügen auch von der jpäteren Forſchung als das Syftem 
anerfannt werden wird. Um aber die Urjachen aufzubeden, 
welche die auf ſolche Weile Har erfannte Entwicklungsgeſchichte 
der auf einander folgenden Faunen nothwendig beftimmten und 
feine andere zuließen, ift es drittens nöthig, die Beziehungen 
aller jet lebenden Thiere zu ihrer Umgebung zu unterjuchen 
und eine allgemeine vergleichende Phyfiologie aufzubauen; denn 
nur durch dieſe können wir wirklich in den Stand gejeßt werden, 
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welche zunächſt die einzelnen Formen auf den drei oben bezeich⸗ 
neten Wegen veräntert und zugleich die früheren Faunen 
in die ſpäteren übergeführt werden mußten. 

Hier num liegt ein ganzes großes Feld der Forſchung offen, 
doch faft umbebaut zu Füßen, der Arbeiter barrend, welche den 
jungfränlichen Boden urbar zu machen verftünden. Wem ed der- 
einft zufallen wird? Wir wiflen ed nicht. Die Anzeichen mehren 
fi zwar, als rüfteten fich die Vertreter der reinen Zoologie, es 
zu erobern, andererfeitd aber jcheinen auch die Phyfiologen nicht 
abgeneigt, es zu betreten. Sollte fih in der That zwiſchen 
diefen beiden Gruppen von Forſchern, die fih bis in die neuefte 
Zeit hinein faft feindfelig gegemüberftonden, ein Kampf um jene 
neutrale Zone erheben, fo dürften die Erfteren leicht den Kürzeren 
ziehen. Denn der Vortheil der befferen Vorbereitung, wie der 
reicheren Hülfömittel zur Bearbeitung einfchlägiger Fragen mittelft 
des Crperiments ftünde zweifello8 den Phufiologen zu Gebote. 
Wenn auch meine perjönlichen Neigungen, oder wenn wir wollen, 
meine Intereſſen fich mehr auf die Seite der Zoologen ftellten, 
fo würde ich doch unter allen Umftänden die Eroberung dieſes 
Gebieted auch durdy die Phyfiologen mit der größten Freude be- 
grüßen; denn der Gewinn ihrer Forſchungen käme doch auch 
wieder der ſyftematiſchen Zoologie ſowohl, al8 auch ihrem 
geographiichen Zweige zu Gute. Und dann erft würden ber 
Thiergeographie die ausreichenden Mittel an die Hand gegeben 
werden, damit fie würde, was fie fein fol: eine wiljenfchaftliche 
Geſchichte der verfchiedenen Faunen unferer Erde jebt und im 
früheren Perioden ihrer Entitehung. 
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Anmerkungen. 


1) Bei Beichreibung der für die einzelnen XThierregionen charafte- 
riftiichen Formen fügt Wallace zwar nicht felten allgemeine Betrachtungen 
über bie Herkunft diefer letzteren an; aber biefe &rörterungen Tringen 
kaum unter die Oberfläche ein und fie leiden an dem einen für bie 
Speculation dieſes Forſchers fo ſehr bezeichnenden Mangel: Alles, auch 
die complicirteften Verhaͤltniſſe, durch fogenannte einfache Principien er 
Mären zu wollen. Auch der Ausdehnung nad) treten dieſe, den einzelnen 
Sapiteln angehängten Erörterungen fehr zurüd, fo daß fie mich in feiner 
Weiſe veranlaffen fönnen, den im Text gebrauchten Ausdrud zu verändern 
oder einzufchränfen. 

2) In neuefter Zeit haben ſich allerdings in erfreulichiter Weile 
die Arbeiten gemehrt, weldhe der hier geforderten Tendenz huldigen. 
Früher ſchon hat man wieberholt darauf bingewiefen, daß die verſchiede⸗ 
nen Saunen, wie fie in den aufeinanderfolgenden Schichten der Erde zu 
finden find, ziemlid genau der foftematifchen Reihenfolge der einzelnen 
Thiergruppen entiprechen; ber bedeutendſte Vertreter diefer Anfiht war 
Agaſſiz. Aber dieſer jowohl, wie jo mander Andere, faßten ſolche Coin⸗ 
eidenz nur als ein Symbol auf, nicht aber als Andeutung oder Beweis 
dafür, daß fih alle Saunen nun aud in biefer Reihenfolge direct aus⸗ 
einander entwicelt haben möchten. Es genügt, in dieſer Beziehung zu 
bemerken, daß Agalfiz bis in die neuelte Zeit hinein ein energiſcher 
Gegner der Darwin’ichen Theorie fowohl, wie ber alten Anfidht von der 
realen Stammverwandtihaft aller Thiere war und bis an fein Lebens⸗ 
ende geblieben ift. Unter den neueiten Arbeiten, fo in denen Rütimeyer’s, 
Kowalevski's, Zittels, Wagner's ıc. finden fich meiſtens nur Grörterungen 
über einzelne Thiergruppen, und ſo wichtig dieſe Arbeiten auch ſein 
mögen, jo liefern fie uns doch nur Bruchftüde zu derjenigen Geſchichte, 
welche geitatten würde, bie jegt auf unferer Erde von den Thiergeographen 
feftgeftellten Regionen als legte Entwicklungsphaſen früherer, ebenfo allge 
meiner Zuftände der Verbreitung nachzuweiſen. Am meiſten nähert fi) 
dem bier im Auge gehaltenen Ideal noch die Unterfuhung Rütimeyer's 
über die Herkunft der Xhierwelt der Schweiz. 

3) Ebenſo wichtig in Bezug auf die Frage der Abflammung der 
Säugethiere jcheinen die foffilen Reptilien Afrika's werden zu jollen, die 
uns jett bauptjächlich durch die Beichreibungen Richard Owen's befanut 
gemacht werben. 
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4) Die Thatſache, daß alle Eigenjchaften, wie fie im Xebenslaufe 
eines Individuums nacheinander oder zugleich miteinander auftreten, ben 
Nachkommen mehr oder weniger unverändert und erblich übertragen wer- 
den, obgleich dieſe ausnahmslos als ganz einfache Zellen ohne jegliche 
Spur ber fpäter auftretenden Organe ihr Leben beginnen, wurbe bisher 
als unlösbares Räthfel betrachtet. Darwin's Pangenefis fucht dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu erklären in folgender Weiſe: fie nimmt an, daß alle Iebenden 
Theile eines Organismus beftändig Tleinfte Keime abgeben follten, welche 
den Anftoß zur Bildung neuer Organismen geben könnten, wenn fie in 
derſelben chronologiſchen und topographiſchen Reihenfolge aufeinander- 
ftießen, in der fie ausgeſtreut wurden. Dieſe Keime ſollten ſich ferner 
durch gegenfeitige Anziehung an beftimmten Stellen anhäufen Fönnen, 
fo im Gi und in den Samenkörperchen. Und fo würde in dem aus 
dem Ei fidy entwidelnden Organismus die Reihenfolge im Auftreten der 
einzelnen Organe von vornherein beftimmt fein durch die Affinität jener 
Keimchen, da dieje ſich nur in derjelben Reihenfolge unter gleichzeitiger 
Ausbildung zu Organen verbinden könnten, wie die war, in welder fie 
fi) bei dem fich entwickelnden mütterlidhen Thier abgeldft hatten. Ganz 
abgejehen davon, daß died im Grunde nit eine Hypotheſe ift, jondern 
mehrere, und daß wir feine einzige Thatfache aus ber Entwidlung ber 
Thiere kennen, welche für fie |präche, ift fie auch nicht einmal im Stande, 
eine Reihe von DVererbungserjcheinungen zu erklären, welche offenbar er» 
Härt fein müßten, ehe eine ſolche Hypotheſe als discutirbar bezeichnet 
werden dürfte. Dahin gehört z. B. die Vererbung der Geſchlechts⸗ 
unterjchiede durch diejelbe Mutter; diefe aber hat doch nur eine Art der 
Entwidiung durchgemacht und jene jupponirten Keimchen können jomit 
auch nur in einer einzigen Reihenfolge fich abgelöit und im Ei abge- 
Ingert haben, d. h. alfo: alle Itachfommen eines Weibchen müßten nad) 
jenes Hypotheſe auch wieder nur Weibchen werben können. Ebenſo wenig 
find die Erſcheinungen des Generationswechſels oder ber Parthenogenefid 
der Bienen und Welpen durd fie verftändlich zu machen. 


Ein anderer Verſuch, die Erblichkeit zu erflären, betitelt „Die 
Derigemefid der Plaftidule oder die Mellenzeugung ber Lebenstheilchen“ 
fol bier nur als Curioſum erwähnt werben; einer ernfthaften Wider. 
legung bebarf derſelbe nit. Er fteht ungefähr auf derjelben Baſis, 
wie die Theorie deſſelben Verfaſſers von der regelmäßigen Aufeinanber- 
folge geologijcher Perioden mit zahlreichen Thieren und ganz ohne foldhe, 
fodaß auf den thierreichen Perm ein thierlofer Antiperm, auf die Kohle 
eine Antifohle ohne Thiere und jo weiter regelmäßig gefolgt fein follte. 
Es ift das von ihm fo meifterhaft cultivirte Gebiet der naturwifſen⸗ 
ſchaftlichen Phantafien, | 
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5) Es jei mir geftattet, einen hierauf bezüglichen Sag aus einem 
Briefe Darwin’d an mid bier wörtlich mitzutbeilen. Er jchreibt mir 
unter tem 10, “December d. 3. 1878 Folgendes: 

. „Die Anficht mander Autoren, daß den Organiömen eine angeborene 
und plöglich auftretende (spontaneous) Tendenz zur Variation innewohne, 
ſcheint mir vollitändig unhaltbar zu jein. Experimente, die id) in meiner 
„Cross and Self-Fertilization* gegeben habe, überzeugtenrmidy noch viel- 
mehr, als ich es fo fchon war, von der Unrichtigkeit dieſer Anſicht. Ich 
möchte auch noch einige Worte hinzufügen, um zu betonen, dag man im 
höchſten Grade vorfichtig fein jollte, ehe man behauptet, daß irgend cine 
Eigenfchaft oder Charakter ohne Bedeutung fei und daher auch nicht 
dur natürliche Zuchtwahl gewonnen oder verändert worden fein koönne. 
Als das Buch über den Urjprung der Arten zuerſt erjchien, führte Bronn 
mehrere jolcher Fälle an, von denen ih 4 im Augenblid gewärtig babe. 
Eritlih die Geſetze der Phyllotaxie; aber es ift jetzt durch Schwendener 
gezeigt worden, daß dieſe eine Folge ded Gedrängtfeind der jungen Kno- 
jpen bei ihrer Entftehung find, was von offenbarer phyfiologiicher Bedeu⸗ 
tung für die Pflanze ift. Zweitens die Einkerbungen am Rande der 
Blätter; aber Reinde hat gezeigt, daß ſie die Folge der Anwefenheit 
von Drüjen in den ganz jungen Blättern find, deren Secret wahrfcein- 
ih die Blätter bejchügt, da die Drüfen jpäter verfchwinden. Drittens 
die verfchiedene Größe des Äußeren Ohres in der Gattung der Mäuje; 
da wir aber jet willen, daß fie als feine Taftorgane dienen, jo kann 
ed nicht Wunder nehmen, jie bei Arien mit verfchiedenen Gewohnheiten 
ungleich ftart ausgebildet zu finden. Viertens die verjchiedene Länge des 
Schwanzes in demjelben Genus; aber ein Herr, ber foldhe Thiere im 
Gefangenſchaft Hält und nichts von Bronn erfahren hatte, jchrieb mir 
vor einigen Fahren, daß er überzeugt fei, der Schwanz müffe bei diefen 
Thieren während des Grabens und Bohrens von Nuten jein dur Be⸗ 
ffimmung der einzuhaltenden Richtung.“ 

Die bier durch Darwin gegebene Lifte derartiger morphologifchen 
Charaktere, die noch vor Kurzem unerflärlic, d. b. ohne Bedeutung für 
das Leben ihrer Träger zu fein ſchienen, durch neuere Unterſuchungen 
aber ihrer Unerflärlichkeit beraubt und damit zu phyſiologiſchen Charaf- 
teren wurden, ließe ſich leicht bedeutend vermehren. “Dies hier zu thun, 
erfcheint mir überflüffig, da es genügt, gezeigt zu haben, daß in vielen 
Fällen die Bezeichnung eines Charakters ald eines morphologifchen, d. h. 
nußlojen, lediglich ihren Grund in unjerer unzureihenden Kenntniß vom 
Leben der Organismen hat. 

Ein einziges Beifpiel aus meiner eigenen Srfahrung will ih in 
befien doch bier noch mittheilen, da es wenig befannt fein dürfte. Man 
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weiß, daß die Hautſchuppen der Reptilien in ſehr mannichfaltiger Weiſe 
geziert find durch allerlei Leiſten, Rippen, Stacheln und ähnliche Vor⸗ 
[prünge, die man bisher als Ornamente der Haut diefer Thiere auf 
gefapt bat. Bine phyfiologiſche Bedeutung derjelben war biöher gänzlich 
unbefaunt und man würde fie ficherlich dem entiprechend unter die mor- 
phologiichen Charaktere eingereiht haben. Es hat jih nun aber durch 
die Unterjuchungen von Cartier herausgeftellt, daß fie, wenn auch in 
ihrer ausgebildeten Geftalt nur felten von irgend welder Bebeutung, 
Doch die Reſte von Bildungen find, welche tie allerhäcfte Bedeutung für 
das Leben der Thiere haben. Alle Reptilien müfjen ſich häuten, bie 
meiften thun dies dadurch, dag fie Die alte, unbrauchbar gewordene Haut 
auf einmal abjtreifen; andere, wie die Eidechſen jchälen fie in verjchieden 
großen Sehen ab. Bei allen Sauriern, wie Schlangen nun, welche bis- 
ber darauf unterjucht worden find, wird die Häutung eingeleitet durch 
die Ausbildung einer mitten in den Schichten der Epibermis Tiegenden 
Lage feiner elaftiicher Härchen oder Stacheln, welde von Cartier als 
Häutungdhaare bezeichnet wurden, da fie dazu dienen, die alte abzu- 
ftoßende Haut zu lodern und jo dem Xhiere den, wie man weiß, jehr 
bejdwerlihen Prozeß der Häutung zu erleichtern und vorzubereiten. 
Haben dieſe Häutungshaare ihren Dienit getban, jo verjchmelzen fie in 
den meiiten Fällen zu jenen, die Schuppen zierenden Vorjprüngen, die 
von da an ohne alle Bedeutung zu jein fcheinen. In anderen ällen 
bleiben fie als ein verſchieden dichtes Haarkleid beftehen, wie 3. B. bei 
einer im ſüßen Waſſer der hinterindifchen Inſeln lebenden Schlange 
(Chersydrus granulatus), bei nod anderen wieder treten fie mit Taſt⸗ 
organen in Verbindung, wie 3. B. derartige feine Taſthaare bei allen 
Eidechſen gut entwidelt an den Lippenſchildern anzutreffen find. Bei den 
Sedotiden bilden fie endlich außerordentlich ſtark entwidelte Bürften an 
der Unterfeite der breiten Zehen; der mechanischen Wirkſamkeit dieſer 
Letzteren verdanken jene Eidechſen ihre bekannte Fähigkeit, an fenkrechten 
glatten Wänden empor- oder an den Deden der Zimmer mit größter 
Geſchwindigkeit entlanz zu laufen. Die legterwähnten Bildungen haben 
jomit, wie man fieht, einen ganz ausgefprochenen Nuten für das Thier; 
aber dieje jowohl, wie die phyfiologijch ganz unwichtigen Sculpturen auf 
den Schuppen der Schlangen und Eidechſen entjtehen durch Umbildung 
der bei allen in gleicher Weife auftretenden Häutungshaare, weldye als 
eminent wichtige Organe im Leben diefer Thiere aufzufaflen find. Man 
weiß, daß viele Schlangen während der oft Tage lang dauernden Häu- 
tung zu Grunde geben; die Urfachen Davon find unbefannt. Aber es 
darf als Vermuthung ausgeſprochen werden, daß eine nicht gemügende 
Ausbildung jener Häutungshaare und in Folge davon eine nicht zu. 
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reichende Lockerung ber alten Haut mit eine ber Urjachen jein mag, 
welche das Gelingen der Operation zu verhindern vermögen. Ein induc- 
tiver Beweis für die Richtigkeit der hier vorgetragenen Anficht, die zuerft 
von Cartier aufgeftellt wurde, jcheint mir darin zu liegen, daß auch 
bei dem Flußkrebs ganz ähnliche Häutungshaare, wie bei den Reptilien, 
unter dem alten abzuftreifenden Panzer behufs Lockerung deſſelben gebil- 
det werden; auch bei diefen Thieren werben fie in feine Zeiften umge 
wandelt, welche man mit Recht als bebeutungslofe Ornamente auffaßt. 
Die Entdeckung diefer wichtigen Thatſache verbanken wir Braun. 
Scheinbar ganz unerllärliche Verhältniffe in zwei ganz weit von 
einander abftehenden Thiergruppen find ſomit durch die Unterjuchungen 
von Braun und Cartier auf einen ganz ibentifchen Vorgang als Urjache 
zurücgeführt, befjen Wichtigkeit für das Leben der betreffenden Thiere 
auf der Hand liegt. Sch bin überzeugt, daß bei forgfältigerer Unter 
fuchung derartiger morphologifchen Charaktere und vor Allem ihrer Ent. 
ftehungsweije bie Erklärung derſelben nach Darwin'ſchen Principien oft 
genug leicht gelingen dürfte. Die Unmöglichkeit aber alle jet ſchon zu 
erflären, ift ebenjowenig ein Argument gegen die gewonnene Erflärung 
der anderen Bälle, wie bie Thatfache, dat bei Coniferen Chlorophyll im 
Dunkeln entfteht, den Nachweis entkräften kann, daß bei allen übrigen 
blattgrünen Pflanzen das Chlorophyll nur im Lichte gebildet wird. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die römifche Kaiferwürde Tonnte, da das Papftthbum im 
weftlichen Europa zu einer bedeutenden politiichen Macht gelangt 
war, nur auf dem Wege diplomatifcher Unterhandlungen mit 
dem zunächft dabei betheiligten Nachfolger des Apofteld durdy den 


König der Franken erworben werden; und daß diefer in den 


ſtaatlichen Verhältnifſen begründete und daher natürlichfte Weg 
von Seiten der Päpfte Ipäter geleugnet und die Krönung als 
eine That göttlicher Inipiration dargeftellt wurde, fo daß bie 
Berleihung der höchften Würde der abendländifchen Chriftenheit 
ein von Gott den Stellvertreter Chrifti verliehenes Vorrecht fein 
jollte, war die Duelle jener unbeilvollen Kämpfe zwiſchen Kaiſer⸗ 
tbum und Papſtthum, weldye Europa während bed ganzen 
Mittelalterd erjchütterten und den Grumd legten zu der ftaatlichen 
Zerrüttung und Ohnmacht, in der Stalien und Deutjchland bis 
in die neuefte Zeit hinein gefangen lagen. 

Daß die Wiederherftelung ded abendländifchen Kaiſerreichs 
nicht von dem Zufall einer Sufpiration abbing, belegt die Ge- 
Tchichte der Jahrhunderte, welche die Zeit von der Entthronung 
bed Romulus Auguftulus bi8 zur Krönung Karl’ des Großen 
ausfüllen, durch unmwiberlegliche Zeugniſſe. Ia, wenn die Erinnes 
rung an das alte Smperium mit dem Auftreten Odoaker's und 
dem Sturze des weftrömiichen Kaiferd den nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechtern vollftändig entichwunden geweſen wäre, jo hätle, wie 
durch electriihen Strahl getroffen, das begrabene Weftreich durch 
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die Inſpiration Leos III. wieder erweckt werden können. Aber 
das weſtroͤmiſche Reich lebte in der Erinnerung fort, und die 
Grundidee der roͤmiſchen Weltmonarchie, daß Rom der Mittel⸗ 
punkt alles intellektuellen und ftaatlichen Lebens, die Centralſonne 
des Kosmos ſei, von der überall Licht und Leben ausgeftrahlt 
werde, welche die Republik zuerft erfaßt und die Kaiſer bis zur 
Bollendung entwidelt hatten, überdauerte nicht nur den Sturz 
der alten Welt, jondern heberrjchte die hiftorifchspolitifchen Anz 
Ihauungen des ganzen Mittelalterd. Weder die Invafion der Bar- 
baren, noch der Untergang des weſtlichen Reiches, noch Die Ohnmacht 
der Byzantiner und die Gründung der Gothen- und Kongobarden- 
Tönigreiche fonnte die Erinnerung an das alte Imperium vernichten. 
Die Stadt des Romulus, an die fi) zunächſt die Idee von der 
einftmaligen Größe der Weltmonarchie knüpfte, ftand hoch und 
erhaben da, troß der furchtbaren Stürme, die das Vor— 
dringen der Barbaren über fie gebradit; fie gehörte nicht dem 
Mikrokosmos ephemerer Staaten, fondern dem Makrokosmos 
eined die ganze Welt umfafjenden Kaiferreihed an. Den Ruhm, 
die fchönfte und glänzendfte Stadt der Erde zu fein, hatte fie 
zwar am Neurom, ihre üppige Tochter, abgetreten, aber in 
der ideellen Welt lebte fie fort in alter Hoheit. Die Idee hatte 
fie wieder verjüngt und fie nochmals zum Kryftallifationspunft 
einer neuen, fi) auf den Trümmern der alten, erhebenden 
Monardie, zur Metropole eines neuen Smperium gemacht, daß, 
den prophetiihen Zuruf Vergil's bemahrheitend!), den ftolzen 
Sinnſpruch jeiner Imperatoren ſchuf: „Roma caput mundi regit 
orbis frena rotundi.“ 

Die politiiche Wichtigkeit der Stadt war ed, wie der 
38. Canon des chalcedoniſchen Councils (451) offen ausſpricht, 
welche Rom den Borrang unter den übrigen Patriarchenfigen 
durch die verjammelten Väter zuerfennen ließ?), und diejer Vor⸗ 
rang, den ed in der Kirche genoß, war es wieder, der zur 
Neugeftaltung des Imperium führte. So in fi die Erbichaft 
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der alten Monarchie mit dem neuen Leben, das der Sit des 
Nachfolger des Apoftelfürften hervorrief, vereinend, blieb fie ber 
Magnet, welcher alle Kräfte der neuen, fi aus dem Böller- 
wanderungschaos allmählich entwidelnden Staaten unwiderſtehlich 
anzog. Bei dem Bildungäprozeffe aber, nicht felten in der Ges 
fahr, von ihm nicht verwandten Elementen vernichtet zu wer- 
den, ſah fich endlid das neue Oberhanpt der Stadt, Chrifti 
Stellvertreter, genöthigt, fih nach Hülfe umzujehen. 

Da der natürliche Schuß, welcher nad) Byzanz wie, nicht 
gewährt wurde, jo blieb dem römiſchen Biſchof nichts übrig, 
als den mächtigften Zürften der abendländilchen Chriftenheit um 
Beiftand und Rettung anzugehen, und fo führte ihn fein Weg 
in's Srankenland, zum mächtigen Sohn ded Karl Martell, der 
Ion einmal vor dem muhamedanischen Anfturm das Abendland 
gerettet hatte. Pippin, der gewaltige Majordomus, vol Sehn- 
ſucht de jure zu befiten, was er jchon de facto jein eigen 
nannte, erflärte ſich um den Preis der Königskrone zur Inter 
vention bereit; denn hier fiel chriftliche Srömmigfeit und welt 
licher Bortheil auf dad Glücklichſte zuſammen. Bon nun an 
jehben wir Rom an das neue Reich der Pippiniden gefettet; 
zwar verjuchte es wiederholt, diefe Fefleln zu löfen, aber die 
Macht der Berhältniffe jchmiedete fie nur noch fefter und unauf- 
löslich zufammen. 

Die Päpfte kämpften lange gegen die ſich ihnen fietd mehr 
und mehr offenbarende Nothwendigfeit an, in dem allmählich vom 
Patrieter zum Kaiſer der Römer emporftrebenden König der 
Sranfen ihren ſouveränen Gebieter anerkennen zu müſſen; benn 
fie wollten nicht die Hoffnung aufgeben, zwiſchen Griechen und 
Franken lavirend, auf Rom fich ftübend, aus den Donationen 
Pippin’3 und Karl’8 ein fonveräned Weltfürftentbum für die 
Kirche gründen zu können. Aber das unabläffige Drängen ber 
Langobarden nach dem Befih der Stadt der Apoftel, die Un⸗ 
fähigfeit der Byzantiner, zu helfen, und endlich nad) Entthronung 
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des Defidertus dad Träftige, alle Schlihe und Intriguen des 
Papftes durchichauende und vereitelnde Auftreten Karl's lie dem 
Nachfolger Petri keine Wahl mehr übrig: er mußte fich von 
Dftrom trennen und dem Franken fih ganz im die Arıne werfen. 

Während jeiner dreiundzwanzigjährigen Regierung Tonnte 
Hadrian I. troß der ununterbrochenen Hülfe und Yreigebigfeit 
des Frankenkönigs nicht zu dem enticheidenden Schritt gebracht 
werden, fich von Byzanz Ioßzufagen; er blieb im zweldeutiger 
Verbindung mit den Griechen, bis endlich Karl kurz vor dem 
Tode des Papftes fidy genöthigt ſah, diefen zum offenen Bruch 
mit Oftrom zu drängen?), indem er ihn bei Gelegenheit der 
Streitigfeiten wegen der Bilderverehrung, weldye die von der 
Kaiferin Irene im Jahre 787 zu Nicaea verjammelte Synode 
hervorgerufen hatte, aufforderte, den Kaiſer Konftantin VI. Por- 
phyrogenitus, welchen Karl jowie die Kaijerin Mutter in einem 
von Alcuin verfaßten Manifeite, das der Frankfurter Synode 
von 794 voraudging, ald „aus Hochmuth wahnwitzig geworden" 
bezeichnete, der Härefie jchuldig zu erflären. Hadrian follte auf 
diefe Weile zum Bruche mit den DOftrömern getrieben werden, 
um ganz den Intereſſen ded Königs dienftbar zu fein, der den 
Bilderftreit hauptjächlich deshalb aufgenommen hatte, weil er 
hierbei „ein Mittel gefunden zu haben glaubte, das ihm geftattete, 
das Kaiſerthum für erledigt zu erflären und für fidh in Anſpruch 
zu nehmen”*). Der römiſche Biſchof gerieth in die peinlichfte 
Lage; denn er hatte eben der Nicaeaniichen Synode wegen an 
Irene und Konftantin in den fchmeichelhafteften Ausdrüden ger 
Ichrieben, die Kaiſerin mit Helena und Pulcheria verglichen, 
den Kaifer mit Konftantin dem Großen, und ihm zugleidy Steg 
über feine Feinde prophezeit, wenn er im Drient, wie Karl im 
Deeident, reichlich Gold, Silber und Provinzen dem heiligen 
Petrus fchenfe:). Diefer Brief hatte die Einleitung zu einem 
Bündniffe mit dem oftrömifchen Imperator) — wohl gegen 
den König der Franken, welcher allzulange mit der Befriedigung 
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der unerſättlichen Anfprücdhe Hadrian's zögerte — ſein ſollen, das 
für den Papſt die verhängnißvollften Folgen hätte nach fich ziehen 
können, wenn Konftantin darauf eingegangen wäre; denn Karl 
würde feinen Augenblid gezögert haben, den binterliftigen Stell» 
vertreter Chrifti abzufeßen, wie es auch der König Offa von 
Mercia in Borichlag gebracht haben ſoll?). 

Hadrian antwortete ausmeichend auf Karls Verlangen. Er 
ſucht erft die vom Könige in dem erwähnten Manifefte veröffente 
lichten Anfichten über den Bilderdienft zu widerlegen und fährt 
dann zum Schluß übergehend fort, dab er aus Furcht, der 
Kaifer möge ſammt feinem Hofe in den Irrthum zurüdfallen, 
noch nicht auf die Akten der Synode geantwortet babe. Er 
habe ihn aber an die Rüdgabe der Konftantin’scher Schenkungen 
gemahnt, worauf ihm noch nicht geantwortet ſei, daher „Hund 
fie”, fährt er fort, „und gegenüber in eimer doppelten Schuld 
geblieben, und jett erft von einem Irrthum zurüdgelommen 
(nämlich der Bilderzerftörung). Wir werden fie deßhalb noch⸗ 
mals ermahnen, und zu geborchen, und thun fie das wicht, jo 
werden wir den Kaifer, wenn Ew. Bortrefflicykeit es genehmigt, 
wegen jeined Beharrend in dem zweiten Irrthum für einen 
Keber erklären?).“ Alſo der zweite Irrthum, das Vorenthalten 
der Konftantin’jchen Schenfung, das war die feßeriiche Schuld 
des byzantiniſchen Kaiſers, welche ihn dem Papfte der Haͤrefie 
verdächtig machte. Diefer Brief, am Ende feiner Regterung 
geichrieben, wirft das befte Schlaglidht auf die Beftrebungen 
Hadrian’8; unerjättlid im Fordern, ımerjchöpflic; im Interpre⸗ 
tiven der Schenkungsurkunden, war er während des langen Be» 
fitzes des päpftlichen Stuhles mermüdlidy geweien, alle nur 
denfharen Mittel in Bewegung zu jegen, um „dem heiligen 
Petrus“ ein ſouveränes Fürftenthum zu hinterlaſſen. Er hatte 
Karl's Abfichten und Wünſche durchſchaut und war Anfangs 
nit abgeneigt, anf dielelben einzugehen. Aber er verlangte 
dafür die unbedingte Ausführung der von Pippin 754 zu Kirſey 
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anögeftellten, von Karl, bei feiner erften- Anweſenheit in Rom 
774 erweiterten, ſowie anderer im Lateranarchiv befindlicher 
Schenkungsurkunden und die Anerlennung feiner unbeichräntten 
Oberhoheit in den ihm abzutretenden Gebieten. Er präcifirt 
feine Forderungen ziemlich genau in einem, wahrſcheinlich dem 
Fahre 778 angehörigen Briefe und fügt nach Aufzählung der 
ihm zuftehenden Provinzen und Städte hinzu, daß erft dann, 
wenn Karl Alles, was Konftantin, die Patricier und andere 
Gottjelige geſchenkt, zurüderftattet und auf dieje Weife die hei⸗ 
lige Kirche Gottes erhöht habe, die Völker, welche died hören, 
audrufen werden: Es ift ein neuer Kaiſer Gottes, ein chriftlichiter 
Konftantin erftanden. Und nicht eher wird der Apoftelfürft vor 
dem Eibe ded Höchſten für Karl’8 Wohlergehen, langes Leben 
und feine Erhöhung, fowie für die Majeftät jeined durch Gott 
geftärften Neiches die Gnade des Allmächtigen erflehen, bevor 
der König nicht dem jeligen Petrus und dem Papft die Patri« 
monien ungejchmälert zurückgegeben habe?). 

Daß fo maßloſe Anfprüde, zu denen Hadrian nur durch 
das Verlangen Karl’d nach dem Taiferlichen Diadem ermuthigt 
wurde, beim Könige die höchſte Mißbilligung finden mußten, 
ijt natürlich. Wie hätte er auf Forderungen eingehen Tönnen, 
beren Erfüllung feine eigene Macht in Italien illuſoriſch gemacht 
haben würde? Es war fchon früher zwilchen Beiden, die an⸗ 
fänglid) in den freundichaftlichften Beziehungen zu einander 
ftanden, eine bedenkliche Spannung eingetreten, fo daß Karl, 
ald er im Iahre 776 gegen Retgauſus von Friaul zu Felde ge- 
zogen war, nad) der Schlacht von Trevifo Italien verließ, ohne 
den Papft, troß der inftändigften Bitten deflelben Nom zu bes 
juchen, gejeben zu haben. Man war damald einem Bruche fehr 
nabhe;10) denn der König war bei der Anweſenheit päpftlicher 
Geſandten an feinem Hofe hinter gewiffe Intriguen berjelben ge- 
fommen und hielt daher Anaftafiud, den päpftlichen Kammer- 
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barden Goidifrid wegen Verleitung Löniglicher Notare zur Urkun⸗ 
denfälichung gefangen bei ſich zurüd, worüber Hadrian in den 
beftigften Zorn gerieth, ohne jedoch Karl zur Aenderung feiner 
Maßregel bewegen zu können!!). Da aber beiden gleich viel an 
einem guten Einverſtändniß lag, fo fuchte man den drohenden 
Zwieſpalt möglichft zu vermeiden und den bedenklich werdenden 
Antagonismus audzugleichen. Der jonft eifrige Briefwechiel ge: 
rieth aber in’8 Stoden, und der König unterbrach fein Schwei⸗ 
gen nur, wenn er nötbig fand, ernite Mahnungen nah Rom 
ergehen zu lafjen!?). 

Erft im Sahre 781 war die Mißſtimmung jo weit gehoben, 
dag Karl mit feiner Gemahlin Hildegard umd den Söhnen 
Ludwig und Karlmann, den jüngft Geborenen, zum zweiten Mal 
nah Rom kam und der Papft iin zuvorfommendfter Weile fidh 
beeilte an Karlmann, den er gleich nach jeiner Geburt zu taufen 
gewünjcht hatte, aber durch ded Königs kühle Erwiderung auf 
den auögeiprochenen Wunſch davon abgehalten wurde, nochmals 
die Taufhandlung vorzunehmen und ihn Pippin zu nennen. Zu 
gleicher Zeit jalbte er beide Söhne, Ludwig zum König von 
Aquitanien und Pippin zum König der Langobarden. Dieſe 
Salbung war im Grunde genommen unnöthig, da Stephan II. 
Pippin den Kurzen und feine ganze Familie gejalbt hatte unter 
der an die fränfiichen Großen ergangenen Drohung des Snter- 
diets und der Excommunikatiou, wenn fie je andere Könige, als 
aud den Lenden der Pippiniden entiproffen, wählen würden; 
denn died Gejchlecht fei durch göttliche Gnade zu diejer Erhöhung 
gewürdigt, Die zugleich auf Zürbitte der heiligen Apoftel ihren 
Bicar auderfehen habe, damit er es durch feine Hand beftätige 
und weihe!?). Karl hatte daher die Sulbung wohl nicht ver- 
langt, aber da der Papft fidy dazu erbot, fo war er damit ein- 
verftanden; Hadrian jedoch war erfreut, fich dem König gegen- 
über durch eine Handlung ergeben zeigen zu können, die jein 
eigened Anjehen in den Augen der Mit: und Nachwelt erhöhen 
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mußte. Die diedmalige Begegnung mit dem fränkiſchen Here 
ſcher hatte der Papft ebenfalld gehörig auszubeuten verftanden, 
und die ihm von Karl gemachten Gonceifionen bewogen den 
jonft- fo vorfichtigen Nachfolger Petri, vom 1. December 781 
ab in feinen Urkunden nicht mehr nach den Fahren des griechi- 
Ichen Kaiſers, jondern nad) denen jeined Pontificatd zu zäblen!*). 

Diefes gute Einvernehmen Beider war aber nicht von lan⸗ 
ger Dauer und -die Mibverftändniffe vermehrten fi ald der 
König 788 durch die Beftegung des Adelchis in den Beſitz Bes 
nevent3 gelommen war, auf welches jowie auf Tudcien der Papft 
Anſprüche erhob. Dieſer fam nämlich, je unverhohlener Karl's 
Sehnſucht nach der Kaijerfrone zu Tage trat, durch fortgejehtes 
Studium der von demjelben beftätigten Pippin’schen Schenkungs-⸗ 
urkunde nach und nad) zu immer neuen Rejultaten!®), die der 
König der Franken jedoch ald für ihn unannehmbar zurückweiſen 
mußte, und jo zieht fich feit dem genannten Fahre durch den 
Briefwechlel Beider das tieffte Mißtrauen des Papſtes gegen 
Karl! ), und felbft auf dem geiftlichen Gebiet, das fie fonft 
immer im Cinverftändniß gefunden hatte, nämlich bei den ſchon 
oben berührten Synodal-Angelegenheiten, trat ein bedenklicher 
Gegenjaß hervor, der erft durch den am 25. December 795 ein» 
tretenden Tod Hadrian's gelöft wurde. 

Karl vergob Thränen, als er die Nachricht von dem Ab» 
icheiden des Papfted erhielt17); denn diefer war ja Zeuge aller 
feiner Kämpfe und Zriumphe geweſen, hatte fich ihrer mit ihm 
gefreut und war während feiner faft viertelhundertiährigen Regie⸗ 
rung treulich bemüht gewejen, das Reich Chrifti zu erweitern. 
In Erinnerung ihrer vereinten fegensreichen Wirkſamkeit vergaß 
der edelmüthige Franke, was fie einft geirennt, und fo ließ er 
durch Alcuin, der ja auch dem Papfte nahe geftanden hatte, eine 
ehrenvolle Grabſchrift verfallen, die er dem Gefchiedenen anf fein 
Grab am Altar ded heiligen Leo in der Bafllica des Apoitel- 
fürften weihte!®). 
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Daß Hadrian um Karl's Streben nach der Kaiſerkrone ge⸗ 
wußt, iſt zweifellos, wenn auch keine ſpeciellen Nachrichten darüber 
vorliegen, mit Ausnahme der des Wilhelm von Malmesbury, 
welcher berichtet, daß Hadrian dem Könige die Krone wiederholt 
angeboten babe!?). 

Des Papftes Verlangen nad einem großen unabhängigen 
fouveränen Fürftenihum mußte aber alle Unterhandlungen ſchei⸗ 
tern laffen. Allenfalls hätte fich zwiſchen Beiden noch eine Ber: 
ftändigung über die Kaiſerfrage erzielen laffen, wenn der Franken⸗ 
fönig nicht darauf beftanden hätte, in den kirchlichen Angelegen« 
heiten, wie in den weltlichen rex et rector zu fein. Hiergegen 
fampfte Hadrian nun mit aller ihm eigenen Energie an und 
kühn ruft er dem Könige zu: „Non plus sapere, quam oportet 
sapere sed sapere ad sobrietaten“?°). Daß filh Karl aber 
in diefem Punkte durchaus unnachgiebig zeigte und allen ihm 
gebotenen Berlodungen mit Feſtigkeit widerftand, befundet feinen 
genialen und ftaatsmänniichen Blick auf's Glänzendfte und alle 
Schmeicheleien, Kodungen und Künfte Hadrian’s lieben ihn 
diefe, in der Natur der Berhältniffe tief begründete Wahrheit 
nicht verfennen, und vermochten ihn nicht darüber zu täufchen, 
daß, wenn überhaupt, nur ein feiner Souveränetät durchaus 
unterliegender Statthalter Chrifti dahin gebracht werden Tönne, 
ihm die Kaiſerkrone auf's Haupt zu feßen?!). Es Tämpfte bier 
Princip gegen Princip, daher denn die Kaiferfrage fo lange un 
erledigt bleiben mußte, bis der gefügigere Leo III. zur Tiata ges 
langte. 

Diejer, der den Stuhl Petri durch Simonie erlangt, wohl 
wiffend, welche ftarke Partei er in den Verwandten des verftor- 
benen Papftes gegen ſich babe, untermarf fich dem König der 
Franken, der ihm allein Schuß und Beiftand gewähren konnte, 
bedingungslos. Am Tage nad dem Hinfcheiden Hadrian's, am 
26. December 795 ermwählt, ſchickte er ſofort Geſandte an Karl, 
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hoheit des Patricius über Rom und den Apoftelfit, dad Banner 
der Stadt und die Schlüffel vom Grabe Petri in die Hände 
des Königs niederlegen mußten??).: 

Mit diefer freiwilligen Unterordnung des Papftes unter die 
weltliche Herrichaft war das bedeutendfte Hinderniß bezüglich der 
Erhebung Karl’8 befeitigt. Den König bindet nicht mehr die 
Energie und politiiche Gemwandtheit Hadrian’s; er fühlte fich 
Leo gegenüber ald Souverän, und in diefem Tone lauten deun 
auch die Briefe, welche er dem Stellvertreter Chrifti ſendet. 
Gleich in dem Antwortichreiben auf Xeo’8 Anzeige feiner Wahl 
weilt er diefem ſehr beftimmt die Grenze feiner Befugnille an; 
er babe nur für das Glüd der Waffen, die der König zum 
Schuß der Kirche führe, zu beten und ſich in der Befolgung der 
canones eined frommen gottgefälligen Wandeld zu befleibigen. 
„Und ziemt ed,” fo jchreibt er, „unter Beiltand des göttlichen 
Willens, die heilige Kirche Chrifti gegen den Anfall der Heiden 
und die Verwüſtuug der Ungläubigen überall mit den Waffen 
von Außen zu vertheidigen und im Innern durch Anerfennung 
des katholiſchen Glaubens zu befeftigen. Euch ziemt e8, heiligfter 
Bater mit zu Gott erhobenen Händen, gleich Moſe, unfere Feld⸗ 
züge zu unterjftüßen"?3). Karl ift aljo defensor et rector 
ecclesiae, der Papſt nur episcopus, der allein die Waffen des 
Gebets zu führen berufen ift. Mit wahrhaft kaiferlicher Machts 
vollfommenheit hatte hiermit der Patricituß der Römer dem 
Dontifer Marimus ein jehr beicheidened, wenn auch um jo 
jegendreichered Zeld der Thätigkeit zugewiefen. Hadrian gegen- 
über hatte er ſtets fämpfen müflen um auch als Lenker der 
Kirche wirken zu fönnen, feinem Nachfolger gegenüber trat er 
aber von Anfang an ald unumjchränfter Herricher auf, der durch 
fein Machtgebot jeden Widerſpruch abjchneidet. Es war hiermit 
eın ähnliches Verhältniß wieder bergeftellt, wie ed einft unter 
den alten römijchen Cäſaren beftanden hatte, dem ja ebenfalls 
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In diefer Auffaffung feiner Machtſphäre wurde Karl von 
feinem treuen Lehrer und Freund Alcuin auf das Eifrigfte unter- 
ftüßt, der ihm wiederholt Schirm und Schuß der Kirche und 
ihren Regierer, „den DOberpriefter der chriftlichen Lehre” nennt?*), 
auf die Erhabenheit feiner Stellung hinweiſt, die über alle an⸗ 
deren Gewalten hervorrage, und der den König unzweideutig als 
von Gott zur höchſten Würde erforen hinſtellt. In einem 799 
an Karl gerichteten Briefe bezeichnet er drei höchfte Gewalten, 
von denen die erjte der Papft, die zweite der Kaiſer in Oftrom, 
die dritte, aber bedeutendfte der König inne habe, durch welche er auf 
Anordnung Chrifti zum Richter ded chriftlichen Volles eingelebt 
jet und durch die er weit über die anderen Würden hervorrage, 
„da er durdy Weisheit heller ftrahle und durch Verehrungs⸗ 
würdigfeit feiner Regierung erbhabener daftehe ala jene; auf 
ibm allein beruhe das zu Boden hingeſunkene Heil der Kirche;“ 
daher denn von ihm, wie ed in einem jpäteren Briefe beißt, 
jeder durch die Lehren des ewigen Lebens erfreut heimfehre?>5). 
Als Karl auf der entfcheidenden Romfahrt begriffen, fendet ihm 
der zurüdbleibende Alcuin einen poetiſchen Zuruf nad, in tem 
er audführt, dab Rom den Fürſten ald Lenker des Reichs und 
Patron erwarte, ihn den König, den Hector, die Zierde der 
Kirdye, damit er, als Herricher des Erdfreifes, in der Stadt Herr 
und Richter fei, um die Bedrängten zu erheben und die Weber- 
mütbigen zu vernichten, auf daß Kirche und Staat in Eintracht 
und Friede regiert werde, und eine Heerde und ein Hirt, ein 
Geift und ein Glaube fei?6). Alcuin der, wie fich aus diefen 
Verſen Har erfennen läßt, auch in der Kailerfrage Vertrauter 
feines großen Schülerd war, erfannte fogleich die Bedeutung, 
welche der Papitwechjel für Karl haben mußte und ſuchte diefen 
durdy immer erneuten Hinweis auf die Erhabenbeit feiner Stellung 
zu dem enticheidenden Schritt zu ermutbigen. . 

Doch bevor der König dem endgiltigen Entichluß faffen 
Tonnte, hatte er jein und des Papftes Verhältniß zu den Griedyen 
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reifli in Bedacht zu ziehen; denn bier ‚handelte ed fich, zwar 
entichieden, doch vorfichtig zu Werke zu geben, da der Nachfolger 
Petri noch nicht ganz aus der Verbindung mit Byzanz getreten 
war, Hadrian vielmehr ſich ſtets al8 Unterthan des oftrömijchen 
Kaijers betrachtet und ſelbſt noch Xeo ILL. politiiche Beziehungen 
mit Oftrom unterhalten batte27). 

Zur Zeit feines erften Auftretens in Stalien, beionderd nach 
der Enttbronung des Defideriud und der freundichaftlichen mit 
dem Papft angefnüpften Unterhandlungen hatte Karl fich wohl 
mit der Hoffnung getragen, bei feinen Kaiſerplänen die Griechen 
nicht jonderlich in Rechnung bringen zu müflen; ſpäter aber, ald 
ſich das innige Verhältniß zu Hadrian immer mehr loderte, kam 
man ihm von Byzanz zuporfommend entgegen, indem Stene 
während feines Aufenthaltes in Italien 781 durch Gejandte für 
ihren Sohn. den Kaifer, um die Hand von Rotrudis, des Königs 
ältefter Tochter, anhielt, wodurd die höchfte Wahricheinlichkeit 
vorhanden mar, mittelft verwandtichaftlichen Einfluffes in fried⸗ 
licher Auseinanderfegung mit den Oftrömern das Faijerliche Diadem 
erlangen zu können?8). 

Erft ald er zum dritten Mal, wegen ber durch die Nadı- 
fommen des entthronten Langobardenkönigs im Verein mit den 
Griechen angeftellten Verſchwörungen und Feindjeligfeiten im 
Sabre 786 nad) Stalien zog, erlangte er bejonders bei den Unter: 
bandlungen mit Arichid, welcher fi}, nachdem ihm fein Herzog⸗ 
thum Benevent garantirt worden, ohne Schwertftreidy unterwarf, 
einen tieferen Einblid in die verwidelten Verhältniffe Unter- 
und Mittelitaliend, der ihn belehrte, daß nur die Waffen zwiſchen 
ibm und den Byzantinern enticheiden könnten. Mit kurzem 
Entihluß zerriß er darauf das Band, welches ihn noch an 
Konftantinopel hätte feſſeln können und erflärte den ihm von 
der "Kaijerin- Mutter geichidten Gejandten, daß er die Ber: 
lobung feiner Xochter mit dem Kaiſer Konftantin für aufgehoben 
betrachte? ?). 
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Irene nach der unumſchränkten Herrſchaft begierig und 
fürchtend durch eine fränkiſche Schwiegertochter in ihrem Einfluß 
gehemmt zu werden, nahm mit Freuden den ihr hingeworfenen 
Handſchuh auf und zwang nun, zum Hohn gegen den Franken⸗ 
Tönig, den jungen machtlojen Kaiſer eine gemeine Armenierin, 
Maria von Annia, zu beirathen, welche er jedoch bald wieder 
verftieß, um fich mit einem Hoffräulein Theodate, zu verbinden, 
die er zugleich zur Kaiferin Trönen ließ. 

Der Kampf wurde in Unteritalien von Seiten Irene's durdy den 
in Gemeinichaft mit dem Patricius Theodorus von Sicilien unter» 
nommenen Einfall des Adeldyis, Schwagers des am 26. Auguft 787 
verftorbenen Arichis, in’8 Beneventinifche begonnen, der jedoch im 


-Herbfte 788 mit einem enticheidenden Sieg des gegen den Willen bed 


Papftes wieder in jein Herzogthum eingefebten Grimoald umd 
Karl's Feldherrn Winoghiſus, Herzogs von Spoleto, und einer 
voftändigen Niederlage der Griechen abgemwiefen wurde). 
Diefer plöbliche Ueberfall mußte dem Frankenkönig die 
Meberzeugung anfdrängen, daß, wenn fein Streben nad ber 
Kaiſerkrone ein erfolgreiched fein, und das bisher Erreichte nicht 
durch einen glüclichen Angriff der Byzantiner auf’8 Spiel ge- 
ſetzt werden jollte, er nothgedrungen alle verfügbaren Kräfte zu: 
fammennehmen müfle, um die Oftrömer ganz aus Stalien zu 
verdrängen und fie beſonders von ihren Verbindungen mit dem 
adrintiichen Meere abzujchneiden; denn mit dem Befib dieſes 
Meeres war auch die Herrihhaft über Unter und Mittelitalien 
gefihert. Gegen die Benetianer, die den Schlüffel zur Adria 
befaßen, war Karl ſchon im Sahre 78531) burdh die auf feinen 
Befehl von Hadrian pünktlichſt vollzogene Ausweiſung ihrer 
Kauflente aus dem Exarchat und der Pentapolis??) wegen ver- 
botenen Stlaven- und Eunuchenhandels, zumeift jeboch ihrer 
griechifchen Sympathien wegen, feindlich aufgetreten; doch founte 
er an einen directen Angriff auf die Lagımenftabt nicht denen. 
Erft mußte er Liburien, das fich ihm 789 unterwarf, Dalmatien 
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und Sftrien, die gegen Ende des Sahrhundertd der fränkiſchen 
Monarchie einverleibt wurden, in Befiß genommen und die ftolge 
Meerbeherricherin rings durch fraͤnkiſche Eroberungen eingejchloffen 
haben, ebe fie ihn als ihren Gebieter anerkannte und ihm hul⸗ 
digte (805), obwohl er damals fchon mit den Griechen Frieden 
geichloffen hatte?) (803). 

Seit Beginn ber Feindjeligkeiten mit Dftrom drängte „die 
ganze vielfach verwickelte Lage den Frankenkönig nach der Kaiſer⸗ 
frone zu greifen“?«). Aber ehe er den enticheidenden Schritt 
thun fonnte, kam ihm in feiner Kailerpolitit ein Ereigniß zu 
ftatten, welches plößlich feine Taktik in dem Angriffe gegen die 
Griechen änderte. 

Die berrichfüchtige Irene hatte ihren Sohn, den Kaifer 
Konftantin geblendet (796), vom Thron geftoßen und fich Die 
Herrſchaft angemaßt. Zum erften Mal in der Gejchichte regiert 
ein Weib das weltbeherrichende Römerreich, und diefe unerhörte 
That rief überall die höchſte Entrüftung hervor, zumal nad 
römiſchen Recht die Regierung nie einem Weibe übertragen wer- 
den fonnte?3). Diefe hochwichtige Begebenheit traf gleichzeitig 
mit dem Tode Hadrian’d zuſammen. Mit einem. Schlage hatte 
fih die Sachlage geändert und vor Karl eröffnete fich die ver- 
Iodende Ausficht, nicht nur Beherrſcher Weſtroms jondern Im⸗ 
perator des alten römiichen Weltreichs zu werden, und fo galt 
es, eine Combination zu finden, welche die an diefen Zwifchenfall 
gefnüpften Hoffnungen zur Wahrheit werden ließ. Leicht fand 
fih ein Mittel, Karl ald Nachfolger des im Sahre 796 geftorbe- 
nen Konftantin VI. auf den Thron der Gäfaren zu erheben, 
und der Frankenkoͤnig zögerte nicht, fich deifen zu bedienen, in⸗ 
dem er feit dem Jahre 798 mit der Katjerin durch Gelandt- 
ichaften in Unterhandlungen trat, deren Endzweck eine eheliche 
Verbindung zwiichen ihm und Irene fein follte?®). Allein nach 
weiteren zwei Jahren riefen ihn bedeutende, feine Gegenwart er- 
beifchende Unruhen nah Rom und, die fchwebenden Unterhand: 
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lungen mit Irene für den Augenblid abbrecyend, ergriff ex das 
nabeliegende Gute, ohne dabei das entferntere Beſſere aus den 
Augen zu verlieren; denn nad) der Kaiferfrönung nahm er die 
Verbindung mit der Kaiferin wieder auf, aber ber unerwartete 
Sturz ber Despotin vereitelte die weitjehenden Pläne des Franken⸗ 
fatfer8? 7), 

Der Aufruhr, welcher damals in Rom ausgebrochen war, 
galt Zeo IIL, der ihn durch fein maßloſes Verhalten gegen 
die Berwandten ded verftorbenen Papftes provocirt hatte. Cr 
ward bei einem Procejfionsritt nach der Laurentiuskirche am 
25. April 799 von gedungenen Bewaffneten überfallen, verwun- 
det und jo arg zugerichtet, daß ſich das Gerücht verbreitete, 
man babe den Papft geblendet und ihm die Zunge außgerifien. 
Man fchleppte ihn in's Klofter der heiligen Sylveſter und 
Stephanus; doch wurde er von hier Nachts heimlich nach dem 
Klofter des heiligen Erasmus gebracht, aus dem er mit Hülfe 
eined päpftlichen Palaftbeamten über die Mauer nach der Bafl- 
lika St. Petri entlam. Ein neuer Bolldaufftand brach los, den 
jedoch der von Spoleto herbeigeeilte Wineghifus mit bewaffneter 
Hand dämpfte und jo Leo aud den Händen jeiner Peiniger be= 
freite? ®). 

Karl, von diejer revolutionären Bewegung fofort benach- 
richtigt, ſchickte fogleich den Erzbifchof von Köln und den Grafen 
Ascariud nach Italien, um den Papft, der filh in Begleitung 
des Abted Wirumdus von Stablo nady Spoleto begeben hatte, 
jowie den während der römijchen Vorgänge in der Stadt be- 
findlidy gewejenen Arno von Salzburg, den innnigften Freund 
Alcuind, nach Paderborn zu begleiten, wo der König gerade 
Hof hielt. Mit ihm erſchien dafelbft ein Gefolge von 203 Bifchöfen, 
Geiftlichen und weltlichen Großen, welche die befchwerliche Reife 
über die Alpen nicht geicheut hatten, um den jo fchwer beichul- 
digten Nachfolger Petri vor dem Patricius zu rechtfertigen. 
Feierlichft von Karl mit allen ihm gebührenden Ehren empfan- 
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gen, wie und ein umbelannter Augenzeuge in einem trefflichen 
Gedichte ausführlich fchildert®?), blieb der Papſt während bes 
ganzen Sommers Gaft des Frankenkönigs, und nachdem er die 
jem über die römijchen Unruhen Bericht erftattet und ſich gegen 
die wider ihn durch Geſandte und eine Anklageichrift der Auf 
ftändifchen bei dem Könige erhobenen Verdächtigungen vertheidigt 
batte, ergab fidy von felbft bei den Conferenzen über die Wieder- 
berftellung der Ruhe und Ordnung in Rom auch die Berührung 
der für beide Theile wichtigften Krage von der Neubegründung 
bed Imperium. 

Dad Refultat der Paderborner Unterhandlungen war bie 
Einberufung einer NReichöverfammlung nah Rom, in der bie 
weltlichen und geiftlichen Großen der Römer und Franken bei 
Gelegenheit ded von Karl zur Unterftüßung der Sache des 
Dapfted zu unternehmenden NRömerzuges, über die Erneuerung 
des Kaiſerreichs berathen und diele Frage endgiltig entſcheiden 
jollten* °). 

Nach diefem Hauptergebniß der Aumelenheit Leo's am frän- 
kiſchen Hofe, wurde er, mit Ehren überhäuft, entlaflen und ihm 
zu feiner Sicherheit ein Geleit von Grafen und Bilchöfen mit- 
gegeben, To daß er ungefährdet vor Nom anlangte und am 
30. November, von der wieder zu feinen Gunften geftimmten 
Bevölkerung feierlichft empfangen, feinen Einzug in die feftlich 
geſchmückte Stadt halten Tonnte. 

Karl hielten jedoch noch wichtige Reichsgeſchäfte während 
eined ganzen Jahres diefleitd der Alpen zurüd; beſonders hatte 
er fein Augenmerk auf die Küftenbefeftigungen gerichtet, zu 
welchem Zwecke er eine Inſpektionsreiſe an die Nordfee unter: 
nahm. Die Rüdreife aber wurde benußt, um mit feinen ver- 
trauten diplomatiichen Rathgebern nody einmal alle, die bevor- 
ftehende Romfahrt betreffende Fragen in ihren Einzelheiten durch⸗ 
zugeben. Das Dfterfeft feierte er in der Abtei St. Riquier, 
bei jeinem Freunde Angilbert, der ihn als Beirath auf der Reiſe 

(870) 


19 


nach Rom begleiten follte und fich dazu bereit erklärte. Alcuin 
jedoch, den der König in feiner Abtei zu Tours bejuchte, lehnte 
die Mitreife unter dem Vorwande feined hoben Alterd und 
dauernder Kränflichkeit ab und blieb feft bei feinem Entichluß, 
troß der wiederholten auch von Mainz noch an ihn ergangenen 
Bitten Karl’d, der ihm endlich ſcherzend vorwarf, daß nicht die 
angeführten Gründe, fondern die rußgeſchwärzten Dächer von 
Zourd, denen er die goldihimmernden Bögen Roms vorziehe, 
ihn zum Daheimbleiben beftimmtent!). In Tours ftarb am 
25. Suni 800 Zuitgarde, Karl’d Gemahlin. Des Königs tremer 
Lehrer und Freund weihte ihr eine Grabichrift, die er dem ſchon 
auf der Romfahrt begriffenen Fürften nachlandte, wohl zugleich 
mit dem jchon früher erwähnten Gedicht, in welchem er burdy 
den Zuruf, daß Gott felbft Karl zum Rector des Reiches ein- 
gelebt habe, alle noch etwa vorhandenen Bedenken niederzufchlagen 
ſuchte. Rom, die Hauptftadt der Welt, der Gipfel der höchften 
Ehre, die Schatlammer der Heiligen, erwarte ihn, als ihren 
Richter und Lenker, daher dürfe fich der König nicht dem ihm 
gewordenen Rufe des Schickſals entziehent?). 

Nachdem Karl jo noch einmal mit den Bertrauten Raths 
gepflogen, jchrieb er nady Mainz für den Monat Auguft einen 
Reichötag aus, auf dem die Romfahrt angefagt und Andeutungen 
über den Hauptzwed derjelben gemacht wurden, damit auf der 
bevorftehenden Reihöverfammlung zu Rom die fränfiichen Großen 
durch das plößliche Auftauchen der Kaiferfrage nicht überraſcht 
und aus Furt, daß nun der Schwerpunft des Reiches von 
Aachen nach Rom verlegt werden möchte, in ihren Entſchließun⸗ 
gen ſchwankend würden. Karl hat wohl nie daran gedacht feinen 
Wohnfitz dauernd in Rom zu nehmen; den Franken aber mußte 
diefer Gedanke zuerft kommen, ald fie von der Wiederberftellung 
des alten Römerreich8 hörten‘). Im September verfammelten 
ſich die fränfifchen Edlen mit ihrem Gefolge, und gegen Ende 
ded Monatd wurde der Zug angetreten. Derjelbe ging zuerft 
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auf Ravenna, wo der König fieben Tage blieb und mit Sohannes, 
den ihm eng befreundeten Erzbifchof, einzelne das Kaiſerthum 
betreffende Fragen eingehend beſprach. Am 23. November traf 
man bei dem alten Nomentum ein, wo der Papft, der Senat und 
die Geiftlichkeit den Patricius feierlichit empfingen, und Xeo, 
nachdem er mit dem Könige gejpeift hatte, dieſem in einer län: 
geren Unterredung über die Stimmung der Stadt und andere 
wichtige Dinge Mittbeilung machte. Den nädjften Tag endlidy 
erreichte Karl in feierlihem Zuge längs der Stadimauern bin» 
reitend, nachdem er die milviihe Brüde überfchritten, St. 
Peter, wo ihn der Papit, vom Clerus umgeben, erwartete und 
ihn unter heiligen Lobgeſängen in die Kirche des Apoftelfüriten 
geleitetet +). 

Wenige Tage nad) diefem feftlichen Einzuge, am 1. De- 
cember, trat ſchon die Verfammlung unter dem Namen einer 
Synode in der Baſilika St. Petri zufammen. Der König prär 
fidirte. Nachdem er die Verfammelten in feierlicher Art ange- 
redet, ermahnte er fie über die, gegen den Papft vorgebrachten 
Klagen und Anjchuldigungen zu beratben und ihr Urtheil zu 
fällen. Die Bilchöfe weigerten ſich, über den Papft, der fie 
richte, zu Gericht zu ſitzen, über den Stellvertreter Chrifti, der 
von Niemandem gerichtet werden fünne. Durch died von Leo 
mit den hohen Kirchenfürften ſchon vorher beichloffene Auftreten 
der Geiftlichleit, entwand der Nachfolger des Apofteld auf Fuge 
Weile dem Könige und zukünftigen Kailer das Recht, ihn vor 
jein Zribunal zu ziehen. Er erllärte ſich bereit, wie einft Pe- 
lagius (555—559), den man der Theilnahme an dem Tode 
feines Vorgängers Bigilius (540555) beſchulbigt hatte, durch 
einen Reinigungdeid jede Schuld von fich zu weiſen; doch follte 
diefer rein perjönliche Entſchluß für jeinen Nachfolger Teine bin- 
denden Folgen haben. Karl, obwohl von Leo's Unfchuld nicht 
vollfommen überzeugt, gab dem päpftlicden Antrage feine Zu: 
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Kanzel in der Kirche des Apofteld, die Evangelien in der Hand, 
die heilige Dreieinigkeit anrufend, um eidlich zu erhärten: daß 
er, Leo, der Dberpriefter der heiligen römiichen Kirche, von 
Niemandem gerichtet, noch gezwungen, jondern aus freiem Willen 
in Aller Gegenwart vor Gott fi} reinige, die Verbrechen, deren 
man ihn beichuldige, weder verübt noch angeordnet zu haben* 5). 
Hierauf ließ ich der Papft neben dem Könige nieder, worauf 
diejer, die ſchon früher zum Tode verurtheilten Ankläger zur 
Richtftätte zu führen befahl. Doch Xeo, felbft erft einer großen 
Gefahr entronnen, und von nicht ganz fledenlofem Gewiflen, 
fühlte Mitletd mit ihnen und bat für fie bei Karl, der ihm Ges 
hör ſchenkend, fie nach Frankreich in die Verbannung jchidte. 

Nachdem dieſe verwidelte Angelegenheit hiermit beendet war, 
ſollte nun die fchon fo lange ſchwebende Kaiferfrage endgiltig 
gelöft und die erhabene Stellung, weldye der König der Franken 
„Durch die Macht der Thatſachen“ erlangt hatte, auch durch 
feine, wie er wünjchen mußte, freie, von den Römern und Fran» 
fen in Gemeinſchaft mit dem Papfte und den Bilchöfen voll» 
zogene Wahl zum römischen Kaifer eine legale Sanktion erhal⸗ 
ten. Eine rechtlihe Begründung zur Vornahme diefer Wah 
gab die Geiftlichkeit im Namen des Papſtes mit der Erklärung: 
daß, da der Faiferliche Name mit der Herrjchaft der Irene er- 
lofchen jet, ein neuer Imperator gewählt werden müſſe, und daß 
die Wahl nur auf den mächtigften Herrſcher der Chriftenheit, 
den Patricius der Römer und König der Franken und Lango—⸗ 
barden fallen könne. Die weltlichen Großen ftimmten jubelnd 
bei, und jo wurde die feierliche Erhebung auf dem Weihnachtd« 
und Neujahrötag, den 25. December 800 (1. Sanuar 801) feſt⸗ 
gefeßt‘ °). 

Karl erichien an diefem Tage auf Bitte Leo's im Gewande 
des Patriciugt?), angethan mit der Tunika, der Chlomys und 
den feidenen Sandalen, umgeben von der glänzenditen Verſamm⸗ 
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fürften. Der Papft celebrirte das Hochamt. Der König Tniete 
an dem Grabe des heiligen Petrus und dankte Gott inbränftig 
für die ihm bisher erwiefene Gnade. Darauf erhob er fich, hörte 
fiehend das Evangelium, und nad) Beendigung defielben auf 
den Altar zufchreitend, wollte er die auf demielben liegende Krone 
faften und fich felbft auf das Haupt drüden; doch da ergreift, 
wie von göttlicher Eingebung getrieben, der Papft das Diadem 
und von den Stufen des Altar vor den in Verehrung des 
Heiligen die Knie beugenden König bintretend, vollzieht er die 
Krönung‘s). Karl über diefe unerwartete That betroffen, fi 
jedoch der heiligen Stätte, an der er ſich befindet, erinnernd, 
laͤßt die fühne Improvifation geſchehen. Die Umftehenden, nur 
den Act der Krönung im Auge, jauchzen, wie Anaftaflus berichtet, 
vom heiligen Petrus bejeelt, der feierlichen Handlung zu, das 
Bolt fällt in den Subelruf ein, und taufendftimmig ertönt drei» 
mal der alte römische Zuruf: „Heil Karl, dem durch Gott‘ ges 
kroͤnten allerfrömmften und herrlichften, dem großen, Friede ftif 
tenden Kaiſer, Leben und Sieg!“ 

Mit diefem Zuruf war nun eine der wichtigften Thaten in der 
Geſchichte ver Menſchheit vollzogen, — der Srundftein gelegt zu dem 
ruhmreichen abendländiichen Kaiſerthum. Es war ein neues Impe⸗ 
rium begründet worden, das zwar durch die Erinnerung an das unter⸗ 
gegangene Weltreich in’8 Leben gerufen, doc mit diefem Nichts gemein 
hatte als Rom, die ewige Stadt, welche der ideelle Mittelpunft des 
Neiches blieb, während der wirkliche Schwerpunft deffelben dies» 
feitö der Alpen lag‘?). „Das edle Volk der Franken” fo mein- 
ten die fränfiichen Großen mit Recht, iſt, nach Erhebung feines 
Königs, Träger ded Kaiſerthums geworden, und beide, Franken 
und Imperium baben „eine unauflögliche Ehe“ geichloflen, da- 
ber die Sranfen „ald Träger der römiſchen Macht und Nechte" 
fh auch in gewiffen Sinne ald Römer betradyten Tönnten®®). 

Das Volk jubelte aut über die Erhebung des Königs und 
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Mißton in die Freude über das nad fo langem Kampfe end⸗ 
lich erlangte Kaiferdiadem. Er hatte im Vollbewußtſein ſeiner 
erhabenen Stellung den Papft ald feinen Unterthanen betrach⸗ 
tend, wie einft nach einem Sahrtaufend der große Korje, der ſich 
ja auch Nachfolger Karl’8 des Großen nannte, fich ſelbſt die 
Krone, fie von Niemandem, außer von Gott empfangend, auf 
das Haupt jeßen wollen. Diefen berechtigten Wunfc eines er⸗ 
habenen Selbſtbewußtſeins hatte der eben gebemüthigte Leo 
durchſchaut und mit fein berechnendem Scharffinn die Gelegen- 
heit erkannt, um das durch ihn fo erniedrigte päpftliche Anjehen 
wieder zur Geltung zu bringen. Das Mittel der Imiptration 
bot fi von jelbft, und feine gefchichte Anwendung am Weib» 
nachtötage ficherte dem Papftthbum einen wichtigen Triumph, den 
andy Karl nicht unterfchäßte, der vielleicht weniger im Gefühl 
eined gefränften Ehrgeizes ald im prophetifchen Hinblid anf die 
biutigen, aus diejer päpftlichen Improviſation entipringenden 
Kämpfe, welche viele Sahrhunderte mit Schreden und Elend er- 
füllen follten, jenen fo viel gedeuteten Ausfpruch that: daß, wen 
er die Abficht des Papftes hätte vorausjehen können, er trob des 
hohen Feſttages nicht in die Kirche gegangen wäres1). 

Nach feiner Anficht ftand dem Papft, wie ed auch im alten 
Bunde bei der Erhebung Saul's und David's geichehen, nur die 
Salbung zu, wie er jelbft fte von Stephan empfangen, vom 
Hadrlan an feinen Söhnen Pippin und Ludwig hatte vollziehen 
laſſen, und auch an dem Krönungdtage für feinen älteften Sohn 
Karl, dem präfumtiven Thronerben, der zum eriten Male feinen 
Bater nach Rom begleitet hatte, von Leo III. verlangt bat®?), 
obwohl das Geſchlecht der Pippiniden für alle Ewigleit Durch 
Stephan zur Krönungsherrichaft gejalbt worden war. 

Die Krone aber, dad Symbol erhabener Reichögewalt durfte 
fein Priefter darreichen, die mußte der Herricher fich jelbit auf 
dad Haupt ſetzen, zum Zeichen, dab er außer Gott, Niemand 
über ſich anerlenne. Zwar hatte er, um bie Tirchliche Feier nicht 


(378) 


24 


zu unterbrechen, die Krönung durch den Papft ohne Widerſpruch 
geichehen laffen, zumal Leo gleich darauf durch die dem neuen 
Auguftus (nach der von Diocletian eingeführten, von den 
chriftlichen Kaifern acceptirten, und von den Päpften ihnen gegen: 
über befolgten perfiichen Sitte) dargebrachte Adoration®?), gleich- 
jam wie im demüthigften Gehorfam die Oberhoheit des Kaiſers 
anerkannte, doch war er weit entfernt bavon, die Gonfequenzen 
gelten zu laſſen, welche, wie er mit ftaatdmännijcher Borausficht 
fofort erfannte, das Oberhaupt der Kirche aus diefer auf götte 
liche Eingebung geſchehene Krönung zu ziehen fich beeilen würde. 
Auch mußte er ſchon an feinem Krönungstage fehen, wie Leo 
in der für das Kiofter St. Riquier ausgeftellten Urkunde nicht 
zu melden vergaß, dab er auf das Gehei Gottes Karl zum 
Auguftus gekrönt habe, damit den fommenden Gejchlechtern im 
Gedächtniß bleibe, welches erhabene Amt der Papft bei der Wieder: 
aufrichtung des romiſchen Kaiſerreichs bekleidet habe. 

Leo III. mußte jedoch noch felbft erfahren, daß Karl gegen: 
über au8 der von ihm fo fein erjonnenen Inipiration der Krö- 
nung fein Rechtstitel für dad Papfttbum herzuleiten fei. Der 
Katjer verlangte mit der unnachfichtigften Strenge, während der 
dreizehn Jahre jeiner kaiſerlichen Herrichaft, bie unbedingte An- 
erfennung feiner Oberhoheit in geiltlicher, wie weltlicher Be⸗ 
ziehung, und gab für feine unbeſchränkte Machtvollkommenheit 
den jchlagendften Beweis, als er zur Feſtſetzung der Nachfolge 
im Reich jchritt, ohne auch nur von diejem wichtigen Ereigniß 
dem Nachfolger Petri Nachricht zulommen zu laffen. Und wäre 
ftatt des Ichwächlichen von Benedikt von Aniane geleiteten Lud⸗ 
wig, der dem Bater an Geift und Kraft fo ähnliche, vom Volke 
geltebte und von den Großen jchon zum König der Franken und 
römischen Kaiſer erwählte Karl dem großen Begründer des 
abendlämdiichen Kaiſerthums in der Herrichaft gefolgt, jo würde 
das Papftthum vielleicht nie feine, dem Reiche jo verhängniß- 
vole Macht und Größe erreicht, nie die Anerkennung feines 
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durchaus unbegründeten Anfpruches auf Verleihung der Kaiſer⸗ 
frone erlangt haben. 

Karl der Grobe hatte mit ſchmerzerfüllter Bruſt das tra» 
giſche Verhängniß, welches ſeinem fo mühevoll begründeten Welt⸗ 
reihe drohte, vorausgeſehen, als ihm in kurzer Zeit zwei ber 
hoffnungsvollſten Söhne, Pippin (810) und ber von ihm zärt- 
fichft geliebte Karl (811) duch den Tod dahingerafft wurden. 
Zu gut erfannte er die Unfähigkeit feines lebten legitimen Sohnes 
Ludwig, der, nur in Bußübungen und Kloftergründungen Be⸗ 
friedigung findend, felbft mit dem Gedanken umgegangen war, 
bie Moͤnchskutte zu nehmen, woran ihn jedoch feine Tirchlichen 
Berather gehindert hatten mit dem Hinweis, daB er zum Heile 
der Kirche dem Reiche erhalten bleiben müſſe. 

Mit dem greifen Kaifer fühlten auch die Kranken, welcher 
trüben Zukunft das Reich unter Ludwig entgegenging, und es 
war nur natürlich, daß fich unter Leitung bes Abtes von Corbin, 
Aelhard, und jeined Bruders, ded Grafen Wala, eine Hofpartei 
bildete, die dem Baftard Pippin’d, dem Träftigen Könige der 
Langobarden, Bernhard, die Reichsnachfolge fichern wollte, und 
bei Karl lange Zeit für ihre Wünjche und Abfichten große Ge⸗ 
neigtbeit fand. Doc, beim Kailer, nachdem er lange mit fidh 
gelämpft, fiegte endlich das Vatergefühl, und fo berief er im 
Frühjahr 813 die vornehmften Franken, Geiftliche und Weltliche, 
nach Aachen zu einer vertraulichen Berathung, um ihnen feinen 
Entichluß mitzutheilen, dab ihm mit ihrer Inftimmung Ludwig 
in ber Regierung nachfolgen ſolle. Die Berfammelten billigten 
die Wahl des Königs von Aquitanien, der „um bei dem Bater 
feine Beſorgniß zu erregen"3+) troß des Zuredend jeiner Rath» 
geber, ohne Aufforderung von Seiten Karl’d nicht nach Aachen 
batte gehen wollen, aber zumeift wohl in der Vorausficht, ſich 
vom kaiſerlichen Hofe fern hielt, daß ohne feine Anweſenheit 
bie Geiftlichleit für ihn erfolgreicher wirken werde, für die ja 
ſchon der heilige Paulinus umd Alcuin ihn zum Katjer gewünſcht 
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hatten, und die auch jeht durch Einhard, ded Kaijerd damaligen 
Sünftling, erflären ließ: daß die Kirche und Chriftus jelbft Ludwig 
zum Nachfolger erforen habe>>), 

Karl lieh nun, als auf diefe Weile die Erbfolge feitgeftellt 
war, jeinen Sohn nad) Aachen kommen, um ihn ſo viel als 
möglich mit den Grundſätzen feiner Regierung und den Pflichten 
des Herrichers bekannt zu machen, und ihm zu unterweijen, wie 
er leben, wie regieren, wie dad Reid) ordnen, und es geordnet 
erhalten folle, bevor ex ihm die höchfte Würde der Chriftenheit 
verlieh und ihn als Mitkaiſer annahm. 

Auf der allgemeinen Reichöverfammlung, weldhe im Sep» 
tember zufammentrat, bielt er, nachdem alle andereu wichtigen 
Neichögeichäfte erledigt waren, mit den verjammelten Bilchöfen, 
Aebten und Brafen und fränfiichen Großen eine allgemeine Bes 
ratbung und fragte fie Alle, vom Hoͤchſten bis zum Geringiten, 
ob fie mit ihm einverftanden wären, wenn er den kaiſerlichen 
Ramen auf Ludwig, feinen Sohn, übertrüge. Eine freudige 
Bewegung entſtand bei diejer Eröffnung, und einftimmig ant- 
wWorteten Alle mit lautem Beifall: „Das gebühre fich, und dem 
ganzen Volke gefiele eö jo; es fei Gotted Eingebung.” Am 
nächlten, diejer Verſammlung folgenden Sonntag, den 16. Sep⸗ 
tember 81306), erſchien nun Karl, gekleidet in fränkiichem Feſt⸗ 
ſchmuck, im golddurdywirkten Kleide, in reich mit Ehdelfteinen bes 
ſetzten Schuhen, fein Prachtſchwert am der Seite, den mit gole 
deren Haken befeftigten Kaifermantel um die Schultern, auf den 
König von Aquitanien fich ftügend, in dem von ihm erbauten 
Marienmünſter. Mit Abficht hatte er die fränkiſche Kleidung 
angelhan, um zu zeigen, dab er die Kaiferwürde als ein Beſttz⸗ 
thum ber Franken ermorbeu habe, und daß er ganz unabhängig 
von Rom und den Römern, ald Kailer und König der Kranken, 
jein Reich unbefümmert um den Papft aus eigener Machtvoll⸗ 
femmenbeit im Einverftäudnit mit dem Volke feinem Geſchlechte 
vererbe. 
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In feierlichem Ernſte durch die das Münfter füllende Reiche 
verfammlung binfchreitend, ftieg er zum Hochaltar hinan, auf 
km die, für den fünftigen Herricher beflimmte goldene Krone 
niedergelegt war, und an den Stufen niederfniend lag er lange 
in ftilem Gebet, um den Segen Gottes für fi und feinen 
Nachfolger und das gefammte Reich zu erflehen. Nachdem fich 
Beide erhoben, wandte ſich der greife Fürſt vor der lautlofen 
Verſammlung der Bilchöfe und Edlen an Ludwig und ermahnte 
ihn, vor Allem Gott, den Allmächtigen, zu lieben und zu fürdy 
ten, die Kirche Gotted zu regieren, feinen Brüdern und feinen 
Schweftern eine treue Stübße zu fein, dad Bolt zu lieben wie 
feine Söhne, treue und gotteöfürdhtige Diener anzuftellen, welche 
die ungerechten Werke haften, nur gerecht richteten und ſich ſelbſt 
alle Zeit vor Gott und allem Volk untadelhaft zeigten”). Nach⸗ 
dem er fo in furzen Zügen, mit der ihm eigenen Majeftät der 
Rede dem Sohn ein Bild feiner eigenen Negierungsgrundjäße 
vor verfammeltem Volk entworfen, fragte er Ludwig, ob er fei- 
nen Befehlen gehorfam fein wolle, worauf diejer antwortete, daß 
er mit Freuden gehorchen und mit Gottes Hülfe alle Borjchrif- 
ten, welche ihm der Vater gegeben, treulich beobachten wolle. 
Nun befahl der Kaifer dem König von Aquitanien, die Krone 
mit eigener Hand von dem Altar zu nehmen und fich auf das 
Haupt zu fegen, zur Erinnerung aller Lehren, die er von ihm 
empfangen. Unter dem Subelruf der Berfammlung: „Es lebe 
der Kaifer Ludwig!” vollzog diejer ded Vaters Gebot. Darauf 
wurde ein feierliche Hochamt gehalten, nach deffen Beendigung 
Karl, ſich auf den jungen Kaiſer ftübend, gefolgt von jeinem 
glänzenden Hofſtaate in den Palaft zurüdfehrte, wo ein fröhliches 
Baftmahl die feierliche Handlung beichloh®®). 

Mit diefem Akt erhabenfter Kaifergewalt hatte Karl dem 
Papfte und der Priefterjchaft gezeigt, daß er feine eigene, durch 
Leo vollzgogene Krönung nicht als den Ausflug päpftlicher Macht» 
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waren auch bei dem fonft jo frommen und der Geiftlichleit er⸗ 
gebenen Sohne nicht ganz fruchtlo8 geblieben, wie das Verfahren 
beweift, feine Regierungsjahre nur nach der von ihm zu Aachen 
jelbft vollzgogenen Krönung zu zählen. 

Aber wagte auch Leo III. nicht, gegen diefe den Zwed 
feiner mit jo kluger Berechnung am Weihnacdhtätage 800 aud« 
geführten Infpiration vernichtende That des von ihm fo gefürch⸗ 
teten Frankenkaiſers zu proteftiren, und auch nicht bei Ludwig 
daran zu erinnern, fo wußte doch fein Nachfolger Stephan IV. 
auf gleich Muge Weile das von Leo geftedte Ziel zu erreichen. 
Er hatte, wie fein Vorgänger, fofort nady feiner am 22. Juni 
816 ftattgehabten Wahl, die ohne Faiferliche Zuftimmung gar 
nicht hätte erfolgen dürfen, Gefandte an Ludwig geichidt, ihm 
jeine Ordination anzuzeigen, fowie, dab er das römiſche Volk 
dem Katjer habe Treue fchwören laflen; zugleich ließ er anfragen, 
ob der Kaifer ihm perjönlich empfangen wolle, da er wichtige 
Dinge mit ihm zu berathen habes®). 

Der Fürſt ertheilte fofort feinem Neffen, dem Langobarden- 
koͤnig Bernhard, den Befehl, den Papft nach Rheims zu geleiten, 
wohin er im September 816 fich felbft begab, um Stephan 
würdig zu empfangen. Als ihm die Ankunft deſſelben gemeldet 
wurde, ritt er ihm mit Faiferlichem Gefolge entgegen und jprang, 
ſobald er den heiligen Vater erblidte, vom Pferde, half ihm ab» 
fteigen, beugte fih dreimal vor ihm zur Erde und rief: „Ges 
lobt fei, der da fommt im Namen des Herrn, der Herr ift Gott, 
der und erleuchtet.” Worauf der Papſt erwiderte: „&elobt jet 
unfer Here Gott, der meinen Augen gab zu fehen einen zweiten 
König David.“ 

Am nächſten Sonntag, den 30. October, hatte num Ludwig 
die beflagenswerthe Schwäche, fich und jene Gemahlin Irmingard 
nochmals Trönen zu laffen, bierdurch des Papſtes Meinung be 
ftätigend, dab durch feine, ohne päpftliche Alfiftenz vollzogene 
Krönung im Jahre 813, dem heiligen Stuhle ein ſchweres Un⸗ 
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recht angethban worden fei. Dielen einen Hauptzweck hatte 
Stephan nur im Auge gehabt, ald er feine Reife nach Franfreich 
antrat. Er brachte zu der von ihm beabfichtigten Krönung 
„eine goldene, mit den werthvollften Edelſteinen geſchmückte 
Krone won wunderbarer Schönheit”, von der er vorgab, daß fie 
ehemald Konftantin dem Großen gehört habes). Doch wollte 
auch er, wie einft Hadrian Karl gegenüber, nicht eher die kaiſer⸗ 
liche Majeftät durch feine gottgefegnete Hand beftätigen, bevor 
Ludwig nicht alle von feinen Borfahren auögeftellte Schenkungs⸗ 
urkunden anerfannt und durch neue vermehrt hatte. Der ſchwache 
Kaijer beeilte ſich, dieſem Berlangen auf das Bereitwilligfte 
nachzulommen, und dad von ihm ausgeftellte Schenkungsinſtru⸗ 
ment bildete fortan die Grundlage aller von den fpäteren 
Katjern geleifteten Krönungdeide. Nicht auf die zweifelhaften 
Schenkungen Konftantin’d, Pippin's und Karl’d beriefen fich 
fortan die Nachfolger des Apoftelfürften, fondern auf die Urkunde 
Ludwig’8 ded Frommen, der ihnen faft ganz Stalien ald Patri- 
monium Petri überlaffen hatte. 

Erft nachdem diejer wichtigfte Punkt erledigt war, Tchritt 
Stephan, „froh der eigenen Ehre und über Petrus Geſchenk“, 
zur feierlichen Krönung, bei welcher er, wie einft Stephan IL, 
für die Nachkommen des Tarolingifchen Geſchlechts des Allmäch« 
tigen Segen erflehte, auf daß fie die Franken und das mächtige 
Rom eben jo lange beherrſchen, ald der chrifiliche Name auf 
der Erde ertöne®?). 

Mit diefer päpftlichen Sanction der Kaiferwürde wurden 
erft jene Anjprüche in's Leben gerufen, welche dad Papftthum 
ipäter erhob, daß ed allein die Krone des Reiches zu verleihen 
babe. Den Proteft, den Karl der Große gegen die päpftliche 
Anmaßung im Voraus eingelegt hatte durch die Krönung zu 
Aachen, hob der ſchwache Ludwig durch den Vorgang zu Rheims 
wieder auf. Zwar jah er in diefer Krönung wohl nur einen 
Alt der Huldigung des Papſtes, aber für die Zufunft wurde 
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diefe Schwäche des Kaiſers verhängnißvoll, wie er es felbit 
noch bei den Empörungen feiner Söhne fchmerzlichft erfahren 
ſollte. 

Das Geſchlecht des großen Karl entartete ſchnell. Schon 
Lothar, obwohl von ſeinem Vater in voller Reichsverſammlung 
zum Mitkaiſer angenommen, folgte der Einladung des Papftes 
Paſchalis nach Rom, um am Grabe des heiligen Petrus die 
Krone aus den Händen des Statthalters Chriſti zu empfangen. 
Lothar's Sohn Ludwig leiftete den erſten Kronungseid vor den 
filbernen Pforten der Baſilika St. Petri und empfing dafür die 
feierliche Salbung, Krönung und Schwerdtumgürtung ald König 
von Stalien. Kaiſer geworden, mußte diefer auf Italien allein 
beichränfte Imperator es erleben, daB ein wortbrüchiger Lango⸗ 
bardenfürft ibn und feine Gemahlin ſchimpflich gefangen bielt 
und den Nachfolger Karl’d des Großen nur gegen einen ſchmach⸗ 
vollen Eid aus der Haft entließ, der ihm hinderte, den unerhoͤr⸗ 
ten Schimpf zu rächen. Diefer Urenfel des großen Karl rühmte 
id, fogar der päpftlichen Salbung gegenüber dem ihn jpöttilch 
„Riga“ titulirenden oftrömifchen Kaijer, und entwidelte mit Bes 
rufung auf das alte Teſtament das dem Papfte zuftehende Recht, 
nach dem Willen Gottes einen Fürften verwerfen und an feiner 
Stelle einen anderen erheben zu Tönnen. Karl der Kahle war 
Ichon jo weit geſunken, dab er fi als Vaſall des Nachfolgers 
Petri bekannte, und nach jeinem Tode konnte Sohann VIII. felbft 
daran denten, einen armfeligen Tarolingifchen Lehnsmann, den 
Abenteurer Boſo von Provence, der die Zochter des Kailer 
Ludwigs II. auf die frechfte Weiſe zu entführen gewagt hatte, 
auf den Thron der alten Cäſaren zu erheben. 

Die Entfittlichung in dem Tarolingifchen Haufe, die ſich in 
dem wilden Leben Lothar's IL. am widerlichften darftellt, gab 
hen Päpften die Macht an die Hand, gegen die Nachkommen 
des Begründers ber faijerlichen Dynaftie mit unerhörter Gering⸗ 
ſchätzung und Verachtung vorzugehen. Die Träftigen Geftalten 
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eines Karlmaun, eined Arnulf warf ein grauſames Geſchick auf 
dad Siechhett, während dem geiſtesſchwachen Karl dem Dicken 
noch einmal das ungetheilte Meich feines Urahns aufiel. 

Dieser jchnelle Untergang der Karolinger allein ſchuf den 
Päpften die Bafls zu ber von Gregor VIL, Innocenz ILL, 
Bonifaz VIII. erfirebten hierarchiſchen Univerfalmonarghie. Ohne 
Nikolaus II., der zuerft auf die Pjeudoifidoriichen Decretalen 
fig zu berufen wagte und ohne die, dig kaiſerliche Herrſchaft 
ſyſtematiſch untexgrabeude Thätigkeit Jehanu's VIII. hätte 
Gregor VII. nie deu Tag von Cauoſſa erlebt. Dieſer gewal- 
tigſte aller Yäpfte, der „mit der Kunft des gewandteſten Dema- 
gagen” die repolutionäre Bewegung in den vexichiedenften 
Staaten zu leiten verjtand, rief die Sachſen zur Empoͤrung gegen 
Heinrich IV. auf unter Berufung auf Urkunden, welche von Karl 
berrühren jollten. „In einer Handſchrift Karl’ des Großen“, 
jo fchreibt er im Jahre 1081, „die im Archive zu Rom aufbe- 
wahrt wird, ſteht zu lefen, daß genannter Kaiſer alljährlich 
1200 Pfund Silber für den Dienft des apoftolifchen Stuhles 
an drei Drien ſeines Reiches einfammelte, nämlich zu Aachen, 
zu Puy Notredame (in Anjou) und zu Saint Gilles (in Lan⸗ 
guedoc). Auch brachte derjelbe Kaifer dem heiligen Petrus, nach- 
dem er Sachſen mit deſſen Hülfe erobert hatte, diefe Provinz 
zum Weihgeſchenk dar, indem er folchergeftalt ein Denkmal 
zugleich feiner Andacht und der Freiheit aufrichtete, worüber 
die Sachlen noch heute jchriftliche Urkunden befiten, wie es die 
Berftändigen unter ihnen wohl wifjfens ?).” 

Nach diefer Urkunde und der päpftlichen Auslegung ber 
jelben, hätte fich Kaiſer Karl als Vaſall des heiligen Stuhles 
befannt und Gfrörer®?) konnte nicht unterlaffen, im Hinblid 
auf den Gregorianiichen Brief und das Verhalten Winfried's 
gegenüber dem römijchen Papfte mit echt ultramontaner So⸗ 
phiftit den Sat auszuſprechen: „Die beutiche Kirche und bas 
deutiche Reich ift auf den Felſen Petri gegründet worden, und 
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nur mit offenbarer Felonte kann ein Deuticher den Päpften Treue 
verfagen.” Aber das Lateranarchiv ift reich an Ähnlichen Docu⸗ 
menten, an jenen fchmachvollen Fälfehungen, die für irgend einen 
beftimmten Zweck fabricirt, für die Geſchichte des Mittelalters 
von jo verhängnißvoller Wirkung waren und deren fich Die 
Curie bis auf die jüngfte Zeit zum Unheil der Staaten mit 
großer Gewandtheit zu bedienen gewußt hat. 

Pippin's Erhebung und Karl’d des Großen Kaiſerkrönung 
waren bie erfien Stufen zu der hierarchiſchen Allgewalt des 
Papftthums, das im Laufe der Sahrbunderte den Untergang bed 
unter feinen Mufpicien begründeten, heiligen römiichen Reiches 
deutfcher Nation beförderte und in unlerer Zeit mit dem lebten 
Reſt feiner Kräfte durch den altersfchwachen Mund des unfehlbar 
erflärten Pius IX. das nad) fchweren Kämpfen neubegründete 
deutfche Neich verfluchte und zu zertrümmern trachtete. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Admiral der römijchen Flotte, Cajus Plinius Secundus 
der Aeltere (geb. 23 n. Chr.), weldyer bei der großen Eruption 
des Veſuv im Sabre 79 n. Chr. durch die erftidenden Gafe fein 
Leben verlor (25. Aug.), beginnt dad 33. Buch feiner berühmten 
Historia naturalis mit folgenden Worten: „OD Tönnte man aus 
dem Leben durchaus dad Gold verbannen, den „verrucdhten Gold» 
durft“ — wie die hervorragenditen Schriftfteller fich ausdrückten, 
— dieſes Gold, welches von allen Guten geſchmäht und vers 
Flucht wird, und entdedt wurde zum Verderben des menjchlichen 
Lebens. Ein jchändliched Verbrechen beging, wer zuerft einen 
goldenen Ring an feinen Finger ſteckte. Des zweiten Verbrechens 
machte fich derjenige ſchuldig, welcher zuerft einen goldenen Denar 
prägte.” 

Sin anderer Admiral, ber edle Chriſtoph Columbus (+ 1506), 
dem es beichieden mar, wie feinem anderen Sterblichen, die 
Anſchauungen und Kenntuiffe, den geiftigen und materiellen 
Befig der Menfchheit auszudehnen und zu bereichern, — der 
Admiral Columbus urtheilte weniger hart über das Gold, demn 
er ichreibt: „Das Gold ift Das Allervortrefflichfte; Gold ift ein 
Schatz; wer diejen befitt, Tann alles, was er auf diefer Welt 
wünscht, fich verjchaffen und — fo fügt der fromme Mann hinzu — 
Seelen dem Paradieje zuführen.” 

Was ift Wahrheit? dürfen wir fragen, wenn die Urtheile 
der ausgezeichnetften und beften Menſchen jo verjchiedenartig 
lauten. Wir erfennen ſogleich, daß die Berwünfchung des Tennt: 


nißreichen,, welterfahrenen römischen Admirald ebenfo weit von 
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der Wahrheit abirrt ald das lobpreijende Urtbeil des großen 
Genuefen, welcher an der Hoffnung feithielt, daß durch die gol« 
denen Schäße feiner neuen Welt die heiligen Orte der Chriften- 
heit aus den Händen der Ungläubigen zu gewinnen wären. — 
Hören wir noch dad Urtheil eined Zeitgenofjen des Auguſtus 
über den Werth des Golded! Der berühmte Gefchichtichreiber 
und Geograph Diodorus Siculus, welcher 30 Jahre die ganze 
dem Altertbum befannte Welt durchreifte, um fichere Nachrichten 
über Länder und Völker zu ſammeln, fchließt feine Schilderung 
der Goldbergwerke am äußerſten Ende von Aegypten, „dort, wo 
Aethiopien und Arabien an einander grenzen”, mit den Worten: 
„durch viele Arbeit erhält man das Gold; feine Gewinnung er« 
heiſcht großen Fleiß; es wird fchwer bewahrt; jein Gebraudy tft 
zwifchen Vergnügen und Schmerz getheilt.” 

Diefem merkwürdigen Metall, welches ſeit Jahrtauſenden 
gleich .jehr gepriejen und verflucdht wird, ſoll unjere Betrachtung 
gewidmet fein. — Wie verjchiedenartig ift die Rolle, welche die 
Metalle in der Gefchichte der Menſchheit Ipielen! Das Eifen 
ffefert und die Pflugichaar, Schwerdt und Kanone, Schienen⸗ 
rang und Zelegraphendraht, Dampfmalchine und Uhrfeder. 
Ohne Kenntniß des Eiſens und feiner Darftellung hätte das 
Menichengeichlecht die Höhe der Eultur nicht erreicht, welche es 
jeßt einnimmt. Es ift das Eijen mit unferem gefammten Eultur- 
zuftande fo innig verfettet, dab wir und das menfchliche Leben 
ohne Eiſen kaum noch vorftellen können. Wie das Eifen das 
nützlichſte, ſo iſt das Gold beinahe das nublofefte von allen Metallen. 
Wir müſſen der Vorſehung dankbar fein, daß fie und nicht ftatt 
bed Eiſens dad Gold in reichlichiter Fülle gegeben, denn es würde 
dad Eijen nicht erſetzen können. Dem nublofeften Metall tft feit 
dem hohen Altertyum die Rolle eines Werthmeſſers aller menſch⸗ 
lihen Güter zugefallen. 
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Die Kenntniß des Goldes reicht über alle gefchichtliche Nach- 
richt hinaus. Dad Wort felbft bewahrt die Crinnerung, daß 
ſchon in den früheften Zeiten died Metall mit der Sonne, dem 
erhabeniten Gegenftande des Univerfum in Verbindung gebracht 
wurde. Das hebräiſche Wort „Sahab‘ bedeutet nämlich, „vom 
Sonnenlicht beichienen”, auch dad lateiniſche „Aurum“ weift 
auf die Wurzel Or, welche „Licht“ bedeutet. — Die goldene 
Sonne, die goldene Jugend, die goldene Freiheit: dieſe und 
ähnliche Ausdrüde beweiſen, daB wir das Schönfte uud Herr: 
lichte nur mit dem Golde zu vergleichen wiffen. Bon einem 
goldenen Zeitalter als von einem glüdlichen Sugendzuftande der 
Menichheit haben die Dichter aller Völker gejungen: 

Wo jet nur, wie unfere Weijen jagen, 
Geelenlos ein Feuerball ſich dreht, 


Lenfte damals jeinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeftät. 


Schöne Welt, wo bift Du? fehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur! 

Ah nur in dem Feenland ber Lieber 
Lebt noch Deine goldne Spur. 


Ach, niemals hat ed beftanden, dieſes goldene Zeitalter der 
Dichter! Mit dem entbehrungsvollen fteinernen Zeitalter tritt 
da8 arme gequälte Menfchengejchlecht in die frühefte Periode der 
Geſchichte ein, — nicht aber mit einem goldenen. Doch unzer- 
ftörbar wohnt die Vorſtellung eined goldenen Jugendalters unfe- 
red Gejchlechtö in den Herzen der Menichen. — Schon in ber 
älteften und ehrmwürdigiten Weberlieferung wird des Goldeö ge» 

dacht. Bei der Aufzählung der vier Hauptwaſſer, welche den 
Garten Eden durdfließen, lefen wir: „Das erfte heißt Pilon, 
das fließet durch das ganze Land Hevila und daſelbſt findet 
man Gold und das Gold diejes Landes ift köſtlich“ (I. Moſ. 2). 
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Wenn auch eine völlig fichere Beſtimmung weder des Landes 
Hevila noch des Stromes Piſon möglich erſcheint, ſo darf man 
doch annehmen, daß jenes mit Kolchis, der Strom aber identiſch 
mit dem goldreichen Phafis iſt, nach welchem die Argonauten 
ſchifften, um das goldene Vließ zu holen. In der Sage vom 
goldenen Vließ hat ſich eine Erinnerung an die älteſte Gemin- 
nung des Golded aud dem Sande der Flüffe bewahrt. Es giebt 
noch jeßt Gegenden der Erde, wo man rauhhaarige Felle in die 
Bäche legt, um das mit dem Sande fortgeführte Gold feitzu- 
halten. 

In jener Alteften Zeit der Patriarchen finden wir noch feine 
Erwähnung, dab dad Gold Verwendung gefunden. Erft in ber 
Zeit Abrahams (1800 v. Ehr.) wird des Goldes ald eined Werth» 
objektes gedacht. Es fteht nämlich gejchrieben: „Abraham war 
fehr reich an Vieh, Silber und Gold” (I. Mo). 13. 2). Dar 
mals jchon gab es goldene Armringe Wir lejen, daß Elieſer 
von Damaskus, Abrahams Hausvogt, ausgeſandt um für feines 
Herrn Sohn eine Braut in Mejopotamien zu fuchen, die ſchöne 
Rebecca findet; da „nahm er eine goldene Spange, hängete fie 
an ihre Stirn und Armringe an ihre Hände — und zog her. 
vor filberne und goldene Kleinode nnd gab fie Rebecca” (I. Mos 
ſes 24). 

Bon den Goldſchätzen, welche zu Salomo's Zeit (1020— 980) 
nach Serufalem kamen, berichtet dad 1. Buch der Könige. Die 
Königin vom Reich Arabien, weldhe gelommen war, Salomo 
„mit Räthjeln zu verjuchen, verehrte dem Könige außer vielen 
Specereien und Epdelfteinen bundertundzwanzig Centner Gold. 
Dazu die Schiffe Hiram’d, die Gold aus Ophir führten.” 
(L Kön. 10). Die Goldmafjen, weldye die Meerichiffe ded 
Königs in Fahrten von je drei Jahren aus Ophir bradıten, 
haͤuften fich zu Serufalem in folder Weije an, daß er „200 Schilde 
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vom beften Golde machen ließ, dazu 300 Zartichen vom beften 
Gold, je drei Pfund Gold zu einer Tartſche.“ Der König bes 
wahrte diefe Schäte „im Haus vom Walde Libanon“. „Auch 
machte der König einen großen Stuhl von Elfenbein und über- 
zog ihn mit bem edelften Gold. Löwen ftanden an den Lehnen. 
Soldyes war nie gemacht in Teinen Königreichen. Alle Trink⸗ 
gefäße des Königs Salomo waren golden und alle Gefähe im 
Haufe vom Walde Libanon waren auch lauter Gold. Denn 
des Silbers achtete man zu den Zeiten Salomos nichts.“ (ib.) 
Ueber die Lage von Ophir, welches außer Gold und Silber auch 
Elfenbein, Affen und Pfauen lieferte, ift viel geftritten worden, 
und noch immer find die Anfichten getheilt, ob wir das Gold» 
land Salomo's am Indus oder an ber afrilantichen Küfte zu 
judhen haben. Letzteres ift indeß durch die neueren Erforſchungen 
wahrfcheinlich geworden, welche im heutigen Zofala unter 20° 
©. Br., gegenüber Madagascar, das alte Ophir wiedererlennen 
ließen. 

Als Sardbanapal fich mit der Burg von Ninive verbrannte, 
joll, wie Diodorus erzählt, auf der Branbftätte eine jo unge» 
heure Dienge von Gold und Silber gefunden worden fein, daB 
taufend Kameele nöthig waren, um diefe Schäße nad) Babylon 
und Egbatana zu bringen. Ungeheure Schäße von Gold waren 
in Babylon aufgehäuft. Herodot erzählt, daß in dem Zempel 
Dajelbft „eine große fibende Bildjäule ded Zeus von Gold fi 
befinde; und daneben fteht ein großer goldener Tiſch, und Stuhl 
und Schemel find auch von Gold, und wie die Chaldäer jagen, 
jo ift dies alles achthundert Pfund Goldes werth. Außerhalb 
des Tempels ift auch ein goldener Altar. Es war audy noch 
zu jener Zeit in dem Heiligthum eine Bildfäule, 12 Ellen hoch, 
von gediegenem Gold. Nach derielbigen Bildſäule tradhtete 


Dareiod, Huftaspes’ Sohn, doch unterftand er fich nicht, fie zu 
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nehmen; Xerre8 aber, Dareiod Sohn, nahm fie weg und lieh 
den Prieſter hinrichten, der da verbot, die Bilbfäule von der 
Stelle zu rüden” (I. Buch, 183). 

Die Quellen der goldenen Schäße Babylons und Ninives 
haben wir wahrjcheinlicy in Armenien zu ſuchen. Sie find felt 
vielen Jahrhunderten verfiegt. Iene Goldmafjen der Affyrier 
und Babplonier, ſowie die Schäße des Kröjus, mit denen dieſer 
Fürft — ftetd vergeblih — die Gunft der Gottheit von Delphi 
zu gewinnen ftrebte, ja faft ſämmtliches Gold der damals be» 
fannten Erde ftrömte nach Perfepolis, der Hauptftabt der perft- 
ſchen Beltmonarcdhie, zufammen. Dem großen Alerander fiel al’ 
dies Edelmetall zur Beute. Nach dem Tode des Heldenfönigs 
vertheilten jene taufende von Centnern Gold fi unter feine 
Feldherren, um fpäter — nach dem unveränderten Geſetze der 
Jahrtauſende, daB das Gold ein Attribut der Herrſchaft if — 
almählih in Rom zuſammen zu ftrömen. 

Im Mufeum zu Bulak bei Cairo bewundert man ein herr. 
liches Goldgefchmeide der ägyptiſchen Königin von der weißen 
Krone Aah⸗Hotep, ein Mufterwerf alter Goldjchmiedelunft, deffen 
Alter auf 3600 Sahre geichäßt wird (ſ. E. Süß, die Zukunft 
des Goldes, S. 318). Denn auch Aegypten war vor Jahr⸗ 
taujenden rei an Gold; es ftammte aus Aethiopien und ande⸗ 
ren Ländern des oberen Nil. Alljährlich weihete Pharao große 
Mengen Golded der Gottheit im Tempel zu Theben. Ramſes 
tbronte auf einem großen goldenen Stuhl, wenn er Berathungen 
leitete. Bom großen Sefoftrid wird uns erzählt, daß er den 
Aethiopern, nachdem er fie unterworfen, einen Tribut an Gold 
auferlegt babe. Zu diefen langelebenden Aethiopern, von denen 
Herodot berichtet, daB fie die größten und Ichönften unter allen 
Menfchen waren, jandte Kambyjes Kundichafter mit Geſchenken 
an den Aetbioperfönig, darunter eine goldene Halskette. Als 
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der Aethioper dieje ſah, lachte er in der Meinung, ed jei eine 

Feſſel und fagte, bei ihnen hätten fie ganz andere ſtarke Yefleln. 
Er führte dann die Botrfchafter in das Gefängniß, da waren 
alle Leute mit goldenen Ketten gefeſſelt. Denn Erz ift bei Dies 


‚fen Aethiopern das Allerfeltenfte und Allertheuerfte.” (Herodot III. 


22, 23.) 

Während in diefen Erzählungen des Vaters der Geſchichte 
Wahrheit und Dichtung fi) in anmutbiger Weiſe mifchen, be» 
figen wir durch Diodorus Siculus (überf. von Strotb, Buch ILL, 
Say. X.; Fraukfurt 1782) eine genaue und durchaus zuperlälfige 
Schilderung von den ägyptilchen Goldbergwerfen auf der Grenze 
gegen Aeihiopien. „Das Gold wird aus Adern eines weißen 
Marmord gewonnen, welche in einem ſchwarzen Geſtein aufſetzen. 
Die Könige von Aegypten jchiden in die Goldbergwerke die 
Uebelthäter, die Kriegägefangenen, doch auch diejenigen, welche 
durch Berläumdung fäljchlich angeflagt oder im Zorn in’d Ges 
fängniß geworfen wurden, zuweilen allein, — zuweilen mit ihrer 
ganzen Verwandtichaft; um theild die Berurtheilten dadurch zu 
beitrafen, theild Durch ihre Arbeit große Einfünfte zu gewinnen. 
Die dahin Geſchickten, deren eine große Zahl ift, find alle in 
Feſſeln umd arbeiten Tag und Naht ohne einige Erholung, 
wobei ihnen alle Gelegenheit, zu entfliehen, forgfältig abgefchnitten 
ift; denn Wachen von ausländiichen Soldaten ftehen dabei, fos 
daß Niemand durch Geſpräch oder freundliche Unterhaltung einen 
von der Wache verführen kann. Das bärtefte goldhaltige Geftein 
brennen fie in einem großen Feuer aus. Den mürbe gemachten 
Stein, der nun eine weitere Behandlung durch Steinmeihel zu⸗ 
läßt, bearbeiten viele tauſend elende Menjchen. Die ftärfiten 
unter den zu diefem unglüdlichen Leben Werurtheilten, zerhauen 
mit ſpitzigen eilernen Hämmern durch bloße Anftrengung ihrer 


Kräfte, ohne Kunft zu Hülfe zu nehmen, den marmorartigen 
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Felſen. Sie hauen die Stollen nicht in gerader Linie, ſondern 
nad) der Richtung, weldje die Adern des blinfenden Marmor- 
feljend nehmen. Diefe, da fie wegen der Biegungen und Krüm⸗ 
mungen der Stollen im Finftern ficy befinden, tragen Lichter, 
die ihnen an der Stirne befeftigt find. Sie müflen oft nad 
Maßgabe der Beichaffenheit der Felſen die Stellung ihres Kör- 
per8 verändern. Die ausgehauenen Bruchftücke werfen fie auf 
den Boden. Diele Arbeit verrichten fie unabläffig unter harter 
Begegnung und Schlägen von den Aufjehern. Die Knaben 
unter 17 Jahren geben durch die Stollen in die ausgehoͤhlten 
Feljen, holen mühfam die Heinen Stüde der zerichlagenen Steine 
heraus und legen fie außen vor den Eingang unter freiem 
Himmel. Die unter 30 Jahre Alten nehmen eine beftimmte 
Portion diejer Bruchitüde und zerftoßen fie in fteinernen Moͤrſern 
mit eifernen Stöpfeln, bis die Stüde jo Hein find wie Erbien. 
Bon diefen befommen die Weiber und alten Männer die erbien« 
großen Steine, werfen fie in die Mühlen, deren viele in einer 
Reihe da find, und ihrer zwei oder drei treten an eine Kurbel 
und mahlen die ihnen geyebene Portion zu Mehl. Und weil 
feiner feinem Körper einige Pflege erweilen kann, noch einige 
Kleider bat, feine Blöße zu bededen, jo Tann Niemand dieſe 
&lenden jehen, ohne fie ihres außerordentlich jammervollen Zu- 
ftandes wegen zu bedauern. Weder der Kranke nod) der Gebrech⸗ 
lie noch das ſchwache Weib erhalten die mindefte Nachficht oder 
Milderung, ſondern alle werden durch Schläge gezwungen, un 
abläjfig zu arbeiten, bis fie dem Unglüd unterliegen und in 
diefen Drangfalen fterben. So erwarten dieſe Unglüdlicdyen bei 
biefer übermäßig harten Strafe mit jehnlicherem Wunſche dem 
Tod als die Fortſetzung des Lebend. Diefe Bergwerke find uralt 
und ihre Einrichtung fchreibt fi jchon von den alten Königen 


ber.” — Aus diefer merfwürdigen und erjchütteruden Schildes 
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zung Diodorud’ gewinnen wir dennody eine tröftliche Weber- 
zeugung, daß nämlich Die Menfchheit auf dem Wege der Huma- 
nität forigejchritten ift. 

Eines bemerfensmwertben Ausſpruchs des Herodot müſſen 
wir bier erwähnen. „Die Enden der Welt“, ſagt er, „haben die 
Ichönften Güter zu ihrem Theil befommen. Dad Ende der 
Welt nach Morgen tft Indien. — Dafelbft ift unendlich viel 
Bold, dad zum Theil gegraben, zum Theil von den Flüffen 
beruntergeführt wird (III., 106).” Gegen Mittag hinunter nad) 
Sonnenuntergang zu grenzt dad äthiopiiche Land, am Ende der 
Belt. Dafielbe bat viel Gold umd ungeheure Clephanten” 
ıb. 113). „Ueber da8 Ende von Europa gegen Abend Tann ich 
nicht mit Beftimmtbeit fagen. — — Doch kommt das Zinn 
von dem Außerften Ende her und auch der Bernftein. Im 
Norden von Europa aber iſt jehr viel Gold, das iſt gewiß. 
Aber wie ed gewonnen wird, das kann ich nicht jagen. Alſo 
Icheinen die Enden der Welt das übrige Land einzufchließen umd 
in fich zu enthalten, was und das Schönfte däucht und für das 
Werthvollſte gilt.” (ib. 116.) Dieſe Worte Herodot’8 ſprechen, 
ihm unbemwußt, eine Wahrheit aus, welche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte und Sahrtaufende fich immer wieder bemahrbeitet bat, 
die Thatfache nämlich, daB die Gebiete reicher Goldproduftion 
ftetd an der Grenze der von der Eultur erreichten und erforjchten 
Länder liegen. Die erfte Gabe, welche jungfräuliche Länder dem 
nur zu oft mit wilder Gewalt eindringenden Culturm enſchen 
barbieten, ift dad Gold. Sit diefe Erndte eingebracht, jo wird 
in langfamer Arbeit dad Land dem Dienfte des Aderbaued und 
der Eultur gewonnen. 

Daß vor Herodot auch die mittleren Regionen ded den 
Griechen befannten Erdkreiſes große Goldmaffen geliefert haben, 
ift unzweifelhaft und wird durch den ungeheuren Reichthum des 
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Lyderkönigs Kröſus bewieſen. Dieje Schäbe, welche dem Alter⸗ 
thum als ein ergreifendes Beijpiel des Wechſels menfchlichen 
Glückes galten, ftammten theil® aus den Bergwerken der Land» 
haft Troas, theild au dem Sande des Fluſſes Pactolus. So 
ergiebt fich, daß ſchon zu Herodot's Zeit die Productiondgebiete 
ded Goldes weiter und weiter hinausrückten. Die Erkenntniß, 
DaB das Gold mwejentlich den jungfräulichen Ländern gehöre und 
mit der Herrichaft der Menfchen bald verfchwinde, fonnte ſich 
auch deu Alten nicht entziehen, wie eine ſehr merfwürdige Stelle 
bet Plinius bezeugt. Von einem König Efubopes von Kolchis 
berichtet Pliniud nämlich, daß er ſehr viel Gold und Silber 
gemonnen habe, weil er das Land fin jungfräulicdem Zuftande 
erhalten („quia terram virginem nactus.“ Lib. XXXIIL, 
Cap. 3.) | 

Bon großem Intereſſe iſt ed, die Geſchichte des Goldes im 
römiichen Reiche zu verfolgen. In den eriten Jahrhunderten 
war Nom arm an Gold. Mit Staunen erblidten die Römer 
den Goldſchmuck und die mit Gold eingelegten Waffen der 
Gallier. Im römijchen Staatsſchatze waren (388 v. Chr.) jene 
taufend Pfund nicht vorhanden, um den Frieden zu erfaufen. 
Die Frauen höheren Standes fügten ihr Gold dem Löjegeld 
hinzu, damit man nicht genöthigt wäre, das „heilige Gold“ der 
Zempel zu berühren (Livius V., 50). Als Ipäter die Römer 
fiegreich gegen die Gallier gelämpft, legte der Diktator Cajus 
Sulpicius von der galliihen Beute auf dem Gapitole einen 
nicht unbeträchtlichen Klumpen Goldes als heiligen Schatz nieder, 
den er mit Duaderfteinen vermauern ließ, 356 v. Chr. (ib. VIL, 
15). Mit der Ausdehnung der Herrichaft mehrten ſich auch die 
Maflen von Edelmetall, welhe — wie dad Blut nad dem 
Herzen — in der Velthauptitadt zufammenftrömten. Bor Allem 


waren ed zwei Ereigniſſe, welche früher ungeahnte Goldſchätze 
(400) 





18 


nad Rom führten, die Eroberung Spaniens nad der Nieder- 
werfung Karthago's und die Unterwerfung Vorderafiend nach der 
Defiegung Mithridat’3 des Großen von Pontus. 

Mas nach der Entdedung von Amerika geichab, daB aus 
fernen, neuerfchloffenen Ländern des Weſtens eine unermehliche 
Goldmenge nad dem DOften fam, bier den Werth faft aller 
Dinge umgeftaltend, das hatte ſich bereit8 ein Mal 1!/, Jahr⸗ 
taujend früher ereignet, als die ſpaniſch⸗luſitaniſchen Goldſchätze 
nah Rom gelangten. Auf 20000 Pfund ſchätzt Plinius die 
Goldmenge, weldye jährlidy in Afturien, Gallaecien und Lufitanien 
gewonnen und nach der Hauptftadt gebracht wurde. Am reichften 
jei Afturien, jo verfichert Plinius. ine joldye Ausbeute habe 
in vielen Sahrhunderten fein anderes Land geliefert. Der Zajo 
wird ald einer der goldreichiten Flüſſe neben dem Po, den thraci» 
ihen Hebro, dem Pactolud in Lydien und dem Ganges genannt. 
Es ift wohl bemerfenswerth, daß in Teinem dieſer Ylüffe mit 
Ausnahme des Ganges jet noch Gold gewonnen wird, daß auch 
die Produftion aus dem lebtgenannten Strom für den Welts 
verkehr von durchaus feiner Bedeutung ift. 

Das zweite, der oben angedeuteten Creignifle, die Unter- 
werfung Afiend, führte den Reichthum altberühmter Goldländer 
nah Rom. Die Goldmenge, welche in SIahrtaufenden fich in 
weiten Zändergebieten theild aus dem Sande der Flüſſe, theils 
aus den Bergwerken von Troad, Colchis, Armenien ꝛc. auf 
gehäuft, bewegte fih nun nad Rom. Durdy unerjättlichen 
Solddurft zeichnete fich vor Allen der ſchreckliche Sulla auß. 
Mithridat ließ den römiichen Geſandten Marcud Aquilius ers 
greifen und ihm zu Pergamon in unmenjchlichem Spott über 
die römiſche Goldgier geichmolzened Gold in den Mund gieben 
(Rex Mithridates Aquilio duci capto aurum in os infudit, 
Plinius Nat. Hist. XXXIII., Cap 3.). 
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Während jene afiatifhen Gebiete alte Culturländer dar⸗ 
ftellten, deren Goldlagerftätten bereits erichöpft oder in der Er⸗ 
ichöpfung begriffen waren, betraten die Römer in der. iberijchen 
Halbinfel ein in Bezug auf Goldproduftion noch faft jungfräulicyes 
Land, deſſen Schäbe fie nun mit größter Energie zu heben bes 
gannen. Neben jener Schilderung Diodor’d über die ägyptiſchen 
Bergmwerke, darf auch die Befchreibung ber großartigen ſpaniſchen 
Goldgruben und der Art des Abbaued bier eine Stelle finden. 
Höchſt anſchaulich ſchildert Plinius diefe Werke, „welche die 
Arbeiten der Giganten noch übertreffen”. „Man hoͤhlt Berge 
aus, erblidt während vieler Monate den Tag nicht. — — Man 
läbt Pfeiler ftehen, welche die Dede tragen. — Um dieje jpäter 
zum Einfturz zu bringen und den ganzen Berg zu bewältigen 
zerftört man den Scheitel der Gewölbe, vom lebten beginnend. 
Das Zeichen zum Cinfturz wird gegeben; der auf dem Gipfel 
des Berges beftellte Wächter verfteht allein das Zeichen und läßt 
durch Wort und Getöje die Arbeiter jchnell aus der Grube 
rufen, indem er felbft gleichfalls flieht. Der geborftene Berg 
rollt weit fort mit umglaublichem Krachen. Siegreich ſchauen 
die Menfchen auf die Zerftörung der Werke der Natur (Spectant 
victores ruinam naturae). Das Gold zeigt ſich indeß noch 
nicht. Eine andere, gleich große oder noch gewaltigere Arbeit 
ift nun zu vollenden. Flüſſe müſſen, um die Bergeötrünmer zu 
wafchen, herbeigeführt werden, zuweilen hundert Steine weit 
(20 deutiche Meilen). Corrugi heißen diefe Wafferleitungen. 
Sie müfjen ein ſtarkes Gefälle haben, damit fie durch ihr 
Strömen eine Arbeitöfraft darftellen. Deshalb wird: das Waller 
von den höchſten Punkten herabgeleitet, damit der Bach mehr 
ftürzt als fließt. Schalgehänge werden durch hohe Aquäducte 
verbunden, Zellen durchbrochen, um Waflerleitungen aufzunehmen. 


Der Arbeiter hängt an Seilen vor der Felswand und ericheint 
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aus ber Ferne wie ein Bogel. Wo ed einen Standpunkt für 
Menſchen nicht giebt, da fchafft der Menſch ein Bett für Siröme. 
Man führt die Leitungen durdy harte und widerltandäfähige 
Gefteine und vermeidet brüchiges Erdreich. Am Uriprung der 
Leitungen auf den Gipfeln der Berge werden Teiche audgegraben, 
200 Fuß im Duadrat, 10 Fuß tiefe Das Waffer wird geftaut 
und wenn die Teiche gefüllt find, die Schleufen aufgezogen. 
Mit folder Gewalt ftürzt der Bach dahin, daß er Felſen mit 
ſich fortreißt. Noch eine fernere Arbeit muß in der Ebene aus⸗ 
geführt werden, Ableitungdgräben, Agogae genannt, mit allmäh- 
lidy vermindertem Gefälle. Rauhes, dem Rosmarin ähnliches 
Laubwerk und Reiſer, werden hineingelegt, um das Gold zurüd- 
zubalten. Dad Waſſer führt die jchwebenden Theile, die zu 
Schlamm zertheilten Bergtrümmer in’d Meer. So hat Spanien 
dem Dcean feftes Land abgewonnen. Das dur ſolche hydrau⸗ 
liſche Arbeiten (Arrugia) gewonnene Gold wird nicht geſchmolzen, 
es ift jchon rein und gediegen. Ganze Klumpen Golded, über 
10 Pfund jchwer, werden gefunden, Palacrae von den Hiſpaniern, 
von Anderen Palacranae genannt, während die fleinen Gold» 
förner Balux heißen. Die NRosmarinftauden werden getrocknet 
und verbrannt und auf feinblättrigen Raſenſtücken gewaſchen, 
damit der Goldftaub zu Boden fällt.” — Diefe merkwürdige 
Schilderung ded Plinius beweift, dab ichon vor zwei Sahrtaufen: 
den die Römer mit ähnlichen bydrauliichen Anlagen Die Gold» 
lngerftätten ausbenteten, wie fie jebt in großartigfter Weile in 
Salifornien benußt werden. — Bon Sntereffe für den alten 
Goldreichthum der iberifchen Halbinfel ift wohl eine Infchrift, 
welche fi) zu Idanha Velha im öftlidhen Portugal gefunden, in 
weldyer ein gewifler Titus Claudius Rufus dem Jupiter Optis 
mus Marimud Dank jagt für die Auffindung von 120 Pfund 
Gold. Vergeblich waren alle in neuerer Zeit gemachten Ver⸗ 
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jude, die alten Lagerftätten Spaniens wieder in Abbau zu 
nehmen. Wie Spanien, fo find auch andere Theile Europa’s 


längft erſchöpft. Mit Ueberrafchung lefen wir bei Plinius, daß 


das jet jo metallarme Dalmatien zu Nero's Zeit Gold geliefert 
habe. An einzelnen Zagen grub man 50 Pfund; ed lag ganz 
nahe der Oberfläche, unmittelbar unter dem Raſen (in summo 
cespite). Auch Gallien muß in der Vorzeit rei an Gold ges 
wejen fein. Nach Strabo gewannen die Tectofagen, welche im 
füdlihen Frankreich von Zolofja bis zu den Pyrenäen wohnten, 
dad Gold in ihrem eigenen Lande. Jetzt liefert Frankreich Teine 
nennendwerthe Menge Gold. So vorbereitete fich im weiten 
Römerreich eine Erichöpfung der Länder an Gold. 

„Die Enden der Welt befiten die jchönften Güter“, fo 
lauteten die verheißungsvollen Worte Herodot’d. Durch das 
ganze Altertyum und durch das Mittelalter pflanzte fich dieſelbe 
Borftellung fort. Ia, e8 batten ähnliche Ideen audy ihren Theil 
an den großartigen Plänen ded Columbus, den Oſten auf weft 
lichen Wege zu erreihen. Den äußerften Oſten bildete nad) 
der Borftellung jened Jahrhunderts Zipangu (Japan), von wel⸗ 
hem Martin Behaim jchreibt: „Eipango, die edelft und reichft 
Inſul. — Sn der Inſul wechft übertrefflich vil goldts ꝛc.“ 
(Deichel, Zeitalter der Entdedungen, S. 126). Weit im Weften 
follte hingegen liegen die fabelhafte Injel Antiglia. Im Sabre 
1414 gelangte ein portugiefiſches Schiff in die Nähe diefer Iufel, 
traf dort chriftliche Bewohner und entdedte Gold im Erdreich. 
Das goldreiche Zipangu war dad Ziel ded Columbus. Am 
12. Detober 1492 landete das Heine Gefchwader auf der Sniel 
Guanahani oder S. Salvador, jetzt Watlings⸗Inſel. Schon an 
diefem erften Tage erblidten die Spanier mit Befriedigung und 
Begierde, daß die Eingeborenen Goldftückchen in der durchbohr⸗ 
ten Naſenwand trugen. Je weiter nady Oſten die Schiffe famen, 
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um fo größer wurden die im Befite ber Indianer befindlichen 
Goldkörner, welche bereitwilligft für Glasperlen und geringen 
Tand bingegeben wurden. Als der Admiral nad Entdeckung 
der neuen Welt feinen feierlichen Einzug in Sevilla hielt, wur» 
den Papageien und Goldflumpen vor ihm hergetragen. Died 
war der Anfang jener Sahrhunderte andauernden Golditrömun- 
gen, welche von Amerika über den Ocean nach Europa fid) er⸗ 
goffen. Spielte ſchon bei dem erften großen Projekte der Gold» 
reichthum der zu entdedenden Länder eine wejentlihe Rolle, ſo 
wurde nun Golddurft die mächtige Triebfeder, welche die kühnen 
Sonquiftadoren vorwärts trieb. Weberall fanden ſich unerhörte 
Maſſen von Gold, fowohl auf den Inſeln Cuba, Hayti, Jamaica 
als auf dem Feftlande Gentralamerifa’s, in Honduras, Nicaragua, 
Softaricca, Beraguad. Das „goldene Caſtilien“ — jo wurde 
damals dieſer Theil der Erde genannt. So viel ded Goldes in- 
be die Eroberer bereit3 erbeutet hatten, — die fernen noch uns 
entdedten Gebiete des Continents jchienen ſtets noch größere 
Schätze zu bergen. Im der That übertraf der Goldreichthum 
Deru’s die kühnſten Erwartungen. Es waren 41 Jahre nad 
der Entdedung Amerika's verfloffen, ald der unglüdliche Inka 
Atahnallpa in feinem Gefängnib zu Caramarca („Broftftadt”), 
einem Zimmer von 22 Zub Länge und 17 Fuß Breite, ein Zeichen 
an dee Mauer machte, um die Höhe zu bezeichnen, bis zu wels 
her er den Raum mit Gold füllen wolle, wenn man ihm Die 
greibeit Schenke. Der verrathene und gequälte Fürft fagte, „das 
Bold in Barren, Platten und Gefäßen ſolle jo hoch aufgethürmt 
werden, wie er mit ber Hand reichen koͤnne.“ ilboten gingen 
nach allen Theilen jeines weiten Reiche. Um den Fürften zu 
befreien, gaben nicht nur die Unterthanen, fondern auch die bes 
rühmten Sonnentempel von uzco, Pachacamac, Huaylas, Hua⸗ 
machnco ihre goldenen Schäße ber. Im diefen Tempeln bildeten 
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große Scheiben von Gold, auf welche die aufgehende Sonne ihre 
Strahlen warf, den Mittelpunft des Cultus. Die Wände und 
die Deden waren mit Goldplatten befleidet. Im Tempel zu 
Suzco faßen auf ihren goldenen Thronen die Mumien der 
Könige, der Sonnenfühne. Goldene Gärten (Huertas de oro), 
welche mit den Sonnentempeln verbunden waren, erwedten die 
höchſte Bewunderung der Spanier. Darin ftanden nachgebildet 
in reinftem Gold Bäume mit Laub und Früchten, Vögel auf 
den Zweigen fitend. Als bejonderd gelungen wird die Nadh- 
bildung der Maisftauden mit ihren Kolben gerühmt. (Auch 
Salomo ließ ſchon zum Schmude des Tempeld Blumen in Gold 
nachbilden. 1. Kön. 7, 49). Doch weder die goldenen Pflanzen, 
noch die Geräthe und Sonnenbilder retteten dem Inca das 
Leben. — Als das in den Händen der Indianer befindliche Gold 
mit Lift oder Gewalt, oft unter Anwendung der Tortur, geraubt, 
brachte der Goldreichtbum des Landes ein neues Verderben über 
fie. Um fie zur Arbeit in den Goldwäſchen und » Gruben zu 
verwenden, wurden alle Sudianer für unfrei und zu Knechten 
der Weißen erklärt. Sie mußten unter jchweren Bedrüdungen 
das Gold theild aus den Flüffen wachen, theild aus den Gän⸗ 
gen des Gebirged durch Grubenbau gewinnen. Der Ichweren 
Arbeit ungewohnt zogen die Aermiten den freiwilligen Tod der 
übermäßig harten Arbeit vor. „Nicht blo8 Familien, fondern 
ganze Dorfgemeinden Iuden fi zu gemeinichaftliddem Selbit- 
morb ein” (Peichel, Zeitalter der Entdedungen, ©. 548). So 
wurde das goldreiche, einft dicht bevölferte Hayti menfjchenleer. 

Nachdem das Hodjland der Anden von Ecuador, Peru und 
Bolivia mit feinen Goldſchätzen in allgemeinen Umriffen ſchnell 
befannt geworden, entitand eine der feltiamiten und zugleich 
mädhtigften Wahnvorftellungen, welche, Böled und Gutes wirkend 
in der Geichichte der Menjchheit aufgetaucht find. Es war das 
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MWahngebilde eined Eldorado. Biele Taufende von Gentnern 
Gold hatte man erbeutet und Spanien war dad an Edelmetall 
teichfte Land der Welt geworden. Doch dies, fo wähnte man, 
fei verjchwindend, fei nichtd im Vergleiche zu den Schätzen, 
welche im Innern Südamerika's vorhanden feien. Dort läge, 
fo glaubte man unerfchütterlich, die Hauptftadt einer neuen Inca⸗ 
Dynaſtie; die Stadt, vom See Parime umfloffen, babe aus 
Goldquadern erbaute Mauern. Cine Beichreibung und Karte 
des Landes und der goldenen Stadt Manoa war bereitd er⸗ 
ſchienen. Died erjehnte Dorado zu erreichen, wurden großartige 
Srpeditionen ausgerüftet, welche vom Hochlande in die unges 
heuren Waldgebiete des Weſtens hinabftiegen, ohne etwas ande- 
red zu finten, ald Riejenftröme, Sümpfe und undurddringliche 
Wälder. Der Glaube an dad Dorado, welches während des 
16. Jahrhunderts über jeden Zweifel erhaben fchien, fand noch 
bis zu Ende ded vorigen Jahrhunderts überzeugte Anhänger, 
welche in die Guayana-Wälder eindrangen, um dad Ziel ihrer 
Begierden zu erreichen. Die goldene Mythe wurde vom Fuße 
der Anden immer weiter nach Oſten verlegt; jo wurde der jüd- 
amerifanifche Gontinent feiner ganzen Breite nach durchwanbdert, 
aber die Stadt mit den goldenen Mauern wurde nicht gefunden. 

Die erwähnten Länder der neuen Welt, die Antillen, Gen: 
tralsAmerifa, Columbien, Ecuador, Peru, lieferten — jo kann 
man annehmen — ihre Goldmafjen innerhalb zweier Sahrhuns 
derte nah Europa ab. Darauf verfiegten die Quellen dieſer 
Produktion oder floffen nur im Äußerft geringer Menge. Es 
traten nun mit ihren Schägen Brafilien und die Plataländer 
bervor. Sm Sabre 1680 wurde in der Provinz Minad Gerass 
das erfte Gold aufgefunden, bald darauf folgte die Entdeckung 
des Edelmetalls in den Provinzen Goyaz und Matto Groflo. 
Auch in Brafllien war ed unerjättlicher Golddurſt, welcher die 
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Menſchen vorwärts durch pfadloſe Wildniffe und über Sümpfe 
trieb. Die Sagd nach Gold führte zur jchnellen Aufichließung 
der weiten Länderräume Braftliend und Laplata's. „Im Süden 
Brafiliens,* fo theilt Profeffor Süß und mit, „war im 16. Sahrs 
hundert aus einer Vermiſchung der erften europätjchen Anfiedler 
mit ber urfprünglicden Bevölkerung ein eigenthümliches ver- 
wegened und ausdauerndes Gejchlecht von Menſchen entftanden. 
Ste nannten ſich Pauliften. Ihr hauptlächlicher Erwerb jcheint 
uriprünglich Sklavenhandel gewejen zn fein. Weithin durchreiften 
fie zu dieſem Zweck das Innere ded Lande und fie waren es, 
durch weldye zuerft der Goldreichthum defjelben befannt wurde. 
Su Leinen Schaaren wagten fie ed, durdy dem tropijchen Urwald 
bis Peru zu dringen. Zahlreiche Pauliften, doch auch Europäer 
zogen in die Wildniß, um Gold zu graben.” Da brach tödts 
licher Hab zwilchen ihnen aut. Es kam zu fürmlichen Schlach⸗ 
ten, in denen die Pauliften unterlagen. Der Todtenfluß, Rio 
das Mortes, in der Provinz Minas Geraed bewahrt die Er⸗ 
innerung an ein große Gemebel, weldhem eine Schaar von 
Pauliften zum Opfer fiel. Namenloje Bedrängnifle und Gefah- 
ren hatten diejenigen Schaaren zu beftehen, welche das reiche 
Cuyaba, Provinz Matto Groffo, auf dem Paraguay zu erreichen 
firebten.. „Im Sabre 1730 erichienen die Wilden mit einer 
Flotte von 80 Canots auf dem Yluffe, und noch 1733 wurde 
eine aud ©. Paulo fommende Schaar von 50 Boten mit weißen 
Menſchen von ihnen angegriffen und zerftört.” Doc endlich 
wurde auch von jenen im Innern des Gontinents liegenden 
goldreichen Ländern dauernd Beſitz genommen, eine Kriegäflotille 
bielt die Verbindung auf dem Paraguay offen. So war Bra 
filien während des vorigen Jahrhunderts, nach der Erichöpfung 
der ſpaniſchen Länder, das wichtigfte goldproducirende Land der 
Erde. Wie groß der Reihthum war, erhellt aus der Thatfache, 
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daß die portugiefiihe Krone allein aus der Provinz Minas 
Gerass ald Duinto (1/, der Produktion) im Jahre 1754 
1708 Klgr. Gold erhielt. Allmählicy verfiegten auch dieje brafi- 
lianiſchen Goldquellen. In unferem Jahrhundert weiſt das 
Kaiſerreich nur wenige reiche Goldgewinnungen durch Bergbau 
(3. B. Gongo socco) auf, welche indeß ſchnell wieder auf ein 
Minimum berabfanten. 

Mir verdanken A. v. Humboldt eine forgfältige Ermittlung 
ber Maffen von Edelmetall, welche Amerika in dem Zeitraum 
von 1492—1803 geliefert bat. Die betreffenden Summen — 
fiherlih eher zu niedrig als zu hoch geihäbt — beitragen 
5858 Millionen Reichsmark an Gold und 18 932 Millionen Mark 
an Silber. Sene Goldmenge ftellt ein Gewicht dar von 42 504 
Centnern (a 50 Kgr.), dad Silber wiegt 2112789 Centner. 
Eine nod) deutlichere Vorftellung diefer Mafjen von Edelmetall 
gewinnen wir, indem wir die Volumina beredjnen, welche fie 
einnehmen würden. Jenes Gold bildet, als homogene Maſſe 
gedacht, 109 Cubikmeter; das Silber 10 061 Cubikmeter. 

Durch die That des Columbus wurden diefe Schäße er⸗ 
ichloffen und ber alten Welt zugeführt. Schien fih da nidjt 
zu erfüllen die Weiffagung Jeſaias (16, 17): „Ich will Gold 
anftatt des Erzes, Silber anftatt des Eifend bringen”, und 
(16, 20) „Deine Sonne wird nicht mehr untergehen!" Für 
den frommen Glauben ded Columbus wenigitend war nur eine 
Weiffagung in Erfüllung gegangen, wie die Worte in jeinen 
Profecias beweilen: „Sch wiederhole ed, zum Gelingen des in« 
diichen Unternehmens nützten mir weder Scharffinn noch Mathe⸗ 
matik, noch Weltkarten, es erfüllte fi nur, was Jeſaias vers 
fündet hatte.” Welch' ewig denkwürdige Lehre erwächſt aus 
diefer Thatfache, daß felbft der Geift eined Columbus einer ſol⸗ 
hen Selbittäufchung anbeimfiel! — — 
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Gegen Ende des vorigen und im der erften Hälfte des 
gegenwärtigen Sahrhunderts weift die amerikaniſche Goldproduftion 
nur geringe Mengen auf; man bätte glauben können, der weite 
Sontinent jet an diefem Edelmetall erſchöpft. Noch aber gab 
es faft unberührte Ländergebiete, deren Goldſchätze auszubeuten 
der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts vorbehalten blieb. Keh⸗ 
ren wir indeß, bevor wir unjere Blide nach Galifornien wenden, 
nochmals nad) Europa, nach Deutichland zurüd. — Tacitus 
fagt im 5. Gapitel feiner berühmten Schrift „De Germania“ 
von unferen Borfahren: „Gold und Silber ift ihnen verfagt; 
ob durch Gnade oder Zorn der Gottheit, will ich nicht ent» 
ſcheiden. Dennoch möchte ich nicht behaupten, dab feine Ader 
in Deutichland Silber oder Gold erzeuge. Denn wer hat nach⸗ 
geſucht? Sein Befiß und Gebrauch macht ihnen nicht gar viel 
aus. Sie gehen mehr auf das Silber ald auf das Gold auß, 
nicht aus Neigung, ſondern weil die Siiberftüde ihrer Zahl nach 
leichter zum Verkehr zu gebrauchen find für Leute, welche allerlei 
und geringe Dinge kaufen.” — Lange vor Tacitus wurde indeb 
Schon durch die Taurisker, einem celtiihen Stamme, in Noricum 
(welches von den Römern nicht zu Germanien gerechnet wurde) 
Gold gegraben; es find die edlen Lagerftätten von Oberfärnten 
und dem angrenzenden Ealzburger Lande. Der Goldreihthum 
Noricums mußte für die Römer ein bejonderer Beweggrund 
jein, dad zuvor freie Volk zu unterwerfen, 15 v. Chr. Die 
reichen Goldgruben gingen in den Beſitz der Römer über, ihre 
Landhäuſer erhoben fih in den jchönen Thalebenen, während 
die heimatblo8 gewordenen Landeöbewohner in Die Gebirge 
flohen. &8 erhob fi die Bergftadt Teurnia nahe dem Zu⸗ 
fammenfluß der Moͤll und Drau, fte blühte bi8 in die Mitte 
des 5. Jahrhunderts. Da bradyen von Often ber die Slaven 
ein, römifche Sprache und Cultur verjchwand, die Gruben wur⸗ 
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den verlafjen. Etwa drei Sahrhunderte beftand das carantaniſche 
Reich der Slaven, dann erſchienen bairiiche Völker und das 
Land wurde allmählid deutih. Nun wurde auch der Bergbau 
nach mehrhundertjähriger Ruhe wieder aufgenommen und bie 
edlen Gänge bis zu den höchſten Gebirgskämmen verfolgt. 
Während bes 15. und 16. Sahrhunderts erreichte die oberkärnt⸗ 
neriiche Goldgewinnung ihre höchfte Blüthe. Die Anzahl der 
Gruben ging in die Taufende. Der Werth des jährlich pro- 
ducirten Goldes betrug in den Sahren 1460-1560 etwa 
15,800,000 Mark, eine für die damaligen Werthverhältnifie ge- 
wiß außerordentlid, große Summe. Sie übertrifft fait um das 
Bierfadhe die jebige Gefammtproduftion von Defterreich-Ungarn. 
Der Berfall der blühenden Goldgruben von Kärnten und 
Salzburg füllt eines der dunkelſten Blätter der Geſchichte. „Bei 
Luther's Reformation ergriff beinahe ganz Kärnten und Steier- 
mark, die windilchen Drtichaften audgenommen, defjelben Partei. 
Befonderd aber waren die Bergleute ald Männer von freier 
Denkungsart derjelben Lehre zugethban. — Endlid gelang es 
der katholiſchen Geiftlichkeit, vor allen dem Biſchof Georgius 
Stobaeu8 von Lavant, Berfaffer der Epiſtel „De resecandis 
funditus Haereticorum reliquiis* den Hof dahin zu bringen, 
daB die Bruderifcdyen Landtagsverträge aufgehoben wurden und 
zu Anfang ded 16. Jahrhunderts ein Edikt erſchien, vermöge 


- weldyem allen. Evangelifch»Gefiunten, welche fi nicht binnen 


drei Monatöfriften katholiſch erflären und bei ihrem ordentlichen 
Pfarrer die Saframente empfangen, dad Land zu räumen an« 
befohlen worden”. Auf diefen Befehl refignirten am 2. Juni 
defjelben Jahres alle Beamten zu Steinfeld auf ihre Aemter und 
wanderten aus. Blaſi Erlbeck, Bergrichter von Gaftein, wurde 
1584 der evangelifchen Religion halber aus dem Laude Salzburg 
gejagt. Er wurde Bergrichter zu Steinfeld in Kärnten. Da 
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traf ihn aud bier das neue Profkriptionsedift. „Sr erklärte 
fh den fürgehaltenen Abſchied in unterthänigem Geborjam 
demütbiglich anzunehmen bereit, dieweilen er von feiner vor 
55 Jahren einmal erkannten und bekannten Religion Augspur⸗ 
giſcher Confeſſion mit reinen unverfehrten Gewiſſen nicht ab» 
weichen könne.” Da Iefen wir eine demüthigfte Bitte zahlreicher 
färntnerifcher Gewerfe aus dem Herbit 1600 an den Berg» 
richter zu Steinfeld um eine Fürfprache bei dem Oberſtberg⸗ 
meifter, „daß er ihnen bei den lanbesfürftlichen Commifjären, 
bie ihnen bei Verlierung Hab’ und Gut, Leib und Xeben, inner- 
halb 14 Tagen außer Land zu ziehen befohlen, einen längeren 
Termin erwirfen möchte, damit fie nur den fchweren Winter mit 
ihren Weibern und Heinen Kindern nicht auf das weite Feld 
dürften.” Ganze Gemeinden vor die Neligionscommifläre ge: 
fordert, erklärten einmüthig: „von der Augspurgiſchen Confeſſion 
nicht abzuweichen, auch mit Verluft von Leib und Leben, Gut 
und Blut.” Der Landtagsabſchied vom 12. Februar 1604 bradhte 
die Ichließliche Entjcheidung über das Schickſal nicht nur der 
Evangeliſchen, fondern des ganzen Tärntnerifchen Landes. Der 
Bergbau blieb ohne Arbeiter, die Gruben verfielen, neue Baus 
luftige und Bergverftändige waren nicht vorhanden, Betriebſam⸗ 
feit und Erwerb verfiegte, die Provinz wurde entvölfert. „Nun 
ftehen — To fchreibt 1789 Garl v. Ployer, dem die obigen That» 
Sachen entnommen find; vergl. C. Rochata „Die alten Bergbaue 
auf Edelmetalle in Oberfärntben" in Jahrb. d. k. k. Geolog. 
Reichsanſtalt 1878 — drei anfehnliche Marktfleden als: Stein- 
feld, Ober⸗Vellach und Döllach in Großfirchheim, Die ihre 
Sriftenz blos den Bergwerken zu danken haben und deren majfive 
Häufer den Reichthum und Wohlftand ihrer ehemaligen Eigen» 
tbümer anzeigen, an Inwohnern leer, die Thäler in denen fie 
liegen, und ihre Bewohner, die ihren bauptjächlichen Verdienft 
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von Bergwerfen zogen, find außer Nahrungd- und Contributiong- 
ftand gejebt, die Gruben aus Mangel der bauluftigen Gewerken 
und Arbeiter verfallen, die Induſtrie gehemmt, der Aderbau ver- 
mindert und alles died find traurige Folgen des unjeligen Fana⸗ 
tismus und Sntoleranz, die dem Herzogthum Kärnten eine 
Bunde verjebten, die noch heut zu Tage blutet." So lehrt 
die Geichichte der Goldbergwerle von Kärnten und Salzburg 
(und dafjelbe gilt für Deutſchtyrol), daß Intoleranz die blühend- 
ften Länder verwüftet. Möchte eine weile Regierung des Kaiſer⸗ 
ſtaats aus den Fehlern und Verbrechen der Vergangenheit ler: 
nen und mit ftarfer Hand überall die unbedingte Freiheit und 
Gleichberechtigung der religiöfen Belenntnifje vertheidigen! 

Bon den zahlreichen Goldlagerftätten Kärntens ift in neuefter 
Zeit (1870) eine einzige wieder in Abbau genommen worden, 
die Goldzeche, in 2740 Meter Meereshöhe, in unmittelbarer Nähe 
des Tauernkammes, 5 Stunden öftlih von Heiligenblut. Das 
Goldzecher Grubenhaus ift die höchſte Wohnung in Oeſterreich, 
von Bletichern und fahlen Felſen umgeben. Weber drei Iahre 
hunderte gingen an diefem Haufe vorüber; unzählige Lawinen 
ftürzten über daffelbe hinweg; alljährlich ruht eine Schnees umd 
Firnlaft von 5 Meter Dide auf demfelben, — und noch iſt ed 
wohlerhalten und unverſehrt. Der Ertrag diefer Grube tft 
vielleicht in Folge von Fehlern beim Bergbau bis jebt nur ein 
änßerft geringer. Die Tärntneriichen Goldgänge ftreichen über 
die hoben Tauern hinüber in's Salzburgiſche und haben auch 
bier, bejonder8 im 16. Sahrhundert, reiche Crträge geliefert 
(5 250 000 Mark jährlih). Wer die fchöne Stadt Salzburg 
bejucht hat, dem ift gewiß die Pracht der fürftbiichöflichen Ge- 
bäude aufgefallen. Es war die jährliche Rente der erzbiichöf- 
lien Kammer aus den Raurifer Gruben, welche die Mittel für 


jme Prachtbauten gewährte. Ein Theil jener Bergwerfe war 
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im Beſitz von Sacob Fugger (geb. 1459, geft. 1525), und eine 
der Quellen des unermeßlichen Reichthums des fürftlichen Hauſes. 
Der berühmte Theophraftus Paracelſus wirkte als Fugger’icher 
Hütten-Chemiler zu Lent. Gleich den färntneriichen Gruben 
Itegen auch die falzburgiichen im ſehr bedeutender Höhe und zwar 
. der Bau am hohen Goldberg bei Rauris in 2370 Meter, der 
Bau am Rathhausberge bei Baftein in 2086 Meter. Auch diele 
Goldlagerftätten fcheinen ſchon in vorrömifcher Zeit bearbeitet 
worden und nie ganz zum Grliegen gefommen zu fein. Man 
wird nicht ſehr fehlen, wenn man die jeßige mittlere Jahres» 
gewinnung Salzburgd an Gold auf 8 Kgr. ſchätzt, im Werthe 
von 22,000 Mark. 

Während dieſe alpinifchen Goldgruben, zum Theil wenigftens, 
auch jet noch hoffnungsreich find, bieten Böhmen und die an- 
grenzenden Länder ein lehrreiches Beiſpiel einftmald überaus 
reicher, jebt faft gänzlich erichöpfter Xagerftätten dar. Vom 10. 
bi8 zum 15. Jahrhundert nahm Böhmen unter den goldprodu« 
cirenden Ländern Europa's den erften Ranz ein. Das Edel⸗ 
metall wurde theild aus dem Schwemmlande oder Seifengebitge, 
theild durch Grubenbau gewonnen. Der alten böhmijchen Gold» 
diftrifte find es namentlich zwei; zunächſt das Gebiet der Säzava. 
Zletonosna Säzava (Goldführende ©.) nennen die Böhmen 
jenen größten Nebenfluß der Moltau. Zu diefem centralen 
Goldgebiete gehört auch die altberühmte Bergftadt Eule, deren 
Goldgruben, nachdem man bis in die neuefte Zeit auf Hoffnung 
gearbeitet, jebt gänzlich aufzelaffen find. Der andere Gold⸗ 
diftrift liegt an der oberen Moldau bei Piſek. Diele Stadt ift 
eine Gründung der Goldwälcher, wie der Name „Sand“ ver 
räth; Bohaty Piſek, „glüdlicher Sand“. Bon bier ziehen ſich 
die deutlichen Spuren alter Goldwälchereien im Thal des 
Watawafluſſes hinauf bis Bergreichenftein im Böhmerwald, eine 
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Strede von 10 deutichen Meilen. Dreibundertjährige Eichen 
ftehen jet auf den Hügeln, welche die Goldwäſcher zurückgelaſſen 
haben. Wie das Gold der Alpen gehört auch das böhmiſche 
der älteften Gebirgäformation an. — Aud Mähren, öfterreichtich 
und preußiſch Schleften haben vormals viel Gold geliefert. Be 
fonder8 reich waren die Allunionen im mähriſchen Gejenfe, wo 
die Namen Dürrfeifen, Goldfeifen, Steinfeifen an ehemalige 
Goldwäſchen erinnern. Die urjprüngliche Lagerftätte des Goldes 
dieſer Seifen bildeten die Gänge von Zudmantel, Freimaldau u. a. 
auf denen im 13., 14. und 15. Sahrhundert ein fchwunghafter 
Bergbau umging. Alle diefe Gruben fowie diejenigen von Gold- 
kronach im Fichtelgebirge und von Steinhatda im Thüringer 
Wald find längft eingeftellt. 

Nur ein europäisches Land (wenn wir von den uralijchen, 
zum größeren Theil der aftatifchen Seite angehörigen Diitrikten 
abfehen) liefert heute noch eine nennenswerthe Goldaudbeute, 
Ungarn. Wo die Alpen in der Gegend von Wien und Preb- 
burg ihr Ende gegen Nordoft erreichen, da zweigen fi vom 
großen europäiichen Sentralgebirge die Karpathen ab, um in 
einem ungebeuren Bogen die Länder der Stephandfrone zu um⸗ 
gürten. Der öftliche Theil des in fo großartiger Weile umwall- 
ten Königreich wird durch ein breites, veichgegliederted Gebirge, 
das fiebenbürgiiche Erzgebirge, von dem übrigen größeren Theile 
abgejondert. Die Innenfeite jened großen Gebirgäringed, fo 
wie jened, Siebenbürgen vom eigentlichen Ungarn jcheidende 
Sragebirge waren in einer vergleichöweile jpäten Erdperiode der 
Schauplag einer gewaltigen eruptiven, zum Theil vulfaniichen 
Thätizfeit, welche Gebirge von Divrit, Diabad und vorzugsweiſe 
von Trachyt erzeugte. Dieſe eruptiven Maflen begleiten, im 
Gruppen geordnet, den großen Karpathenring; es find die Ges 
birge von Schemniß- Kremnib, Eperies-Tokaj, Kapnit-Nagybanya, 
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von Voroöspatak⸗Nagyag u. a. Diefe Gebirge find es, welche 
die Gangſyſteme der edlen Grzformation einjchließen. Am wid 
tigften als Goldpiftrikte find die Umgebungen der beiden leßt- 
genannten Orte, ja, wenn irgend ein Gebiet in Europa den 
Namen Eldorado verdient, jo ift es Vöröspatat oder Roffia 
(Rothbach) der Rumänen, unfern Abrudbanya im fiebenbürgiichen 
Erzgebirge. Died von den Flüffen Marod, Szamos und ben 
drei Körös umfloffene Bergland möchte wohl au Reihthum und 
Mannichfaltigkeit der geologifchen Erjcheinungen von feinem 
andern Diftrift Europa's übertroffen werden. Mitten hindurch 
ftrömt der Goldflub Aranyos (Arany, ungariih: = Gold). Aus 
diefem Zluße ftanımten wohl unzweifelhaft die Alteften Goldfunde 
der Dacier. 

Noch bis im die jüngfte Zeit wurde im Aranyod Gold ge- 
waschen von Zigeunern, ben elendeften der Landesbewohner, 
welche durch einige Loth Gold Befreiung vom Militärdienft ſich 
erfaufen Tonnten, Seitdem dies Zigeuner-Privilegtum aufge 
hoben, wird im Aranyos fein Goldjand mehr gewaſchen. — Im 
transſylvaniſchen Erzgebirge ſcheint die Natur fich gefallen zu 
haben, die Gebirge in einer ganz ungewöhnlichen Art zu bilden, 
zu formen, zu gruppiren. Was foll man mehr bewundern, die 
ungebeuren Kalfllippen und «thürme mit den wilden Spalten» 
tbälern im Oſten, oder die bafaltiichen Detunaten, welde an 
das Eiland Staffa erinnern oder die gewaltigen Bergmalfive 
Vulkan und Korabia? Bald find die Höhen nadt und wild, 
bald mit Urmwäldern bededi. Hier find die Thäler felfig und 
eingejchloffen von glänzenden Glimmerfchieferwänden, dort ftellen 
fie liebliche waldumgebene Wiejengründe dar. Diefe fchönen 
Thäler waren ed, welche den Dichter Martin Opib, vom Yürften 
Gabriel Betlen an die Schule von Weißenburg (Karlöburg) 
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berufen, 1622, zu feinem Gedicht „Zlatna oder von der Ruhe des 
Gemüths“ begeifterten. 
Hier fleußt pur lauter Gold. Geringe Bauern wifjen 
Mit Wachen gut Befcheid und lefen einen Sand, 
Der auch mit feiner Stärf erobert Leut' und Land, 
Hier pflegt vollauf zu tragen 
Des Erdreichs milder Schooß die wunderbare Brut, 
Die mit fo großer Kunft und Arbeit wirb geſucht. 
Der Bauherr diefer Welt hat in den tiefiten Grünten 
Das alles angelegt, auf daß wir möchten finden, 
Was diefem Leben nut. 


Bei Zalatna (Goldenmarkt) beginnt, fidy gegen Nordwelt, 
Weit und Südweſt ausdehnend, dad goldhaltige Gebirge. Die 
Gruben der näheren Umgebung von Zalatna find indeß meift 
zum Erliegen gelommen, woran der grauenvolle Racenkampf 
zwiſchen Rumänen und Ungarn im Sabre 1849 einen Theil der 
Schuld trägt. Steigt man aber aus dem Thal von Zalatna 
hinüber in dasjenige von Abrubbanya, welches dem Aranyos 
fich zuneigt, jo bieten fich fogleich Die erfreulichen Zeichen eines 
im Flor befindlichen Bergbaus dar. Der Lärm der Pochwerte, 
deren Stempel, von Waflerrädern bewegt, Tag und Nacht das 
goldführende Geftein zu Staub und Schlamm zermalmen, er⸗ 
füllt das Thal. Man zählt gegen taufend Pochwerke; faſt jedes 
Bauernhaus befitt ein folches, ſodaß beinahe alle Bewohner 
diejed ungefähr 2 Duadrat-Meilen großen Eldorado an der Gold» 
gewinnung mit Grubenbau und Waſchen betheiligt find. Wenig 
nördlich Abrudbanya mündet in das Hauptthal mit oftweftlichem 
Streichen das etwa eine Meile lange Thal des Rothbachs, Val 
Roffi oder Vöröspatak, fchon vor zwei Sahrtaufenden der Mittel- 
punkt der daciichen Goldgewinnung. Kaum möchte es in ben 
Ländern der Stephandfrone ein Thal geben, jo voll Regſam⸗ 
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feit und Thätigkeit wie Vöorösſspatak. Längs des Thalbaches 
reihen fich die Wohnungen faft ohne Unterbrechung. 

Zaufende von Pochſtempeln, durch das Wafler bewegt, zer- 
ftampfen das Goldgeftein, welches von den Gehängen der Berge 
von Pferden herabgetragen wird. Großartig, ernft ift der Ab- 
Ihluß des” Thals gegen Oſt. Zwei Berge fallen zumal in’s 
Auge, nicht ſowohl durdy ihre Höhe — denn fie merden über⸗ 
ragt von einem hinter ihnen aufiteigenden Bergkranz —, ale 
vielmehr durch ihre abfchredende gelblich braune Farbe und das 
Fehlen faft jeglicher Vegetation; e8 find die Porphyrberge 
Gzetatye und Kirnik, deren Geftein nach der vollöthümlichen 
Auffafjung als der eigentliche Goldbringer betrachtet wird. Cze⸗ 
tatye, rumänijch, bedeutet eine Burg oder Zeitung; und in der 
That ift der Gipfel dieſes Berged durh uralten Bergbau zu 
rutnenartigen Formen ausgehauen. Während die alten Dacier 
zur Zeit der römifchen Herrichaft und ohne Zweifel auch ſchon 
in vorrömifcher Zeit den Gzetatye umd den auf der anderen 
Thaljeite gegenüber liegenden goldreichen Drlaberg mit zahle 
reichen jchön gehauenen und geglätteten Stollen durchführen 
und ihre goldenen Schäbe hoben, gehören die Gruben bed Kir- 
nifberg8 einer ſpätern Zeit an. Der Kirnik gilt jet für den 
goldreichiten Punkt der Umgebung von WBöröäpatal, Etwa 
80 Gruben durhwühlen nad) allen Richtungen diejen Berg, in- 
dem fie Duarzadern folgen, die dad Edelmetall in Begleitung 
‚ von Eiſenkies führen. Das Geftein des um 300 Meter die 
Thaljohle überragenden Kirnik ift ein höchſt eigenthümlicher 
Porphyr von relativ jugendlichem Alter. Der durdy die ganze 
Geſteinsmaſſe verbreitete Eifenfied geht allmählich in Zerjeßung 
über, daher die gelblich-braune Färbung der Felfen und der röth— 
liche Ockerabſatz des Bachs (Vörös=roth, patak= Bach). In den 
Gruben de3 Kirnif haben ſich die herrlichften Goldkryſtalliſationen 
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gefunden. Das Gold des Kirnik, wie überhaupt dasjenige von 
Vöröspatak iſt filberreich, es ift 16⸗ bis 17Farätig, d. h. es ent⸗ 
halt in 24 Gewichtötheilen 16—17 Th. Gold und 8—7 Th. 
Silber. Dieſer Silbergehalt fcheint ed zu fein, welder dem 
Golde eine befondere Neigung zur Kryftallbildung verleiht. Die 
Kryſtallform des Golded gehört dem regulären Syſtem an und 
zeigt meift die Combination von Würfel und Oktaëder. Selten 
nur überfteigt die Größe der einzelnen Kryſtalle 3 mm. Aus 
diefen einfahen Kryftall-Sndividuen baut nun die Bildnerin 
Natur Kruftallgruppen höherer Drdnung auf, fogenannte Zwillings⸗ 
gebilde, welche zu dem Schönften und Herrlidhften gehören, was 
die unorganilche Welt und darbietet. Da erbliden wir Gold« 
platten von zierlichftem jechöftrahligem Bau, goldene Sterne, 
Net» und Maſchenwerk von einer Feinheit des Gefüges, dab ein 
Laie kunſtvolle GoldbrofatsArbeit zu erbliden glaubt. Schöne 
Funde von „Hreigold" find zu Vöröspatak jelten, denn im Als 
gemeinen ift das Gold im Gang („Kluft”) und feinem Neben» 
geftein jo ſpärlich und in feinften Partifelchen vorhanden, daß 
da8 bloße Auge nichts davon wahrnehmen kann. Die jährliche 
Goldproduftion des Gebiet von Vöröspatal-Abrudbanya kann 
annähernd auf 6—700 Kilo geſchätzt werden im Werthe von 
1'/, bis 1'/, Millionen Mark, da ein Kilo ded Jilberreichen 
Goldes etwa 1860 Mark wertbet. — Unter den Dentmälern 
des Altertbumd verdienen die daciſch-römiſchen Grubenbaue von 
Vöröspatak ein bejondered Intereſſe. Es find prachtvolle glatt= 
wandige, höchſt regelmäßige Stollen, im Ouerſchnitt reftangulär, 
etwa über 2 Meter hoch, 11/, Meter breit. Eigenthäümlich ift 
bei diejen antiken Stollen, daß dort, wo diefelben ihre Richtung 
ändern (mad nicht in einer gebogenen, ſondern in einer gebroche— 
nen Linie erfolgt), ſtets eine rechtwinklig vorfpringende Kante 
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ca. 18 Sahrhunderten die Alten ihre Lampen binjeßten, während 
fie mit Fäuftel und Eifen den Spuren der Goldader folgten. 
Srwägt man, daß diefe Werfe ohne Kenntniß der Bufjole, ohne 
Anwendung von Pulver audgeführt wurden, jo muß man gu» 
geftehen, daß auch auf dem Gebiete der Technik die Leiftungen 
des Alterthums bewundernswerth find. Im den römiſchen 
Srubenbauen von Vöröspataf nnd zwar am Bajdoja-Berg fans 
den fi jene hochberühmten Wachötafeln, melde in den 
Mufeen zu Berlin und Peſt aufbewahrt werden. Das daciiche 
Gold trug ohne Zweifel zur Blüthe der Provinz Dacien wejent- 
lich bei. Die alte daciſche Königsftadt Sarmizegethula warb in 
die roͤmiſche Augufta Ulpia Zrajana umgewandelt, weldye noch 
jest — in einer der herrlichiten Städtelagen, am nördlichen 
Fuß des 2484 Meter hoben Netvezat, überjchauend die weite 
Fruchtebene des Habeger Thals — mit ihrem Amphitheater, 
Moſaiken und weiten Ruinenfeldern Zeugniß giebt von ehemaliger 
Pracht und Größe. 

Während die edlen Lagerftätten von Abrubbanya, Vöröspatat 
und anderen Punkten des trandiylvaniichen Erzgebirges dad Gold 
in gediegenem Zuſtande führen, daher fie auch ſchon im Alters 
thum befannt waren, umfcließen die Berge von Nagyag ein 
merfwürdiges, mit Xellurgold-Berbindungen erfülltes Syftem von 
Klüften. Edelmetalle nennen wir befauntlich jene, welche ver: 
“möge ihrer geringen Berwandtichaft zu anderen Glementen der 
orpdirenden Einwirfung der Atmojphäre widerftehen. Während 
bie unedlen Metalle ſtets nur in chemiſcher Verbindung mit 
Sauerftoff, Schwefel u. |. w. auf ihren Kagerftätten fich finden, 
fommen die edlen Metalle vorherrichend oder faft ausſchließlich 
im gediegenen Zuftande vor, fo vor allem das Gold. Nur mit 
einem Clement, dem Zellur, findet ſich das Gold vererzt, als 
Zellurgold, Zellurfilbergold u. a., und diefe eigentlichen Golderze 
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find nur auf wenige Punkte der Erbe befchränft. Im Sahre 
1774 entdedte ein Bauer im hohen, Tuppenreichen, waldbedecdten 
Gebirge, welches 2 Meilen nördlih Deva emporfteigt, eine Aber 
unfcheinbaren fchwarzen Erzes, welches fich als eine Verbindung 
von Gold und Silber mit einem neuen Clement erwies. Der 
berühmte Chemiker Klaprotb in Berlin erkannte daffelbe zuerft 
und nannte ed Tellurium. Sener Fund des ſchwarzen Golderzes 
war einer der folgenreichften; die Wiſſenſchaft wurde mit einem 
Clement und einer neuen Art von Berbindungen bereichert. 
Wo einft von Urwald bededte unzugängliche Schluchten, da breis 
tet fich jebt, ringsum die fteilen Gehänge maleriſch ſchmückend 
ein anfehnlicher Bergort aus. Jener glüdlihe Erzfund ver- 
anlaßte die Begründung eined großartigen Bergwerks, welches 
ungefähr 3000 Menſchen die Bedingungen ihres Lebens bietet 
und dem Staat noch auf ferne Jahre einen reihen Gewinn in 
Ausficht ftellt (im Fahre 1875 76 000 Mark; 1876 104 000 ME; 
1877 94000 Marl). Die geſammte jährliche Goldgewinnung 
der ungarifchen Länder repräfentirt jet nur einen Werth von 
3 400 000 bis 4 300 000 Marf. Diefe Summe übertrifft troß 
ihrer Geringfügigfeit den Werth der Goldauöbeute des gejamm- 
ten übrigen Europa, wenn wir von Rußland abfehen. 

Unter den goldfpülenden Flüſſen und Strömen der Erde 
nimmt unfer Rhein eine, durch dad Alter der Goldgewinnung, 
ehrwürdige Stelle ein. Bereits feit mehr als einem Iahrtaufend 
wird aus dem Nheinfand Gold gewaſchen, wie durch Urkunden 
feſtfteht. Goldreich iſt namentlich das Ufer bei Philippsburg, 
31/, Meilen nördlid von Carlsruhe. Die badiiche Regierung 
ließ vor der Einführung der neuen Reichsmünze and dem Wafch- 
golde jährlich etwa 2000 Dufaten prägen mit der Aufichrift: 
1 Dukat aus Rheingold. Herr Daubree in Paris hat beredjnet, 
daß im Nheinfande zwiichen Bajel und Mannheim Gold im 
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Werthe von mindeftend 170 Millionen Francs ruht. Doc ift 
ber Gehalt des Sandes jo außerordentlich gering, daß nur an 
den günftigften Stellen und zu Zeiten niedrigen Tagelohns ge⸗ 
wachen wird. Das Gold des Oberrheins befitt die Form jehr 
Heiner Blättchen und Schüppchen, deren urfprüngliche Sagerftätte 
kaum mit Sicherheit angegeben werden kann. Auch unfer rhei- 
niſches Schiefergebirge birgt Goldlagerftätten. Die Diemel bei 
Stadtberge oder Maröberg, die Eder im Waldeck'ſchen haben 
Gold geliefert. Noch merkwürdiger ift ed wohl, daß einige Bäche 
des Moſelgebiets dad Edelmetall nicht als feinfte Köruchen und 
Blättchen, fondern in größeren Klumpen, mehrere Dufaten an 
Werth, geführt haben, fo der Goldbach im Kreife Berntaftel. 
Dieler kleine Bach, weldyer bei dem Dorfe Andel gegenüber Cues 
— dem Geburtsort des berühmten Cardinals Nikolaus Eufanus 
— mündet, bat in den Sahren 1804—1809 zehn Stüdchen Gold 
von verjchiedener Größe geliefert. Dielelben lagen in den Schich⸗ 
tenflüften des Thonſchiefers und ftammen wahrjcheinlid aus 
Quarzgängen. Giner ähnlichen Lagerftätte muß jener anjehn- 
liche Goldflumpen (43 mm. lang, 20 mm. did, Gewicht 66 ©r.) 
entftammen, weldyer im Sabre 1826 von einem kleinen Knaben 
im Großbach bei Enkirch an der Mojel, eine halbe Meile unter: 
halb Traben, gefunden wurde. Dieſer Goldflumpen war der 
größte, welcher jemals auf deutjcher Exde gefunden wurde Gr 
ging leider in Folge eines im Berliner miueralogiihen Mufeum 
ausgeführten Diebftahld verloren. Alle einft jo zahlreichen gold» 
führenden Alluvionen, welche der europätiche Continent von 
Spanien bis Sclefien und von Thracien bis Gallien befaß, 
find erfhhöpft oder der Erichöpfung nahe. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung liegt darin, daß Europa vorberrihend Länder alter 
Cultur befitt. Wo indeß in entlegenen Gebieten unjeres Erd⸗ 


theils jungfräuliched Land erfchloffen wurde, da gelang ed, eine 
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größere oder Tleinere Golderndte einzubringen. Dies zeigte fid), 
ale Zelef Dahl, der verdienftuolle Erforicher des nördlichen 
Norwegen, Finmarken durchforſchte. Er fand dafelbft unfern 
des injelreichen Enare-⸗See's eine aus dem norwegiſchen in's 
ruſfiſche Gebiet ſich erſtreckende Goldalluvion, welche trotz hoͤchft 
ungünſtiger klimatiſcher Verhaͤltniſſe eine lohnende Ausbeute er⸗ 
gab. Für den Diſtrikt Uleaborg, welchem der größere Theil jener 
nordiſchen Goldlagerftätte angehört, giebt Skalkowsky im den 
Tableaux statistiques de l’Industrie des Mines en Russie, die 
im Sahre 1876 gewonnene Goldmenge auf 23 ruff. Pfund, gleich 
9,43 Kgr. an. 

Die Mitte diefes Jahrhunderts, welche auf fo vielen Ge» 
bieten des nationalen und politiichen Lebens, der Wiflenfchaft 
und der Technik die größten Aenderungen und Kortichritte ge- 
bradyt bat, bezeichnet auch in der Geſchichte des Goldes eine der 
denfwürdigften Epochen. Seit einem Sahrhundert war die 
Goldproduktion der Erde in fteter Abnahme begriffen umd zus 
feßt auf ein Minimum geſunken. Da erfolgte fait gleichzeitig 
die Auffchließung zweier Goldländer (Californien und das öftlidye 
Auftralien), deren Neichthümer alle früheren Entdedungen in 
Schatten ftellten. Die Gewinnung diefer goldenen Schäße 
wurde durdy eine hohe Ausbildung der Technik unterftüßt, und 
jo gefchah ed, dab die neu erfchloffenen jungfräulicdyen Länder 
die in Händen der Menjchen befindlidhe Golbmenge in einer 
Weiſe vermehrten, welche jede Goldzufuhr früherer Sahrhunderte 
weit übertraf. 

Schon zur Zeit, da Californien ald ein Theil Meriko’d 
unter ſpaniſcher Herrſchaft ftand, waren den Bätern Sefuiten, 
welche die Miffionen leiteten, Goldfunde befannt geworden. 
Diefelben wurden aber verheimlicht aud Furcht, e8 möchten durch 


ein Belanntwerden die friedlichen Zuftände des Landes eine 
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Störung erleiden. Faft gleichzeitig mit der Abtretung ded Landes an 
die Vereinigten Staaten (2. Februar 1848) ward auf dem Beſitz⸗ 
thum des Capitän Sutter am Sacramento⸗Fluß Gold entdedt. 
Sutter, geboren zu Bafel, ein Mann von hoher Intelligenz und 
trefflichftem, wohlwollendſtem Herzen, hatte ſich nach mannich⸗ 
fachen Schickſalen am Sacramento niedergelaſſen und als Haupt 
der den Anſchluß an die Vereinigten Staaten erſtrebenden Par⸗ 
tei eine entjcheidende Rolle in der neueren Geſchichte ded Landes 
geipielt. Als er einen neuen Waflerzufluß für feine Sägemühle 
anlegte und dabei die ftrömende Kraft des Waſſers zur Fort» 
ſchwemmung der zu entfenıenden Erde benubte, Tamen im Riun« 
fal SGoldförner zum Vorſchein. Nach einem Vierteljahr waren 
bereitdö 3000 Meuichen, zum großen Theil aus Sonora, herbei⸗ 
geeilt. Wenige Wochen, nachdem die Zeitung von S. Francisco 
die erſte Nachricht von der Entdeckung ded Golded gebracht, 
mußte fie zu ericheinen aufhören, da die Redaktion und ſämmt⸗ 
liche Arbeiter nady den Gruben fidy begeben hatten. „Bon allen 
Wundern der Gedichte der Sebtzeit, berichtet Bayard Taylor, 
ift das Wachsthbum von S. Francisco das außerordentlichſte. 
Etwas Aehnliches kennt man nicht und es wird fih auch nicht 
wiederholen. Als ich vor vier Monaten (Auguft 1849) Jandete, 
fand ich zerftreute Zelte, leinene und hölzerne Häufer von einem, 

felten von zwei Stockwerken. Als ich jeht die Etadt wiederſah, 
erblidte ich viele Straßen mit gutgebauten Häujern, angefüllt 
mit einem thätigen und unternehmenden Bolfe, mit allen Zeichen 
bleibenden commercielen Wohlftandet. Damals war die Stadt 
auf die Krümmung der Bucht und vom Anferplaß bis zum Fuß 
der Hügel beſchränkt. Seht erfiredt fie fich bid zu den Gipfeln 
diejer Hügel, verfolgt eine weite Strede an der Küfte und zieht 
fih durch eine Einfattlung zwiſchen mehreren Hügeln bis zum 


goldenen Thore. Die Bevölkerung war von 6000 auf 30,000 
(424) 


9 


angewachjen“ (im Jahre 1870 betrug fie 150,000; im Sabre 1875 
250,000; zu Ende 1877 bereitd 308,000). Der Ort Sacra- 
mento, am Einfluß tes Rio Americano in den Fluß gleichen 
Namens, beftand im April 1849 aus nur 4 Häufern. Bis zum 
Schluße deffelben Jahres erbob fidy dafelbft eine Stadt mit 
regelmäßig angelegten Strafen und einer Bevölferung von 
10,000 Seelen. 

Die Arbeit der Goldwäſcher am Mokelumne-Fluße in jener 
erften Zeit, wird von einem Augenzeugen in folgender Weile 
geſchildert. „Das Bett eines trodenen Flukarmd war hart und 
felfig, lofer Sand fand ſich nur zwilchen ben felfigen Theilen. 
Der ganze Oberflächenraum, der ungefähr 1'/, Hektar umfaßte, 
war mit großer Arbeit ganz umgewühlt und da8 Gold aus ben 
Zerflüftungen des Schieferd, jo weit man hatte gelangen fönnen, 
gewonnen. Dem Unerfahrenen fonnte fein Punkt weniger ver 
Iprechen, als der vorliegende, und doch. erlangten die Goldgräber 
durch Wachen ded aus den Klüften hervorgeſuchten Sandes eine 
reichlihe Menge Gold. Die einzigen Arbeitögerätbe waren 
Schaufeln, eine Krage zum Wegichaffen der Dammerde und 
flache hölzerne Tröge zum Verwaſchen des Sande. Ein ge 
Ihidter Arbeiter hatte nad mehreren Minuten ein Dutzend 
Goldkörner rein gemajchen. In einem Tage gewann eine Gefell- 
ſchaft von zehn Männern ſechs Pfund des reinften Goldes. Als 
ich zuerft die Arbeiter fah, wie fie im .der jengenden Sonnen⸗ 
bige ſchwere Steine hoben, mit der Hälfte ihres Körpers im 
Waſſer fanden und mit ihren Händen in Sand und Thon 
gruben, ſchien mir die Enthaltjamfeit vom Goldgraben eine ge 
ringe Tugend zu fein; ald aber in den Wafchtrögen die funfeln- 
den Goldkoͤrner erichienen, da hätte ich fogleich die Schaufel er- 
greifen und an's Merk gehen mögen. — Es würde ein in 
tereffantes Studium für den Philofophen fein, die verichiedenen 
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Wirkungen plötzlichen Reichwerdens bei verſchiedenen Individuen, 
beſonders bei denen zu beobachten, deren Leben vorher unter 
Armuth und Entbehrungen verfloſſen. Der tieffte Menſchen⸗ 
kenner würde hier manches gelernt haben, welches er bei aller 
Klugheit und allem Scharfſinn früher nicht kannte. — Unter den 
manchen, in den verſchiedenen Schluchten vertheilten Goldgräbern 
traf ich Leute von Erziehung und Kenntniſſen. Man konnte 
den Charakter der dort arbeitenden Menſchen durchaus nicht 
nach ihrer Kleidung und ſonftigen äußeren Erſcheinung beurthei⸗ 
len. Ein rauher, ſchmutziger, ſonnenverbranuter Geſell mit un⸗ 
geſchorenem Bart, der auf dem Boden irgend einer Felsſchlucht 
nach Leibeskräften arbeitete, konnte ein Graduirter einer der erften 
Univerfitäten des Ins oder Auslanded, Tonnte ein Mann von 
den feinften Sitten fein. Ich fand viele Männer, die nicht 
befjer wie die verwetterten Trapver und Hinterwäldler audfahen 
und dad Fahr vorher Nerzte, Anwälte, Richter oder Schriftfteller 
waren. Dieſe Berbreitung der Intelligenz war es, die ben 
goldjuchenden Geſellſchaften, ohnerachtet ihres barbariſchen Aeußeren 
und ihrer rohen Lebensweiſe eine Ordnung und Sicherheit gewährte, 
die auf den erften Blick wie ein Wunder erſchien.“ (B. Taylor.) — 

Ungeheure Maffen von Edelmetall hat die Natur an der 
lang ausgeſtreckten Weftfüfte des amerifantichen Continents nieber« 
gelegt. Es beginnt — Soviel befaunt — der Metallreichthum 
im nördlichen Theil von Britiih-Golumbien, zwiſchen dem 58 
und 59° der Breite. Dann folgt zwilchen 55 und 56° ber 
Golddiſtrikt Omineca; zwei Grade fühlicher liegt der Diftrift 
von Cariboo, in welchem 1877 ein jehr reicher Gang goldhaltigen 
Duarzed entdedt wurde. Seine Mädhtigfeit beträgt 6—12 Me- 
ter, im Streichen verfolgt auf 1 Meile; 1 Tonne (= 20 Ctr.) 
Gangquarz enthielt Gold im Werthe von 164-369 Marf. 
Doch erft in den Bereinigten Staaten gewinnen die Goldlager⸗ 
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ftätten ihre wahre Bedeutung. Californien befigt eine ebenſo 
einfache al8 großartige Bodengeftaltung. Ein hohes Schnee 
gebirge, die Sierra Nevada, im Often, deren nördliche Fortſetzung 
in Dregon und Waſhington den Namen Cascade Mountains 
führt. Diefer groben Kette parallel läuft das SKüftengebirge 
Soaft Range. Die Geltaltung Californiend wird wejentlich be> 
dingt durch dad große Längenthal zwijchen den genannten Ge 
birgen, in welchem der Sacramento gegen Süd, der ©. Joaquin 
gegen Nord fließen. Vereinigt durchbrechen fie die Küftenkette 
und münden in die Bai von S. Francideo. Der hohe Kamm 
der Sierra Nevada befteht vorberrihend aus Granit, während 
kryſtalliniſche und halbkryſtalliniſche Schiefer die breiten Abhänge 
zuſammenſetzen. Im dieſen Schiefern, zuweilen auf der Grenze 
gegen den Granit ftreichen von NNW. nad SSO. die gold» 
führenden Duarzgänge, indem fie an vielen Punkten gleich 
Mauern aus den waldigen Gründen emporragen. Der wichtigfte 
bieier Gänge, der Muttergang (Mother⸗-Lode), iſt bei einer 
zwifchen 5 und 20 Meter wechleluden Mädhtigfeit 120 Kilom. 
weit zu verfolgen. Gegen Nord, am riefigen Mount Shalta, 
werden die goldführenden Gänge und Alluvionen auf weite 
Streden von bafaltifhen Kavadeden überlagert. Weiterhin, wo 
die Bullane enden, ericheinen die Goldgebirge wieder. Das 
große Längenthal von Kalifornien, welches fi) zwiſchen ver 
Sierra Nevada und der Soaft Range, vom Mount Shafta im 
Norden bis zur Sierra de S. Rafael im Süden ausdehnt, be 
fitzt eine Länge von 86 deutichen Meilen bei einer mittleren Breite 
von 10 Meilen. Gin großer Theil dieſes herrlichen Thals 
(nämlih dad Sacramento- Gebiet) liegt vor dem ftaunenden 
Blick ded Reifenden ausgebreitet, wenn er auf der Pacifiſchen 
Bahn vom hohen Kamm der Nevada herabfteigt. In der jüngft- 
verflofjenen geologijchen Epoche (Pliocän) war jened weite Thal 
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ein Binnenfee oder ein Meerbufen, durch jchmale Vorgebirge 
und eine Snfelreihe vom hohen Meere getrennt. Ein Parallel- 
gebilde des pliocänen Golf von Altı California bat ſich bis 
zur Gegenwart erhalten, der Meerbufen von Californien, die 
Sorted-See. Die Zerftörungsprodufte der Sierra Nevada und 
namentlich des goldreichen Schiefergebietd erfüllten num während 
des jüngften Erdentages, der aber ungezählte Sahrtaufende um⸗ 
faßte, den weiten oberkalifornifchen Golf. Eine Sand- und Ge⸗ 
röllmafje, deren Mächtigfeit auf 330 Meter, deren Ausdehnung - 
auf 800 bi8 900 Duadrat-Meilen zu fchäben, war das Erzeug⸗ 
niß der ewig und allerorten thätigen Denudation der Erdober- 
fläche. Eine allgemeine Hebung ded Landes von etwa 200 Meter 
brachte jene jugendlichen Gebilde mit ihren goldenen Scäben 
an’d Zagedlicht. In jener Zeit begann eine großartige vulfaniiche 
Thätigfeit in der Sierra Nevada. Der riefige Bullan Shafta 
(4267 Meter) thürmte fih auf und überftrömte ausgedehnte 
Flächen der Geröllmaffen mit Lavadecken. Aehnliche Ströme, 
zu Lavaplateaus erftarrend, ergofjen fich von ſehr zahlreichen Punk⸗ 
ten der Nevada. Die Crofion und Thalbildung begann von 
Neuem ihr Spiel und fo entftanden die vielverzweigten Strom 
rinnfale de8 Sacramento und ded ©. Joaquin. Es begann 
ein Theil der Ebene (mördlidh des 39°) umd die Gebirgsthäler 
fidy mit Wäldern in langfamem Aufwuchs zu bededen, welche 
an Großartigfeit vielleicht jeglichen Waldwuchs der Erde über- 
treffen (die Waſhingtonia). — Die nimmer ruhende Crofion 
bat einen großen Theil der goldbergenden Geröll- und Sand» 
mafjen binweggeihwenmt. Die erhaltenen Reſte ftellen im 
Allgemeinen Zerraffen und plateauähnliche Berge dar. Eine bes 
deutungsvolle Rolle Ipielen für den Goldgräber jene Bafalt- und 
Zavadeden; fie breiten fi über den goldführenden Ioderen 


Maſſen aud, fie vor der Zerftörung ſchützend. So entftehen jene 
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harakteriftiichen tafelförmigen Berge, deren oberfte, horizontale 
Dede (15 bis 65 Meter mächtig) aus bafaltiicher Lava befteht; 
ed find die weitberufenen Table Mountains. So werden nun 
die verjchiedenen Goldlagerftätten Galiforniend und verftänd- 
lich fein. | 

Goldführende Ouarzgänge bilden die urfprüngliche Lager⸗ 
ftätte ded Edelmetalld. Sie bilden nad) v. Richthofen, welchem 
wir eine treffliche Schilderung der Metallproduftion Californien 
— Petermann's Mittheilungen, Ergänzungsheft 14 — verdan- 
fen, eine jchmale Zone in der Mitte des Meftabfalld der Sierra 
Nevada in 1000 bis 1650 Meter Meereöhöhe; das Streichen ift 
parallel demjenigen deö Gebirgs und der Küfte. Ihr Compler 
ift einer der audgedehnteiten und regelmäßigiten Gangzüge der 
Belt. Die Zahl der Gänge ift oft in Meinem Raume außer 
ordentlich groß, dann wieder find fie jparfamer und liegen wei« 
ter außeinander. Bon großer Wichtigkeit für dad Auftreten der 
Goldgänge ſcheint nah v. Richthofen das Vorkommen eined 
Eruptivgefteind zu fein (Diorit, Apbanit), welches längs des 
Weſtabhangs der Sterra fehr zahlreiche gangförmige Durch» 
brüche in den fruftallinifchen Schiefern bildet. Viele der reichiten 
Gänge treten im Contakt der Schiefer und des Eruptivgeiteind 
auf. Da mehrere goldführende Gänge in unmittelbarer Nähe 
der reichen Geröll- unb Schottermafjen auftreten, jo wurden fie 
bald aufgefunden und bereits zu Anfang der 50er Jahre in Ab» 
bau genommen. Ihre Geichichte giebt ein lehrreiched Bild von 
übertriebenen Hoffnungen und darauf folgender Enttäufchung. 
Man fand nahe dem Audgehenden grobe Mengen Goldes und 
gab fich der Meberzeugung bin, daß der ganze Gangraum nad 
der Tiefe hin mit maffivem gediegenem Gold erfüllt fein müfle; 
man wähnte, dad Gold jet durch vulkaniſche Kräfte geichmolzen 
in die Gangipalte injicirt worden. Bald aber folgte die Ent- 
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täufchung. Haft allgemein zeigte fih eine Abnahme ded Reich—⸗ 
thums nach der Tiefe. Auch erwielen fich viele Lagerftätten nur 
al8 fog. Neftergänge, dad Edelmetall war nur an einzelnen’ 
Yunkten, welche jchnell abgebaut waren, concentrirt. Mehrere 
der wichtigften Gruben, 3. B. die berühmte Eurefa-Mine (weldye 
während ihres neunjährigen Betrieb8 Gold im Werthe von 
17 630 000 Mark geliefert hatte), erreichten in wenig mehr al3 
200 Dieter dad Ende der Vereblungdzone und wurden verlaffen. 
Glüdlicher Weile giebt es indeß manche Ausnahmen der gewöhn⸗ 
lichen Regel einer Berarmung in der Tiefe, da einige Gänge 
einen ſtets gleichen Adel in der Tiefe oder eine gleichmäßige 
Wiederkehr reicher Mittel zeigen. Die Goldgewinnung durch 
Bergbau auf den Gängen beirägt etwa ı/, bis !/, der ge 
fammten Goldproduftion ded Landes. Der NRüdgang des cali» 
fornifchen Gangbergbaues auf Gold berechtigt indeb nicht zu 
der Annahme, daß der Goldbergbau dort feine Zufunft mehr 
babe. Nach v. Richthofen find gerade diejenigen Gänge, welche 
den vegelmäßigften, wenn auch beicheivenen, Gewinn veriprechen, 
bisher überjehen oder vernachläfftgt worden. Es find jene, vor⸗ 
zugöweile mit Eiſenkies erfüllten Gänge, welche dem Auge fein 
Freigold darbieten, dennoch aber in einer Tonne (1000 Kar.) 
geförderten Ganggefteind 40-60 Marf Gold enthalten. 

Die zweite, für die californifche Produktion weit wichtigere 
Goldlagerftätte bieten die Geröll-, Schottere und Sandablage 
rungen theils pliocänen, theils noch jüngeren Alterd dar. Diefe 
Weiſe des Goldvorkommens bezeichnet man auch wohl mit dem 
Namen der Seifen. Das Borlommen des Golded im Seifen» 
gebirge giebt, wie Teine andere geologiiche Thatſache, unjerer 
Borftelung den Maßſtab bei Schäßung der Größe nnd des 
Umfangs der Denudation. Immerdar nur fpärlich findet ſich 


das Gold im Gange und vollends verichwindet feine Menge im 
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Vergleiche mit der Gebirgsmaſſe. Um hunderte, ja um tauſende 
von Metern wurden durch den zerſtörenden Einfluß von Luft 
und Waſſer, Zroft und Wärme die Gebirge erniedrigt. Die 
Zerftörungsprodufte der Felfen wurden 10, ja 100 Meilen fort- 
geführt, nicht jo dad Gold der zeritörten Gänge Bei feinem 
hohen Gewichte (19) Fonnte e8 nur von heftig ftrömendem Waſſer 
und auf ebener glatter Unterlage fortgeführt werden. So fällt 
dad Gold alsbald zu Boden, ed entfernt fidy nicht weit von 
feiner urfprünglichen Lagerſtätte. Vermöge eines großen natür« 
lien Schlemmprozeſſes concentrirt ſich demnach dad Gold der 
zeritörten Gebirge in den Schutte und Geröllmaffen, die ihre 
Thäler erfüllen und ihren Fuß umlagern. Auch vom Golde der 
Seifen gilt — wie von der Kohle —, dab das Menſchengeſchlecht 
die Erndte und Arbeit vieler Fahrtaufende einbringt, eine Erndte, 
weldhe fi nicht erneuern kann in der kurzen Spanne Zeit, 
während weicher die Erde unferm Gefchledhte zum Wohnort 
dient. — Die Seifen (Placers) werden in ſeichte (fat) und 


tiefe (deep) eingetbeilt. Die feichten Placers ziehen ſich längs 


den Zlußläufen bin, fie gehören dem Allupium an und find 
entitanden durch einen wiederholten Schlemmprogeß der älteren 
Ablagerungen. Bei ihrem großen Reichthum und der leichten 
Gewinnung bildeten diefe jeichten Placers zunächſt das Arbeitd« 
feld der Goldgräber. Die geringe Mächtigfeit und Ausdehnung 
diefer Alluvionen bewirkte indeß eine jchnelle Erichöpfung. Nur 
den arbeitjamen und mit Meinem Berdienft zufriedenen Chinefen 
ift noch eine Nachleſe auf dieſen jeichten Placers möglidy, welche 
der weiße Gräber ald nicht mehr lohnend verlaffen bat. v. Nicht 
bofen betont, daß die chinefifche Bevölkerung allein im Stande jet, 
die theils armen, theils ſchlecht verwaſchenen Alluvionen auszu⸗ 
beuten. Ohne die Thaͤtigkeit der Chineſen würde die Abnahme 


der Produktion noch weit bedeutender hervortreten. Leider wird 
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der Werth der chineftidhen Bevölferung in Californien nicht er» 
fannt. „Man beeinträchtigt den Chineſen, wo ed nur möglich ift; 
man läßt ihn zu feinem Gewerbe zu, räumt ihm feine bürger«- 
lichen Rechte ein, erlaubt ihm keinen Grundbefitz. Der Ameri- 
faner mißhandelt und fchlägt den Chinefen ungeftraft auf den 
Straßen von San Francisco, beraubt ihn im Lande, mordet ihn, 
ohne daB man davon Kenntniß nimmt.” — Die tiefen Placers 
umfaffen jene pliocänen, mehrere hundert Fuß mächtigen Geröll- 
maflen, welcde vielfac, von vulfantichen Lava» und Zuffdeden 
überlagert und dur fteilmandige Schluchten zerjchnitten und 
zertheilt find. Steile Abfälle umgeben oft ringsum dieje Terraſſen⸗ 
und Zafelberge, deren Bafis die Erpftallinifchen Schiefer bilden. 
Die goldreiche Sandfchicht, der „pay dirt”, findet fich vorzugs- 
weile im Liegenden der Geröllmafjen auf oder nahe den Schie⸗ 
fern. Bon befonderer Bedeutung für das Vorkommen ded Gol- 
des in diefen Ablagerungen ift ein altes Strombett, welches — 
jet von mächtigen Sedimenten erfült und bededt — etwa 
12 Meilen öftlicher als die Flüffe Sacramento und S. Joaquin 
auf einer Strede von 30 Meilen von Domnieville und Eureka 
bi8 Columbia (10 Meilen öftli Stodton) zu verfolgen ift. 
Das Bett des alten Stromes wird durch die unebene Fläche 
der aufgerichteten Schiefer gebildet, welche vorzugsweiſe geeignet 
war, das Gold feftzuhalten. Erft jeit der Mitte der 50er Jahre 
bat man begonnen, dieje älteren goldführenden Ablagerungen in 
größerem Maßftabe zu bewältigen und audzubeuten. Die be= 
wundernsmürdige Thatfraft der Amerikaner hat zu diefem Zwecke 
Arbeiten ausgeführt, welche die oben nach Plinius gejchilderten 
römischen Werke in Spanien weit übertreffen. Es find die fo» 
genannten bydrauliichen Arbeiten. 

Schon wenige Jahre nach der Entdeckung des Goldes war 
der große Reichthum der leicht zu bearbeitenden jeichten Placers, 
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der oberflächlichen Alluvionen, erichöpft. Das in den Felöfpalten 
mwühlende Meſſer, die Schaufel und Spighade, der Waſchtrog 
und Die geneigten hölzernen Wafchrinnen (Sluices) hatten ihre 
Arbeit gethan. Auch die Ausbeutung der tiefen Placers war 
bis zu einem Punkte erfolgt, an welchem die Koften der Arbeit 
durch da8 gewonnene Gold nicht mehr gedeckt wurden. &8 
handelte fi darum, Geröllmafjen von 30 bis 70 Meter und 
mehr Mächtigkeit zu entfernen und Die goldreihe Schicht frei- 
zulegen. Da kam im Frühjahr 1852 ein Goldgräber, deſſen 
Name leider vergeflen wurde, auf den eben fo finnreichen ald 
einfachen Gedanken, einen Waflerftrahl mit großer Kraft gegen 
die Geröll- und Sandmaffen zu ſchleudern. Eine Kleine Waſſer⸗ 
leitung wurde am Gehänge bin bis gegenüber der Geröllwand 
geleitet, auf welche der Angriff geichehen ſollte. ine Tonne, 
17 Meter über dem Angrifföpunft ftehend, nahm das Mailer 
auf, welches nun mitteljt eined 16 tm. weiten, mit einem 
3 Ctm. diden Zinnrohr endenden Schlauche8 gegen die Gerölle 
geichleudert wurde. Aus diejer unfcheinbaren „hydrauliſchen“ 
Borrihtung erwuchſen ſchnell jene riefigen Anlagen, mit deren 
Hülfe Berge von ihren Grundfeſten meggewajchen wurden. 
Welch’ ungeheurer Fortichritt durdy die „Hydraulic“ geſchah, er⸗ 
giebt fich aus folgendem Vergleih. Unter Vorausſetzung eines 
Zagelohns von 4 Dollars (a 4 ME. 15 Pf.) betragen die Koften 
der Verwaſchung von einem Eubil-Yard Sand (= 0,7635 Cub.⸗ 
Meter): , 
Mit der Schüffell (Pan) . . . . 8 ME. 

„ » Wiege (Rocker). . . . 20 „ 75%. 

„ dem langen Kaflen (Long Tom) 4 „ 15 „ 

„ hydrauliſchen Apparat . . — „ 20 u 
Die Goldgewinnung in Californien hängt jeßt vor allem 


von der zur Verfügung ftehenden Waffermenge ab. Regenreiche 
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Sabre bringen eine reiche Golderndte. Die Gejammtlänge der 
für die bydrauliichen Werfe nöthigen Canäle betrug im Sabre 
1876 bereit8 8270 Kim., d. b. das Doppelte der geradlinigen Entfer- 
nung von New-York nach S. Francisco, Bald führen fie das 
Waſſer in offener Leitung über die Gebirge oder an den Ge» 
hängen bin, bald müffen in gefchloffenen Aquäducten Thäler von 
300 bi8 400 Meter Tiefe überjegt werden. Außer den Sanälen, 
welche das Waller von der Nevada herleiten, muß man Abzugs- 
gräben ziehen, oft verbunden mit langen Stollen, welche durch 
den liegenden Schiefer gebrochen werden. Man arbeitet jebt 
mit Wafferftrablen, welche eine Waflermenge von 25—30 Cub.⸗ 
Fuß in der Sekunde darftellen und mit einer Geſchwindigkeit 
von 45—50 Meter in der Sekunde gegen dad Geſtein geichleu- 
dert werden. Die Wirkung diefer permanenten Waſſergeſchoſſe 
ift unbefchreibli. Hören wir die Worte des Prof. Siliman: 
„Auf keine andere Weile verändert der Menſch jo vollftändig 
das Angeficht der Erde, als durch diefe hydrauliſchen Arbeiten. 
Berge jchmelzen hinweg und verfchwinden; ihre Maſſe wird in 
den tiefer liegenden Flußthälern ausgebreitet; ganze Thäler wer» 
den auögefüllt mit reingewajchenem Kied und Sand, weldye aus 
der großen Fluth zurücdbleiben. Unterdeilen fließen der Sacras 
mento und feine Nebeuflüffe wie auch der S. Joaquin getrübt 
durch rothen Schlamm. Im den Strömen entftehen Sandbänte, 
ja fogar der Bujen von ©. Francisco wird mit Berfandung 
bedroht. Die Verheerung, welche zurücdbleibt, wenn der Grund 
vom Goldgräber verlaffen wird, ift umverbefferlid und er- 
ſchütternd.“ Reiche Thalgründe und fruchtbare Geftlde am Juba 
und am obern Sacramento find bereitd mit einer Schuttdede 
überlagert und unbewohnbar geworden. Wie jchredlicy Diele 
Berbeerungen find, gebt aus der Thatlache hervor, daß in dem 


reichen Diitrift Gold Run unfern der Station Dutch Flat an 
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der Pacific-Bahbn auf die Gewinnung eined Dollard Gold 
17,4 Cub.⸗Met. trandlocirten Schutted gerechnet wurden. Die 
Ausbente von 2 Millionen Dollars erheifchte die Fortichwenmung 
von 34 800 000 Cub.⸗Met. Schutt, mit weldyem man 34,8 Quadr.⸗ 
Klm. 1 Meter body bededen könnte. Man fleht, daß die cali- 
forniſche Goldgewinnung nicht ohne einen dunklen Schatten ilt. 
Ein erbitterter noch ungelchlichteter Kampf zwiichen Bergbau 
und Landwirtbhichaft entiprang aus jenen VBerhältniffen. Jede 
Partei kämpfte mit allen ihr zu Gebote ftehenden Wkitteln, um 
auf die öffentliche Meinung, auf die Staatd- und auf die 
Bundeöbehörden zu wirken. Während die Grubenbefiter als 
Berwüfter und Berderber ded Landes dargeftellt wurden, deren 
Zreiben baldmöglichft ein Ende gemacht werden müßte, fonnten 
fie ihrerjeit8 nachweijen, daß eine Anzahl von Niederlafjungen 
nicht Sowohl zu landwirthichaftlichen Zwecken, als vielmehr mit 
der Abficht, hohe Entichädigungen von den Grubenbefigern zu 
erprefjen, gegründet worden jeien. Sehen wir — mozu wir in 
der That berechtigt — von dieſen Verwüftungen ab, denen zu 
fteuern die Geſetzgebung mit aller Energie beftrebt ift, jo läßt 
fich nicht leugnen, daB die Entdedung des Golded dem Lande 
Californien und den Vereinigten Staaten unendlich mehr Segen 
ald Schaden gebradht hat. Niemals ft ein großes Land fo 
Schnell der Eultur gewonnen worden, wie Californien, welches 
zu Beginn des Jahres 1848 von 15000 meift von Viehzucht 
fih ernährenden Menichen bewohnt wurde. Nach 2 Sahren war 
die Bevölkerung auf 100 000 gewachſen; der Cenſus von 1870 
ergab 560 000 Seelen; zu Ende 1877 betrug die Zahl bereits 
938 000. Sn 30 Jahren hat ſich das Land mit herrlichen Ge⸗ 
treidefluren bededt. Im Folge der Entdedung des Guldes wurde 
Salifornien das Mittelglied im Verkehr des öftlichen Amerika’s 


und Europa's mit dem öftlichen Aflen und der ganzen pacifiichen 
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Welt. Der Hafen von ©. Francisco, da8 berühmte goldene 
Thor, ift jet einer der Brennpunfte des Weltverkehrs und des 
Welthandels. Während zuvor nur Segelichiffe die unermehlichen 
pacifiſchen Räume durchzogen, gehen jebt die Dampferlinien vom 
Golden Gate aus nad Japan und China, nad Neu-Seeland 
und Auftralien. Ale Inſeln und Küften des großen Oceans 
werden in den Strom friedlichen Völkerverkehrs hineingezogen. 
Menſchliche Civiliſation hat ihre ftarfen Wurzeln getrieben, an 
Küjten, welde zu Cook's Zeiten von Menfchenfreffern bewohnt 
wurden. 3a, Californien ift das jchließende Glied in dem großen 
Ringe der Gulturländer geworden. Auch China und Japan 
verharren nicht mehr in der früheren Iſolirung. Daß fie bin- 
eingezogen wurden in den Strom gemeinjamen menjchlichen 
Culturfortſchritts, beruht wefentlich auf dem Emporblũhen Cali⸗ 
forniend. Schneller als man ahnt, jchreitet wohl die Menſchheit 
ihren hohen Zielen entgegen. Vielleicht ift die Zeit nicht ferne, 
daß jene Hunderte von Millionen reichbegabter Menichen, welche 
dad öÖftliche Aflen und Die Inſeln bewohnen, den gleichen großen 
Prinzipien der Bildung und Humanität huldigen werben, zu 
welchen die chriftlichen Völker verpflichtet find. — — 

Die Goldproduftion Galiforniend, ſowie ihr Steigen und 
Fallen, ergiebt fi) au8 folgenden Zahlen, welche den Geſammt⸗ 
wertb der Ausfuhr in Millionen Mark angeben. Bereit im 
Sabre 1848 betrug die Ausfuhr 42; fie ftieg außerordentlich 
ſchnell und erreichte 1853 mit 273 ihr Marimum. Ein all. 
mähliches Sinken tritt ein; 1858 210; 1861 168; 1863 126; 
1871 84; 1872 80; 1873 75,5; 1876 71. Letzterere Zahl bes 
zeichnet das Minimum, welches jeit dem Sabre 1849—1876 bie 
Goldgewinnung erreichte. 

Wir dürfen den fernen Weften nicht verlaffen, bevor wir 
einen Blid auf den Diftrift Waſhoe im Staate Nevada gewor⸗ 
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fen haben. Nach obigen Andeutungen über die goldenen Schäße 
Galiforniend fönnte man vielleicht glauben, daß neben ihnen die 
edlen Lagerftätten des centralen Nordamerifa nur von untere 
geordnetem Interefle wären. In der That faun man den Gold» 
lagerftätten Californiens gleiche vder ähnliche Schäße, fei ed ber 
vergangenen Jahrhunderte, ſei es der Gegenwart, an die Seite 
ftellen. Nirgend und niemald aber bat man einen edlen Erz« 
gang gefunden von dem Reichthum ded Comſtock-Gangs. An 
feinem andern Punkte der Erde bat die ihre Gunft und Gaben 
jo ungleich auötheilende Natur eine gleich große Menge von 
Edelmetall zufammengehäuft, ald im jener erzerfüllten Spalte des 
oberen Garjon- Gebiets, welche den Namen des unglüdlichen 
Abenteuererd Comftod für alle Zeiten mit der Geſchichte der edlen 
Metalle verbinden wird. 

Einige Heilige des jüngften Tages, Mitglieder jener merk⸗ 
würdigen politijcyreligiöfen Sekte, welche ihr Stantsweien auf 
dem Grundſatz auferbauten: Ein träger Menſch Tann kein Chriit 
fein, — einige Mormonen ließen ſich zu Ende der 40er Sahre 
in dem unbewohnten wilden Diftrift ded oberen Carſon⸗Fluſſes 
nieder. Sie fanden und wuſchen Gold. Bon Brigham Young 
in die neugeyründete Salzjeeftadt berufen, mußten fie ihr Gold 
der Gemeinde übergeben. Es diente zum Schmud des pracht⸗ 
vollen, aus Sranitquadern erbauten Tempels der Great Salt 
Lake City. — Zahlloſe Schaaren zogen während des folgenden 
Jahrzehnts bei Waſhoe vorüber nach Galifornien, ohne die Schäße 
am Sarfon zu ahnen. Erft im Fahre 1858 brachte man Blöde 
eines dunklen Erzed nah Grab Balley in Californien. Die 
Schmel;probe ergab neben Gold einen reichen Gehalt an Sile 
ber. Daraufhin zogen von Salifornien Abenteuerer nad) Waſhoe, 
unter ihnen Henry Comſtock, der einen großen Theil ded nady 
ibm benannten Ganges von dem früheren Beliter Virginia für 
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20 Dollars kaufte. Comftod jeßte indeb fein ruheloſes Wander⸗ 
leben fort, nachdem er feinen Gangantheil für 6000 Dollars 
verkauft. „Heute — jo jchreibt v. Richthofen im Sahre 1863 
— würden 20 Millionen Dollard den Antheil nicht aufwiegen.” 
Die Ergebniffe des Comſtock-Bergbaues ftehen ohne Gleichen 
da, wie folgende Zahlen beweilen. Der Gang fchüttete in dem 
16jährigen Betrieb 1860-1875 Edelmetall im Werth von 
840 Millionen Mark und zwar 336 Millionen Mark Gold und 
504 Millionen Marl Silber. Das Jahr 1876 ergab eine Aus⸗ 
beute von 71 530 000 Markt Gold und’ 83 970 000 Marf Silber. 
Die Goldproduftion ded einzigen Comſtockgangs übertrifft um 
da8 13fache die gejammte Produktion Defterreich-Ungamsd. Bon 
der Cdelmetallproduftion der weiten gold» und filberreichen 
Staaten und Territorien weftlich des Felſengebirges erzeugt jener 
einzige Gang drei Siebentel. Der unglüdjelige Comftod mußte, 
wie wenige andere Sterbliche den Verrath des irdiihen Glücks 
empfinden. Ahnungslos hatte er ungeheuere Schäße bejefjen und aus 
der Hand gegeben. Etatt der verlorenen neue zu fuchen, z0g er 
ruhelos umher nad Dakota nad Neu. Mexico. Schwermuth 
und Verzweiflung ergriff ihn. Er ftarb von eigener Hand, „elend, 
ſchmutzig, unbetrauert, unbemerft und faft ungekaunt.“ (E. Süß.) 

Der Somftodgang febt unter 39° 20' nördl. Breite, 5 Mei- 
len öftlich des hohen Kammed der Sierra Nevata auf, das 
Streichen ift N. gegen D.—©. gegen W.; das Fallen ift 40 
bis 50? gegen Oft. Die Meereöhöhe des Ausgehenden ſchwankt 
zwiſchen 1900 und 2100 Meter. Die befannte Länge des Gan- 
ge8 beträgt 6700 Meter. Die gefammte Gangmächtigfeit, ein- 
begriffen die fich abzmweigenden Blätter und Trümmer, ſchwankt 
zwifchen 20 und 200 Meter. Der Gang, eine mit Crzichalen 
und »Zonen, mit rothen end weißen Ouarzbildungen, mit Thon» 


maffen fowie mit großen Schollen des Nebengefteind erfüllte un- 
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gebeuere Spalte liegt auf einer Gefteindgrenze, nämlich zwiichen 
Syenit, welcher das Liegende und Propylit (einer Varietät des 
Trachyts), welcher dad Hangende bildet. Der Syenit, ein älte- 
re8 Sruptivgeftein, bildet, im Weiten ded Ganges emporragend, 
ten Mount Davidfon (2385 Meter), den Eulminationdpunft 
der weiten Umgebung. Die ſyenitiſche Gefteinsmaffe fcheint ſich 
nach der Tiefe Teilfürmig unter dem Propylit auszudehnen, wel- 
cher als eine viel jüngere vulfanifche Eruptivmaffe weithin die 
älteren Bildungen überfluthete. Die edlen Gangmineralien von 
Comſtock find: gediegen Gold, gediegen Silber, Silberglanz, 
Rothgültig u. e. a. Dieſe edlen Mineralien find nicht gleich» 
mäßig im Gangraum vertheilt; fie bilden vielmehr ungebeuere 
linfenförmige, auch wohl mit #ilchen verglichene Erzkoörper, 
Bonanzad genannt, deren bid jebt etwa zehn größere außer vielen 
kleineren befannt find. Die wicdhtigfte von allen ift die Gold« 
Hill⸗Bonanza, welche bei einer Kängenausdehnung von 335 Men 
ter bis in eine Tiefe von 213 Meter von der Oberfläche fich 
verfolgen läßt und innerhalb 10 Jahren Edelmetall im Werthe 
von 172 Millionen Marf geliefert hat. Die Frage: wie Diefe 
unerhörten Schäße in die Feljenipalte geführt worden find, läßt 
fid) zwar mit Sicherheit noch nicht beantworten; daß aber Ther- 
malquellen dabei mitgewirft, möchte nicht zu bezweifeln jein. 
Noch jebt fprudelt aud der Tiefe der Gangſpalte heißes Waſſer 
empor, welches den Häuern bie Arbeit erfchwert. — Die Ent: 
deckung des Comſtock-Gangs war e8 allein, welde die Erfor- 
hung und Befiedelung des Great Bafin zwiſchen der Sierra 
Nevada und der Wahjatch- Kette bedingte. Died weite Gebiet, 
von nicht geringerer Ausdehnung wie dad deutſche Reich, war 
bi8 1858 (mit Ausnahme ded Mormonen-Diftrilt8) nur von 
Ichweifenden Indianern bewohnt, während jeßt die weiße Bes 


vöfferung 100000 weit überfteigt. Zwei anfehnliche Städte, 
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Golden Hill und Virginia City wurden auf dem Ausgehenden 
des Ganges felbft erbaut; mehrere andere wuchſen ſchnell in der 
Nahbarichaft empor. Der Comftod mar auch die Beranlafjung, 
daß das Great Bafin nach neuen Kagerftätten des Edelmetalld 
und zwar mit glüdlichem Erfolge durdhforicht wurde. Die un« 
terirdifchen Schäbe von Zoyabe (Auftin), Reeſe River, White 
Pine u. a.D. find von der Natur in Wüftenlandichaften nieder. 
gelegt; die traurigften Wüftenräume, in denen Sandflädyen mit 
ausgedehnten Salzebenen wechſeln. Die trodne, lichterfüllte 
Luft geftattet dem Auge unbegrenzte Zernfichten über das öde, 
nadte, jeglicher Vegetation (mit Ausnahme der den todtenähnlichen 
Charakter der Wüfte noch erhöhenden Salbeipflanze) entbehrende 
Land. Dieſe abflußlofe Wüfte hat eine mittlere Meereshöhe von 
1200 Meter; in ihrem centralen Theile erhebt fie fi bis 
1800 Meter. Durch diefe Wüfte ziehen ſehr zahlreiche, nord» 
ſüdlich ftreichende, jchmale hohe (bis 3000 Meter) Felsgebirge. 
Noch zu Anfang der Zertiürepoche brandete, vom mertlaniichen 
Golf herauffluthend, der Atlantifche Dcean am öftlichen Steil- 
abfturz der Wahjatche Kette, während in jenem pacifilchen Golf 
von Alta California die goldreichen Alluvionen fi aufzubauen 
begannen. — 

Folgende Zufammenftellung der Edelmetallproduftton in den 
Staaten und Zerritorien weſtlich des Miffouri (weldye wir dem 
General-Superintendenten Ino. 3. Balentiner verdanken) wird 
nicht ohne Intereſſe fein. 
Gold. Silber. 
1870 Dollars 33 750 000. 17 320 000. 
1871 „34398000. 19286 000. 
1872 n . 38109 39. 19 924 429. 
1873 „39206558. 27483 302. 
1874 n 38 466 488. 29 699 122. 
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Gold Silber 
1875 Dollars 39 968 194. 31 635 239. 
1876 „42 886 935. 39 292 922. 
1877 „44880223. 45846 109. 

Die Geſammtproduktion beider Edelmetalle ift demnach von 
51 auf 90%/, Millionen geftiegen. Während indeß im Jahre 
1870 das Silber nur ein Drittel der producirten Werthe dar« 
ftellte, beträgt es jetzt mehr als die Hälfte. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Goldlagerftätten 
Auftraliend, jened wunderbaren Continentd, auf welchem die 
Civiliſation am fpätelten fefte Site gefunden, um ſodann in 
beifpiellofem Aufichwung über den DOften, Süden und Weiten 
ſich auszubehnen. In der That, weldhe Länder fönnten fich am 
Schnelligkeit ihrer, auf fefteften Grundlagen beruhenden, Ent 
widlung, vergleichen mit den auftralifchen Golonien, 3. B. mit 
Victoria, welches auf 4160 Duadrat-Meilen im Sabre 1836 
224 Seelen, im Jahre 1876 deren 840 300 zählte! Auch in 
Auftralien (in Victoria, Neu-Sud-Waled und Queensland) ift 
ed die Entdedung ded Golded gewejen, welche in wenigen Jahr⸗ 
zehnten aus unbewohnten Wildniffen und Steppenländern wohl⸗ 
geordnete Staaten gebildet hat. 

Bereits im Sabre 1841 hatte W. B. Clarke, ein Geiftlicher, 
in den blauen Bergen, etwa 20 Meilen von Sydney entfernt, 
Gold gefunden und zwar ſowohl im Seifengebirge ald auch im 
Muttergeftein. Wenige Jahre fpäter ſprach Sir Rod. Murchiſon 
die Weberzeugung aus, daß dad große Gebirge, welches die Oft 
füfte Auftraliens begleitet — gleich dem Ural — goldreiche Lager» 
ftätten einfchließen müſſe. Die erſte Entdedung einer reichen 
Alluvion geichah 1851 am Summerbill-Zluß (Neu: Süd Wales) 
durch einen aus Californien zurückehrenden Goldgräber Namens 
Hargraved. Schnell firömte eine große Zahl von Menjchen 
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dorthin und es wurde die Stadt Ophir im Quellgebiet des 
Macquarie gegründet. Noch in demjelben Sahre erfolgte die 
Auffindung des Golded in Victoria, und zwar namentlich bei 
Gympie (20 Meilen nördlich von Brisbane), bei Rodhampton 
im Thal des untern Fitzroy-Flufjes, bei Navendwood am Burder 
fin und an vielen anderen Orten. Das auftraliihe Gold findet 
fich theild auf urfprünglicher Kagerftätte, theild im Seifengebirge. 
Die erite Art des Vorkommens umfaßt vorzugsweiſe Duarzgänge, 
welche in ungeheurer Anzahl den filurifcyen Thonſchiefer (die 
berrichende Formation des nördlihen Victoria) durchſetzen. Doch 
auch in Granit, in felſitiſchem Porphyr, in Porphyrit, in diabas⸗ 
ähnlichen Gefteinen der verfchiedenften Art tritt das Gold auf 
und zwar theild in normal. gebauten Gängen, theild in Gang: 
neben oder auch ald Imprägnation ded Gefteind. Sehr merk- 
würdig ift eine beiondere Art von Gängen, welche man nad) 
ihrem Bau als leiterförmige Gänge bezeichnen fan. In einem 
vertical oder fteilftehenden Grünfteinzang ericheinen nämlidy 
zahlreiche, nahe horizontale, etwas wellig gebogene Duarzadern 
und Trümmer, welche von beionderem Goldreichthum find. Ein 
typiſches Beifpiel für diefe Art des Vorkommens bietet Wood’s- 
point in Victoria. in mächtiger Grünfteingang ift hier zur 
Seite und in unmittelbarer Berührung eines ältern goldführenden 
Duarzgangd emporgeftiegen, Bruchitüde deflelben umbüllend. 
Kleine flachlinfenförmige Onarzkörper, reih an Gold, jeben im 
Grünftein auf und bedingen den ungewöhnlichen Neichthum vieler 
Lagerftätte, melde dem oberfilurifhen Thonſchiefer angehört. 
Ueber die räumliche Vertheilung des Goldes in den Gängen find 
in Auftralien viele höchit merkwürdige Erfahrungen gefammmelt 
worden. Die Beichaffenheit des Nebengefteind ſpielt dabei eine 
vergleichömweije untergeordnete Rolle, von großer Bedeutung find 
indeß die wecjelnden Formen der Gangipalten, die ſich bald er- 
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weitern, bald fchließen, bier ausbauchen, dort einen ſcharfen 
Haden bilden. Weberhaupt ift da8 Gold jehr felten gleichmäßig 
in der ganzen Erftredung ded Ganges vorhanden, fondern folgt, 
auch wenn die Gangipalte eine gleichförmige Entwidiung be⸗ 
fit, gewiflen Linien (Shoot oder Run of gold oder Chimney 
der Galifornier) welche fchtef in der Gangfläche verlaufen. Menn 
ein Gang von einem andern ein zuſcharendes Trumm erhält, 
fo bringt diefed oft großen Reihthum. So wurde dem Golden» 
Srown:Gang auf Neufeeland durch ein Trumm ſolche Goldmenge 
zugeführt, dab „man ein viele Meter langes faft reined Gold» 
band von wechſelnder Breite entblöbt jah” (&. Wolff). — Die 
Zahl ter Goldgänge Auftraliens ift faft unermeßlich groß, jeden» 
falls nicht unter 10 Tauſend zu ſchätzen; von ihnen freilidy die 
Mehrzahl unter den heutigen Bedingungen nicht bauwürdig. — 
Wie in Californien, fo entftammten auch in Auftralien die erften 
Schätze den Alluvionen. Da die zerftörenden Kräfte ftetd ihre 
Wirkung übten, mußten jchon in den früheften Zeiten die pri⸗ 
mären Goldlagerftätten zerftört und das Edelmetall den Trümmer 
maflen zugeführt werden. So umſchließen bereit die Conglo= 
merate der Steinfohlenformation reiche Mengen von Gold. Bon 
größerer Bedeutung find indeß allein die in der Tertiär⸗ und 
in der vecenten Epoche gebildeten Alluvionen; man unterjcheidet 
ſolche, welche dem Altern oder dem jüngern Pliocän und foldhe, 
welhe den noch heute fortjchreitenden Bildungen angehören. 
Die pliocänen Alluvionen erjcheinen theils ald Hügel, einzeln 
oder gereiht, zu Plateaus verbunden, theild ald Ausfüllung alter 
Flußläufe, ald jog. Deep leads. Dort ift e8 die Aufgabe der 
Goldgräber, das alte Stromgerinne tief unten auf dem Felfen- 
boden nach Durchgrabung mächtiger Geröllichichten aufzufinden 
und zu verfolgen, denn in dem ehemaligen Waſſerlauf, weldjer 


zuweilen eine entgegengefeßte Richtung verfolgte, wie die body 
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auf den Alluviondmafjen ftirömenden heutigen Gewäſſer, findet 
fi der größte Goldreichthum. Auch in Victoria wiederholen 
ih, wie in Californien, die Deden von Bafalt, welche fich über 
ten goldführenden Alluvionen auöbreiten und dielelben vor der 
Zerftörung ſchützten. Man durchbricht in folchen Fällen die tn 
vertifale Säulen gegliederte Baſaltdecke und gelangt zu den gold» 
reichen Anjchwemmungen. Als Begleiter des Goldes im Seifen: 
gebirge find namentlid) folgende Mineralien zu nennen: Amethuft, 
Zinnitein, Rutil, Broofit, Zirfon, Sapphyr, Rubin, Demantipath, 
Pleonaft, Zopas, Diamant. Der Goldgebalt der Alluvionen 
ift ſehr verichieden, al8 mittleren Gehalt fann man etwa 2 gr 
Gold auf 1 Tonne verwaſchener Sande annehmen. Zumeilen 
fteigt indeß der Goltgehalt außerordentlich, bis 15 und 30 gr, 
ja als lofale Anhäufung noch meit höher. Die auftraliichen 
Seifen, und namentlich diejenigen Victoria's, ftehen allen andern 
voran durch die Größe der Goldklumpen (Nugget, Pepite), welche 
fie geliefert baben. Der größte Klumpen, weldyer jemald den 
gterig wühlenden Gräbern in die Hände fiel, war der Welcome» 
Nugget, gef. 1858, 60 m unter der Erdoberfläche am Bakery⸗ 
Hil bei Ballarat im nördlichen Victoria. Sein Gewicht betrug 
68,26 kg (1 kg Beingold werthet 2777,7 Marl). Es folgen 
Drecious-Nugget, gef. 1871, nur 4 m unter der Erdoberfläche bei 
Berlin in Victoria, 50,41 kg ſchwer; der Viskount Canterbury 
gleichfall8 bei Berlin in nur 5 m Tiefe gefunden 1870, wog 
34,36 kg. Auch Dueendland hat mehrere außerordentlich große 
Nuggets geliefert, darunter einen zu Gympie gefundenen im Bes 
wichte von 49,75 kg. Die Auffindung ſolcher Rieſenklumpen bat 
auf die allgemeine Sahreöproduction des betreffenden Diftrifts 
feinen merfbaren Einfluß, fie wirft aber mächtig anregend auf 
die Goldgräber. Niemals fand man Goldmaffen von ähnlichem 


Gewicht wie dadjenige diefer Nuggets aus dem Seifengebirge 
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auf der primitiven Lagerftätte. Zur Erklärung diefer Thatſache 
dürfen wir vielleicht annehmen, daß die oberen Theile der Gän- 
ge, weldye der Zerftörung unterlagen, goldreicher geweſen und das 
Gold in größeren Klumpen enthielten, ald die der Zertrümmerung 
entgangenen tiefern Gangtheile. Vielleicht ift auch jene Anficht 
nicht ganz grundlos, welche die großen Nuggets nicht als ur- 
Iprüngliche Gebilde, jondern erft durdy die Zerſetzung der Gang- 
maffen entftanden annimmt. Das auftraliidhe Gold kommt nicht 
immer im unregelmäßig umgrenzten Körmern vor; ed bildet viel 
mehr zuweilen äußerft zierliche Kryftallilationen, theils von regel: 
mäßiger, theild von verzerrter Geftalt. Hierhin gehört das ſog. 
Spinnenbeingold von Dueendland. Das regelmäßig Eryftallifirte 
Gold Auftraltend zeichnet ſich gleich demjenigen Eiebenbürgend 
dur einen hoben Silbergehalt (15 bis 40 pCt.) aus. Das 
Silber begünftigt nämlich die Kryftallifation des Goldes. Unter 


‚ben goldproducirenden Ländern fteht Auftralien jet obenan, in- 


dem ſein jährliched Erzeugniß auf 220 bis 240 Milliouen Mark 
zu fchäßen if. Die Gefammtproduction Auftraliend ergiebt ſich 
aus folgenden Daten: Bictoria erzeugte bis Ende 1877 Gold 
im Werthe von 4000, Dueendland 2117'/;, Neu-Süd⸗Wales 
653 Millionen Marl. Die Eumme diefer Werthe (6770';, 
Milionen Mark) entipricht einem Gewichte von 2457 532 kg 
und einem Bolumen von 126 cbm Gold. — Den auftraliichen 
Goldländern hat fi auch Neufeeland angereibt und zwar mit 
einer Production im Werthe von 28 Millionen Dark im Sabre 
1875 (30 Millionen im Sahre 1874). Auf der Nordinfel find 
ed vorzugsmeile primäre Tagerftätten (Gänge in jüngeren Erup— 
tingefteinen, jeltener in älteren Schiefern), welche das Edelmetall 
liefern, während die Production der Südinjel hauptfächlich dem 
Seifengebirge entftammt. 


Neben den Vereinigten Staaten und Auftralien ift von 
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weſentlicher Bedeutung für die heutige Goldproduction nur daß 
ruffiiche Neich und zwar deſſen aftatilhe Hälfte Auch bier 
beftätigte fich die Thatſache, daß jungfräuliche Länder goldene 
Schätze bergen. Die Thäler des Ural wurden erft zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts durchforicht und befiedelt; fie begannen eine 
auffallend ftetige Golderndte zu liefern. Mit dem vierten Jahr⸗ 
zehmt trat Meftfibirien als goldproducirend hervor, dann Dft- 
fibirien, deflen unermeßlichen Tundren und Waldgebirgen heute 
der größere Theil der ruififchen Goldproduction entftammt. Die 
uraliiche Goldgewinnung bewegt ſich wie diejenige der Vereinigten 
Staaten und Auftraliens, theild auf primären, theild auf ſekun⸗ 
dären Lagerſtätten. Unter den erfteren ragt Bereſowsk nordöfts 
lich Katharinenburg hervor. Das Grundgebirge befteht in jenem 
Theile ded Ural aus nordfüdlich ftreichenden, fteil aufgerichteten 
Schichten von' Talk⸗, Chorit-, Thonſchiefer; e8 wird durchbrochen 
von zahlreichen bi8 20 Meter mächtigen Gängen eines feinför- 
nigen Granit (arm an Feldipath, reich an Eiſenkies). In diefem 
Ganggranit jegen nun Adern von goldführendem Duarz auf, 
welche den Gegenftand des Goldbergbau’e bilden. Auch die Diftrikte 
von Miask und Troitzk, gleichfalls dem afiatifhen Gehänge des 
großen Meridiangebirged angehörend, bergen goldführende Quarz⸗ 
ginge. Don größerer Austehnung und wichtiger für die Pro- 
duftion find die Goldleifen, welche ſich von 61° bis zum 52° 
n. Dr. auödehnen, faft ausichließlich auf afiatifcher Seite. Die 
reichiten Gebiete find etwa die folgenden: Goroblagodatsk, Tagilsk, 
Biſersk, Kiſchtimsk, Miask, Troitzk, Katſchkar, endlich die Ter⸗ 
ritorien der Baſchkiren, Teptjaren und Koſaken. Die uraliſchen 
Seifen beſtehen nicht ſowohl aus Sand, als vielmehr aus 
Schichten von reinem Thon oder ſandigem Thon, untermiſcht 
mit Steintrümmern. Die Mächtigkeit der goldhaltigen Alluvi⸗ 
onen beträgt im Mittel' /F bis 1 Meter, erreicht im Maximum 
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4 Meter, ihre horizontale Ausdehnung ſchwankt zwiſchen 40, 200 
und 400 Meter, jelten erreicht fie mehr als 1000 Meter (wie 
Diejenigen von Balbuk am Ui⸗Fluſſe). Die uralifchen Seifen 
gehören den Flußthälern an, fie haben demnach nur eine geringe 
Breite, meilt zwiſchen 20 und 40 Meter, felten 100 Meter. 
Die geldführenden Straten ruben nicht unmittelbar unter der 
Humusſchicht, fondern werden von unhaltigen Thon-, Geröll- 
und Sandjchichten überlagert. Bon der Mächtinfeit diefer Lagen, 
weldye abgetragen werden müſſen, hängt — neben dem Reich⸗ 
thum der Seifen — der Gewinn und die Möglichkeit der Aus« 
beutung ab. Die Die der goldfreien Alluvionen ſchwankt meift 
zwilchen "/; und 4 Meter; fie erreicht 20, felbft 40 Meter. Im 
legterem Falle kann nur ein großer Reichthum der unterlagern- 
den Eeife die Abtragung der fterilen Maffen ermöglichen. Die 
goldführenden Allupionen ruhen meift ımmittelbar auf dem 
Grundgebirge, welches in jenen Theilen des Ural aus kryſtalli⸗ 
niſchen Schiefern, Kalkitein oder Serpentin befteht. Der mittlere 
Gehalt der uraliſchen Seifen beträgt 1,3 gr Gold in einer 
Zonne des verwajchenen Material. Dad uralildhe Gold findet 
ſich meiſt nur in fehr Fleinen Körnern und Blättchen, zuweilen 
indeß aud in Pepiten (Samorodof im Auifiichen genannt.) 
Der größte uraliſche Goldflumpen (zugleich der größte welcher 
jemal8 in den drei Erdtheilen der Oſthemiſphäre entdeckt wurde) 
fand fih im Iahre 1842 auf der MWäfche Zaremo-Alerandrowst 
bei Miask. Sein Gewicht betrug 36 kg, die Oberfläche war jehr 
uneben, löcherig mit Eindrüden welche von Duarzfryftallen her⸗ 
rühren. Im Oftfibirten iſt das Gold bis jegt nur im Seifen» 
gebivge befannt; beſonders reich find die Bezirfe am obern 
und untern Jeniſei, der Olekminskiſche Bezirf zwijchen den Flüffen 
Olekma und Witim, der Nerftſchinskiſche Bezirk an der Kara, 


endlih das Amurland. Kein Theil Afiend, infofern er jung» 
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fräuliche8 Land birgt, fcheint des Golded ganz zu entbehren. So 
haben fib auch in jenen Theilen Turfeftand, welche die Ruſſen 
vor wenig Sahren ihrem weiten Reiche einverleibten, ausgedehnte 
Goldlagerftätten gefunden, nämlich am obern Ili, unfern Kuldja 
jowie im QUuellgebiete de8 Sir Darja (Iararted). Es find 
Alluvionen, welche auf Gneiß und Granit ruhen und aus jehr 
groben Geröllmafien befteben. Auch Sunerafien liefert nodı 
fortwährend Geld, wie wir durch den kühnen Prſchewalski er: 
fahren haben. Nach Skalkowsky hat fich die rufliiche Goldaus⸗ 
beute im legten Jahrzehnt annähernd auf gleicher Höhe erhalten, 
fie betrug im Sahre 1876 33 646 kg. Die Zahl der bearbeiteten 
Goldiagerftätten war in jenem Sahre 1130. Der Schwerpunft 
der Produktion liegt jet im öftlichen Sibirien. Die Gefammt- 
menge des Golded, welche in Rußland von 1753 (dem Beginn 
der Produktion) bi8 1876 (inclufive) gewonnen wurde, beträgt 
1099 703 kg. Dieje Schäbe betragen nicht die Hälfte derjenigen, 
welche Califorien oder Auftralien feit dem Jahre 1848 reip. 
1850 geliefert haben. Dennoch ift die ruffifche .Goldproduftion 
für den Weltmarkt von größter Bedeutung und wird ſich vor« 
außfichtlich noch lange auf gleicher Höhe erhalten, — eine Folge 
der ungeheueren Ausdehnung der fibiriichen Goldalluvionen, 
welche gegen den Norden und Oſten hin nur ſehr allmählich er⸗ 
Ichloffen werben Tönnen. 

Bon ganz untergeordneter Bedeutung für die heutige Gold« 
gewinnung ift Afrika, welches, mie wir erfuhren, den Pharaonen 
ihre Goldichäße lieferte. Dennoch fehlt ed auch im jenem fe 
lange verfchleierten Gontinent nit an Golddiftrikten. Als 
jolde find zu nennen dad obere Flußgebiet ded Senegal und 
Dioliba, ein Gebiet am oberen Nil, ferner Sofala, endlich 
Zrandvaal. In lebterem Territorium ift dad Edelmetall erft 
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vor wenigen Jahren (1871) aufgefunden worden; ed wird berg» 
männilch gewonnen unfern Marabaftad (im nördlichen Theil des 
Landes) und aus Seifen in den „Saledonia Fields” umwelt 
Lendenburg. Hier fand fich auch eine große Pepite, 6680 gr 
ſchwer, von lichter Farbe und eigenthümlich dendritifch-zadiger 
Beihhaffenheit. — Ob das Innere Afrika's noch unentdeckte 
Goldländer, birgt? wer könnte es mit Beſtimmtheit verneinen. 
Um ſo eher dürfen wir in jenen ausgedehnten Ländern noch 
ungehobene Schätze vermuthen, da die Bewohner zum Theil den 
Werth des gelben Edelmetalls nicht zu kennen ſcheinen, wie man 
aus folgender Mittheilung Cameron's erfieht. „Als ich,” fo 
erzählt er, „bei Hamed ibn Hamed war, zeigte er mir eine unges 
führ einen Liter haltende Kürbiöflafche voll Goldförner, deren 
Größe von der Spibe eines Meinen Fingers bis zu grobem 
Schrot variirte. Er ſagte, jeine Sklaven hätten dieſe Körner 
in Katanga beim Entleeren eines Waſſerlochs gefunden und fie 
ihm mitgebracht, in der Meinung, fie feien als Schrot zu Je 
brauchen. Da er nicht gewußt, zu was joldhe Heine Stückchen 
nuße wären, habe er fie nicht weiter beachtet.” Die Eingebomen 
fennen zwar auch das Gold, ſchätzen es aber nicht, weil es fo 
weich ift, ziehen deshalb das „rothe Kupfer” dem „weißen vor 
(B. L. Cameron, Quer durch Afrika, Leipzig 1877, IL. 281). 
So befteht in jenem ſchwarzen Welttheil noch jebt eine Stufe 
der menjchlichen Entwidlung fort, weldye bei den Culturvoͤlkern 
vor jeder geſchichtlichen Weberlieferung liegt. 

Eine Umſchau über die Lagerftätten ded Golded hat und 
die außerordentliche Verbreitung dieſes Edelmetalls gelehrt. 
Bezeichnend ift auch, dab in ben eigentlichen Golddiftriften die 
verjchiedenften Formationen vom Edelmetall durchdrungen und 
imprägnirt find. So findet filh im Gebiet von Vöröspatak 
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Gold im jüngern Eruptivgeftein des Kirnif, in den fedimentären 
Gefteinen, in den alten kryſtalliniſchen Schiefern; alle Eiſenlieſe 
jenes Zerritoriumd enthalten eine Spur von Gold, ja jelbit 
foffile Hölzer find mit feinen Goldförnern erfüllt. Gleich einem 
allgegenwärtigen Hauch, einer Aura, durchdringt das Gold auf 
feinen Lagerftätten die verichiedenften Geſteine. Aucd nachdem 
dad Edelmetall in die Hand bes Menſchen übergegangen, be 
wahrt es diefen Charakter der Allgegenmwart. Mit dem Eijen 
iſt e8 das verbreitetfte unter den Metallen, denn fchwerlich ift in 
Europa ein Haus oder eine Hütte jo arm, daß nicht ein Strahl 
von Gold darin leuchtete. Kin vergoldeted Kreuz oder 
Amulet, goldener Drud, vergoldeter Schnitt auf Bibel oder Ge⸗ 
betbuch wird ſelbſt bei großer Armuth kaum irgendwo vermißt. 

Mer kennt nicht die fchönen Worte unfered Arndt: „Der 
Gott der Eifen wachſen ließ, der wollte feine Knechtel!“ Gewiß 
aus Eiſen und Stahl macht man Schwerter, Gewehre und 
Kanonen, Dinge, welche vorzüglich geeignet find, Fremdherrſchaft 
zu brechen und ferne zu halten. Gewiß, an das Eifen wird 
immer appellirt werden müfjen, weni die Freiheit und Selbftäns 
digkeit der Nationen in Gefahr, doch aud das Gold ſchirmt 
und ſchützt die Freiheit. Das erkannte jener römiſche Diktator, 
welcher vor 22 Fahrhunderten auf dem Capitol einen goldenen 
Schatz mit Duaderfteinen vermauern ließ. Anch unjere erleuchteten 
Staatömänner erfannten im Golde eine das Neid) bejchütende 
Macht, als fie 60 Millionen Mark Gold im Suliusthurm zu 
Spandau niederlegten. Nicht das Eijen allein, fondern auch 
dad Gold im Juliusthurm beſchützt an feinem Theile Das 
Vaterland. 

So bewährt ſich das Gold als ein großes Gut und eine 
große Macht, und nicht ohne Grund haben feit Sahrtaujenden 
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die Menjchen nach einem fo mädtigen Schaß gerungen. Auch 
die Worte ded Columbus, daß, wer Died allewwortrefflidhite Gut 
befite, viele Seelen dem Paradieſe zuführen fönne, jprechen, jo 
fremdartig fie uns auch klingen mögen, eine unbeftreitbare Wahr- 
heit aus, wenn fie nur richtig gedeutet werden. Das Gold ges 
währt Mittel des Wohlthuns, durch welche viele Menjchen nicht 
nur vor materieller Noth, fondern auch vor fittlidyen Gefahren 
bewahrt und aus drohendem Verderben errettet werden können. 
Wir wollen alfo nicht mit Plinius dem Golde fluchen als der 
Duelle des menjchlichen Elends. Kein Ding, kein Geſchick ift 
an fich gut oder böfe; unſer Gebrauch, unjere Weiſe zu handeln 
und zu leiden, wendet alles zum Guten oder zum Verderben. 
Die Jahrhunderte der Menichengeichichte, und jo auch ein jeder 
Tag zeigt und guten und verderblichen Gebrauch des Edelmetalls. 
— Das Gold jpielt eine wichtige Rolle in der Geſchichte der 
menjchlichen Voritellungen. Zwei große Wahnideen waren ed, 
zu denen dad Gold die Veranlaffung bot, die Idee ded Eldorado 
und die des großen Magifterium, des Eteind der Weilen. Ein 
volles Sahrtaufend hindurch herrichte der Glaube, dab ed möglid) 
jet, unedle Metalle in Gold zu verwandeln. Die jcharffinnigiten 
Köpfe haben ein langes fleißiges Menfchenleben geopfert, den 
Stein der Weijen zu entdeden, durch deſſen Vermittlung die er- 
hoffte Ummandlung gelingen mußte. Der Genius der Menſch⸗ 
beit hat und von jenen beiden Wahnvorftellungen befreit. Die 
Stadt mit den goldenen Mauern jucht Niemand mehr; aud der 
Alchemie ift die Chemie geworden, deren Aufgabe und Ziele 
unendlich erhabener find als die geträumte Umwandlung des 
Bleis in Gold. 

So Steht die Menſchheit, Gott Lob, nicht ſtill, fie jchreitet 
fort aus Dunkel zum Licht, vor ihr der Zag und hinter ihr die 
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Nacht. Ein Irrthum, ein Wahn nach dem andern fällt dahim. 
Dereinit kommt. audy die Zeit — vielleicht ift fie noch fern, 
aber fie kommt gewiß —, welche eine dritte MWahnvorftellung 
zeritören wird, die jet nody die Geifter und Herzen der Menfchen 
gefangen hält, jener faliche Glaube, dat das Gold den Menſchen 
gegeben fei zu eigenem Lebendgenuß. Wenn dereinft auch diejer 
Irrthum verjchwindet, dann wird in Wahrheit das goldene Zeit. 
alter in die Erfcheinung treten. 


Bonn, im November 1878. ’ 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


Gottfried von Bouillon. 


Dr. Inlins Froboeſe. 
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gerlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. &. Yüderity’sche Berlogsbuchhandlang.) 
83. Rilhelm- Straße 33. 


Das Recht der Ueberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Man glaubt faum, wie hartnädig fich jelbft in unfern 
beften allgemeinen Gejchichtöwerfen alte Gabeln behaupten, die 
längft bei den Hiftoritern allen Credit verloren haben, ja 
oft unzweifelhaft widerlegt find. Wenn fi eine ſolche alte 
Fabel gut erzählt, hat fie ein unglaublich zähes Leben und 
läßt verächtlich jelbft die vernichtendfte Kritik der biftorifchen 
Forſchung von ſich abprallen. Hat fi} gar ein viele Jahr⸗ 
hunderte, ein über ein Halbjahrtaufend altes Sagengemwebe um 
die hiftorische Thatjache gezogen, dann begegnet jede Aufklärung 
wohl gar dem Widerwillen derjenigen, die pietätsvoll die gute 
alte Zeit nur durch died Medium der Sage fehen und nicht 
aufgeklärt werden wollen. 

Ganz bejonders bat fich aus leicht erkennbaren Gründen der 
Kreuzzüge, vornehmlich ded erften, ded Kreuzzuged xaz’ ESoynv, 
die Sage bemädtigt. Wunderbar, überirdiich, märchenhaft er« 
Ihien die gewaltige Bewegung ſchon der Mitwelt, jelbjt den 
Mitwirkenden dabei: wie mußten fich dieſe Eigenſchaften erſt in 
der Folge fteigern! Keine Perjönlichkeit wiederum unter den 
Kreuzfahrern ift von der Sage mehr bevorzugt worden ald Gott» 
fried von Bouillon; und troß der nun jchon einige Decennien 
alten Aufflärungen eines Sybel fteht noch heute in faft allen 


mir zu Geficht gefommenen populären Geſchichtswerken, ja jelbft 


in jolchen, die mehr jein wollen, die alte faliche Tradition 


über ihn zum großen Theile unerjchüttert feſt. Darum jei ed mir 
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geftattet, im Folgenden zu verjuchen, das zufammenzuftellen, was 
über diefen Helden bed erjten Kreuzzuges dur die Forſchung 
beglaubigt oder mwenigftend wahrjcheinlich ift. 

Da ed fich hierbei vornehmlich um die Stellung Gottfried’s 
im Kreuzheere und zum Kreuzzuge handelt, — feine Bedeutung 
beruht ja eben auf der Theilnahme an diefem Zuge — jo wird 
diefer jelbft etwad genauer von mir gejchildert werden müflen. 
Bezüglich der Vergangenheit unfered Helden vor dem Kreuzzuge 
müflen wir uns überhaupt fehr bejcheiden, denn nur mangelhaft 
find wir über dieje Periode unterrichtet, und manche Lüde, man« 
ches Dunkel bleibt da für unfere Erkenntniß. Gleich fein Ge 
burtöjahr ift nicht genau feftzuftellen. Der Sranzoje Monnier 
giebt — freilich ohne Nachweis — 1060 ald dad ungefähre &e- 
burtsjahr Gottfrieds an, und ungefähr um dieſes Jahr wird, 
wie wir ſehen werden, derſelbe allerdings geboren fein. Der 
Geburtsort unſeres Helden iſt wahricheinlich Boulogne sur mer, 
wo an der Stelle feined vermuthlichen Geburtsjchloffes das 
Stadthaus mit dem hohen Glodenthurm gebaut worden iſt. Es 
ift daflelbe Boulogne, wo 1840 Louis Napoleon gefangen aß. 

Gottfrieds Abftammung war die erlauchtefte: ſowohl fein 
Bater Euftach v. Boulogne ald feine Mutter Ida, die Schwefter 
Herzog Gottfrieds des Budeligen von Niederlothringen, führten 
ihr Geſchlecht bis auf Karl den Großen zurüd. Aus dieſer 
Ehe waren 3 Söhne hervorgegangen: Euſtach, Gottfried und 
Balduin. Daß die Erziehung diefer Söhne eine gute und jehr 
religiöfe geweien, können wir and dem Charakter ihrer Mutter 
Ida fchließen, von weldyer hochgebildeten und frommen Frau 
wir eine gleichzeitige Lebenäbeichreibung befiten. Sie ftarb im 
Klofter Waaft bei Boulogne, nachdem fie ihren berühmten Sohn 
noch um 12 Sahre überlebt hatte. Der Bruder dieſer Mutter, 
der ſchon genannte Herzog Gottfried. der Budelige, der treue 
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und mächtige Freund Heinrich IV., welcher mit der befaunten 
Freundin Gregord VIL, der Gräfin Mathilde von Toskana, in 
finderlojer Che lebte, adoptirte feinen Neffen, unjern Gottfried. 
Nachdem diefer Oheim, ein vorzüglicher, hochgebildeter Fürſt, 
nach einem thatenreichen Xeben 1076 in Antwerpen meuchlings 
ermordet worden war, erbte unjer Held zunächſt troß aller Res 
clamationen der großen Gräfin Mathilde deſſen bedeutende 
Allodialbefigungen, darunter dad alte Stammſchloß der lothring- 
ihen Herzöge: Bouillon, von welchem er feinen Namen erhielt. 
Hierzu fügte noch SKaifer Heinrich IV. durch Belehnung die 
Mark Antwerpen, gab aber das Herzogtum Niederlothringen 
nicht Gottfried, jondern feinem eigenen noch unmündigen Sohne 
Konrad. — Es ſcheint nun, daß Gottfried im dieſer Zeit 
— 1076 — noch fehr jung war, denn er lebt noch einflußlos 
und zurüdgezogen und bedarf gegen feine mächtigen Nachbarn, 
die ihn, eben wohl jeiner Tugend wegen, bedrängen, des 
Schutzes des Biſchofs Heinrich von Lüttich. Einige Jahre dar⸗ 
auf aber hoͤren wir ſchon von ſeinem guten lothringiſchen 
Schwerte: ſo ſcheint alſo ein ungefähres Alter von 16 Jahren 
für 1076 ganz annehmbar, und wir erhalten ſo als ungefähres 
Geburtsjahr 1060. 

Bon Gottfrieds weiterem Leben bis zum Beginn des Kreuz⸗ 
zuges ſteht nun noch folgendes Wenige feſt. In mancherlei 
Fehden erwehrt er ſich tapfer ſeiner Feinde, die ſowohl der kaiſer⸗ 
lichen als antikaiſerlichen Partei angehören. So nimmt er z. B. 
1082 den Grafen Theodor von Flammes, einen Vertrauten des 
Kaiſers, in einer Fehde gefangen und hält ihn bis zum Tode 
in Haft. Auf der anderen Seite iſt Gottfried befreundet mit 
dem kaiſerlich gefinnten Biſchof Heinrich von Lüttich, mit deſſen 
ebenfalls kaiſerlich gefinntem Nachfolger aber, dem Biſchof Obert, 
geräth er in Streit, als dieſer ein päpftlich gefinntes Kloſter an- 
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greift, dad Gottfried aus Familienrüdfichten fchühen zu müfjen 
glaubt. Auf jede Art befehdet fofort unfer Held den kaiſerlich 
gefinnten Biſchof. Aus jenem Klofter ſelbſt, St. Hubert, haben 
wir die gleichzeitigen Nachrichten über diefe Vorgänge. Auch 
mit den kaiſerlich gefinnten Bilchöfen von Verdun gerieth Gott- 
fried in Kampf wegen der Verdunſchen Grafenwürde. Wo ift 
da Die noch heute aller Orten gerühmte Parteinahme für den 
Kaifer? Wir jehen bier Gottfried, unbefümmert um den großen 
politiichen WVeltftreit, ganz aufgehen in jeinen Privatangelegen« 
heiten: weitere Gefichtöpunfte liegen ihm fern. Wer feine In⸗ 
tereffen Tränft, ift fein Keind, ob Parteigänger ded Kaijerd oder 
Papftes: beide fühlen in gleicher Weiſe die Wucht feined ritter- 
lihen Scwerted. Bezüglich Gottfried Betheiligung an ben 
Welthändeln fteht nur eins umbeftritten feft: feine Theilnahme 
an Kaifer Heinrichs Nömerzuge (1081—1084). Nunmehr hat 
fi) unſer Held allerdings offen der Faiferlichen Partei ange- 
Ichlofien, und 1088 empfängt er dafür vom Kaiſer dad Herzog» 
thum Niederlothringen. Aber von da ift ed noch ein gut Stüd 
Wegs bis zu der DVerherrlichung Webers: „Wir Tennen ihn 
Ichon, den Fahnenträger des Reiches mit dem breiten lothringis 
chen Schwerte, der in den Kämpfen zmijchen Heinridy IV. und 
dem Gegenfönige Rudolf ftet3 treu zu dem rechtmäßigen Herrn 
gehalten und ſich in Deutfchland und Italien durch Zapferfeit 
und Heldenfinn wie durch Großmuth, Klugheit und Frömmigkeit 
bervorgethban hatte." Bon diejer Treue und Audzeichnung 
wiſſen eben die gleichzeitigen Duellen nichts. Vergeblich 
juchen wir den Namen Gotifriedd v. Bouillon unter den Käm- 
pen des unglüdlichen Kaijerd im Streite mit feinen Feinden im 
Neiche, etwa neben einem Friedrih von Staufen. Ein folches 
Schweigen der Quellen beweift jedenfalls, daß Gottfrieb Fein 
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ungefähr aus dem Sahre 1144 ftammende Nachricht, die aber 
in lofaler Beziehung unferem Helden nahe fteht — der Mönch 
Lorenz aus Lüttich giebt fie in feiner Verduner Biſchofsgeſchichte 
— berichtet, Gottfried fei mit gegen den Gegenfönig und Schwa⸗ 
ger Heinrichd, Rudolf von Schwaben, gezogen. Es fragt fidh 
nun, ob — Gottfried8 Betheilitgung am Kampfe Heinrichs IV. 
gegen Rudolf 1080 angenommen — das Schweigen aller an 
deren gleichzeitigen Quellen zu erflären wäre: und unmöglid) 
Icheint mir daß nicht. Keine diefer Duellen giebt eine genauere 
Aufzählung der Fürften, die damals mit dem Kaijer audgezogen; 
mehrere nennt, aber nur gelegentlich, ohne eine vollftändige Auf⸗ 
zählung der wichtigften Parteigänger zu beabfichtigen, Bruno im 
feinem Sachſenkriege. Diefer ift aber nun bezüglich feiner Wahr- 
heitsliebe überhaupt mehr als verdächtig und ein leidenſchaftlicher 
Gegner Heinrichs IV. Ihm, dem Anhänger ded Papftes, wäre 
ed zuzutrauen, dab er die Theilnahme Gottfriedd an dem Kampfe 
gegen Rudolf fogar abfichtlich verjchwiegen, — übergeht er doch 
überhaupt. oft die wichtigften Dinge. So viel aber fteht jeden- 
falls feft: befonderd hervorgethan hat fi) Gottfried als 
faiferlicher Parteigänger in jenem Kampfe nicht, fonft wäre das 
allgemeine Schweigen der Duellen nicht zu verftehen. Auch feine 
Keiftungen auf dem NRömerzuge werden vielfach überſchätzt. Da 
3. B. Gottfried als der Erfte die Mauern der ewigen Stadt 
ftürmend betreten haben fol, wie Weber noch erzählt, iſt aus 
dem einfachen Grunde unrichtig, weil nad ficherem Zeugniffe 
die Leonina durch einige Mailänder überrumpelt wurde, die 
übrigen Stadttheile aber durch Vertrag übergingen. Auch 
nicht eine der gleichzeitigen Duellen vindicirt Gottfried ein Ber- 
dienft bei Erzählung diejer Einnahme. Andererfeitd können wir 
aber auch aus der Verleihung des Herzogthums Niederlothringen 
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:1088 feitend des Kaiſers auf defien Würdigung Gottfrieds und 
fein Bertrauen zu ihm fchließen. 

Wir find nun an dem Punkte angelangt, wo der Aufruf 
Urbans II. zur Befreiung bes heiligen Grabes unjern Helden 
aus jenen Immerhin beichränften Kreiſen auf eine Bahn hinaus⸗ 
riß, die ihm höchfte Ehre und raſchen Tod — und fchliehlich in 
der Geichichte und mehr noch In der Sage einen hervorragenden, 
ehrenvollen Pla für immer verichafft hat. Che wir ihn jedoch 
auf diejer weiter begleiten, werfen wir noch einen Blid auf die 
traditionelle, von der Sage verklärte Gefchichte Gottfrieds bis 
hierher. Es tft begreiflich, daß Ipäter, als Gottfried das in ges 
wifler Beziehung Höchfte erreicht, deſſen ein Menſch nach der 
damaligen Anjchauung theilhaftig werden fonnte, diefem von 
Gott fo ungewöhnlich begnadeten Manne eine dementiprechenbe 
Vergangenheit angedichtet wurde. Es war nicht anders denkbar, 
als daß der Beichüger des heiligen Grabes eine fo aller irdifchen 
Ehren volle Tugend gehabt habe, wie fein anderer Menih auf 
Erden. Höchfter ritterliher Ruhm, Kämpfe für Waiſen und 
Aungfrauen, treue Hingabe für feinen Kaiſer fchmüden fein 
Leben. Charakteriftiich genug für dem biftorifchen Werth die 
jer ſpäteren Weberlieferung ift der Umftand, daß betreffö bes 
lebten Punktes, der nicht in aller Augen ein Vorzug war, eine 
andere, antikaiſerlich⸗papiſtiſche, Lesart eriftirt, welche Gottfried 
als perfönlichen Gegner ded gebannten Kaiſers mit diefem in 
Kampf gerathen und den Kailer natürlich beftegen läht. Ein 
Punkt nun aus diefer jpäteren Ueberlieferung hat fich mit be 
fonderer Hartmädigfeit bis heute behauptet. Die überhaupt 
zweifelhafte Theilnahme Gottfried am Kampfe gegen Rubolf 
von Schwaben jchmüdte die Sage noch in folgender Weile aus. 

Am Abende vor der berühmten blutigen Enticheidungsichladht 
zwifchen Heinrihy IV. und Rudolf am 15. Oftober 1080 bei 
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Hohen-Mölfen an der Elſter fragte der Kaiſer feine Fürſten, wer 
der Würbdigfte fei, am anderen Tage das Reichöpanier zu tragen. 
Da ward Gottfried von Bouillon einftimmig als foldyer be 
zeichnet. Und derjelbe bewies in der Schlacht, dab der FZürften 
Urtheil richtig gewejen. Denn vor dem Kaiſer bergehend, ftieß 
er im Kampfe dem Gegenfänig den Schaft feines Panierd in 
die Bruſt, fo daß derfelbe am folgenden Tage zu Merfeburg an 
diefer Wunde ftarb. Die Tragweite und zugleich der Uriprung 
diefer Darftellung ergiebt fig, wenn man fidy vergegenwärtigt, 
daß der Fall Rudolfs damals allgemein als ein Gottedgericht 
aufgefaßt wurde. Dem großen Gregor waren nämlich fo un: 
günftige Nachrichten bezüglich der Lage jeined Gegners Hein- 
richs IV. zugelommen, daß er es für gegeben hielt, bei der Er- 
nenerung des Bannſtrahls gegen Heinrich IV. eine unfehlbare 
Prophezeihung zu risfiren. „In diefem Sabre”, ſoll er gefagt 
haben, „wird der faljche König ſterben“. Nun lag fein eigener 
Schützling auf der Bahrel Außer feiner Todeswunde hatte er 
noch einen Hieb empfangen, der ihm die rechte Hand, die 
Schwurhand, abgehauen, und fterbend fol er an feine Umgebung 
nach einer Meberlieferung die Worte gerichtet haben: „Das ilt 
die Hand, mit der ich meinem Herrn und König die Treue ge 
ihworen habe!” Die Sage machte alfo den Helden von Jeru⸗ 
jalem jelbft zum Bollitreder dieſes Gottedurtheild, deſſen An⸗ 
denfen, die in jener Schlacht abgehauene Hand Rudolfs von 
Schwaben, in Merfeburg noch heute zu fehen ift. Natürlich ift 
biefe That Gottfried unzweifelhaft Sage, denn ein jol- 
ches Faktum hätte von den gleichzeitigen Duellen die zum Theil 
ſehr ausführlid den Fall Rudolfs erzählen, unmöglich ver⸗ 
Ichwiegen werden können. 

Sch ſprach vorhin von dem Aufrufe Urband II. ald dem 
enticheidenden Impulſe zum Kreuzzuge: in den gangbaren Ges 
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ſchichtsbüchern finden wir freilich noch bis auf den heutigen Tag 
diefen Ruhm faft durchweg dem Cremiten Peter von Amiend 
vindicirt, obgleich dieſes für die wiſſenſchaftliche Geſchichtsfor⸗ 
hung fchon feit lange als eine erwielfene Fabel gilt. Allen 
gleichzeitigen geichichtlihen Aufzeichnungen ift Peter ein unbes 
deutender Fanatifer, der erft nach dem Aufrufe des Papftes, in 
Nordfranfreihh auf einem Eſel umberziehend, ein zuchtlofed 
Bauernheer fammelt und einen der ungeordneten Vorläufer ded 
Kreuzzuged veranlaßt. Die fpäter flegreiche demokratiſche Tra⸗ 
dition der Kreuzzüge hat dann diefen nur durch feine Begeifte 
rung bervortretenden Einfiedler an Stelle Urbans II. geſetzt, dem 
allein dad VBerdienft gebührt, zuerft dad Wort ausgeiprochen zu 
haben, auf das, fo zu jagen, fchon die ganze Situation des 
Abendlandes geipannt war. Die Idee eined Kreuzzuges tauchte 
freilich nicht zuerft in jener Zeit auf: fchon der große Gregor VII. 
hatte im Jahre 1074 Voranftalten zu einem Kreuzzuge getroffen, 
mobei freilich mehr die Unterwerfung der griechiſch-katholiſchen 
Kirche und der Türken unter die Allmacht des Papftes vors 
ſchwebte. Strategifch und politiſch berechnend war der große 
Plan Gregord, ganz myſtiſch, ohne irdifche Zwecke der Urband. 
Damals fam aber der Plan wegen des Kampfes mit Heinrich IV., 
der alöbald des Papfted Kräfte ganz in Anſpruch nahm, nicht 
zur Ausführung. Erft Urban II. war bei gänzlihem Darnieder⸗ 
liegen der Tailerlichen Macht in der Lage, den großen Gedanken, 
wie aber fchon gejagt, in anderer Auffaffung, wieder aufzunehmen. 
Im Jahre 1094 hatte die päpftliche Macht ihr Ideal erreicht: 
der Gehorfam gegen Rom bildete den Mittelpunft des religiöſen 
Bewußtſeins. War man dody fchon fo weit gegangen zu lehren, 
Ungehorfam gegen Rom fei in jedem Falle Keberei (Ivo, Biſchof 
von Chartres), auch einem lafterhaften Papfte müfle man voll- 
kommen ergeben jein (Erzbiichof Gebhard von Salzburg). Wenn 
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nun Thon deöwegen die Aufforderung des Papfted eine gewaltige 
Wirkung haben mußte, jo fam noch hinzu, daß die Idee eines 
Kreuzzuges jelbft den günftigften Boden vorfand. Die von dem 
Klofter Clugny im franzöftichen Charolaid audgegangene welt» 
verachtende, ascetiſche Myſtik hatte damals die ganze Chriſten⸗ 
beit durchdrungen. Bon dieſer famatifch » jchmärmerifchen Rich⸗ 
tung jener Zeit fönnen mir und immer nur eine ungenügende 
Borftelung machen; denn ed überjchreitet z. B. faft unjer 
Sallungävermögen, wenn wir hören, dab der Reliquien- und 
Heiligendienft jo acut geworden, daß einit die Volksmenge einen 
abreifenden heiligen Mann, den heiligen Romuald, Stifter des 
Samaldulenferordens , deshalb erjchlagen mollte, um die Stadt 
in den jegenjpendenden Befit feiner Gebeine zu bringen. So 
waren begreiflicher Weife im 11. Zahrhundert die fchon uralten 
Manderungen zum heiligen Grabe zu nie erlebter Höhe geftiegen, 
denn was fonnte ed für eime ſolche, dad Himmlijche mit dem 
Irdiſchen vermengende Religiofität, Heiligered und Koftbareres 
geben als eine Wallfahrt zu jenen Dertern, die ded Herın Fuß 
jelbft betreten und für immer geheiligt hatte, an das Grab des 
Herrn, dad die heiligften Reliquien umſchloß? Alle Mühſale 
und Gefahren einer ſolchen Wanderung fchienen für Chriftus 
jelbft erduldet, fie waren die verdienftlichiten Kafteiungen. Des- 
halb hielt Herzog Robert von der Normandie gar viel auf eine 
Tracht Prügel, die er 1035 auf ber Reife zum heiligen Lande 
empfangen. Er verbot feinen Begleitern dafür Rache zu nehmen, 
indem er fagte: „Diele Schläge find mir lieber als die befte 
Stadt meines Herzogthums.“ Und nun ftieh diefe Wallfahrtd« 
jucht gerade auf Hinderniffe, nun wurden gerade die heiligen 
Stätten geſchändet! Ja fchon wurde die Macht der Ungläubigen 
jo drohend, daß der griechiſche Kaifer Alerius wiederholte Hülfe- 
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Oriente nicht völlig zu Grunde gehen laſſen. — ber die Adces 
tit allein hätte dennoch einen folchen Zug, wie dem eriten Kreuz 
zug, nicht zu Wege gebracht; noch ein wichtige Moment fam 
hinzu: der durch die unruhigen Normannen in ganz Europa 
verbreitete Geift deö Abenteuers, des Kriegs, der im Kriege jelbft 
feinen Zwed findet. Dieſe beiden Richtungen, die Adcetit und 
das durch die Normannen beförderte abenteuerliche Heldenthum, 
haben, eng verbunden, den ungeheuren Erfolg der Kreuzpredigt 
Urband II. auf dem Concil zu Clermont, 1095, bewirkt, dort, 
wo ber Spätere Schlachtruf der Kreuzfahrerr „Gott will e8*, 
„Deus le volt“, die ftürmijche, begeifterte Antwort der zahllojen 
Zubörermenge war, die in heiligen Zorn und grenzenlojed Ent- 
züden zugleich gerietb, als hier ausgelprocyen wurde, was wie 
eine Ahnung in allen gelebt: audzuziehen, um mit deu Waffen 
das Grab des Heilanded feinen Feinden. zu entreißen. Das große 
Wort war gefallen, zündend wie ein Bliß in geladener Mine. 
Und dieje Begeifterung erlojch nicht, fie erfüllte von Clermont 
aus in kurzer Zeit alle Länder des Abendlandes, hier mehr, dort 
weniger Aufregung bewirfend, am wenigften verhältnißmäßig in 
Deutichland: dort mar ja der Papft zugleich der Feind des 
Kaiferd, dort war auch am wenigften dad Normannenthum zu 
Einfluß und Geltung gekommen. Der erfte Kreuzzug bat einen 
vorwiegend romanijchnormanniichen Charakter. — Wir über- 
gehen die nächſten Aeußerungen der Begeifterung, jene zuchtlofen 
Vorläufer ded Hauptzuges, eine Art ſocialer Bewegung ber 
Armen, die nur Noth und Kuedhtichaft verließen und fich den 
Himmel dafür zu erobern gedachten. Sie konnten die Bollen- 
dung der Rüftungen nicht abwarten: einmal verfammelt, wurden 
fie von der Noth gezwungen, gleich zu marjchieren. Die meiften 
(3) diejer Züge kamen ja nicht bis über die deutſch-⸗ungariſche 
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Nicaeas. Inzwiſchen war aber nun auch die georbnetere Er⸗ 
bebung und Rüftung des Abendlandes fortgejchritten. Aber auch 
bier war fein einheitlicher Plan: wie ein Bannerherr feine 
Rüſtungen vollendete, brach er auf, die erften ſchon im März 
1096 und von da ohne Unterbrechung ben Sommer und Herbft 
hindurch. Die einen zogen durch Dalmatien, andere durch 
Ungarn, andere über die Alpen nad) Apulien, um von dort nad 
Epirus überzufahren, denn Konftantinopel war von dem Biſchof 
Adhemar v. Puy, welcher dem Namen nach als päpftlicher Zegat 
die erite Stelle beim Zuge einnahm, als allgemeiner Sammel- 
plab bezeichnet worden. Die Aufregung war unermeßlich: Städte 
und Landftraßen waren von bemaffneten Schaaren erfüllt, wer 
fich über Land begab, kam aus einem Sriegölager in das an» 
dere. — Uebrigens ſchloß fich aud) an diejen großen, georbneteren 
Zug zuchtloſes Gefindel in Menge an, dad unbewaffnet, ungefähr 
10,000 Köpfe ftarf, dem Hauptheere nachzog; bei ihm auch der 
Eremit Peter. Diefer nahm bei dem Troß eine ähnliche Stelle 
wie Bilchof Adhemar beim Kreuzheere ein, aber leßterem war 
der Nadytrab entichieden darin voraus, daB er einen audge- 
Iprochenen militärifchen Führer batte, den er fich felbit ermwählt 
und der „König Tafur“ genannt wurde. Welch ein Volk der- 
felbe regierte, ann man ſich ungefähr vorftellen, wenn man hört, 
daß die Türken ihm nachjagten, die Tafuren äßen nicht8 lieber, 
ala das gebratene Fleiſch der erichlagenen Feinde. 

Daß diefe Bewegung und Aufregung, die dem Aufruf 
Urbans II. folgte, nun unjeren Helden, den Sohn der frommen 
Ida, bei feiner unzweifelhaft ſtark ausgeprägten Religiofität, 
vollftändig ergriff, ift leicht begreiflih. Wohl möglidh, daß er, 
wie berichtet wird, fchon früher den Wunſch geäußert hatte, 
einmal in Waffen nach Paläftina zu ziehen. Ob er aber von 
vornherein die Abficht gehabt hat, fein ganzes Leben dieſer Idee 
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zu widmen, wird jehr zweifelhaft durch das Faktum, daß er bes 
hufs feiner Rüftungen fein Stammſchloß an den Biſchof von 
Lüttich mit der Bedingung verpfändele, dab ihm und drei Nach: 
folgern dad Einloͤſungsrecht verblieb. 

Mitte Sommers, ungefähr im Auguft, waren Gottfried 
Rüftungen vollendet und erfolgte jein Aufbruh in Begleitung 
jeiner Brüder Euftady und Balduin, Balduind von Hennegau 
und mancher anderer Edelen. Er hatte zuerft von allen beveu- 
tenderen Fürſten jeine Rüftungen vollendet, und dieſer Umſtand 
jowohl, wie die Veräußerung jeined Beſitzes, ſpricht deutlich genug 
für den Eifer und die Begeifterung unſeres Herzoged. Weber 
die Stärfe jeines Heered find wir nicht ficher unterrichtet: Anna 
Komnena, die Tochter and Biographin des byzantiniichen 
Kaijerd Alerius, giebt 70,000, Raimund v. Agiled bei Antiochia 
noh 30,000 Maun ald die Stärfe der Gottfriedichen Heeres- 
abibeilung au. Es hat nun überhaupt jeine eigene Bewandtniß 
mit diefer ganzen Heeresfolge. Jeder Ritter, felbit jeder andere 
Soldat, blieb in diefem Heere ohne Gleichen nur jo lange als 
ihm gefiel bei einem der Fürften und ſchloß fi} nach Belieben 
einer anderen Schaar an; die ganze Bewegung war ja dad Werf 
freier Entichließung. 

Wenn wir und dieſe Zwanglofigfeit und die harrenden Ge- 
fahren vergegenwärtigen, dann müſſen wir geftehen, daß alle 
dieje zubhlreihen und gewaltigen Heeresmaſſen, die fi 1096 
nad) dem Driente wälzten, doch verloren gewejen wären, wenn 
nicht etwas Wahred an dem geweſen, mas die älteften Berichte 
über den Kreuzzug jo häufig betonen: Chriftud der Herr jei 
jelbft der Führer des Zuges gewejen. Gleich der ältefte und 
beite Bericht beginnt mit diejer Hinweiſung auf Chrifti Führer: 
ichaft: „AL die Zeit erfüllet war, die Chriftus im Evangelium 
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auf fich ımd folge mir nad) — da entitand die große Bewe- 
gung“ u. ſ. w. „Seit der Schöpfung der Welt, jeit dem 
Mofterium ded Kreuzes," jagt der Möndh Robert, „geichab 
nichts, diefem Zuge zu vergleichen, der ein Werk Gottes, nicht 
der Menſchen war." Jehovah, der heilige Geiſt, der Heiland 
werden aller Orten geradezu als die Feldherren des Zuges be» 
zeichnet. Und in der That: was wäre aud allen diejen Schaaren 
geworden, hätte nicht jedem Ginzelnen das Bild des heiligen 
Grabe vor Augen gejchwebt und ihn zum Ausharren in den 
Gefahren, zu den beldenhafteften Anftrengungen, zur Ordnung 
und zum freiwilligen Gehorſam ftetig aufgefordert? Der Ge- 
danke an Chriftus war das geiftige, war das einzige Band, wel» 
ches alle dieſe buntgemilchten Volker zuſammenhielt — und in 
diefem Sinne war der Herr wirklich der Führer des Zuges. 
Freilich welentlich) trug nun auch ein zweited Moment zum Ge- 
lingen der Unternehmung bei. Ganz bejonderd günftig fiel der 
Aufbruch der Kreuzfahrer in eine Zeit, in welcher die Berhälf- 
niffe im Driente wenig zu fräftiger Abwehr geeignet waren. 
Das byzantiniiche Neih war geſchwächt durch die Kämpfe mit 
den Türken, und deren Reich jelbit hatte foeben 1092 durch den 
Tod Meletihahs jeine Einheit .und feinen Zufammenhang ver- 
loren und war in einer unaufhaltiamen Zerfeßung begriffen, in» 
dem fich die einzelnen Theile jelbftftändig machten und gegen 
feitig befehdeten. Dabei wurde der Zufammenhang dieſer ein- 
zelnen türkiichen Emirate in Kleinafien vieler Orten durch hrift- 
lihe Staaten — armeniſche und griechiihe — unterbrochen, 
und endlich war überhaupt die türfifche Herrichaft dort noch jo 
neuen Datums, dab die Bevölkerung, auch der türkiſchen Länder, 
vorwiegend chriftlih war. Nur in den wicdtigften Städten 
find türfifche Bejaßungen: auf dem platten Lande ift feine Spur 
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die Nivalität diefer afiatiichen Seldfhufen und der ägyptiſchen 
Fatimiden, Jo ift Mar, daß die Verhältniſſe ded Morgenlandes 
viele Chancen für das Kreuzheer boten. Freilich dauernd war 
nicht auf die Uneinigleit der Muhamedaner zu rechnen: der 
gemeinjanen Gefahr gegenüber mußte fih der Sölam fchließlich, 
wie auch geichah, nach Möglichkeit zur Abwehr vereinigen. 

Ehe ich nun die Darftellung des erften Kreuzzuges felbft 
verjuche, will ich mich vorweg über die mid leitenden Gefidjtd- 
punfte erklären. Eine nur annähernd erichöpfende Darftellung 
dieje8 großen Heldenzuged zu geben, Tann nicht in meiner Ab- 
fiht liegen. Dennoch müflen wir ftetd dad Ganze im Auge 
haben, wenn wir Gottfrieds Stellung in demjelben richtig er- 
fennen und würdigen wollen. Weber diefelbe will ich nun gleich 
bemerfen, daß fie nach den Berichten der Augenzeugen und 
Mitwallfahrer Herzog Gottfrieds durchaus nicht dem Bilde ent» 
ſpricht, wie ed und gewöhnlich entworfen wird. Er ift nicht 
der Agamemnon ded Zuges, wie ihn Zaffo und Herder bezeich« 
nen, er erfcheint nicht einmal als der primus inter pares. Das 
mit der Leſer aber felbft über den Werth diefer Zeugnifle urtbeilen 
kann, will ih ihn in Kurzem mit diefen Wallbrüdern, deren 
Berichte jeder hiftorifchen Darftelung des Kreugzuged zu Grunde 
liegen müffen, befaunt machen. Ich verbinde damit zugleich 
noch einen anderen Zwed. Diefe Stimmen reden mitten aus 
der großen Bewegung jelbit zu uns, fie geben und von ber 
ganzen geiftigen Erregung jener Zeit dad getreuefte Bild. Be 
ſonders charakteriftifche Aeußerungen derjelben glaube ich deshalb 
nicht verfchweigen zu dürfen. Nur anf diefem Wege, wenn wir 
die dad Kreuzheer beherrſchenden Anjchauungen, wenn wir feine 
Zeit verftehen lernen, können wir ein richtiges Bild unjeres 
Helden gewinnen, der ber entichiedenfte Ausdruck diefer Zeit ift. 

Ein richtiged Tagebuch führte Raimund von Agiles, ein 
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Klerifer von guter, aber ungebildeter, niedriger Natur. Er ge 
börte zur nächſten Umgebung des Grafen Raimund von Toulouse 
und des Biſchofs Adhemar, er trug felbft die heilige Lanze im 
Kampfe gegen Kerbuga” — Er tft friſch, fehr naiv und hegeiftert 
für den heiligen Zweck des Zuges, aber zugleich fanatiih und 
rob. Vor allem ift er auch Provengale und eingenommen für 
feine Landsleute und ihren Führer Raimund von Touloufe. 
Bon feiner naiven, fanatilch-roben Art hier ein paar charakte⸗ 
riftifche Beiſpiele. Er will und eine „berrlidhe” That des 
Grafen von Zouloufe erzählen; ed ift folgende. Bon dalmatini- 
fchen Slaven hart bedrängt, läßt derfelbe, um die übrigen in 
Schreden zu ſetzen, ſechs Gefangenen die Augen ausreißen und 
Naſen, Arme und Beine abichneiden. „Bei der Einnahme von 
Antiochien“, erzählt er ein andermal, „ereignete ſich nach fo 
langen Drangfalen etwas höchſt Angenehmes und Ergötzliches: 
ein türfifcher Reiterhaufen, mehr ald 300 Mann, ftürzte, von 
und heftig verfolgt, in einen Abgrund: eine Freude zu fehen, 
fo jehr wir audy die umgelommenen Pferde bedauerten.” Und 
denfelben Mann befeelt die glühendfte Religtofität! Himmliſches 
und Srdifches, Edles und Gemeined liegen in der Menfchenbruft 
ja überhaupt nahe bet einander: aber jo unverhüllt ericheint bei- 
des neben einander nur im Mittelalter und beſonders in den 
Kreuzzügen. Wir werden fehen, dab auch der fromme Gottfried 
jelbft gegen bejiegte Keinde kein Erbarmen Tannte. 

Ein zweiter Tagebuchverfaffer war Fulcher v. Chartred, auch 
ein Klerifer, der mit dem Normannenheere zog, deſſen Aufzeich- 
nungen aber durch einen bornirten Enthufiasmus und abenteuer» 
liche Wundergeſchichten ſehr an Werth einbüßen. Cr verliert 
auch das Hanptheer bald aus den Augen, da er fich Dem Bruder 
Gottfrieds, Balduin, bei feinem Zuge gegen Edeſſa anjchliebt. 
Nicht das Wichtige, fondern nur feine eigenen Erlebnifje will er 
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aufzeichnen. Der bei Weiten wichtigfte Augenzeuge iſt der dem 
Namen nad unbelannte Berfaffer der gesta Francorum, ein 
zuverläjfiger Beobachter von klarem und ruhigem Blick, der 
immer das Wefentliche, ſoweit er es von feinem Standpunfte 
aus erfennen kann, im Auge behält. Dabei ift auch er erfüllt 
von der allgemeinen Begeilterung des Zuges, aber ohne darum 
in blinden Enthufiasmus und Aberglauben zu verfallen. Bon 
feiner Perjönlichkeit wiffen wir nur, daß er, eim Ritter, mit 
Docmund aus Amalft zog und bei defjen Schaar bis zur Der 
fiegung Kerbugas blieb. Später ſchloß er fi einmal Robert 
von der Normandie und Raimund von Zouloufe an. Dieler 
Unbelannte giebt und nun das treuefte und unverfälfdytefte Bild 
des Kreuzzuges. Seine charafteriftifche Einleitung haben wir 
ſchon oben mitgetheilt, für feine biftorifche Unparteilichkeit jedoch 
bei aller Begeifterung zeugen Stellen wie folgende: „Wer Tann 
die Klugheit, den Kriegsruhm, die Tapferkeit der Türken bes 
Ichreiben? Sch will die Wahrheit fagen, die mir Niemand ver- 
wehren joll: wären fie feit im Glauben Chrifti, nie hätte es 
mächtigere, Träftigere, verftändigere Krieger gegeben." Stets ift 
er maßvoll, macht auch nicht grob Nühmens von den erduldeten 
Beichwerden und Anftrengungen. Er führt die nackten That- 
fachen an und fagt höchſtens: „Soldye Plagen und Noth dul⸗ 
beten wir um Chriftt und des heiligen Grabed willen.” Auch 
dad Srdifche weiß er natv neben dem Himmlifchen zu fchäben, 
wie ja die Kreuzfahrer überhaupt, die ſich z. B. ald im Kampfe 
bei Doryläum endlich die erjehnte Hülfe eintrifft, nach ihm zu⸗ 
rufen: „Laßt uns im Glauben Chriftt tapfer kämpfen, will's 
Gott, jo müfjen wir alle reich werden!“ 

Nady den Berichten diefer Augenzeugen nun faun fein 
Zweifel daran fein, daß von einer Führerſchaft Gottfried nicht 
geredet werden kann. Sa unfer Held tritt fogar gegen verichie- 
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dene andere Fürften bezüglich feined Anjehens und Ginfluffes 
zurüd. Ob letzteres Verhältniß in jenen Darftellungen nun 
ganz genau der Wirklichkeit entipricht, könnte nach meiner An- 
ficht doch deswegen im Zweifel kommen, weil jene Berichterftatter, 
wie wir gejehen, im Gefolge anderer Fürſten befindlich, dieſen 
ihr bejonderes Intereffe zuwenden — ein Umftand, der von 
Sybel gar nicht berüdfichtigt worden if. So viel aber laffen 
diefe Duellen durch ihre Uebereinftimmung immerhin unzweifel- 
haft erfennen, daß drei andere Fürften an Bedeutung Gottfried 
gewiß gleichkommen, und einer von ihnen entſchieden mit viel⸗ 
mehr Recht als der lothringifche Herzog der Führer des Zuges 
— wenigitend in feiner erften Hälfte — genannt werden Tönnte. 
Das iſt Bo&mund von Tarent, der blafje, verichloffene Sohn 
Robert Guiscards, ein höchſt begabter, durch und durch nüdh- 
terner Mann, ehrgeizig, rückſichtslos und verichlagen, und ener- 
giich auf ein ganz beftimmtes Ziel gerichtet. Von religtöfem 
Enthuſiasmus merken wir bei ihm nicht viel, und ſchon feine 
Zeitgenoffen glaubten an folden nicht. Sein Gegenftüd ift 
der jchwärmerifch religiöfe, eigenfinnige und leidenfchaftliche Graf 
Raimund von Zoulouje, der durch feinen unruhigen Chrgeiz 
und durch jeinen großen Reichthum fich auch mehr ald Gottfried 
bemerflich macht, jo daß die morgenländiichen Quellen faft aus⸗ 
ichließlich von ihm berichten. Endlich ift ein höchft bedeutender 
Menfch der jüngere Bruder unſeres Helden, ter jchon durdy 
feinen Wuchs über alled Volt hervorragende Balduin, ein um 
erſchrockener und unerjchütterliher Mann, gewandt und thätig, 
der Spätere Nachfolger Gottfrieds in Serufalem und der eigent- 
liche Begründer ded Reiches. Somohl er wie Raimund von 
Zouloufe wurden, charakteriftiich genug, von ihren Gemahlinnen 
auf dem Zuge begleitet, und die Balduind, Godehild von Con» 
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ches, büßte ihren fühnen Entichluß zu Meraaſch in Kleinaften 
mit dem Tode. 

In Konftantinopel ſah man nicht ohne Sorgen dem Heran⸗ 
rüden der lateinifchen Schaaren entgegen. Man fagte, es feien 
mehr Pilger ald Sterne am Himmel, ald Sand am Meere, 
man argmöhnte bei einem Theile der Kreuzfahrer, beſonders bei 
Bosmund, feindliche Abfichten auf Konftantinopel. An gleidy« 
berechtigte Bundeögenofjenichaft ſowohl ald an gewaltſamen 
Wivderftand war bei der eigenen Schwäche nicht zu denfen, aber 
der Kailer Aleriud war der Mann dazu, auch unter ungünftigen 
Verhältniffen feinen Vortheil zu verfolgen, und feine nüchterne 
Beipnnenheit fühlte ſich der yphantaftiichen Begeiſterung ˖ der 
Pilger zu überlegen, als daß er nicht verjucdht hätte, durch 
diplomatiſche Gewandtheit, felbft ohne Theilnahme am Kreuzzuge, 
Antheil am Gewinn zu erlangen. Die vergangene Größe feines 
Reiches follte ihm den Titel für die Anfprüche geben, die er 
gefonnen war, auf die zu erobernden Länder, fo weit diele einft 
unter griechifcher Herrichaft geftanden, zu erheben. — Daß 
Glück führte dem Aleriud zuerft den Bruder bed Königd von 
Frankreich, Hugo von Vermandoiß, zu, einen eitlen, unüber- 
legten Menichen, den der Kaifer durdy raſches Erfaflen feiner 
ſchwachen Seite bald zur Leiftung des Lehnseides zu bewegen 
wußte. Ganz anderen Widerftand ftellte feinen Plänen unfer 
Herzog von Lothringen entgegen, der bald darauf anlangte und 
erflärte, fein einziger Lehnsherr ſei Jeſus Chriftus, und nur 
dieſem denfe er fortan zu dienen. Derfelbe war die Donan 
beruntergezogen bi8 zur Grenze Ungarns, mo er faft den ganzen 
September hindurch durch Berhandlungen über den Durchzug 
durch Ungarn aufgehalten wurde. Endlich überwand Gottfried 
die Schwierigfeiten und gelangte ohne Kämpfe an die bulgariiche, 
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Taiferlihen Gefandtichaft begrüßt wurde. Dieje veriprach die 
befte Aufnahme und Verpflegung. 

In Philippopel aber erfuhr Gottfried von den Vorgängen 
in der Hauptitadt und foll ſich durch die Mißſtimmung über 
Hugos Bereitwilligfeit bis zur Plünderung des Landes haben 
binreißen laffen. Am 23. Dezember lagerte jein Heer vor Kon⸗ 
ftantinopel. Hier fand eine refultatlofe Zufammenkunft zwiſchen 
Gottfried und Hugo ſtatt, dann erichien ein Botjchafter des 
Kaiferd, der den Herzog zu einer ‚perfönlichen Unterredung nach 
der Haupiftadt einlud. Der Herzog, gewarnt vor der griechifchen 
Zreulofigkeit, verweigerte dieſe. Sybel glaubt nun, weil 
Anna Komnena ſich auf ein derartiges früheres Verſprechen 
Gottfriedd beruft, Gottfried habe bei dieſer Ablehnung der 
Zujammenfunft die Leiftung des Lehnseides verjprochen. Anna 
Komnena ift aber anerfanntermaßen parteiiſch und hat oft fehr 
unverbürgte Nachrichten, und das monatelange Stehenbleiben 
der Sache auf demſelben Standpunkte jcheint mir faum ver- 
einbar mit ſolchem Verſprechen. Gewiß hat Gottfried betreffs 
diefer Cidesforderung nur ausweichende, nicht geradezu ab» 
ſchlägige Antworten gegeben, die nun Anna von ihrem Stand- 
punkte ohne Weitere als Verſprechen bezeichnet. Ich glaube 
alle weiteren Thatſachen jprechen für diefe Auffaffung. — 
Zunäcft bezieht Gottfried die vom Kaiſer angebotenen Quar⸗ 
tiere in Pera: dort glaubte Aleriud das Heer zwiſchen Bethyſſus 
und dem Meere am beften zu ijoliren. Nochmals lehnte dabei 
der Herzog jede Unterredung ab. Er wünſchte ohne Kampf die 
übrigen Zürften erwarten zu können, denn den Lehnseid wirklich 
zu leiften, war er, wie aus Allem hervorgeht und auch Sybel 
glaubt, durchaus nicht willend. Alle weiteren darauf bezüg: 
lichen Unterhandlungen des Kaiſers Icheiterten an Gottfriedd 
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noch nicht dem Kaifer joweit, um eine perjönliche Zufammen- 
funft zu wagen. Monat auf Monat verftridy jo, der Winter 
ging zu Ende, von allen Seiten nähberten fit die anderen 
Schaaren der Wallfahrer, darunter der gefürchtete Bo&mund, und 
alles jchien für Alerius verloren — dennoch gemann jeine 
Schlauheit. Zunächſt verhinderte er jede Communication Gott⸗ 
frieds mit den heranziehenden Führern der anderen Heere. 
Bosmund, nicht mehr viele Märſche entfernt, wußte nichts von 
Gottfried, dieſer nichts von der nahen Hülfe. Am 3. April 
1097, am Gründonnerftage, entſchloß fih nun Alexius, Gemalt 
anzuwenden, fuchte die Lothringer in Pera einzujchließen und 
ohne offene Feldſchlacht durch fortwährende Angriffe zu unter- 
werfen. Aber an der Entichlofienheit ded Herzoges und an der 
Energie feines gewandten, unerjchrodenen Bruderd Balduin 
jcheiterte der Plan, die Einjchließung mißlang nicht nur, fondern 
Gottfried griff fogar die Mauern der Hauptitadt felbft an, frei» 
lih ohne jede Ausfiht auf Erfolg. In dieler Lage kam zu 
Alerius die Nachricht, dab Boſsmund feinem Heere voraus nad) 
Konstantinopel eile: Gefahr war in jedem Berzuge: Deshalb 
verfuchte Alerius noch einmal den Weg der Unterhandlung und 
Hugo fam zum zweiten Male ind lotbringifche Lager, wurde 
aber von Gottfried auf dad Abftoßendfte empfangen. „Du, eines 
Könige Sohn, bift ein Sklave geworden und willſt nun mid 
auch zum Sklaven machen?" So foll er den Abgelandten nach 
Annas Bericht angefahren haben. Mit aller Beitimmtheit ers 
Härte er, wie bier jelbft Anna einräumt, er werde weder den 
Lehnseid leiften, noch nach Alexius Wunſch vor der Ankunft der 
Mebrigen nady Aften überjegen. Alexius unternahm hieraufhin 
am Charfreitage mit allen Kräften einen Ausfall gegen die 
Franken. — Die Quellen geben nun über den Ausgang dieſes 
Kampfes wideriprechende Berichte. Sybel verwirft bier das 
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Zeugniß der Geften, die er ſonſt durchaus als leitende, befte 
Duelle anerfennt, und die, wie die anderen, Gottfried den 
Sieg zuipreden; er glaubt bier der allgemein als ſehr unzu⸗ 
verläffig befannten Anna, die Alerius fiegen läßt — allein 
aus dem Grunde, weil 5 Tage |päter Gottfried die Forderung 
des Kaijerd erfüllte und, ohne Nachricht von Bosmunds Ans 
näherung, den Bafalleneid ſchwur. Ich glaube, daß troß dieſes 
Ausganges den Geften auch bier zu folgen ift, dab zum wenig- 
ften der Kampf enticheitungslos blieb. Warum jollen wir bier 
allein dem fo zuverläfjigen Augenzeugen, der jelbft den 
Türken volle Gerechtigkeit zu Theil werben läßt, nicht glauben? 
Bir müfjen fiher das Motiv Gottfried zu dem yplößlichen 
Umfchwunge wo anders juchen. Ich bin überzeugt, daß unſe⸗ 
res Helden Entichluß aus folgenden Erwägungen hervorgegangen 
ift. Er hatte bisher gehofft, durch feinen zähen Widerftand ben 
Kailer zum Nachgeben zwingen zu Tönnen, durch die Harts 
nädigkeit aber, mit der Alerius auf feiner Forderung beftand, und 
in Folge deren er jebt fogar die gewaltfamen Angriffe nicht ges 
Icheut hatte, wurde ed ihm deutlich, daß Alerius bis zum 
AeuBerften entichloffen war, jeine Abfiht durch zuführen. 
Da mußte fi Gottfried fragen, welche Nachtheile aus einem 
feindjeligen Berhältnifje zu den Griechen, das ja aud) nad) einem 
Siege Gottfriedd geblieben fein würde, für das ganze Unter« 
nehmen erwachſen fonnten, wie viele Bortheile dagegen ihre 
Freundſchaft brachte. Für Gottfried mußten aber dieſe Er- 
wägungen enticheidend werden, für ihn, für den es fein höheres 
Ziel als die Befreiung ded heiligen Grabes gab. Selbſt gegen 
Ehriften zu kämpfen ftatt gegen Ungläubige, mußte ihm 
ald dem heiligen Zwede des Zuged widerftrebend erjcheinen. 
Deshalb glaube ich dem Berichte Alberts von Aachen, Gottfried 
babe gejagt, er jet nicht ausgezogen um chriftlicye Reiche zu 
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ftürzen, er wolle, womöglidy mit des Kaiferd Hülfe, chriftliche 
Waffen gegen Serufalem tragen. Sollte er bier feine Kraft im 
Kampje um irdiiche Ehren vergeuden und erichöpfen? Gemiß 
nur als Folge jolcher Erwägungen ift der plößliche Wechſel in 
Gottfrieds Verhalten erklärlich. Dem heiligen Endzwecke zu 
Liebe beugte er ſeinen ritterlichen Stolz, wurde er Vaſall des 
griechiſchen Kaiſers. Das wurde ihm gewiß nicht leicht, aber 
etwas leichter doch, wenn er es als Sieger oder nach einem un⸗ 
entſchiedenem Gefechte, freiwillig, um weiteres Blutvergießen zu 
vermeiden, that. 

Mit dem ſo von Gottfried gewonnenen Bilde ſteht auch 
alles Weitere im beſten Einklange. Sogar Bosmund fſtellte 
wider Alexius Erwarten ſeinen Plänen durchaus keinen großen 
Widerſtand entgegen, weil auch er ein gutes Einvernehmen mit 
dem Kaiſer für ſchlechterdings nothwendig hielt. Selbſt er 
hatte ſchon vorher ſeinen Leuten befohlen, ſich im chriftlichen 
Lande in Schranken zu halten, das gebühre den Pilgern des 
Herrn! Aber wenn Bocmund alled aus Berechnung des eigenen 
Vortheils that und den Eid ſchwor in der Abficht, ihn nicht 
zu balten, jo war Dagegen Gottfried nun, feinem Charafter 
gemäß, aufrichtig auf Alerius Seite, bis dieſer fpäter durch 
Vergeſſen aller Verſprechungen und durch fein unehrliches Ber 
nehmen gegen die Wallfahrer deren Vertrauen und Achtung ver⸗ 
fcherzte. Seine Ergebenheit zeigte damald Gottfried dem Kaifer 
pornehmlicy bei den Verhandlungen mit den ſpäter eintreffenden 
Zürften, bei denen er dem Kaiſer durch jeinen Einfluß öfter 
nüßlich wurde. Dafür wurde er felbit audy von dem Kaifer 
reichlich beichenft und auf jede Art ausgezeichnet. — Unter dem 
Beriprechen, binnen Kurzem perſoͤnlich ein Heer naczuführen 
und die Kreuzfahrer mit Lebensmitteln zu unterjtügen, ſah nun 
Alerius die Heere nad Afien fcheiden. — Dort mußte der erfte 


(476) 





25 


Angriff dem Kilidſch Arölan, dem Emir von Iconium, gelten. 
Es war Ende April 1097, als das vereinigte lothringiiche und 
ttalienifche Heer von Chalcedon nad Nikomedien aufbrach, wäh⸗ 
rend Adhemar, Raimund und Bocmund noch in Konftantinopel 
waren, leßterer vornehmlich, um die Verpflegung der Pilger mit 
dem Kaifer zu ordnen. Dennod litt das Heer, das von Nicoe 
medien bald nach Nicäa aufbrach, Mangel an allem, bi Bos⸗ 
mund jelbit anlanzte und der Noth durch regelmäßige Anfuhr 
von Lebensmitteln Abhilfe verſchaffte. Ebenſo kommt in vie 
Belagerung Nicäad nad) dem einftimmigen Berichte aller Duellen 
erit mit dem Eintreffen Boëmunds die nöthige Energie. Dieje 
Belagerung, fowie die Befieguug des zum Entſatze herangelom- 
menen Kilidſch Arsland können wir rajch übergehen: Gottfried 
fullt jeine Stelle ſowohl bei der Belagerung als in der Schlacht 
aus; eim Weiteres hören wir nicht von ihm. Ald allmählich 
alle Schaaren in ihre Stelluugen vor Nicka eingerüdt waren, 
zählte Das Heer nad einem Briefe Urbans II. au Alexius 
300,000 Mann. 8 ift Died Die geringfte Schäßung: der aller- 
dings im folhen Sachen unzuverläjfige Fulcher giebt fogar 
600,000 an. Mebrigend ging wegen des Mangels eines einheit- 
lihen Planes und Oberbefehld die Belagerung auch nach der 
Befiegung Arslans recht langjam vorwärts und gelang erft 
dann, als griechifche Hülfe gefommen war Auf der einen Seite 
war nämlich Nicäa durch den jogenannten askaniſchen See gededt, 
deſſen Wellen damals nody die Stadtmauer beſpülten. Auf diefem 
Waſſerwege hatten die Belagerten fich bisher ungehindert ver 
proviantirt. Da faben alle Walfahrer zum eriten Male das 
Bortbeilhafte des griechiichen Bündnifjes Mar vor Augen: man 
bat Alerius um die nöthigen Fahrzeuge, und diejer ging bereit 
willig darauf ein. Nun erft wurde der Widerſtand der Belager- 
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Kreuzfahrer doch ein fehr überrafchendes. Bei einem auf Ber 
anlafjung des griechifchen Befehlshabers allgemein vorgenommenen 
Sturm zu Waſſer und zu Lande, lieb plößlich die Bejakung 
verabredetermaßen an 2 Stellen die Griechen in die Stadt; fo» 
fort waren die Shore wieder geichloffen, und auf den Thürmen 
wehten die Tailerlichen Fahnen. Die unmittelbare Uebergabe an 
den Kaifer mar den Belagerten, al8 fie fi einmal ergeben 
mußten, als das Beſſere erichienen. Man kann fid den Groll 
der überlifteten Sranfen gegen die falichen Griechen denfen, aber 
dennoch trug man Bedenken, offen Gewalt zu gebrauchen. Er⸗ 
Märlich wird ed uns aber fein, wenn wir nach ſolchem Vorgange 
unferen Helden nicht mehr von der alten Freundſchaft gegen 
Alerius erfüllt ſehen: die Franken hielten ſich num ihrer &ide 
auch ledig, nachdem der Kailer bier und fpäter feine Verſprechun⸗ 
gen fo jchlecht erfüllte. Zwar verjuchte derjelbe, die ganze Sache 
mit gewohntem Geſchicke zu vertheidigen und zu bemänteln, und 
beichenfte fogar Zürften und Heer zur Entichädigung, aber daß 
gegenfeitige Vertrauen war doch ſeitdem unmiderbringlich vers 
loren. Am 27. Juni verließ dad Chriftenheer dad Lager vor 
Nicka, um durch Phrygien, Gilicien und die Päſſe des 
Taurus nah Syrien zu gelangen. Inzwiſchen hatteu fidy 
die Fürften genügend über die Zuftände der zu durchziehenden 
Länder und die Verhältniffe ded Orientes überhaupt informirt. 
Schon vor der Mebergabe Nickad hatte man 2 Nitter nad 
Kairo zu der den Seldichufen feindlichen Regierung von Aegyp⸗ 
ten geſchickt, ebenfo gingen, wahrjcheinlich in diefer Zeit, Geſandte 
zu den armenifchen Fürften. Zeigt died von Umficht und Plan, 
jo fann man beide dagegen nicht auf dem nun beginnenden 
Marche finden. Man hatte ſich — unbeabfichtigt wie es 
ſcheint — in zwei Heeresmaſſen getbeilt, und beide verloren die 
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auch nicht förmlich eingeſetzt, doch unbeſtritten den Oberbefehl 
hatte, befand ſich auch Tankred, ſein Vetter, der, wie der 
Verkünder ſeines Ruhmes, Radulf von Caen, jagt, nach Hunger 
und Anſtrengung verlangte, wie andere Menſchen nach Ueber⸗ 
Juß, Wohlleben und Ruhe, der darnach dürſtete, nicht von ſich 
zu reden, ſondern von fich reden zu machen. Dieſer ruhmes⸗ 
hungrige, abenteuerdurftige Held war wie immer unermüdlich 
dem Heere weit voraus und brachte zuerft die überraſchende 
Nachricht von dem Wiederanrüden Kilidſch Arslans, der nad) 
den geringften Angaben ein Heer von 150,000 Mann heran⸗ 
führte. Am 1. Suli fam e8 bei Doryläum zur Schladt. 
Boömund hatte bei der zunächſt angegriffenen Heereöhälfte, wie 
aus allen Duellen erfichtlih, auch während der Schladht die 
Dberleitung und hielt mit Mühe den Kampf im Stehen, big 
endlich der braujfende Ruf „Gott will ed" die Ankunft des deut⸗ 
chen und franzöfiichen Heeres verkündigte. Bei dieſer andern 
Heereöhälfte, die zum Glüde nicht zu weit entfernt geweſen war, 
um auf die Aufforderung Boömundd gerade nody im kritiſchen 
Moment eingreifen zu können, hören wir nichtd von einem Ober- 
befehle, das Hauptverdienft bei ihr fiel aber dem Biſchof Adhemar 
zu, dem ed gelang, die Türken, die nun überhaupt feinen zähen 
Widerftand mehr leifteten, im Rüden zu fallen. Den fchwies 
tigften Stand bei diefem Heereötheile fand nod Gottfried, deflen 
Nitierichaft einen von den Türken bejetten Hügel nicht zu er- 
Himmen vermochte. Erft zuleßt wird mit Hülfe anderer vieler 
Widerftand gebrochen. Kilidih Arslan wagte nach diejer Nieder« 
lage den Franken nicht mehr, den Durchzug ftreitig zu machen, 
ſuchte aber ihren Mari durch Bermüftung ded Landes und 
durch möglichfte Wegſchaffung der Lebensmittel aus den chrift- 
lichen Ortichaften, jo viel er konnte, zu erfchweren. Wie ed bei 
diefen Verhältniſſen noch möglidy wurde, dad große Heer zu 
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verpflegen, ift nicht recht aus den Duellen erfichtlich, gewiß hatte 
man doch mehr auf die Kraft des Landes jelbft gerechnet? ale 
auf mitgenommene Vorräthe. MWahrfcheinlich haben die Armenier 
vielfach zur Verpflegung beigetragen. Sehr bedenkliche Roth 
litten ficher die Chriften hier noch nicht, denn wenn auch unjere, 
Duellen von mannigfachen Entbehrungen erzählen, fo jehen wir 
doch von der Leidensherrlichkeit, die ſpätere Geſchicht⸗ 
ſchreiber uns vorführen, auf |diefem Theile des Zuges noch 
wenig. Auch im Uebrigen gelangte man ohne beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten nach den armeniſchen Beſitzungen in Cilicien, wo ſich 
die Bevölkerung überall der chriſtlichen Sache anſchloß. Hier 
trennte fich — unweit Meraaſch — Gottfrieds Bruder, Balduin, 
von dem Hauptheere und wandte ſich zu der folgenreichen Erpe: 
dition über den Euphrat nach Edeffa, das er, bis er jeinem 
Bruder in Jeruſalem folgte, beberrichen ſollte. Das übrige 
Heer marſchierte nunmehr auf das ſyriſche Antio hia. — Daß 
hier ein ernitlicher Widerftand zu überwinden war, wußten die 
Kreuzfahrer, aber daß fie bier der Schauplap für jahrelange 
Kämpfe und Mühen erwartete, dad ahnte gewiß Teiner von 
ihnen. Merkwürdig genug war der Gmir von Antiochia, Bagi 
Sijan — gerade wie Kilidich Arslan bei der Ankunft des Kreuz 
heered vor Nicka — abwejend, ald die chriftlichen Schaaren fi 
jeinem Reiche näherten. Es ftanden ſich nämlich gerade damals 
die beiden Parteien Syriens: die es mit den fchiitiichen Fati⸗ 
miden und die ed mit den Sunuiten in Bagdäd hielten, in 
offenem Kampfe gegenüber. Bagi Sijan, der auf Seiten der 
Aegypter ftand, war mit dem Fürften von Aleppo und Serujalem 
auf einem Zuge gegen Emeſſa begriffen, ald er Kunde von det 
herannahenden Gefahr erhielt. Er forderte feine Verbündeten 
zu einem gemeinfamen Angriffe auf die Ehriften auf, aber beide 


lehnten ohne Erfenntniß der gemeinfamen Gefahr diejes Ver 
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langen ab, und der alte Emir eilte allein mißmuthig nach Ans 
tiochien. Nachdem er bier die Uebermacht der Feinde gejehen, 
machte er eine entichloffene Schwenkung in feiner Politik. Was 
wollten alle Streitigfeiten mit den Sunniten fagen gegenüber 
diefen Schaaren der Chriften, die Tod und Vernichtung drohten? 
Seine Berbündeten wollten ihm nicht helfen — fo gab er fie 
preid und warf fich feinen bisherigen Gegnern in die Arme: 
nach Bagdad, Möful, Damaskus, ja nady Emeſſa, das er eben 
noch befriegen wollte, fandte er Boten und forderte Hülfe und 
gemeinjamen heiligen Krieg gegen die Ungläubigen. Dabei ver- 
gaß er weder zu werben, was er von Arabern befommen fonnte, 
noch die Stadt felbit in beten Vertheidigungszuſtand zu eben. 
Die hriftlichen Einwohner, die ihm verdächtig waren, mußten 
alle Vorräthe und Schäbe herausgeben und wurden fogar zum 
Theil verjagt, nur die Weiber und Kinder behielt der Emir als 
Geiſeln zurüd. Indes hielten, im prächtigen und wohlangebau- 
ten Thale des Orontes gelagert, die Chriften Kriegsrath, ob 
man nicht die verfprochene griechiiche Hülfe und das Frühjahr 
abwarten folle, ehe man den Angriff eröffne. Dody drang die 
Meinung derer durd, die fofortigen Angriff verlangten. Die 
Maßregeln wurden hierzu getroffen, und Gottfried erhielt mit 
feinen Lothringern die nördlichen Mauern neben den Provengalen 
zur Berennung zuertbeilt. Aber das chriftliche Heer zeigte wenig 
Luft zu einer energiichen Belagerung: die Umgegend war durch 
Anſchluß der eingeborenen Chriften den Kreuzfahrern unterworfen, 
das fruchtbare Land, die verhältniimäßige Ruhe nad) den Mär» 
ſchen, Died alles Ind zum Genuffe nady den Strapazen ein. 
Und jo ergab fih das Heer der Wallfahrer der Unthätigkeit 
md — fo lange die Vorräthe reichten — der ſorgloſeſten 
eppigfeit. Eine ſolche Reaction nach großen Anftrengungen 


ift ja in der menſchlichen Natur begründet, aber wir müſſen 
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und doch wundern, wenn wir hören, daß diele Männer, die zum 
heiligen Kampfe audgezogen waren, fogar eine große Anzahl 
Dirnen bei fich hatten, fo daß endlich der Biſchof Adhemar mit 
den ftrengiten Strafen gegen dieſes Unweſen vorgeben mußte. 
Keinem der Fürften jedoch können wir aus dieſen Zuftänden 
einen Vorwurf machen, denn gewiß hatte feiner die Macht, die 
fer Zügellofigfeit entgegenzufteuern. Bald — gegen Ende Nos 
vember — war alles verpraßt, und an die Stelle des Ueber 
fluffes trat nun bei jchlechter Witterung die fchredlichite Noth: 
Blätter, Baumrinden und das Fleiſch gefallener Pferde und 
Rinder wurden nicht mehr ald Nahrungsmittel verſchmäht. Dazu 
brach — wie erflärlid — eine tödtliche Epidemie aus, die dem 
fiebenten Theil des ganzen Heeres dahinraffte und auch unjeren 
Helden auf das Kranfenlager warf. Natürlich benubte Bagi 
Sijan die entmuthigende Lage der Chriften und bedrängte fie 
durch furtwährenden Heinen Krieg noch mehr. Und ſchon hatte 
fein Aufruf feine Wirkung gethan: auch feine bisherigen Feinde 
vergaßen den alten Hab umd Streit gegenüber der gemeinfam 
dem Islam drohenden Gefahr, und zwei von diefen waren ſchon 
auf dem Wege, ein Entſatzheer heranzubringen. Zum Glüd für 
die Franken ftießen diejelben aber auf Bosmund und Robert 
von Flandern, die zu Requifitionen ausgezogen waren, und wur⸗ 
den durch deren tapferen Kampf beitimmt, ihre Abficht ganz 
aufzugeben. Endlich half die Unterftübung der enthufiaftiichen 
Bevoͤlkerung und der cilicifchen Fürften und die Zufuhr durch 
die dad Mittelmeer beherrichende genueftiche Flotte mwenigftens 
aud der dringendften Noth; zugleich brachto nun das heran⸗ 
nahende Frühjahr beſſere Witterung. 

Auch der Herzog genas wieder und zeigte bald, baß ſein ge⸗ 
fürchteter Arm nichts am Kraft verloren hatte. In St. Simeon# 


bafen unweit Antiodyta Tag nämlich die genuefiiche Flotte vor 
(489) 





3 _ 
Anker, und von ihr wollte Bozmund Werfmeilter und Zimmer 
leute holen, die man bei der Belagerung verwenden wollte. Bei 
diefer Gelegenheit fam es nun zu einem größeren Kampfe, da 
die Türken auf die aus St. Simeonshafen Zurüdtehrenden einen 
Ausfall machten. Das chriftliche Heer eilte aud dem Lager zu 
Hülfe, und es entipann fich ein blutige Gemetzel. Alle Quellen 
find nun bei deflen Schilderung des Lobes voll über den furdht- 
baren Schlachtenmuth unſeres Helden. Bagi Sijan hatte näm⸗ 
ih, um den Muth feiner Truppen zu erhöhen, die Thore An⸗ 
tiochiens jchließen laſſen: jo war bei der Flucht bald die zur 
Stadt führende Brüde von Flüchtenden angefüllt, und es ent- 
ftand ein jchredlicye8 Gedränge, jo daß viele zertreten, viele in 


den Fluß geftürzt wurden. Der Herzog, an der Spite der 


lotbringifchen Neiterei, war aber fo unmiderftehlich vorgedrungen, 
dab er ſchon mit den erften Zlüchtigen die Brüde erreichte und 
nun erbarmungslod unter der Maffe wüthete. in wahrer 
Schwabenſtreich wird da von ihm berichte. Mit einem 
Schlage fol er den Rumpf eines Türken getrennt haben, deſſen 
untere Hälfte aber von dem Pferde in die Stadt getragen ei: 
jo feft, jagt der Chronift, habe jener Taugenichts im Sattel 
geſeſſen. Trotz diefed Sieges wurde Antiochien doch endlidy nur 
durch Verrath den Chriften überliefert, wobei bezeichnend ift, daß 
der Verrätber, ein nicht unbebeutender Mann, fi an Bocmund, 
al den vermeintlichen Anführer der Franken, wandte. Diefer 
erflärte nun den Fürſten, er babe ein Mittel, die Stadt ohne 
große Anftrengung einzunehmen, doch werde er dafjelbe nur 
dann gebrauchen, wenn man ihm den Befib Antiochiend zu- 
fihere. Erft nach wiederholten Abweifungen, nachdem ſchon der 
Anmarſch eines gewaltigen Entſatzheeres gemeldet worden, gingen 
die Fürften auf Bosmunds Anerbieten ein, der nun die ange 
ſehenſten Fürften, darunter natürlich Gottfried, in das Gehelm- 
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niß einweihte. Nachdem die Ausführung des Verrathes gelım- 
gen, traf die unglüdlidhe Stadt ein furchtbares Blutbad, das 
fein Alter, fein Geſchlecht verſchonte. Selbft die chriftlichen Ein» 
wohner konnten fi häufig nur dur Anftimmung geiftlicher 
Lieder vor dem Blutdurfte der Eroberer reiten. Und auf Raub 
und Plünderung folgte dann wieder die unbeſonnenſte Ber- 
Ichleuderung der wenigen Vorräthe, die man noch vorgefunden. 
Lärm, Subel und Feitlichkeiten erfüllten die Stadt, nachdem die 
chriftlichen Einwohner den entſetzlichen Modergerudy durch noth⸗ 
dürftige Reinigung hatten befeitigen müſſen. Welch ein Bild 
der Zuchtlofigfeit der Maffen, der Ohnmacht der Kürften entrollt 
ſich da vor unferen Augen, zumal wenn wir bedenken, daß man 
in fürzefter Zeit den Feind vor den Thoren erwarten mußte 
und nicht einmal einen vollftändigen Erfolg erzielt hatte — 
denn die von dem Sohne Bagi Sijand vertheidigte Citadelle, 
gegen welche die Stadt offen und ungeihübt lag, hatten die 
Chriften nicht nehmen können! Welch ein frevles, vermegenes 
Spiel hatte aber auch der rüdfichtälofe Bosmund gelpielt, durch 
defien Egoismus die Einnahme bis auf den Außerften Moment 
verichoben war! Denn ſchon am dritten Tage nad der Er⸗ 
oberung, am 6. Juni, erſchien vor Antiochien das Heer faſt des 
gefammten Morgenlandes, unter der Führung Kerbugad von 
Möful, jener noch heute bedeutenden Handelsftadbt am Tigris, 
in deren Nähe die Trümmer von Ninive liegen und von ber 
der Muflelin feinen Namen bat. Die numerifhen Angaben 
über fein Heer ſchwanken zwiſchen 300—600,000 Mann: gewiß 
überboten dieſe Heeresmaſſen die vor Antiochien und durd die 
° früheren Verlufte ſehr zufammengeichmolzenen Chriftenfchaaren 
bei weitem, aber die Führung und Einigkeit ließ auch bei den 
Muhamedanern viel zu wünjchen übrig. Gleich anfangs hatte 
Kerbuga den Fehler gemadt, 3 Wochen hindurdy Gottfrieds 
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Bruder Balduin in Edefla zu belagern, ftatt jofort auf Antiochia 
zu marfdjieren, wodurch die Enticheidung wahrjcheinlic, eine ganz 
andere geworden wäre. Balduin wurde fo in Wahrheit der 
Netter des ganzen Kreuzzuges: planmäßig hielt er das feindliche 
Heer feft, wehrte feine Angriffe ab und folgte ihm fogar bei 
feinem Abzuge — freilich nicht ſtark genug, den Marſch der 
Türken ernftlich zu erichweren. Cine Abtheilung lothringifcher 
Reiterei, die zum Recognosciren gegen den herannahenden Feind 
ausgeſchickt war, wurde zuerft von Kerbuga vernichtet, und mit 
deren Berfolgung gelangten die Türken vor Antiochien an, wo 
fie fich jofort mit der Gitadelle in Verbindung fegten. Natürs 
lich war nun mit einem Schlage ialler Jubel der Chriften in 
Antiochien zu Ende — leider zu |pät. Denn eingefchloffen von 
einem überlegenen Feinde und zugleich innerhalb der Mauern 
von der nahen Gitadelle, in welche Kerbuga gleich Verftärkungen 
geworfen, fortwährend bebrobt und bedrängt; ſah man fi nun 
ohne alle Nahrungdmittel in der fchlimmften Lage. Dennoch 
wurden die erften Stürme Kerbugad mit foldem Muthe ab» 
gewielen, daß diefer auf eine fofortige forcirte Einnahme ver- 
zichtete und beichloß, durch Abjchneiden aller Nahrungämittel 
und unandgefehte Angriffe aud der Gitadelle die Franken all» 
mählich zu ermüden und zur Mebergabe zu zwingen. Zu dem 
Zwecke führte er das Heer über den Dronted zurüd und ver- 
. fehanzte fi) dort mit Wal und Graben. 

&8 folgte nun eine fchrediiche Zeit für die Eingeichloffenen. 
In wenigen Zagen waren alle Vorräthe erichöpft: Gras, Baum» 
rinde, dad Leder von Riemen und Sohlen wurde verzehrt, das 
Aas gefallener Thiere war eine Lederipeife, um die man ſich 
raufte. Und bei diefen Entbehrungen hatten die Belagerten feinen 
Augenblid Ruhe, ſondern mußten täglich, ftündlich Tämpfen. 
Der Hoͤhepunkt alles Heldenthums und aller Leiden für die 
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Kreuzfahrer, ein Uebermaß von Elend, Gefahr und Anftrengung 
fallt in diefe Wochen. Bald wurden die Angriffe aud der Eita- 
delle, in die Kerbuga immer friiche Truppen warf, jo gefährlich, 
daß man dem Herzog von Lothringen allein die Vertheidigung 
aller übrigen Werke übertrug, alle anderen Streitfräfte aber 
gegen die Citadelle, wo Bo&mund die Seele der Vertheidigung 
war, concentrirte. Hier mußte jeder mit Anjpannung aller Kräfte 
vom Morgen bi zum Abende Tämpfen und dann in der Nacht 
oft noch auf Wache ziehen. Es kam vor, erzählen die Geften, 
daß mitten im Gedränge ein Fechtender unverjehrt aber kraft⸗ 
erichöpft zufammenjant. Unter ſolchen Verhältniſſen erreicht aber 
endlich alle menfchliche Kraft und Energie ihr Ende. Was 
Wunder, daß bald viele fi) aus der hoffnungslojen Lage zu 
retten ſuchten? Jede Nacht gingen Berzweifelnde zu den Türken 
über, andere juchten in heimlicher Flucht ihre Rettung. Strid- 
läufer wurden fie fpäter ſpöttiſch genannt, da fie ſich an Stricken 
von der Mauer hinabließen, aber viele namhafte Ritter ver- 
ſchmähten diefen Weg nicht, um fidh aus einer verlorenen Sache 
zu retten, und felbit Stephan von Bloid, der Schwager des 
Königs von England, entfloh auf diefe Meile. Auf dem Bericht 
dieſes Stephand hin, der übrigens bis zu feiner Erkrankung vor 
Antiochien eine ganze Zeit hindurch mit dem Vorſitze im großen 
Kriegsrathe der Fürſten betraut gewejen und ein durch feine 
Derjönlicykeit ehr einnehmender Menſch war, gab audy ber 
Kaiſer Alexius den Gedanken auf, die Belagerten durch ein 
griechiſches Heer zu entjeben: jo hoffnungslos Hang feine Schil- 
derung. Die Kunde von dem Scheitern diefer lebten Hoffnung 
gelangte merfwürdigermeile mit Windeseile nach Antiohia und 
des Nachts hieß es plöhlich: alles fei verloren, auch die Fürſten 
woliten fliehen. Im regellojer Flucht ftürzte die Menge zu den 
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allen voraus noch zeitig die Ausgänge und brachten das ver 
äweifelnde Heer wieder zum Bleiben. — In diejer höchften Noth, 
wo nad aller menfclichen Berechnung der Untergang gewiß, 
alle irdiſche Hülfe unmöglich ſchien, mußte fi die Hoffnung 
der jo übermenſchlich bedrängten MWallfahrer mit erneuter In» 
brunft auf die Hülfe dedjenigen richten, in deſſen Namen und 
auf deſſen Geheiß ja diejer ganze Zug unternommen war. Bon 
allen irdiichen Schladen gereinigt, die ja leider die urſprünglich 
reinen Motive diefer Bewegung fo jehr verdrängt und verdunfelt 
hatten, brach nun die geläuterte Flamme der religiöfen Begeifte- 
rung mit verboppelter Gewalt hervor. War es nicht undenkbar, 
daß der Herr feine heiligen Streiter im Stiche ließ und den 
Ungläubigen überlieferte? Bald fteigerte fich dieſe religiöfe Er- 
regung zu Viſionen. Die Heiligen, die Jungfrau Marla, der 
Herr ſelbſt erichten den Blicken feiner Krieger, wenn fie ermattet 
von Hunger, Elend und Anftrengung in Schlummer gelunfen 
waren, und verhieß ihnen Sieg und baldige Erlöjung. Zwei 
ſolcher Bifionen waren von bejonderer Wirkung. Peter Bar: 
tholomäus erklärte, der heilige Andreas fei ihm erichienen und 
babe ihm die Lanze gezeigt, mit welcher Jeſu Leib am Sreuze 
durchſtochen; fie jei in der Peteräficche vergraben, in ihrem 
Befibe werde man alle Elendes ledig werden! Zwölf Mann 
mußten einen ganzen Tag lang graben, und des Abends endlich 
wurde natürlich auch die Lanze gefunden. Einem anderen, dem 
Driefter Stephan, erſchien der Herr in der Marienfirche, als 
jene Gefährten alle, indem fie weinend und klagend Pfalmen 
fangen, ermüdet eingefchlafen waren, und ſprach: „Sch bin es, 
Chrifius, was fürdhtet ihr die Feinde? Bekehrt euch zu mir 
und gebt in den Kampf, fo werdet ihr in meinem Namen fies 
gen.” Begeiftert eilte diefer Menich in die Fürftenverjammlung, 
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Thurme ftürzen, durch Feuer hindurchſchreiten: unverjehrt werde 
er bleiben zum Zeugniß, dab er die Wahrheit geredet habe. 
Hingeriffen von der Begeifterung ſchwuren die Fürften ſogleich 
auf Kreuz und Evangelium, fie würden niemald von dem Kampfe 
für da8 heilige Grab ablaffen. „So lange noch vierzig Streiter 
mir folgen,” frief Tankred, „ſtecke ich dad Schwert nicht in bie 
Scheide." Unermeßlicher Subel verbreitete fich durch die ganze 
Stadt. „Wahrlich,“ ſagt Sybel, „ed bat etwas Furchtbares, ſich 
diefe Menfchen zu denken, fterbend vor Hunger, in Grmattung 
dahinfinfend, und doch Gott und feine Heiligen vor den leib⸗ 
lichen Augen, verzweifelnd in einem Augenblide, dann mit gott» 
begeiftertem Subel in den Kampf binausftürzend!" Kurze Zeit 
nach der eben erzählten Vifion wählten endlich die Fürften einen 
Dberanführer und zwar Bosmund von Tarent. Auf 14 Tage 
befam er unbeſchränkte Bollmadıt, um eine durchgreifende Dis—⸗ 
ciplin berftellen und nadı Ermeſſen handeln zu können. Dem 
ftürmifchen Verlangen der Menge willfahrend und ohne Zaudern 
die lebte Möglichkeit der Rettung ergreifend, ordnete nun 
Bocmund, nachdem er durch die energifchiten, rüdfichtölojeften 
Mittel Zucht und Ordnung wiedergefchaffen hatte, er lieb 3.8. 
um die Berzagten aus ihren Beriteden zu treiben, die Stadt 
anzünden, jo daß über 2000 Häufer ntederbrannten — den Aus⸗ 
zug gegen Kerbuga an. — Was für Geftalten müflen dad ge 
wejen fein, die am 28. Juni 1098 nach Vollendung aller Bor: 
fehrungen aus den Thoren Antiochiend zogen? Maren doch 
jelbft die Fürften fo beruntergefommen, dab 3. B. Graf Robert 
von Flandern vor Schwachheit nicht mehr zu Pferde fitzen konnte! 
Zum Glüde war auf Seiten der Feinde die Siegeszuverſicht jo 
groß, daß man gar feine Verſuche machte, den Aufmarſch der 
Franken zu hindern. Als dem gerade beim Schadhipiele fihenden 
Kerbuga das Ausrüden der Chriften gemeldet wurde, fagte er: 
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„Laßt fie nur alle herausfommen, damit fie defto gewifler ver- 
berben.” Aber ed fam anderd. Die gutgeleitete unmiderftehliche, 
verzweifelte Tapferkeit der Chriften einerfeits, die jehr geloderte 
Eintracht des buntgemifchten türfifchen Heeres amdererjeitd be» 
reitete dem lebteren eine volftändige Niederlage. Unfer Gottfried 
that wie immer im SKampfe feine volle Schuldigfeit, aber 
Bosmunds umfichtiger Führung, feiner Gewandtheit und Ent» 
Ichloffenhett im. Kampfe war ohne Frage der Sieg in erfter 
Linie zu verdanfen, Zuletzt drangen beide Helden zugleich mit 
den beiden Roberten (von Flandern und der Normandie) in 
geichloffener Linie und in vollem Roſſeslaufe vor und warfen 
alles vor fich nieder. 

Ich babe diefe Kämpfe genauer ſchildern zu müſſen 
geglaubt, weil in ihnen recht deutlich die Meberlegenheit Bosmunds 
gegen Gottfried hervortritt. Außer durch feine ritterliche un. 
geftüme Tapferkeit im Kampfe ragt Gottfried nirgends her- 
vor, während überall Boëmund deutlich al8 die Seele des 
ganzen Heeres ericheint; er ordnet mit den Griechen die 
Berpflegung, vor Nicäa bringt fein Erfcheinen erft Klub im 
dad ganze Unternehmen, bei Toryläum theilt er mit Biſchof 
Adhemar das Hauptverdienft des Eieged, und ihm giebt dort 
da8 Vertrauen der Fürften und die eigene Weberlegenheit 
den Oberbefehbl; Boſsm und gelingt ed in Berbindung mit 
Robert von Flandern den eriten Entſatzverſuch Antiochiend durch 
die Türken glüdlih abzumeifen, er holt die genuefilchen Werts 
meifter und Zimmerleute aus Simeondhafen, er bewirkt die 
Mebergabe Antiochiend; Boſsmund übernimmt dann bei der 
Belagerung Kerbugas den jchwierigften Poften gegen die Gita- 
delle, verhindert mit Adhemar die Flucht des muthlojen Heeres 
und rettet endlich als erwählter Oberanführer durch Herftellung 


der Disciplin und wohlgeplanten Angriff das chriftliche Heer aus 
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der verzweifeltften Lage. Wo bleibt da Taſſos und Herders 
Agamemnon ? 

Mit dem Siege über Kerbuga war der Crfolg des 
Kreuzzuged im Großen entſchieden — denn Schreden und 
Eutſetzen ergriff das ganze Morgenland vor diefem Heere, dad 
weder Hunger noch Schwert zu fällen vermochte. Zunächft 
zwang aber die Erichöpfung der Truppen und Raimunds Wider. 
jtreben, Bosmund das verjprochene Antiochien einzuräumen, die 
Fürſten dazu, dem Heere den ganzen noch übrigen Sommer zur 
Erholung von den Strapazen zu gönnen. Diele Zeit der Muße 
benugte Gottfried zu einem Beſuche feined Bruders Balduin im 
Edeſſa, daun zu einer wenig erfolgreichen Unternehmung auf das 
Gebiet von Aleppo. Inzwiſchen wuchs, beſonders nachdem eine 
wieder im Heere audgebrochene Epidemie den Mann hinweg⸗ 
gerafft, deffen Wirken immer auf die Eintracht der Fürften ge 
richtet gewefen war, den päpftlichen Legaten Bilchof Adhemar, 
die Spaltung über den Befitz Antiochiend im Heere immer - 
mehr. Gottfried, feinem Worte getreu und bei jeiner edlen 
Natur neidlod gegen den Normannen, ttat fofort, wie die meiften 
Anderen auf Bo&munds Seite. Natürlich loderte ein folcher 
Streit der Fürften auch wieder die Einigkeit und die Di 
ciplin des Heered, zumal im Folge dieſes Zwiſtes auch der 
Aufbruch des Zuged immermehr binausgeichoben wurde. Es 
gab ftürmiiche Zufammenrottungen und drohende Aufforderungen, 
endlich nad Serufalem aufzubredyen, aber es batte fi) ein 
merkwürdiges Stoden ded ganzen Unternehmend bemädhtigt. 
Auch nachdem der Befſitz Antiochiend dadurdy entichieden wart 
dab Bocmund mit Gewalt die Provengalen aus der Stadt ges 
worfen, waren die Kürften noch immer nicht zum Weitermarjche 
Ihlüffig. Nur der unrubige Raimund von Zoulouje war rührig. 


Nachdem ihn bei der Einnahme einer anderen Stadt — des 
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nach entſetzlichem Leiden eroberten Maarad — der ſchlaue Bok⸗ 
mund wieder um alle Bortheile gebracht, griff er zunächſt mit 
der Hülfe Roberts von der Normandie und Tankreds und ver« 
ftärkt durch freimilligen Anjchluß vieler anderer Krieger das 
tripolitaniſche Arkas am 14. Zebruar 1099 an. Am 1. März 
endlich brachen auch Gottfried und Robert von Klandern aus 
Autiochia über Laodicea nach Gibellum, füdlid von Zripolis 
gelegen, auf, und griffen diefe Stadt an, bald aber eilten fie 
auf das Hülfegeſuch des nicht glüdlihen Raimunds diejem nad) 
Arkas zu Hülfe. Alle Geldanerbietungen des Emird von Tris 
polis für die Räumung feines Gebieted wurden von ſämmtlichen 
Fürften — natürlich mit Ausnahme Bocmuuds, der ja in An» 
tiochien zurüdigeblieben — wie ſchon früher von Raimund zurüde 
gewielen, und es jcheint daher ohne Zweifel, daß damald Gott» 
fried über die Eroberung von Tripolis mit Ratmund noch ein- 
verftanden war. Aber bald bricht auch bier Umeinigkeit aus, 
‚indem Tankred, entgegen feinen erft kürzlich eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen,, aus Raimunds Dienften in die Gottfried über- 
tritt. Höchft wahrjcheinlich hatte bei der ganzen Sache Bosmund 
in Antiochien wieder feine Hand im Spiele, ber in folcher un⸗ 
mittelbaren Nähe von Antiochien feine Herrichaft- feines alten 
Rivalen auflommen laffen wollte. Tankred war gewik von 
vornherein nur auf Bosmunds Veranlaſſung mit Raimund ge- 
zogen und aur in der Abficht, deſſen ganzes Unternehmen zu 
vereiteln. Unjchwer gelang ed ihm nun, ſowohl Gottfried als 
Robert von Flandern zur Oppofition gegen Raimund hinüber 
zuzieben. War doch jchon früher Gottfried entjchieden auf Sei⸗ 
ten der Normannen gegen Raimund gewejen, und ganz deutlich 
laͤßt fih bier auch ein beftimmtes Motiv erfennen, welches den 
Herzog gegen Raimund Partei zu nehmen beftimmte. Gottfried 


war voll des ſehnlichften Wunſches, von allen diejen Händeln 
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befreit zu werden, die fih in feine reinen Kreife drängten und 
ihn binderten, den heiligen Endzweck ded Krieged endlich aus⸗ 
zuführen. Sollte man bier wieder monatelang liegen, um Rai» 
mund Tripolis erobern zu helfen? Die antiraimumdiche Partei 
erflärte aljo: dieſe nublofe Belagerung verzögere die Erfüllung 
des Gelübdes, erſt jet Ierufalem zu befreien, dann könne man 
Tripolid mit leichter Mühe gewinnen. Das ganze Volk, die 
Provengalen felbft nicht ausgenommen, unterftübten diefe Mei⸗ 
nung. Als der Streit jo weit gediehen, erſchien jetne Geſandt⸗ 
ſchaft des griechiichen Kaiſers im Lager und verfündete, Alerius 
gebenfe gegen Johannis mit einem Heere in Syrikn einzutreffen 
und bie Fürſten nad) Jeruſalem zu geleiten. + Dabei führte Die 
jelbe heftige Klagen über die Befibergreifung Antiochiend durch 
Bosmund. Sofort trat natürlid Raimund auf die Faiferliche 
Seite und verlangte Aufſchub ded Weitermarfched bis zur An« 
kunft des griechiichen Heeres, aber die Partei Gottfried8 ent⸗ 
gegnete, der Kaiſer habe fich ſtets eidbrüchig gegen die Wall: 
fahrer gezeigt, er werde auch jebt feine Verfprechungen nicht 
pünktlich erfüllen: „Wir müffen vorwärts, Gott jelbft, zu defjen 
Dienft wir unfer Gelübde abgelegt, wird unfere Sache glücklich 
binausführen.” So fprachen die Fürften nad Raimund von 
Agiles. Schließlich brach ein Aufruhr der Provengalen felbft 
den Widerftand Raimunds. Ihr Eifer, ihre Begeifterung war 
nicht mehr zu halten: fie zündeten ihre Zelte an und zogen 
ftürmifch und ungeordnet von dannen. Das war für Gottfried 
das Zeichen, num auch mit Energie den Aufbruch zu betreiben. 
Er billigte offen da8 Benehmen der Truppen, ging im Lager 
umber und ermahnte die Leute, an ihrem lobenswerthen Ent: 
ichluffe feftzubalten. Notbgedrungen, wenn auch zähneknirſchend 
und mit tiefem Groll gegen Herzog Gottfried im Herzen, mußte 
fih Raimund fügen: am 13. Mai (1099) brady dad Heer von 
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Arkas auf. — Inzwiſchen war — noch während die Wallbrüder 
in Antiochia rafteten — in dem heiligen Lande, wohin fich nun« 
mehr der Marſch richtete, eine große Veränderung vor fidh ges 
gangen. Der Khalif von Aegypten hatte nämlich nach ber 
Niederlage der Seldfchufen bei Antiochia feine freundliche Miene, 
die er bis dahin den Chriften gezeigt, plößlidy geändert. Er 
glaubte, nach ſolchen Kämpfen könnten beide Parteien nicht 
mehr gefährlich fein, ließ die fränkiſchen Gejandten in Ketten 
werfen und den Seldichufen Serufalem und Paläftina entreißen. 
Dann fandte er in Begleitung der wieder freigegebenen fränfi- 
Ihen Geſandten Botichafter ins chriftliche Lager vor Arkas mit 
dem Anerbieten, die Chriſten jollten in unbewaffneten Haufen 
zu 2—300 Matın die "heilige Stadt ungefährdet befuhen — 
anderenfalld aber drohte er mit jeinem ganzen Zorne Natürs 
lich waren die Geſandten mit gründlicher Abfertigung entlafjen 
worden. 

Bom 16. Mai big 7. Suni wurde nun ohne bejondere Ge⸗ 
fährdung vom Kreuzheer der Weg nad) Jeruſalem zurüdgelegt; 
anfänglich zwifchen Libanon und dem Meere in leicht zu ver 
theidigendem Zerrain, in Zolge deflen dad Heer auch mehrmals 
des Nachts marjchierte, um defto rafcher aus der gefährlichen 
Dafjage zu kommen. Dann ging’d von Berytus über Sidon, 
Zyrus und Ptolemais, wo man am 29. Mai in tiefem Frieden 
Dfingften feierte. 

Ich muß hier daran erinnern, dab wenn wir noch immer 
turzweg von dem „Kreuzheere“ ſprechen, wir nicht vergeflen dür⸗ 
fen, daß e8 nicht mehr jenes Heer ift, das vor Nicäa nach der 
geringften Schäbung 300,000 Streiter zählte, ſondern der auf 
nur ca. 21,000 Mann zufammengejchmolzene Reſt diejed Heeres. 
Der ungeheure Abgang tft nicht nur auf die Verluſte durch die 
Schlachten, Seuchen und Strapazen zu feen, jondern viele Pil- 
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ger waren uneingeben? ihres Gelübdes in Antiochia und Edeſſa 
geblieben oder gar, durch alle die übermenichlichen Leiden phyfiſch 
und moralifch gebrochen, wieder nach Haufe zurüdgelehtt. War 
jo die Zahl zwar Mein, fo war die Siegeszuverſicht dagegen in 
diefem Elite-Reft nach den glorreihen Siegen defto größer, und 
‚der Schreden der lateinijchen Waffen ging vor dem Heldenheere 
ber. — Wer könnte nun annähernd bie Gefühle jchildern, die 
dieſe Schaaren, die unſeren frommen Herzog erfüllten, als im 
Mariche über Namla hinaus man nun dem Ziele immer näher 
fam, dad 3 Zahre voll allen Leidd, Gefahren und Anftrengungen, 
wie fie nur je Menfchen erduldet, unermüdlich erftrebt worden 
war! Sn der lebten Nacht war die Begeifterung, der ftürmijche 
Drang nicht mehr zu bäudigen; eine Schaar nad) der anderen 
jeßte fi in Bewegung, oft ohne alle Drönung, manche mit 
entblößten Züßen, in der Fülle heibefter Andacht, die meiften im 
eiligem Laufe, um jeden Ort, jede Burg zuerft zu geminnen. 
Endlich lag nur noch ein Bergrüden vor ihnen, hinter diejem 
Serufalem. Mit dem lebten Athem wurde er von Schaar auf 
Scaar erflommen, und nun lag vor den Bliden des lebten 
Fünfzehntel jener 300,000 Kreuzfahrer die heilige Stadt mit 
ihren Thürmen und Zinnen. Im diefem Augenblide war gewiß 
alle weltliche Luft, waren alle weltlichen Gedanken verſchwunden: 
alle ftürzten auf die Knie und priefen in Thränen die Gnade 
des Herrn, der fie bid hierhin geleitet hatte Man war jo 
ſiegesgewiß — troß der doppelten Hebermacht der Vertheidiger — 
daß man fchon am 13. Juni ohne alle Angriffömittel einen 
Sturm unternahm — freilih ohne Erfolg, fo dab man nun⸗ 
mehr zu geregelter Belagerung jchritt, wieder weſentlich unter 
ftüßt von der vor Joppe liegenden genueflichen Flotte, 9 Schiffe 


im Ganzen. Dann wurde noch, unter dem Hohne der Saraces 
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nen, eine feierliche Proceifion um Serufalem His auf den Delberg 
gehalten. Aber man vergaß dabei nicht bie irdiichen Dinge. 
Schon damald fand eine Berathung der Fürften ftatt, wem die 
Krone ded heiligen Grabes zu theil werden folle; aber der 
Klerus, der hinzugezogen wurde, proteftirte: man müſſe ein 
geiftlihed Oberhaupt einjeßen, dem gebühre Serufalem. Die 
Berathung blieb ohne Refultat. Am 15. Zuli eudlich kam der 
Tag, an dem Serujalem fallen follte. Nachmittags, in derfelben 
Stunde, wird erwähnt, in welcher Chriftus feine Paſſion vollen» 
det, hatte Gottfried feinen Thurm hart an die Mauer heran» 
gebracht, die Zallbrüde wurde audgeworfen und Gottfried und 
Euſtach betraten unter den erften die Mauern der heiligen Stadt. 
Gleichzeitig war am Stephandthore von Tankred und Robert 
von der Normandie Breiche gelegt, und endlich erjchien auch den 
Provengalen, die anfangd die Hindernifje nicht bewältigen fonn- 
ten und ed überhaupt einmal nicht gern ohne Wunder thaten, 
vom Delberge. herunter ein Ritter in leuchtender Rüftung, mit 
dem Schilde auf Jeruſalem hindeutend: da gelang auch von 
diefer Seite der Sturm. 

Ein entſetzliches Gemetzel folgte nun in den Straßen umd 
in den Häuſern. Raimund fagt: „Rede ich die Wahrheit, fo 
finde ich feinen Glauben: im Tempel Salomonis reichte das 
Blut bi8 an die Kniee der Reiter und an dad Gebiß der 
Dferde.” Bon Gottfried wird berichtet: „Keine Plünderung 
kam ihm in den Sinn, er ftrebte nur, im Blute der Saracenen 
die Beichimpfung der heiligen Stadt zu rächen.” „Tankred und 
Gottfried,” heißt ed bei einem Anderen, „waren die eriten in 
der Stadt; ed ift unglaublih, wie viel Blut die beiden an 
biefem Tage vergoffen haben.” Dem Blutbade folgte dann ein 
Zanmel des Sieged, des Entzüdend und der Andacht am heiligen 
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Grabe. Am 23. Suli endlich fehritten die Fürften zur Wahl 
eine weltlichen Herrn von Serufalem: ihre Wahl fiel auf Rai» 
mund von Zouloufe. Er war durch Reichthum und die Stärke 
jeines Heered der Mäcdhtigfte und, nachdem Bocmund in Ans 
tiochien zurückgeblieben, feiner Stellung und feinem unruhigen 
Ehrgeize nach der Bedeutendſte. Dennoch bin ich geneigt, zu 
glauben — erinnern wir und der allgemeinen Oppofition der 
Fürften und des Volkes vor Arkas gegen ihn — daß, hätte 
Gottfried den Ehrgeiz oder beſſer gefagt, weniger Beſcheidenheit 
bejeffen, eine Sandidatur gegen ihn anzunehmen, diejen gleich 
die erfte Wahl getroffen hätte Gewiß ift: man bot Raimund 
zuerſt die Krone an, aber er, jagt fein Gefchichtichreiber Rai« 
mund von Agiled, er wandte fich ab: niemald werde er an die 
fer Stätte eine irdilche Krone tragen, einem anderen aber, wels 
cher fie auf ſich nehmen wollte, werde er nicht entgegen fein. 
Seine jchwärmerifche Frömmigkeit macht dieſes Motiv nicht 
unmwahrjcheinlich, aber er hatte auch noch andere gute Gründe 
zur Ablehnung: er kannte die Menge feiner erbitterten Wider» 
facher im Kreuzheere wohl, er hatte felbft an feinen, der Dig 
ciplin entwöhnten Provengalen feinen feiten Halt mehr. Es 
wird ausdrüdlich bezeugt, daß man gleich durch alle erdenklichen 
böfen Nachreden feine Wahl zu vereitelm ſuchte. Endlich mochte 
ihm nicht beſonders gelüften nach diefer Dornenvollen Krone. 

Wir werden gleich ſehen, wie faft unüberwindlich ſchwierig 
die DBerhältniffe in Paläftina für Gottfried waren. Nach 
Raimund's Ablehnung konnte feine Frage mehr über die Wahl 
fein: der Herzog von Lothringen wurde zum Beſchützer des 
heiligen Grabes gewählt und nahm die Wahl an!) Den 


1) Nach einigen wenig verbürgten Nachrichten hätte man allerdings 
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Königstitel vermied man nach der älteften Nachricht auf den 
feommen Wunſch der Ritter, fpäter und heute legt man Gott⸗ 
fried ähnliche Worte in den Mund, wie fie Raimund gefprochen 
hatte: er wolle nicht da eine irdiiche Krone haben, wo ber 
Heiland eine Dornentrone getragen habe. 

Saft Icheint ed, als habe Raimund feine Ablehnung bald 
bereut: er wollte nämlich, im Befite des Davidöthurmes, des 
fefteften Punktes der Hauptftadt, diefen dem neuen Regenten 
nicht räumen und konnte endlich nur mit Mühe und durch Lift 
Dazu bewogen werden. Nachdem auch nod ein Patriarch ges 
wählt worden war, erhielt man nach einer Ruhe von nur weni⸗ 
gen Wochen ſchon die Nachricht von neuen Rüftungen der 
Aegypter, ald deren Sammelyunft bald Adfalon ermittelt wurbe. 
Die Stärke des feindlichen Heered, dem man unverzüglich ent« 
gegenrüdte, wird auf 200-—500,000 Mann und darüber an- 
‚gegeben, und der Hebermuth, derjelben ſcheint groß genug geweſen 
zu fein, denn viele führten jchon Ketten und Stride für bie 
Gefangenen mit fih. Mögen die Zahlenangaben auch über- 
trieben jein, gewiß war ed ein gewaltigeö, weit überlegenes Heer, 
dem die nach den höchiten Angaben 20,000 Mann ftarlen Chriften 
in jubelnder Begeifterung entgegenzogen. Sie eilten in die 
Schlacht, heißt ed, wie zum Schmaus und zum Fefte! „Wir 
dachten," meint Raimund von Agiles, „die Feinde ſeien furcht- 
fam wie die Hiriche, unfchuldig wie die Lämmer, denn wir 
wußten, daB der Herr für und ftritt.”" Am 14. Auguft wurde 
der ungleiche Kampf bei Askalon geichlagen und die feindliche 
Mebermadht glorreich befiegt: nicht durch ftrategiiche Gewandtheit, 
fondern einfach durdy die ummiderftehliche Begeifterung und 
vor Gottfried noch den Herzog Robert von der Normandie die Strong, 
aber ohne Erfolg, angeboten. 
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Tapferkeit der heldenmüthigen Chriftenfchaar. Auch über ben 
Befitz Askalons brach noch einmal zwiſchen Gottfried und Rai 
mund ein Streit aus. Die Beſatzung von Askalon beftand 
nämlich aus den Seldichufen, die, in ägyptiſchem Dienft, bei der 
Sroberung Ierufalemd Raimund den Davidsthurm überliefert 
und von ihm dafür freien Abzug erhalten hatten: fie pflanzten 
jet die Feldzeichen ihres Netter in Askalon auf, und dadurd 
war nach der damaligen Kriegäfitte „allerdings die Stadt in 
Raimunds Beſitz gegeben. Auch die übrigen Yürften waren 
deöwegen diesmal auf Raimunds Seite, aber Herzog Gottfried 
blieb unerſchütterlich feft und verlangte jelbft die Stadt in Be 
fig zu nehmen, gewiß aus demjelben Grunde, wie Bo&mund 
betreffs Tripolis: er wollte einen jo mächtigen und verfeindeten 
Mann nicht in feiner Nachbarichaft haben. Raimund zug im 
Zorn von dannen — und dad Sclimmite war: Askalon blieb 
den Aegyptern, denn aldbald hatte die Beſatzung von jenem 
Streite Kunde und verweigerte die Uebergabe. Auch die ande 
ren Fürften verließen nunmehr, mit einziger Ausnahme Tankreds, 
nachdem fie von Gottfried Abſchied genommen, das heilige Land 
und zogen nach Norden. Der eigentliche Kreuzzug ift hiermit 
beeudet. Auch unfere guten Gewährsmänner verlaffen und da» 
mit. Sowohl die Regierungsweiſe Gottfried als der innere 
Zuftand ded Reiches find und durch den Mangel beglaubigter 
Nachrichten ſehr wenig befannt. Nur fo viel ift erfichtlich, 
daß der damalige Zuftand Paläftina’8 wenig erfreulich war: 
überall ſehen wir die fchredlichfte Entvölferung. Die ein 
geborenen Chriften waren bei Annäherung des Kreuzheeres zum 
- größten Theil von den Muhamedanern niedergemadht worben, 
die Saracenen felbft waren umgelommen oder vertrieben, bie 
zurüdbleibenden Franken aber jehr gering an Zahl, denn die 
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weitaus meiften hatten, wie Wilhelm v. Tyrus jagt, nach voll⸗ 
brachter Wallfahrt und Erfüllung ihres Gelübdes mehr Sehn- 
fucht, nach Haufe zurüdzufehren, als fich in dem wenig einladen» 
den Paläftina anzufledeln. Ein troftlojes Bild zeigt und Der 
Anfang ded neuen Reiche. Es gemügt zu jagen, daß mit Ein- 
ſchluß der 80 Ritter Tankreds im ganzen Lande kaum 200 
Ritter bei Gottfried zurücblieben, daß im Sabre 1101 nur 900 
Mann. Zußvoll vorhanden find, und daß ein Gejeß erlaflen 
wurde, „daß, wer ein verlaffened Lehen Jahr und Tag im Be 
fit gehabt und in der Trübfal ausgeharrt babe, daſſelbe durch 
Verjährung erworben haben und gegen jeden Anſpruch des davon⸗ 
gegangenen früheren Eigenthümers geſchützt fein ſolle.“ Welchen 
Zuftand jeßt das voraus! 

Wir befiten noch den Bericht eines Pilgerd, ded Engländers 
Seawulf, der 1102 und 1103 in Paläftina reifte und überall 
nur Trümmer und Elend ſah, auch fehr über die gefährliche 
Unficherheit der Heeritraßen zu Magen bat, da überall Saracenen 
auf der Lauer lägen. Und bis zu dieſer Zeit waren feit Gott 
frieds Tod nur Fortichritte gemacht worden! 

Sp konnte Fulcher mit Recht fagen: „Wir würden ver« 
Ioren gewejen fein, wenn die von Aegypten, Perfien oder Meſo—⸗ 
potamien damals einen Angriff gemacht hätten!” Zum Glüd 
war der Schreden, den das Kreuzheer verbreitet, noch zu friſch 
und lähmte das ganze Morgenland. Was ed bei jolchen Zu- 
fländen damit auf fi) bat, daß Gottfried zum Geſetzgeber und 
Organifator der bürgerlichen Inftitutionen in feiner einjährigen 
unficheren NRegierungägeit gemacht wird, ift leicht erfichtlich. Die 
fogenannten Affifen von Serujalem, die Sammlung aller fenda- 
len und bürgerlichen Rechte, wurden, wie fie und vorliegen, ca. 
150 Jahre nach Gottfried’8 Tod gefchrieben und find ein Ders 
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ſuch, Die verloren gegangenen lettres du Sepulere, die vielleicht 
70-80 Jahre nach Gottfried gefammelten Gejebe, möglichft zu 
reftauriren. Gottfried hatte wirklich auch in feiner unficheren 
Lage andere Sorgen, und für Trümmer und menfchenleere 
Städte bedurfte e8 Feiner großen Gefebgebung. Freilich hat ein 
Sranzofe, Monnier, in den Sibungsberichten der franzöfiichen 
Akademie vom Jahre 1873 im der breiteften Weife Gottfried als 
Gefeßgeber und großen Organifator gefeiert, er legt aber dabei 
eine gänzliche Ignoranz bezüglich der Kritik ber Duellen an den 
Zag und baut fein ganzes Gebäude auf den anerkannt fagen« 
hafteften jecundären Quellen auf. Bei ihm ift nicht nur Gott. 
fried der Führer des Zuges, fondern er thut eigentlich alles 
allein. „Er vernichtete”, beißt e8 3. B., „die ſeldſchukiſchen 
Türken theild, theils warf er fie in die Steppen Turand zurüd, 
von wo fie nicht mehr nach Weiten zurückkehrten“, (sic!) er ift 
der Netter Europa’d und der ganzen Chriftenheitl. „Er ging 
nach Aften, um daffelbe audzuführen, was fein Ahn, Karl Mar⸗ 
tell bei Poitierd gethban.” „Das war Gottfried,” jagt er endlich, 
„der ald Zeichen ded Sieges jein Banner auf der Kuppel bed 
Tempels entfaltete, und dieſes Banner — war ein franzöfl- 
iches Panier!! Darum alfo fo viel Geſchrei. Wir mollen 
Herrn Monnier dad Recht nicht ftreitig machen, unſern Helden 
als feinen Landsmann zu betradyten — Boulogne sur mer liegt 
hart an der franzöfiich-germantichen Spracdhgrenze, doch fo, daß 
ed noch zum franzöfifchen Gebiete zu rechnen ift — aber wir 
müflen und doch entſchieden dagegen verwahren, daß das lothrin⸗ 
gifche Panter im 11. Jahrhundert ein franzöfifches genannt wird! 
Gottfried hatte durch feine deutſche Mutter feinen deutjchen Land» 
befit erworben und war durch den deutſchen Kaiſer fpäter zum 
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fand er gegen den Papſt, und als treuer Gefolggmann war er 
mit demjelben nad) Stalien und in Rom eingezogen. Oder foll 
etwa das lothringiiche Banner darum ein franzöfiiched fein, weil 
dieſes deutſche Reichsland ein halbes Jahrtauſend Ipäter und von 
den Franzoſen entriffen worden ift? In das Gebiet der unfrei- 
willigen Komik fcheint e8 aber zu gehören, dab uns Deutjchen 
Herr Mionnier in derjelben Arbeit an einer anderen Stelle bei 
an den Haaren herangezogener Gelegenheit bornirte hiſtoriſche 
Arroganz vormwirft! 

Noc eine Freude war unferem Gottfried beidjieden zu er- 
leben. Am 21. December 1099 langten Boëmund und Gott» 
fried8 Bruder, Balduin, von Edefla, von 25,000 Mann be- 
gleitet, im Serufalem an, um endlich ihr Gelübde perfönlich zu 
erfüllen, und am 24. December des legten Iahres im 11. Jahr⸗ 
hundert feierten die drei glorreichften Führer des erften Kreuz- 
zuges gemeinjam einen erhebenden Weihnachtöabend in Bethlehem 
jelbft. Leider kam aber auch in Begleitung Boemunds der 
Erzbiſchof Dagobert, der neue Patriarch von Serufalem, ein 
herrſchſüchtiger Prieſter, der bald Gottfried mit immer 
wachſenden Forderungen drängte und bei dem frommen Herzoge 
nur zu wenig Widerftand fand. Endlich ging er in feinen An- 
ſprüchen jo weit, daß er erklärte: die Stadt Serufalem, heilig 
und dem Herrn geweiht, erfordere einen geiftlichen, feinen welt- 
lichen Oberherm. Und wahrlich, am erften Oftertag 1100 über: 
trug Gottfried die Stadt Serujalem feierlich und öffentlich dem 
Patriarchen, fich ſelbſt aber gelobte er als den Lehnäträger des 
heiligen Grabed und des Patriarhen. Nur der Nießbrauch 
der Stadt wurde einftweilen noch dem Herzog vorbehalten. So 
war der Herzog nur noch der zweite Mann ded Reiches, als er 
am 18. Juli 1100 vom Tode dahingerafft wurde. Weber die 
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näheren Umftände dieſes Todes fehlt und jede glaubwürbige 
Nachricht. Defto mehr weiß die Sage darüber zu berichten. 
Neben jener Erzählung vom Wiederausbruche ded Duartanfieberd 
geben noch die Meberlieferungen, er fei durch den Genuß eines 
vergifteten Granatapfelö geftorben, dann: ein türkifcher Emir, 
endlich fogar der Patriarch Dagobert felbft habe ihn vergiftet. 
Beftattet wurde unfer Held auf dem Galvarienberge neben dem 
Grabe des Erlöfers. 

Was für ein Bild haben wir nun von Gottfried gewonnen? 
Ohne Zweifel können wir tiefe Religioſität und glänzendſte 
Ritterlichkeit für die beiden Grundzüge ſeines Charakters erklären: 
ein Löwe in der Schlacht, ein Kind im Frieden. Ein alter 
Geſchichtſchreiber ſagt: „Er war eben ſo demüthig wie tapfer, 
er war ein heiliger Mönch im Kriegsgewande, wie im herzog⸗ 
lichen Schmude.“ „Er hält”, jagt Sybel, „unter allen Anfedy- 
tungen der weltlichen Seite den geiftlichen Charakter des Zuges 
mehr ald einer der Genoffen feit: ihm fteht nur das heilige 
Grab vor dem Auge, und völlig fremd ift ihm jeber Gedanke 
an Herrichaft oder Landerwerb.“ Ohne Frage fteht er im welt- 
lichen Dingen gegen manden feiner Genofjen zurüd. Er ift 
etwas fchwerfällig zum Entſchluß und ermangelt der Smitiative: 
nirgends tritt er führend und geftaltend hervor. Selbſt als er, 
von Sehnſucht nad) Serufalem gezogen, unmwillig über die durch 
Raimund entftehenden Verzögerungen ift, bedarf e8 noch der Au⸗ 
regung eined Zanfred und des Volksaufruhrs, ehe er handelnd 
eingreift. Bocmund ift gewandter, genialer, energiicher, Raimund 
rühriger und unternehmender, fein Bruder Balduin, weitfichtiger 
und fchöpferiicher, aber an Lauterfeit des Charakters, an uner- 
ichütterlicher Feſtigkeit in der Richtung auf den heiligen End» 
zweck des Zuges kaun fich feiner von allen mit Gottfried mefien. 
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Neidlos unterftellt er fich der weltlichen Führung Boëmunds, 
aber durchaus nicht läßt er fich durch deſſen Weberlegenheit aus 
feiner eigenthümlichen Bahn nur einen Schritt verdrängen. Ge 
wiß ein edler, ein ganzer Mann! 

Die fchwärmerifch-religiöfe Richtung in Berbinduug mit 
dem Ritterthum erkannten wir als die Schöpferin ded ganzen 
Kreuzzuges, dielelbe Verbindung macht den Charakter Gottfriedd 
aus: deöwegen ift er, wie fein anderer, der rechte und wahre 
Repräfentant jener Zeit und des Kreuzzuged, ja Gottfrieds 
Charakter ift der edelfte Ausprud feiner großen Zeit. Darum 
bat auch mit nie irrendem Takte ihn vor allen anderen glängen- 
den Helden des erſten Kreuzzuges die Sage mit ihrem jchönften 
Diadem geſchmückt. 
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Die Faflung meiner Themas möge meine Lefer nicht fürchten 
lafſen, daß ich etwa beabfichtige, fie im Nachfolgenden mit den 
baaripaltenden Fragen der Lautphuflologie zu behelligen oder auch 
fie in die ergründeten oder unergründeten Tiefen der pfycholo- 
giſchen Sprachbetrachtung hinabzuführen. Meine Abficht tft nur 
die, ein allgemeineres Iutereije für zwei methodiiche Grundſaͤtze 
der modernen Sprachwiſſenſchaft zu erweden, Grundſaͤtze, welchen 
ihr Recht, geradezu als die oberften und wichtigften leitenden 
Normen der Forſchung zu gelten, erft in den lebten Fahren nach 
nnd nach unverfümmert zu Theil zu werden begonnen bat. Die 
zwei Grundſaͤtze lauten: 

Erſtens: Der hiſtoriſche Lautwandel des formalen Sprach⸗ 
froffe8 vollzieht fich innerhalb derſelben zeitlichen und örtlichen 
Begrenztheit nach ausnahmslos wirkenden Geſetzen. Dies 
ift die phyfiologifcdhe Seite der ſprachlichen Formenbildung 
und =umbildung. 

Zweitend: Alle Unregelmäßigkeiten der Lautentwidlung 
find nur ſcheinbar foldhe. Sie beruhen nämlidy darauf, daß die 
Wirkungen der phyfiologiichen Gejehe zahlreiche Durchkreuzungen 
und Aufbhebungen erfahren von dem pſychologiſchen Xriebe, 
deffen Wirken darin beiteht, daß Sprachformen, im Begriffe ge 
ſprochen zu werden, mittels der Ipeenafjociation mit ihnen nahe 
liegenden anderen Sprachformen in unbewußte Verbindung ge» 
bracht und von dieſen leßteren formal beeinflußt und lautlich 


umgeftaltet werden. 
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Sch wähle ein beutfches und ein griechiiches Beiſpiel, um 
kurz das Verhältniß diefer beiden Grundfähe zu einander Klar 
zu machen. 

Germaniſches h, vordem gutturaler Yricativlaut ch, wie 
ed befanntlich aus indogermaniſchem k durch die erfte Lautver- 
Ichiebung entftanden war, hat in unferer heutigen Sprache an- 
lautend und inlautend vor nachfolgenden Vocalen ftändig nur 
noch den Lautwerth des Spiritus adper. Aber im Audlaut 
der Wörter behauptet derielbe Laut noch beute jeinen alten 
volleren Wertb, fo daß wir in Folge deſſen hoch gegenüber 
hoher, höher, höhe, ferner schmach gegenüber schmähen, nach 
gegenüber nahe, näher durchaus lautgefelich normal ſprechen. 
Su Gemäßheit defjelben Geſetzes muß denn auch aus althochdeut- 
ſchem und mittelhochdeutſchem rüch „hirsutus“ neuhochdeutich 
rauch werden, da zugleich altes ü in au übergeht. Diele laut- 
gefelich zu fordernde Form des Adjectivs liegt befanntlich noch 
in der Sprache Luthers, bei dem Eſau „rauch von Fell” ge 
nannt wird, alleinig vor; unfere jegige Sprache wahrt ihren 
Gebrauch wenigftend nod in dem Compofitum rauchwaaren. 
Denn wir nun ſonſt heute rauh fagen, jo darf diefe Form 
feineöwegd etwa jo angefehen werden, als erleide bier einmal 
jene Lautgejeb eine Ansnahme. Bielmehr ift unfer rauh auf 
nichtphyſiologiſchem, auf pſychologiſchem Wege herbeigeführt, in- 
dem auf Die fogenannte unflectirte Form, das alte rauch, bei 
wirtender Sdeenafjociation die derfelben Sippe angehörigen Formen 
mit $lerion, rauher, rauhe u. f. w., bei denen h im Inlaut 
ftand und lautgefeglich zum Spiritus asper verflüchtigt war, 
Einfluß gewannen. 

Im griechiſchen wird nad) befanntem attifchem Contractions⸗ 
geſetze ea zu n, wie in den neutralen Pluralen yErn, En, vepn 
aus yEvsa u. ſ. w., in 7E auß Zap u. a. Mithin iſt Suxoazn 
aus Twxparea die ftrict Tautgefehlich entitandene Accufativform 
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von Iwxgarns. Die andere auch bifterifche Realität genießende 
Kceufativform Fexgasnv ift aber anderer Art: ein Lautgefeh hat 
fie nicht zu Stande gebracht; vielmehr ift fie fo gebildet, daß die 


Ideenaſſociation der Sprechenden das Nomen Swxpazng an die 


Kategorie derer wie Alxıßeadng und aller nad) der erſten Des 
clination gehenden unbewußt heranrüdte. 

Man pflegt folhe auf pſychologiſchem Wege, dur ten 
pſychiſchen Act der Sdeenaffeciation ind Dafein gerufene Sprady 
formen wie nbd. raub, griech. Iiwxpazıv abwechſelnd bald als 
Zormübertragungen, bald ala Analogiebildungen, end- 
lich aud mit Berüdfichtigung des pſychologiſchen Entftehungs- 
grundes ald Aſſociationsbildungen zu bezeichnen. Der 
Zerminus „falfche Analogiebildung“ ift verwerflich, weil er 
mit der Sache ein nicht zu rechtfertigendes Odium verfnüpft; 
denn die unbewußte und reflerionzlofe ſprachſchöpferiſche Thätig⸗ 
feit ift naturgemäß nicht an die durch Neflerion und a poste- 
riori gewonnenen Grammatikerregeln gebunden. 

Bei dem genannten griechiichen Beiſpiele Soxgarıv giebt 
e8 Jedermann zu, daß ed unftatthaft fein würde, etwa -n», die 
Endung, aus -ca auf lautlichem Wege werden zu laſſen. Schon 
die alte Grammatik erkannte in ſolchen Formen fo zu jagen 
Entgleifungen, nad ihrem Terminus „Metaplasmen”. Anders 
bei dem deutjchen Beiſpiel. Es giebt leider noch heute Sprach⸗ 
forfcyer, welche bereit fein würden, bier die Annahme der Ana» 
Iogiebildung von der Hand zu weiſen und lieber dad Lautgeſetz 
zu dehnen, etwa fo: „zuweilen wird germ. h auch auslautend 
zu Epiritud adper, 3. B. in rauh*. Andere, die ed etwas ge 
naner nehmen, drüden fi wohl jo aus: „germ. h wird freilich 
auslautend gejegmäßig zu ch, allein in rauh ift es ausnahm 8 
weife zu Spiritus asper geworden mit Rüdjicht auf dies 
felbe Entwidiung im Snlaut, in rauher, rauhe, rauhen*. 
Andy das ift noch unftatthaft. Das phyfſiologiſche Geſetz bat 
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unter allen Umftäuden feinen ungehbemmten, nicht abirrendes 
Berlauf gehabt. Wir ſehen dies an der thatfächlichen Eriftenz 
deö rauch im älteren Reubochdentih; wir hätten es aber auch 
anzuerfennen, wenn wir uicdht fo glüdlich wären, ba8 ältere 
rauch zu befigen, und wenn innerhalb der gefammten neuhoch⸗ 
deutichen Sprachüberlieferung nur die veranalogifirte Form rauh 
nachweisbar wäre. 


I. 


Unjer erfter Satz „die Kautgefehe wirken ausnahmslos“ ift, 
wie ben Fachgenoſſen bekannt, in der jüngften Zeit mehrfach ale 
Artom aufgeftelt worden. Damit er allgemein anerfannt und 
in der Methode befolgt werde, wird man fordern: Beweiſt uns 
die Nichtigkeit diefes eures Grundſatzes! Das ift bis jebt aller- 
dings noch nicht gefchehen. Ich will im Kolgenden verjuchen, 
was fich nach diejer Seite hin thun läßt. 

Einem Inductionsbeweife pflegt man bei der empiti- 
ſchen Richtung unferer Zeit mit Recht am meilten Glauben zu 
ſchenken. Könnte man darauf binweifen, daß alle biöher er⸗ 
fannten LZautgefee der Sprachen eben foldher Art find, dab fie 
uns in ausnahmsloſen Wirkungen entgegentreten, nun, fo beftände 
überhaupt ein Zweifel nicht, würde überhaupt ein Beweis von 
und nicht gefordert werden. Ein joldyer Beweis aber nady 
vollftändiger Induction läßt fi aus fehr naheliegendem 
Grunde für unjeren Grundfaß nicht erbringen. Man bat 'erft 
ſeit wenigen Sahren, durch allerlei darauf führende Bahrnehmun« 
gen beftärkt, vollen Ernft damit gemacht, die formalen Um» 
wandlungen der Sprachen darauf bin anzufehen, daß fie, ſoweit 
fie rein phyfiologiſchen Urfprunges find, die Folgen ausnahmslos 
wirkender Geſetze jeien. 

An Stelle des fehlenden vollſtändigen Inductionsbeweiſes 
für unſeren Satz treten mehrere Wahrſcheinlichkeitsgründe. 
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Diejenigen Sprachgebiete, auf welchen man zuerſt die Be⸗ 
obachtungen einer conſequenteren Durchführung ber lautgeſetz⸗ 
lichen Erſcheinungen gemacht hat, find die überhaupt in metho⸗ 
diſcher Hinficht lehrreichften modernen Sprachentwicklungen. 
In allen lebenden Volksmundarten erſcheinen die dem Dialekt 
eigenen Lautgeftaltungen jedesmal bei weitem conſequenter durch 
den ganzen Sprachſtoff durchgeführt und von den Angehörigen 
der Sprachgeuoſſenſchaft bei ihrem Sprechen innegehalten, als 
man es vom Studium der älteren todten Sprachen her erwarten 
ſollte. Jede echt wiſſenſchaftlich angelegte dialektologiſche Be⸗ 
arbeitung einer modernen Volksmundart Tann hierfür Beſtäti⸗ 
gungen in Menge liefern. Aus dieſem Grunde ſind auch die 
mit den jüngeren Sprachentwicklungen fich beſchäftigenden 
Sprachforſcher, wie die romaniſchen, germaniſchen, ſlaviſchen 
Grammatiker, die erſten geweſen, welchen das Bewußtſein von 
der abſoluten Geſetzmäßigkeit der Lautbewegung ſich aufdrängte. 
Damit ich ein Beiſpiel gebrauche: wer vermöchte innerhalb bes 
ganzen heutigen italtenifchen und franzöflichen Sprachfloffes auch 
nur ein echtes, d. i. volksthümlich romaniſches Wort nachzu⸗ 
weilen, in dem ſich altlateiniiche gutturale k und g vor den 
Vocalen e und i der Verwandelung in palatale Duetich- be- 
ziehungswetje Zijchlaute (ital. t3 d. it. tsch und dz d. t. dsch 
it Cicerone, genere, franz. s und z d. i. weiches toͤnendes 
sch in Ciceron, genre) entzogen hätten? Sn der im Boll- 
munde todten lateiniſchen Mutterfprache dürfte es fchwer fein, 
mit leichtem Suchen auf eine oder einige derartige durchgreifende 
Geſetzmaͤßigkeiten hinfichtlich der Lantgeftaltung zu ftoßen. Dieſe 
Schwierigkeit darf aber nicht zu Dem verzweifeluden Schlufte 
verleiten, daf im Altlateintichen und bei feiner Entwidiung aus 
vorhiftoriſchen Sprachphafen ſolche durchgreifende Iautumgeftal- 
tende Geſetze nicht gemwaltet hätten. Hein, eine richtige Methode 
laͤßt fi) von dem Belanuten und vor Augen Liegenden über bad 
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Unbefannte und in weitere Ferne Zurüdweichende belehren. So 
wird auch hier die Forderung an ung geftellt, zu glauben, daß 
dad an den neueren Sprachentwidlungen Wahrzunehmende auch 
für die älteren Sprachen und Sprachperioden gilt. Und dieſe 
Sorderung ift fo lange nicht abzumeifen, als es nicht aus der 
Natur der Sache wahrfcheinlich gemacht werben kann, daß bie 
phuftiche Thätigleit des Menfchen bei der Aneignung, Nepro- 
duction und allmählichen formalen Umbildung der von den 
Vorfahren ererbten Sprache in verfchollenen Jahrhunderten eine 
weſentlich andere geweſen fein müffe als in den der Gegenwart 
zu liegenden jüngeren Sprachperioden. 

Aber auch dadurch wächſt die Wahrjcheinlichleit der unbe 
dingten Geltung des Satzes von den ausnahmslos wirkenden 
Lautgejeben, dab auch das Material der alten und nur durch 
die jchriftliche Aufzeichnung überlieferten Sprachen keineswegs bis 
jebt fich erfolgreich gefträubt hat gegen die praßtiiche Anwend- 
barkeit dieſes Grundſatzes. Es ift in neuerer und neuefter Zeit 
mebrfady auf das Bolllommenfte gelungen, auf verfchiedenen Ge⸗ 
bieten der älteren indogermaniſchen Sprachen Lauterjcheinungen 
als durchaus confequent durchgeführt zu erweilen, von welchen 
die ältere vergleichende Sprachforfchung eine mehr oder weniger 
große Menge von Ausnahmen ftatuiren zu müſſen glaubte. 

Einmal konnte died geichehen und ift fo geichehen, daß es 
gelang, bei fortgejeßter eindringlicher Forſchung das Walten 
mehrerer Geſetze nachzuweiſen in Fällen, wo man bisher nur 
von Einem Geſetze und mehrfachen Ausnahmen deffelben wußte. 
Zur Iluftration diene und ein Beilpiel, und zwar eineß ber 
frappanteften. 

Bor nunmehr etma drei Sahren erfchien unter dem Titel 
„Eine Ausnahme der erften Lautverſchiebung“ in Kuhns Zeit 
ſchrift für vergleichende Sprachforſchung XXI 97ff. ein Auf 
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Rast und Grimm gefundenen germaniichen Lautverſchiebungsge⸗ 
jege brachte. Diefe Abhandlung, von großer Tragweite für die 
gefammte Laut⸗ und Formenlehre der indogermanifchen Sprachen, 
machte es unter Anderem fonnenkflar, warum in unferen neu- 
hochdeutſchen Woͤtern vater, mutter inlautende ienutd t, nicht 
wie in bruder die media d nach fonft durchweg geltender Re⸗ 
gel, einem und demfelben urfprünglichen t in lat. pater, mater, 
frater entipridt. Die ältere Grammatif vermochte bier nur re 
gelloje Ausnahmen zu fehen von der fonft durchgehenden Yaut- 
verfchtebungdregel, nad) welcher indogermanifches t fich zu ger- 
maniſchem P (engl. th), darauf weiterhin zu hochteutichem d 
verfchoben zeigt. Durdy Berner weiß man jebt, daß dad ur⸗ 
Iprünglide t in den Wörtern für „Vater, Mutter” einerfeits 
das t in lat. pater, mater, und dasjenige in dem Worte für 
„Druder” amdererfeitd, dad t in lat. frater, im lebten Grunde 
phyfiologiſch doch nicht ein und derjelbe ganz gleich bejchaffene 
eder unter gleichen phyfiologiſchen Bedingungen ftehende Laut 
war: in der Betonungsweiſe der indogermanifchen Grundſprache 
ging dem erfteren t eine tiefbetonte Silbe, dem leßteren t ber 
Hochton ded Wortes unmittelbar voraus, wie ed in ſanskrit. 
pitär-, mätär- gegenüber bhrätar- geblieben if. Und Berner 
bat gezeigt, daB und wie fich aus dieſer urjprünglich verichie- 
denen Accentlage ſehr natürlidy die Differenz des inlantenden 
Dentald im jenen unferen Verwandtſchaftswörten bruder und 
vater, mutter erflärt. Auf demjelben legten Grunde beruht 
die Verfchiedenheit ded Conſonantismus in leiden, schneiden 
und gelitten, geschnitten; ferner diejenige in ziehen mit h und 
gezogen mit g, in erkiesen mit s und erkoren mit r. Es 
bat bier alfo nicht, wie man lange Zeit hindurch glauben konnte, 
eine und biefelbe Urfache verſchiedene Wirkungen gehabt, es hat 
nicht ein Spracdlaut unter ganz gleichen Bedingungen zweierlei 
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Uriprung an verfchtedene phufiologiiche Vorbedingungen, und 
diefe haben naturgemäß verichiedene Folgen. 

Der andere Weg, auf dem man zu demfelben Ziele, bie 
exclufive Giltigkeit der Lautgeſetze immer Harer fich herauöftellen 
zu ſehen, gelangte, ift eben ber, dab man einen großen Theil 
der formalen Cricheinungen im Sprachftoff, welchen man früher 
ebenfalls als die Wirkung der phyfiologiichen Geſetze aufzufaflen 
gewohnt war, auf pſychologiſche Urfachen zurüdzuführen 
lernte. Hierauf näher einzugehen wird Aufgabe des nachfolgen- 
den Theile meiner Abhandlung fein. 

Fa, es Tann endlih auch Folgendes wohl noch als ein 
Wahrfcheinlichkeitägrund für die Richtigkeit unjered Sabes an- 
geführt werden. Die beſchränkte Geltung der Lautgeſetze ffl 
allgemein anerkannt. Mindeftens eine eingeichräntte Geltung 
unſeres Sabes ift es eben. welche überhaupt die Grundlage 
bildet, auf der von Anfang an die Spradwiflenichaft aufgebaut 
if. Es ift ganz unleugbar, dab die ältere vergleichende Gram⸗ 
matik nur in fo weit, als fie nach demjelben Grundſatze von ber 
Erelufivität des Wirkens der Lautgeſetze unbewußt verfuhr, zu 
Aufitellungen gelangt ift, weldye allgemieinen Glauben fanden 
und zu finden beanfpruchen durften. Nur fo weit erftredte ſich 
die echte Wiſſenſchaftlichkeit und wiffenfchaftliche Sicherheit, «ld 
unferem Satze praktiſche Befolgung auch fchon vorher in der 
ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchung, wenngleich unbemußt, zu Theil 
ward. Da, an dem Punkte begann nachweislich immer ber 
Streit der Meinungen, wo unſer Sat von irgend einer Seite 
praftifch verlegt zu werden anfing. Sch will zum Zweck bes 
befferen Berftändniffes wiederum einige Beiſpiele wählen. 

Im Griechiſchen ift nach einem allgemein anerkannten Laut 
gefeße urjprüngliches inlautendes j zwiſchen Vocalen ausgefallen. 
Ein -;- war nad altem indogermaniichen Brauche das zur 
Bildung denominativer (von Subftantiven abgeletteter) Verba we⸗ 
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fentliche formale Hilfömittel; und die griechiichen jogemannten 
Berba contracta wie rıudw, Jıldw, dovlow waren, wie fein 
einziger Sprachforfcher bezweifelt, urſprünglich Verba auf -ajw, 
-5j0, -0jw. Alfo 3. B. neıpau aus "nreipa-jw!) „einen Verſuch 
machen” kommt mitteld dieſer j-bilbung von reiga „Verſuch, 
Probe”, daviow „zum Knecht machen”, ıoIow „Kohn geben“ 
aus *dovin-jw, *uo9o-jw ebenfo von dovkng „Knecht, Sklave”, 
uıoYog „Kohn, Sold". Während allen aljo dies eine gemeinfame 
fefte Bafis ift, diffentirte auch feither ſchon ſofort eine beträcht- 
liche Anzahl von Grammatifern, menu ed fich irgend wer bei« 
fommen ließ, auch noch in einer anderen Geftalt das alte Deno⸗ 
minativa bildende -j- zwilchen Vocalen, nämlich als griechiich -L-, 
wiederfinden und 3. B. nerpatw fo gut wie reupaw auf eine 
Grundform *reıpejw, als Denominativum von dem Nomen zeige, 
zurückführen zu wollen. 

Derjelbe Forfcher, der mit Unrecht die Anficht von dem 
Mebergange des inlautenden intervocalifhen -j- in gried. -L- 
aufgeftellt hat und bisher daran fefthält, daß nepalw und 
zeıpaw formal völlig identisch und verfchiedene Bandelungen 
einer und derſelben Grundform feten, derjelbe Forſcher (&. Cur⸗ 
tina) laßt ſich dann wiederum jeinerjeitd mit Hecht nicht die 
Identificirung des griechiihen Worted eos „Gott“ mit lat. 
deus, welche andere Sprachvergleicher aufrecht halten, gefallen. 
Er bat ähnliche, d. h. im Princip gleichgeartete Gründe gegen 
diefe Vergleihung, wie fie Andere gegen feine Anficht über das 
& in reıgatw geltend machen, vor allem nämlich den, dab aus 
urfprünglicher Dentalmedia indog. d = lat. d auf griechiſchem 
Boden nach dort herrichenden Lautgejeben niemals die Aspirata 
3, fondern immer nur d, die Media, werde. 

Dder, um auch ein vaterländiiches Beiſpiel zu ſetzen, wenn 
feit den Lagen der Forſchungen Rasks und Taf. Grimm 8 über 
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aufgeftellt ward, welche ein deutiches Wort mit griechilchen und 
Iateinifchen verglich, dabei aber Abweichungen von dem Kanon 
der feftgeftellten durdhgreifenden Gonfonantenentipredhungen ſich 
geftattete, fo ift einer foldyen Eiymologie ven wiffenichaftlic bes 
rufener Seite niemald voller, unbedingter und alljeitiger 
Beifall zu Theil geworden, mochte fie auch von Seiten ber Be- 
deutung oder in Hinficht auf die fonftigen Kautverhältniffe noch 
jo ſehr fich empfehlen. Wer in der großen Reihe mit h- an 
Iautender echt germanticher Wörter, wie hund, hundert, horn 
herz, haupt, hehlen, holen u. ſ. f., ftet8 dem h- ein k- (x-, 
c-) im Griechiſchen und Lateinifchen gegenüber ftehen ſah (es ent⸗ 
Iprechen nämlich in di:fen Eprachen der Reihe nach xvwv canıs 
„Hund“, &-xardv centum „hundert“, cornu „Hom", xagdie 
cor(d) „Herz“, caput „Haupi”, celare „hehlen”, xalcw caläre 
„rufen, berbeiholen”), dem fträubte fich auch biöher jchen fein 
wiffenfchaftliches Gewiffen, Tateinifche mit h- und griechifche mit 
Spiritud asper beginnende Mörter für urverwandt einem germa- 
nifchen mit h- anlautenden Worte zu halten. Die Identität um« 
ſeres Verbums haben mit lat. babere ift troß der großen Ver⸗ 
Iodung zu ihrer Anerkennung noch immer eine umftrittene Frage. 
An die Urvermandtichaft beiter Verba glaubt, während aller» 
dings Andere weniger ſtkeptiſch And, auch eine Anzahl foldher 
Forfcher nicht, denen die Notwendigkeit, in der Theorie das 
ohne alle Einfchränfung ausnahmsloſe Wirken der Lautgejeße 
anzuerkennen, zur Zeit nody nicht eirleuchtet. 

Alſo nur dasjenige, was fie auf dem feften Boden ber 
ftricten Handhabuag erclufiver Lautgefeße gewonnen hatte, nur 
das behauptete auch ſchon die Ältere vergleichende Sprachforſchung 
allein als ein Object des ficheren, allen Zweifel ausfchließenden, dem 
ichlüpfrigen Bereichder fubjectiven Bermuthungen entrüdten Wiſſens. 

Zu den Inductiven Bewetdgründen, die unjeren Satz wahr⸗ 
icheinlicdh machen, fommt nun endlich noch ein Deductiond- 
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beweis. Es ergiebt fih aus dem Mejen des ſprachlichen 
Lautwandels felbft, daß die ihn beberrichenden Geſetze, fo- 
weit fie phyfiologiſcher Art find, notbwendig einheitlidy und aus⸗ 
nahmslos wirkende fein müffen. 

Es darf wohl jetzt als allgemein zugeftanden betrachtet wer⸗ 
den, dab der Lantwandel fich durchaus dem Spredhenden 
unbemwußt, daher rein mechauiſch vollzieht. So Jemand 
died annoch nicht glauben follte, dem ließe fich mit Tauſenden 
von Beilpielen anſchaulich machen, wie dad Eintreten der laut: 
lihen Ummälzungen, denen der formale Spracftoff durdy die 
Sahrhunderte hin unterliegt, dann völlig undenfbar wäre, wenn 
irgend ein Bewußtjein von dem Werthe und der functionellen 
Geltung der Wörter und Wortformen und einzelnen Wortele- 
mente bei ihrem Gebrauche in dem alltäglichen Redeaustauſch 
obwaltete. Unzählige Sormzerförungen, die biftorifch ftattgefun« 
den haben, haben folhen Sprachſtoff betroffen, der und reflecti« 
renden Grammatifern ald etwas Wejentliched zum Zwecke des 
Bedeutungdausdrudes erjcheint. Cafusformen werden beim No« 
men durh das Walten der Auslautsgeſetze unkenntlich, Per- 
onalendungen, die anfänglich formal geichieden waren, fallen 
beim Berbum durch dieſelbe Urſache fpäter unterichiebslos zu- 
jammen, und alles das gejchieht nachweislich jehr häufig, ohne 
daß die Sprade immer einen Erjat für das verloren Gehende 
bat. Ebenfalls auf dem verbalen Gebiete verwilchen fich Tempus⸗ 
und Modudunterjchiede in Folge der lautgefeßlichen Evolutionen, 
und das Aufhören der ſyntaktiſchen Gebrauchädifferenzirung 
ift mindeftend ebenſo oft, vielleicht öfter, erft eine Folge des 
formalen Zerfalld ald eine Urfache defielben. Alle Zerftörungen 
diefer Art würden ohne Zweifel unterbleiben, wenn die fprechen- 
den Sudividuen beim Sprechen eine ebenfoldhe reflectirende Stel- 
lung wie wir analyfirenden Grammatifer zu den von ihnen 
gebrauchten Sprachformen einnähmen. Man hat die Sprach: 
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formen in Hinſicht auf ihren Gebrauch und Verbrauch öfter mit 
Münzen vergliden. Wie der eine Münze im Handel und 
Wandel Empfangende und Audgebende nicht Rüdficht zu nehmen 
pflegt auf die Confervirung des Gepräges, wie den conventios 
nellen Courswerth der Münze die mehr oder minder große Ab- 
nüßung des Gepräges nicht beinträdhtigt, fo auch bei den 
Sprachformen: der in der alltäglichen Rede fie Verwendende 
wird von feiner bewußten Rüdficht auf Schonung und Rein: 
erhaltung der Zautform geleitet. Des Grammatikers ift ed, wie 
des Heraldiferd bei der Münze, dem formalen Gepräge jeine 
bewußte Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Worin, fo fragt man weiter, bat denn bie auf pbyfiologis 
Ihem Wege geichehende formale Umbildung der Sprache, wenn 
fich diefelbe rein mechanisch und unabhängig von allem menſch⸗ 
lihen Wollen oder Nichtwollen vollzieht, ihren eigentlichen 
Grund? 

Man bat ald lebte Zriebfeder zur „DBerwitterung“ der 
Spradjlaute eine Art von „vis inertiae“ angefehen. Bequem- 
lichkeit foll eö bewirken, dab die alten reinen Formen nad 
läffiger und daher allmählich weniger rein und voll bervorge: 
bracht werden. Die an Stelle der alten Laute jpäter geſproche⸗ 
nen jüngeren jollen demgemäß auch ftet8 die minder energiſchen, 
eine geringere Anftrengung der Spradyorgane erfordernden 
ſein. Dab dieje Betrachtungsweiſe eine höchſt unvollkommene, 
einſeitige, das Weſen der Sache durchaus nicht erſchoͤpfende iſt, 
läßt fich leicht zeigen. 

Bequem und weniger bequem, leichter und jchwerer aus⸗ 
zuiprechen — find an fich ſehr relative Begriffe. Dem einen 
Individuum oder Bolfe ift ein beftimmter Sprachlaut oder eine 
beftimmte Verbindung von Sprachlauten hödjft bequem und ge 
läufig, und es läßt andere Laute oder Lautverbindungen mit 
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Bolle macht binwiederum berjelbe Laut, diejelbe Lautverbindung 
in der Ausfprache die allergrößten Schwierigkeiten, und es jub- 
ftituirt unwilllürlid) Anderes an die Stelle jenes ihm nicht oder 
ſehr fchwer Ausiprechbaren. Nach unferen Begriffen gilt im 
Allgemeinen eine fogenaunte Media als leichter und bequemer 
für die Ansſprache denn eine jogenannte Tennis. Und die Er» 
icheinung, daß romanische Völfer Tenuis in Media, namentlid) 
im Inlaut in vocalifcher Umgebung, verwandeln, die Spanier 
3. B. colorado anftatt lat. coloratus, die Italiener luogo an« 
ftatt lat. locus jagen, jcheint dieſer unferer Vorftellung von Leichtig« 
feit und Schwierigleit der Ausſprache zu entiprechen. Aber bei 
unferen germaniichen Boreltern muß zur Zeit ihrererften Lautverſchie⸗ 
bung wohl gerade das Umgefehrte der Fall geweien, t, k leichter 
ala d, g Iprechbar gewejen fein: fie veränderten ja gerade das 
d von lat. edo, griech. Zdouar in das t von goth. ita, nieder» 
deutſch ete „ich eſſe“, das g von lat. ager, griedh. ayoos in 
dad k von goth. akıs „Ader”. 

Mit der ausſchließlichen Zurädführung des Tprachlichen 
Lautwandeld auf den Bequemlidyleitötrieb iſt es aljo nichts; 
wenn auch immerbin nicht geleugnet werden kann noch joll, daß 
das unbewußte Streben nad SKrafteripamiß eine große Rolle 
bei den lautlichen Umwandlungen in der Sprache ſpielt. Der 
eigentliche Grund aber für den ſprachlichen Lautwandel ift in etwas 
anderem zu ſuchen. 

Wenn zwei einzelne Sndividuen A und B in Hinfidht auf 
die Ausſprache eined Spradhlauted oder genauer auf die Yäbig- 
feit dazu fich verichieden verhalten, jo wird e8 dem unbefangen 
Urtheilenden doch offenbar am nächften liegen, diefe Erjcheinung 
auf eine Berichiedenheit der Spradorgane zurüdzuführen, 
welche dem A etwas ermöglicht, was B nicht fertig bringt, oder 
umgefehrt. Ganz ebenfo muß ed zwiichen zwei Bölferindivibuen 
fein: bringt ein Boll oder eine Mundart A einen Laut x nicht 
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oder nur mit vieler Mühe hervor, den das Volk beziehungsweiſe 
die Mundart B bequem audfpricht, fo ift daran ganz gewiß 
hauptjächlid eine verſchiedene Beichaffenbeit der Sprachorgane 
ſchuld. Die Berichiedenheit ber organischen Befähigung kanm 
uatürlich durdy Mebung (worüber fogleich mehr) überwunden 
werden: das Individuum A erreicht e8 durch Hebung, dad au 
Iprechen zu lernen, was ihm Anfangs Schwierigkeiten machte, von 
dem Bolfe A erlernt durch Mebung ein jeder nad) und nad; bie 
ihm Anfangs fremde Sprache des Volkes B. 

Ganz bderfelbe Umftand, Verſchiedenheit der Sprachorgane 
nämlich, muß aber offenbar aud) verantwortlich gemacht werden, 
wenn bei einem und demfelben Volke auf zwei ver 
ſchiedenen Punkten feiner biftoriihden Spradent- 
wicklung ſich das verfchiedene Verhalten in Hinficht auf die 
Ausfprache eines Lautes zeigt. Wir gelangen alfo hier zunädft 
zu dem Schluffe: eingetretene Berfchiedenheit, d. i. einfach Ver⸗ 
Anderung der Spradorgane ift im allgemeinen die 
eigentliche Urſache des hiſtoriſchen Lautwandels der 
Sprachen. Weiter aber ergiebt fi daraus für umjeren 
Zwed Folgendes. 

Sind die Sprachorgane eines Individuums ober eines 
Volles einmal unfähig, beziehungsweiſe auf irgend einer be 
flimmten Stufe der Ipradhlichen Entwicklung unfähig geworben, 
einen beftimmten Laut x bervorzubringen — ed handelt fich 
mmer nur um bie unbemwußte oder niht zum Bewußt⸗ 
jein fommende Hervorbringung, denn bewußt bringen wir 
Manches fertig, was und im unbewußten Zuftande nicht gelingt 
—, fo bringt dafjelbe Individuum oder Volk denjelben Sprach⸗ 
laut nicht nur in einem einzelnen Falle nicht oder nicht mehr 
hervor, ſondern es vermag ihn unter allen gleichartigen Umftän- 
den nicht zu fprechen. Sehr natürlich: die Urſache, das einmal 
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follte die Wirkung nicht überall bei vorliegender gleicher Urfache 
diefelbe jein? 

Vermag ber Romane in einem einzelnen Worte nicht mehr 
das alte Iateinifche k vor e und i guttural hervorzubringen, jo 
entgeht bei ihm fein einziges k in derjelben Stellung vor den 
palatalen Vocalen der Palatalifirung zu ital. t8, franz. e. 

Verwandelt ſich in einem Falle oder in einigen Fällen die Aus⸗ 
ipradye des lateiniſchen j im Sranzöfiichen zu 2 (weichem tönenden 
sch), in jeter 3. B. aus lat. jactare, in juste auß lat. justus, ſo 
müfjen nothwendig alle in's Sranzöfiiche übergegangenen lateinifchen 
Wörter mit j, nämlich auch joindre aus lat. jungere, joug aus 
jugum, jouer aus jocari u. }. w., von derielben Lautumwande⸗ 
lung betroffen werden. 

Gelingt es dem Griechen nicht mehr, den ehemals aus 
lautenden Dental am Wortende im Neutrum der Pronomina 
6, akko, verglichen mit lat. is-tud, aliud, mit zur Aus 
iprache zu bringen, jo ift nicht zu erwarten, daß ihm in anderen 
Fällen die Hervorbringung des gleichen Lautes in gleicher Wort 
ftelung geräth: ed muß unabwendbar dasfelbe Gele des Abfalld 
auch den Bocativ Singularis dentaler Nominalitämme, wie 
zes aus *neid von rrais, die 3. Sing. Imperf. Epepe aus 
*Epeger = altind. äbharat (vergl. lat. -t in ferebat) treffen. 

War ed durch die Natur feiner Spracdhorgane bedingt, 
daß der Hochdeutiche niederdeutiched k außer im Anlaut zu 
ch werden ließ, jo geihah dieſe Wandelung des k überall, und 
in feinem der Wörter dach, sache, ich, sicher u. ſ. w. 
fonnte der in» und audlautende Guttural in hochdeutjcher Zunge 
auf dem alten unverjchobenen Standpunkte verbleiben. Und 
bringt es wiederum die Beichaffenheit unſerer Organe mit fid,, 
dab wir dafielbe ch je nad) den vorhergehenden Vocalen ver: 
ſchieden ausſprechen, nach a in dach, sache als fogenannten 
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wiederum etwas verichteden gefärbt, jo findet Teines der von und 
geiprochenen ch eine erceptionelle Rettung vor allen diefen mannig⸗ 
faltig vartirten Affectionen. 

Man Tann gegen unſere ganze deductive Bemweidführung 
immer noch den Einwand geltend machen: gut, es ift genau fo 
wie du barftellft, wenn und fo lange ald ed ſich uur um ein 
einzelnes fprechendes Individuum handelt; aber eine Mundart, 
fei fie auch von noch fo beſchränktem, Iocalem Umfange, ift doch 
immer von einem Complex jprechender Individuen gebildet; da 
können folglich die Sprachorgane Ginzelner oder eines Theiles 
der die Mundart bildenden Individuen die Fähigkeit der Au 
iprache behalten, welche dem anderen Theile abhanden fommt; 
dadurch entftehen verichiedene Lautformen aus einer und berjelben 
Grundform, alle auf phuflologifhem Wege; fipäter jchließen 
ſich die Erzeugniffe des Sprechens der Einzelnen oder ber 
Bruchtheile des Dialeltö zur Summe der den Dialelt aus—⸗ 
machenden Wortformen zufammen; fo bietet dann der fonft 
einheitliche Dialekt boy nicht das Bild durchaus einheitlicher 
Lautentwicklung dar. 

Die Möglichkeit, daß zwiſchen verjchtedenen Perfonen inner 
balb derjelben Mundart wirklich einige Abweichung in ber Laut 
entwidlung beftehen kann, ift nicht in Abrede zu ftellen. Nament- 
lich wird fich zwiſchen ber ältern uud der jüngern Generation 
wohl öfters eine ſolche Verſchiedenheit beobachten lafſen. Was 
aber abzuleugnen ift, das ift zweierlei: erftend, daß derartige 
Abweichungen jemald mehr als höchft minimale und in enge Örenzen 
eingeichloffene fein fönnen; zweitens, daß fie ſich auf länger denn 
eine kurze Dauer flriren und neben einander eine jede das Feld 
behaupten Tönnen. 

Es liegt zunächft in den Umftänden begründet, welche bie 
indivibuelle Geftaltung und allmählich erfolgende Umgeſtal⸗ 
tung der Sprachorgane bedingen, daß ſich bei den Genoſſen 


(622) 


ee — 


——— — m — — 


19 


eined und beffelben Dialekts, wenn wir die Grenze des Dialekts 
jo enge ald möglich, wo möglidy nicht über eine einzige Stadt, 
ein einziged Dorf hinaus, ziehen, der Lautwandel ftet3 als ein 
möglichft einheitlicher zeigen muß. 

Wie die Geftaltung aller phufiichen Organe des Menſchen, 
jo hängt audy die Geftaltung feiner Sprachorgane vorzugsweiſe 
von den klimatiſchen und ulturverhältnifien ab, unter denen er 
lebt. Dbwohl im Allgemeinen befannt ift, Daß 3. B. das ver 
Ichiedene Klima der Gebirge und der Ebenen anders Lungen und 
Bruft und Kehlkopf der Bergbemohner, anders diefelben Organe 
bei den Bewohnern der Niederungen audbildet, fo ift es doch 
eine biäher in der Sprachwiflenichaft noch viel zu wenig gewür- 
digte Thatſache, daß fich bei gleichen oder ähnlichen klimatiſchen 
und Sulturverhältniffen überaus gleiche oder ähnliche phonetifche 
Neigungen der Sprache oder der Mundart zu zeigen pflegen. 
SH kann mich auf eine ausführliche Begründung dieſes Satzes 
durch Beiſpiele hier leider nicht einlaffen. Ich will deshalb nur 
daran erinnern, wie 3. DB. am Kaukaſus fogar nicht urver⸗ 
wandte benachbarte Völferfchaften, die indogermanijchen Armenier 
und Sranter und die michtindogermaniichen Georgier und 
andere, in der Hauptſache faft das nämliche Vocal» und Con- 
ſonantenſyſtem haben. Innerhalb einer und derfelben Sprache 
berricht oder herrichte vordem, wie befonderd die Forſchungen 
der lebten Sabre auf verichiedenen Gebieten überzeugend ergeben 
baben, faft durchweg continuirlicher Webergang zwilchen den 
einzelnen, die Geſammtſprache bildenden Dialekten; 3.3. im Ger: 
manifchen von dem Alemanniichen der Alpen bis zu dem Nieder: 
fächfiichen der Nord» und Dftjeelüften. Es ift mir faum dent» 
bar, daß mit folder Continuität die Continuität der klimatiſchen 
Nebergänge auf demfelben Raumgebiete caufaliter nichts zu 
Ichaffen habe. 

Aus foldhen Erjcheinungen wie den genannten wird ed jchon 

2* (523) 


20 


zu einem Theile Har fein, wie vollends unter Bewohnern Einer 
Stadt oder Eines Dorfes, welche alle Ein Klima beherbergt, 
das Band einer und derjelben Gultur und Lebensweiſe umſchließt, 
ſich jchwerlich andere ald nur höchft minimale und kaum graphiſch 
bezeichenbare Unterjchiede der Lautentwicklung herausbilden koͤnnen. 
Es kommt aber noch ein anderes Moment in Betracht, das 
vielleicht noch wichtiger ift. 

Groß iſt, wie man weiß, die Macht des Nachahmungs— 
triebes, beſonders des im fortdauernder Hebung fidy befriedigen: 
den. Sch wähle zum Vergleiche dad Beilpiel von der Kunft 
des Schreibens, welche wir alle befanntlih durch Nachahnmung 
erlernen. Die Kinder einer und derjelben Volksſchule pflegen 
fidy unter der Anleitung eined und deſſelben Lehrers leicht alle 
eine und diejelbe Handichrift anzugewöhnen. Man hat auch be 
merft, daß ganze Gegenden und Provinzen bei einer und ber» 
jelben Generation einen im Wejentlihen gleichen Ductus der 
Schriftzüge zeigen. Das wird hauptfädhlich wohl dadurd be 
wirft, Daß es meift ein und bafjelbe oder einige wenige Schul 
lehrer-Seminarien find, welche mit ihren Zöglingen ald Lehrern 
die nämliche Gegend verforgen: fo führt ſich aljo faft alles in 
der Gegend Gefchriebene auf einige wenige Muftertypen zurüd. 
Die beftändige Nachahmung diefer und das hinzufommende 
gegenfeitige Abfehen der allgemeinen Schreibeigenthitmlichkeiten, 
die fich unwillkürlich vom Einen auf den Andern verpflanzen, er 
hält jo den allgemeinen einheitlichen Typus aufrecht. bei aller 
individuellen Bejonderheit der Einzelnen in der Handſchrift. 
Fa noch mehr: ganze einzelne Völker unterfcheiden ſich in einer 
Weile, dab es für fie charakteriftifch wird, durch ihre Art zu 
ſchreiben; ein einigermaßen geübtes Auge vermag den Franzoſen 
und den Gngländer und den Deutſchen aus ihrer Handſchrift 
beraudzufennen. 

Um wie viel größer, wie viel langjähriger, unausgefeßter und 
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intenfiver ift die Uebung des Sprechenlernens durdy Nachahmung! 
Sobald der Menſch ald Kind im Elternhaufe die erften Anfänge 
des Sprechens gemacht, ift er von da ab fein ganzes Leben 
lang unbewußt am Feilen feiner Sprache nah dem Mufter 
Anderer, am Angleichen feiner Rede: und Ausſprachsweiſe an die 
der Mitmenfchen. Immer ähnlicher wird die Sprache des heran⸗ 
wachſenden Kinded der der Eltern und übrigen Haudgenoffen, 
immer vollfonmener feine Fertigkeit, die Sprachlaute genau ebenfo 
bervorzubringen, wie ed fie von feiner Umgebung hört. Und 
derjelbe fich bier im engeren Raume der vier Hauswände dar: 
bietende, unbemußte Angleichungsproceß vollzieht fich täglich 
und ftündlich auch zwiſchen den erwachlenen Bewohnern derſel⸗ 
ben Stadt oder deffelben Dorfes. Die Sprechweife der Einzel 
nen findet, wo fie nur Miene machen könnte, ihre eigenen Wege 
zu gehen, fofurt und immerdar ihren Regulator an der der 
übrigen Ortögenofjenichaft, und jo müffen nothgedrungen inner: 
halb defjelben Weichbildes alle Berjchiedenheiten der Lautbildung, 
deren Möglichkeit wir ja bei der Möglichkeit individueller Diffe- 
renz der organifchen Beanlagung der Einzelnen zulaſſen mußten, 
in der Praxis verjchwinden oder wenigftend fidy auf ein unmerl- 
bares Minimum reduciren 

Anderd aber ift ed fchon mit der Spradye der mit einem 
Drie A nicht zu einer communalen und focialeu Einheit ver« 
bundenen nächſten Grenzortichaften B und C. Die Bewohner 
von B und von O fommen nicht im alltäglichen unausgeſetzten 
Berkehr mit denen von A zufammen. Daher fönnen fich bei 
jenen immerhin ſchon Nüancirungen und Abweichungen. von 
der Spradye der Ortſchaft A nicht nur ausbilden, fondern auch 
dauernd feſtſetzen. Wir haben es aber dann auch nicht mehr 
mit einem und demſelben Dialekte zu thun, ſondern ſtehen als⸗ 
bald vor einer Mehrheit von Localmundarten: dieſe können und 


dürfen immerhin eine Verjchiedenheit der lautlichen Entwidlung 
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der Sprachformen zeigen, ja zeigen diejelbe in durchaus nature 
gemäßer Weile. 


I. 


Wird der Satz von dem ausnahmsloſen Wirken der Laut⸗ 
gefeße unbedingt zugegeben, fo bedarf die Berechtigung der 
zweiten im Eingange von und ausgeſprochenen Forderung, daß 
man viel mehr und in viel weiterem Umfange als früher die 
pfychologiſche Thätigfeit der Sdeenafiociation ald den anderen 
Hauptgrund der formalen Sprachveränderungen anzuerlennen 
babe, an fidh faum noch einer ausführlichen Begründung. Was 
diefen Punkt anbetrifft, jo dürfte ftatt deffen vielmehr die Frage 
Beantwortung heifchen, ob denn auch dad Forſchen nad) der 
Art und Weile der pinchologiichen Affociationsthätigleit beim 
Sprechen fich zu einer wiflenfchaftlichen Methode heranzubilden 
geeignet fei. 

Die „Zufälligkeiten der Analogiebildungen“ find ſchon ein- 
mal unlängft von einer Seite ald Moment geltend gemacht 
worden, um die Beftrebungen der mit dem Analogieprincip 
operirenden Sprachforſcher zu Ddiscreditiren. In der That 
bherricht gegenüber der unaudweichlihen Gewalt, mit der die 
phyfiologiſchen Geſetze der Spradye auftreten, einige Freiheit der 
Bewegung bei der afjociirenden Spredy und Sprahumformungd 
thaͤtigkeit. Soweit von Freiheit des Willend überhaupt geredet 
werden kann, kommt diefelbe bier, als bei einem pſychiſchen Akte, 
zu ihrer Geltung, wie ein nahe liegended Beiſpiel klar machen 
möge. 

Die bis in die indogermanijche Grundſprache zurückgehende 
uralte Verjchtedenheit der Ablautftufe im Singular und Plural 
des Indicativs Perfecti der primären Verba dauert auf germa- 
niſchem Boden bis in die mittelhochdeutiche, faft jogar bis in die 
ältefte nenbochdeutiche Zeit hinab fort. Noch mittelhochdeutich 
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hieß es wir sturben gegenüber ich starb, noch bet Luther ich 
beiss neben wir bissen. Neuhochdentſch befteht dies Berhält- 
niß nur noch in fehr wenigen Fällen fort, 3.2. in ich ward: 
wir wurden, ich weiss (als Perfekt der Form nad, fogenanntes 
Präteritopräfens): wir wissen. Im übrigen bat in unferer 
heutigen Sprache Zormaflociation ftattgefunden: ed heißt jebt 
im Plural wir starben, nicht mehr sturben, nach Maßgabe des 
Singulars; umgelehrt im Singular ich biss, nicht mehr beiss, 
nach dem Mufter des Plurald. Worauf beruht es denn num, 
jo fragt man leicht, daß hier das eine Mal die Analogie des 
Singulard, dad andere Mal die des Plurald die obflegende 
Kraft ift? Bei ich biss nad wir bissen jcheint allerdings 
ein Grund fich darzubieten: da auf neuhochdeuticher Sprachitufe 
dad alte früher ich bize lautende Präſens durch lautgeſetzliche 
Diphthongirung des langen t zu ich beisse geworden, jo empfahl 
ih wohl aus diefem Grunde das Aufgeben der Formen mit ber 
Ablauiftufe ei im Präteritum und die Analogiebildung ich biss 
nach dem Plural ded Präteritumd. Aber bei dem Präteritum 
von sterben wird fich faum mit Sicherheit etwas darüber jagen 
lafjen, warum die Sprache behufs einer Uniformirung der Prä- 


teritumsformen vielmehr den Singular auf den Plural wirken . 


ließ und von der Einführung eines ich sturb nad wir sturben 
Abftand nahm. Ebenfo wird in zahlreichen anderen Füllen der 
Affociationsbildung der Sprachforſcher eine Antwort nicht zur 
Hand haben auf die Frage: warum gerade diejer Verlauf des 
pinchiichen Aftes? warum mußte die Form A die Form B beein» 
fluffen und nicht umgekehrt? 

Bei folcher Freiheit der Bewegung, wie fie der Spracde in 
ihrer formaſſociirenden Thaͤtigkeit offenbar zufteht, wird, fo fcheint 
es, das Ermitteln der durch Kormaflociation bewirkten Sprach⸗ 
veränderungen immerfort mehr oder weniger den Charakter des 
bloßen Rathens und Taſtens behalten. Der Vorwurf fcheint 


(697) 


24 — 
nicht zu umgehen zu fein, daß der das Afſſociationsprincip hand» 
babende Sprachforfcher zwar wohl Manches durch einen glüd- 
Iihen Griff aufllären möge, in Bezug auf Vieles aber immer 
an den „Glauben werde appelliren müfjen”. 

Um dem Forſchen nach den fprachlichen Formübertragungen 
den Charakter einer echten Wiffenfchaft zu verleihen, e8 über ben 
Verdacht eines planlofen Rathens binauszuheben, wird der Ver⸗ 
jud gemacht werden müflen, die biöherigen mitteld Anwendung 
des Analogieprinciped bereits gewonnenen ficheren Ergebnifle 
oder einen genügend großen Theil derfelben zu Elaifificiren. Nur 
fo wird man zu fehen vermögen, wie, d. i. ob nad irgend einer 
ratio und nad) welcher, das Walten der Formaſſociation vor 
fich geht. 

Das Eintheilungdprincip der gefammten ſprachlichen Analogie 
bildungen fann offenbar ein mannigfaches fein. Leicht fieht man 
indeb, daß die Sdeenaffociation immer nur foldye zwei Dinge 
combinirt, zwilchen denen ſchon vorher ein gewiſſes Band, das 
der ideologiichen Gombination ald Handhabe dienen kann, be 
ftehbt. So auch bei den Spradformen. Die beeinfluffende Form 
A und die beeinflußte B ftehen fchon vorher nothwendig in 
einem gewiffen Verhältniß irgend welcher Art zu einander, fonit 
vermoͤchte eben eine Einwirkung des A auf B vermitteld der 
beim fpradjlichen Hervorbringen des B thätigen Speenaffociation 
offenbar nicht ftattzufinden. Bon hoͤchſter Wichtigkeit 
nun ift, wie ſich ebenfalld leicht begreift, die Beftimmung 
der Art des zwijchen beeinfluffender und beein: 
flußter Form ſchon zuvor obwaltenden gegenfeitigen 
Verhältniſſes. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich ber 
Meinung bin, daß eben hierin der oberfte Gintheilungägrund 
für eine wiflenfchaftlidde Anorduung der jprachlichen Analogie 
bildungen gefunden werden muß. 


Betrachten wir noch einmal unjere Eingangs erwähnten 
(538) 
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zwei Mufterfälle von Affociationdbildung: nhd. rauh anftatt 
rauch nach rauher, rauhe u. ſ. w., griehiih Iwxearnv ans 
flatt Soxparn nad) AlzıBıadnv und Genofien. Es befteht 
in beiden Fällen ein aldbald fich fühlbar machender Unterjchied 
des ideologischen Verhältniſſes zwilchen der Mufterform und ber 
darnach umzgebildeten Form. In dem germaniichen Beiſpiele 
find e8 andere Formen deffelben Worted oder beſſer 
deſſelben Stammes, welde auf eine Form ihrer Sippe 
umgeftaltend einwirken. Bei der griechiichen Aſſociationsbildung 
Zwxgaenv nach AlxıBıadnv, Argeiönv u. ſ. f. ift das nicht 
der Sal, fondern für die Neugeftaltung einer Form wird die 
entiprehende Form eined ganz anderen Fleriond- 
fyſtems maßgebend. 

Die Gemeinſamkeit des Wort ft offes ift in dem germanifchen 
Falle rauh das Agens, welches die Sdeenaflociation wirkſam 
werden läßt. Somit können wir Afjociation dur ftoffliche 
Ausgleichung diejenige nennen, welde fi, wie hier, zwijchen 
verichiedenen Formen eined und defjelben Worted oder zwifchen 
verjchiedenen aus der gleichen Wurzel oder dem gleichen Stamme 
abgeleiteten Wörtern vollzieht. 

Richt Gemeinſamkeit des Stoffes, fondern Gleichheit der 
Function und Bedeutung der Form ift ed, welche den Altgriechen 
ein ideologifched Band um Fwxgrzn und Akxıßıadnv. beide 
Accufative, zu Ichlingen trieb, dem zufolge dann erftere Form 
fich leßterer zu Liebe in Zwxgarnv ummandelte. Als Afjociation 
durch formale Ausgleichung Tann man demnach diejenige bes 
zeichnen, welche zwiſchen den entiprechenden Formen verfchiedener 
Wörter oder zwilchen den entiprechenden Bildungen aus vers 
ſchiedenen Wurzeln oder Stämmen fidh vollzieht. ?) 

Unter dieje zwei Kategorien laffen fi ſchon eine recht 
große Menge der jprachlichen Affociationsbildungen aldbald unter» 


bringen. Ich verfuche diele Unterbringung mit einer Anzahl von 
(539) 
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Beifpielen, welche ich nur dem neueren Hochdeutſch, den roma⸗ 
nifhen Sprachen und dem Altgriechiſchen entnehmen will. 

Bon den außer rauh bereitd im Borhergehenden erwähnten 
Fällen gehört zu den Affociationen durch ft offliche Audgleichung 
auch die Neubildung wir starben anftatt sturben im Plural, 
jowie ich biss anftatt beiss im Siugular des Präteritumd. 

Auf dem Gebiete des neuhochdeutſchen Nomend find von 
gänzlich gleicher Art wie rauh die Kormen schuh und floh: mhd. 
schuoch, vlöch folgen dem Lautgejeß betreffs des auslautenden 
Gutturals und erfordern als direfte Fortjegungen schuch, floch; 
schuh nnd floh find ftofflid) angeglichen an schuhes, schahe, 
an flohes, flöhe mit regelrechtem h in inlautender Stellung. 

&8 vermag aber au, wenn nad ben Lautgeſetzen eine 
Differenz zwiichen Auslaut und Inlaut eintritt, im. Gegentheil 
dann die im Auslaut entiprungene Lautgeftalt obzuflegen; dies 
ift geicheben bei unferem Nomen wert. Mittelhochdeutſch hieß 
ed im Nominativ und Accufativ wert mit-t, aber der Genitiv 
lautete werdes, der Dativ werde mit d, wie noch heute dab 
zu derjelben Sippe gehörige würde ganz normal das alte d bei 
behält. Bei wert aber herricht jet in den obliquen Gajud 
wertes, werte dad t in Folge der ftofflihen Auögleichung, zu 
welcher die endungdlofe Form wert die Beranlaffung gab. 

Das alte Particip von dem Verbum gedeihen war nidt 
gediehen, fondern das jetzt zum Adjectiv erftarrte gediegen, und 
zwar bat diefe Form ihr g anftatt h nach derjelben alten Laut⸗ 
regel, nad; weldyer es gezogen von ziehen heißt (vergl. oben 
S. 9.). Während nun gediegen heute abjeit3 fteht von Dem 
Spftem ded Verbums gedeihen, ift zu diefem ein neued Particip 
geformt worden, dem das h anftatt g zugefallen if auf dem 
Wege der ftoffliyen Audgleichung. 

Bei den ftarfen Verben wie fliegen, kriechen, bieten, 


ziehen herrichte früher nach altem Lautgeſetz in einigen Formen 
(580) 
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vom Präſensſtamme der Diphthong eu anftatt ie, z.B. in der 
2. und 3. Perfon Singularis Indic. Präf. fleugst, fleugt und 
im Imperativ fleug. Sprichwörtliche Redensarten und die Sprache 
der Poefie bieten noch jebt häufiger dieje alten Formen dar; 
man denfe nur an ‚was da fleugt und kreucht*, an den Gejange 
buchöverd „zeuch ein zu Deinen Thoren” u. dergl. Wenn jeht 
in gewöhnlicher Rebe fliegst, Riegt, flieg gelten, fo hat ftofflicye 
Ausgleichung diefen an Zahl wenigen Formen das ie der weitaus 
in der Mehrzahl feienden übrigen mitgetheilt. Die Volksſprache 
geht in einigen Gegenden noch weiter, indem fie auch bei anderen 
ftarfen Verben als den der erwähnten Ablautstlaffe angehörigen, 
bei essen, geben und ähnlichen, dieſelbe ftoffliche Audgleichung 
befonderd der Imperativform mit 'der durdy die meiften Kormen 
des Präſensftammes hindurchgehenden Lautgeftalt der Wurzel 
verfucht: Imperative wie ess, geb, werf anftatt der älteren 
iss, gib, wirf fennt die Schriftiprache noch nicht, aber im Volks⸗ 
munde trifft man fie ſchon häufiger an. 

Gleichfalls noch Eigenthum der Vulgärſprache, aber auch 
ſchon hier und da in die Rede der Gebildeten fich hineinwagend 
ift die Superlativform mehrst, die mehrsten anſtatt meist, die 
meisten: mehrst, die Neubildung, ift angebaut an den Com⸗ 
parativ mehr, die Audgleicdyung aber auch hier eine ftoffliche. 

Die Declination der italienifchen Spradye bietet und unter 
anderen folgendes Beifpiel ber ftofflichen Ausgleichung. Lautet 
bei Subftantiven der lateinifchen zweiten Declination der Sin« 
gular italienifch auf -co, -go auß, fo wird bei der Pluralbildung 
Dazu ein doppelted Verfahren beobachtet. Cinmal finden wir im 
Plural -ci, -gi (d. i. ausſprachlich -tschi, -dschi) mit dem laut⸗ 
geſetzmaͤßigen Webergange der Gutturalen in Duetichlaute vor 
folgendem i: amici „Steunde”, porei „Schweine”, asparagi 
„Spargeln“ von amico, porco, asparage. Sodann aber er 
fcheinen auch Plurale folder Wörter auf -chi und -ghi (ges 
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ſprochen -kı, -gi), alſo mit aufgehobener Palataliſirung (ge⸗ 
quetſchter Ausſprache): vichi „enge Gaſſen“, luoghi „Oerter“ von 
vico, luogo. Einige Subſtantive haben beide Formen neben 
einander, z. B. find von mendico „Bettler“ mendici und men- 
dichi, von sarcofago „Sarfophag”" sarcofagi und sarcofaghi 
in Gebraud. Natürlich ift in den Bildungen auf -chi, -ghi 
bie Verlegung des Lautgeſetzes nur eine cheinbare: der unver- 
änderte k-, g-Laut ded Singulars ift auf die Pluralform über» 
tragen worden. Und ed ift intereffant, bier das auch bei den 
ſprachlichen Neubildungen geltende allgemeine Naturgejeh zu 
beobadyten: wo die Kraft eine geringere ift, da ift entiprechend 
auch die Wirkung derfelben eine weniger durchgreifende.. Wo 
eine der in Rede fiehenden Pluralformen des Staltenifchen weniger 
der Einwirkung ded zugehörigen Singulard ausgeſetzt war, da 
ſehen wir die Sormübertragung unterbleiben. Es heißt asparagi 
„Spargeln”, nicht asparaghi, offenbar weil von diefem Worte 
der Singular unvergleichlich weniger im Gebraudhe war ald der 
Plural, darum feinen foldyen Einfluß auf die Form diejed gewinnen 
fonnte. Daflelbe ift der Grund, warum aud) Greco den Plural 
Greci (nidyt veranalogifirt Grechi) hat: man Ipricht viel häufiger 
von den Griechen, ald von einem Griechen. Dagegen bei dem 
Adjektiv greco „griechiſch“ heißt es grechi; hier fonnte wiederum 
die Macht des Singulard über den Plural fich ſtärker erwetien, 
ba von einem vino greco beifpielöweije nicht jeltener als von 
vini grechi die Rede zu fein braudte. Bon ıl mago „der 
Zauberer” bildet man al8 die gewöhnliche Pluralform i maghi; 
aber man fagt i tre Re Magi „die heiligen drei Könige”: in 
legterem Gebrauche ift Magi faft zum Cigennamen geworden, 
daher dem Singular mago gegenüber felbftändiger und feinem 
formumgeftaltenden Einfluffe entrüdt. 

In der lateiniſchen Berbalflerion befteht bekanntlich vielfach 
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eine DBerjchiedenheit der Betonung zwilchen Formen eined umd 
deffelben Sonjugationsparadigmad. 3.3. bei Amo, amas, Amat, 
amant iſt die erfte oder Wurzelfilbe betont, bei amamus, amatis 
aber und dem JInfinitiv amare rüdt der Accent auf eine Bildungs» 
flbe fort. Da nun in den romanifchen Tochterſprachen betonte 
Silben anderen Lautgeſetzen unterliegen ald unbetonte, jo mußte 
jened lateintfche Accentuationsverhältniß im nicht wenigen Fällen 


Differenzen der Lautform bei einem und demjelben Tempus oder 
Modus eines und defielben Verbums zur Folge haben, Im 


Srangöfifcyen entwidelt fich in betonter offener (auf Vocal ſchließen⸗ 
der) Silbe aus lat. a vor nachfolgendem Naſal (m, n) ai (vgl. 
faim aud fames, main aus manus, pain aus panis); in unbetonter 
Sitbe aber bleibt dad a (vgl. ami aus amicus). Demnady ent: 
ftand bei dem Berbum amare folgende altfranzöfiiche Conjugation: 


am = ämo, 
almes = ämas, 


aime(t) = ämat, 
aiment = &amant; 


aber 
amons = amamus 
amez = amatis 
amer = amäre. 


Aus lateiniſchem kurzem & wird im betonter offener Silbe fran« 
zöfilch ie (vergl. lievre aus lepörem, fievre aus febris, bien au 
bene, tient, vient aus tenet, venit u. \. w.), außerhalb der 
Zonfilbe aber bleibt e (vergl. venir aus venire). Daher con- 
jngirt lat. levare im NAltfranzöfifchen fein Präſens aljo durch: 


lieve = levo, 
heves = levas, 
lieve = levat, 


lievent = levant; 
(533) 


aber 
levons = levämus, 
levez = levatis, 
lever = leväre. 


Dieſe Verfchiebenformigkeit erträgt aber die Sprache auf die 
Dauer nicht, und fo tritt ftoffliche Ausgleichung ein. Im 
Neufranzöfiichen ſiegt bei amare die Kautform mit dem Vocalis⸗ 
mus der betonten Silbe: nous aimons, vous aimez, Infin. 
aimer find die Analogiebildungen nady den übrigen Yormen. 
Umgefehrt bei levare: neuftanz. je, ıl l&ve, tu leves, ils lövent 
haben fich nach nous levons, vous levez, lever gerichtet. 
Mehrfache ftofflihe Ausgleichung ift in ber italieniichen 
Sprache bei dem lateiniſchen Berbum ire „gehen” vorgegangen 
und hat die ganze Phyſiognomie bdeffelben von Grund aus ver 
ändert. Es giebt bei diefem im Stalienijchen defectiven Berbum 
zunächſt Formen, die wie die entiprechenden lateinijchen mit ı 
anlauten, 3. B. ire Jnfin., ite „ihr gebt” und ito „gegangen”. 
Daneben kommen ganz diejelben Formen auch mit dem Zuſatz 
g- am Anfange vor: gire, gite, gito. Mit diefem g- nun und 
jeinem Uriprunge hat es folgende Bewandniß. Su allen den: 
jenigen Formen, wo im Lateinifchen ı oder e bei dem Berbum 
eo, ire anlautend vor einem Vocale ftand, mußte ſich im Sta- 
lieniſchen daraus zunächft j, dann wie aus jedem j endlidy di 
(weiches dsch), geichrieben gi entwideln; daher 3.3. giamo 
„laßt und gehen”, giate „ihr möget gehen" = lat. eamus, eatis, 
durch *jamus "jatis, *jamo *jate hindurdy (vergl. già „ſchon“ 
aus jam, giacere „liegen” aus jacere u. a.). Im Imperfectum 
mußten fo zunächſt "geva, „ich“ und „er ging” aus ıdbam, 
iebat, *gevano aus iébant entipringen, aber in ber erjten und 
zweiten Perjon ded Plurald givamo, giväte auß iebämus, iebatis. 


Denn in betonter Silbe bleibt lateinifched langes & italieniſch © 
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(vergl. credeva = credébam, erede, mercéde = herélem, 
merc2dem u. a.); aber in unbetonter geht ed wie kurzes &, d. h. 
vorher zu diefem verkürzt, in i über (vergl. die Adverbia tardi, 
lungi = lat. tarde, longe, Plur. ragioni = rationds, mit e vor der 
Zonfilbe: migliore, midulla=meliösrem, medülla).?) Nun gleichen 
fich zuerft die Imperfectformen *geva, *gevano und givamo, 
givate jo aus, daß giva, givano entftehen. Hiernach endlich 
kaun fi dad gefammte Verbum mit dem Firniß, jo zu fagen, 
ded anlautenden g vor ı überziehen, fo daß auch jene gire, gite, 
gito auftreten neben den von Alterd ber allein berechtigten ire, 
ite, ito. Es fann aber umgekehrt auch nad) dem Mufter eben 
diefer leteren Verluſt ded g in den übrigen Kormen ftattfinden 
und jo ein neued Imperfectum iva, ivamo, iväte, ivano ge 
bildet werden. Und auf dieſe Weife mag nunmehr in italienifchen 
Srammatifen geradezu von zwei Berben, ire und gire, geredet 
werden *). 

Sm Griechischen find die Stämme der Nomina rolı-s und 
RnXV-S 1- und u-Stämme. Demnach erwartet man als regel« 
rechte Formen des Dativus Pluralis, deffen Cafusfuffir -oe ift, 
nolı-oı, wie ed ja im Sonifchen auch heißt, und *rnxv-or. Die 
Formen rroAs-cı und renys-oı beruhen auf Neubildung durch 
ftoffliche Ausgleichung. Im Genitiv Pluralis ftehen zoAswv und 
nnyewr für *rrolej-wv, *"runge/-wv, bergen ſomit latent das 
ſtammhafte alte -ı-, -v- als fpäter lautgefehlich zwiſchen Vocalen 
andgefallenes -j-, -/- (d. i. v, deutiched w). Bon ruolew, 
nnyswv und von anderen Caſus der Art, z.B. dem Nom. Plur. 
roAess, rınyess in unenntrahirter Form, audgehend jchritt der 
miformirende Trieb der Sprache zu den Afjociationdbildungen 
nöls-c1, anxe-oı, als wenn bier nöAs-, unxs-, d. i. e-Stämme, 
zu Grunde lägen. 


Die Adjectiva evvovg und xouooſc nebſt ihres Gleichen find 
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unregelmäßig in Hinfiht auf ihre Betonung. Man jollte fie 
becliniren: 


Sing. Nom. eivovg aus evvoog, 
Gen. *eivon aus edwoorv, 
Dat. *eivp aus evvon, 
Accuf. eivovv aus euvoov u. f. w.; 
ferner 
Sing. Nom. *xovoovs aud xovoeog, 
Gen. xovooo aus Xpvoeov, 
Dat. xovow aus xovosw, 
Accuſ. *xovoovv aus xoloeor u. |. w.; 


Es heißt aber befanntlicy bei erfterem zuvoug, euvov, emp 
u. |. w. mit durchgehendem Accent auf der erften Silbe; um 
gefehrt bei lebterem xovoovg, xovooo, xevop u. ſ. w., ftändig 
auf der Schlupfilbe der contrahirten Formen accentuirt. Auch 
das ift ftoffliche Ausgleihung. Bei evvoug geben die gejeh- 
mäßig auf der erftien Silbe betonten Caſus Nominativ und 
Accufativ des Singulard und Nominativ bed Plurald den Aus—⸗ 
ſchlag; bei xovoods weichen umgekehrt eben diefe Caſus bem 
verführeriihen Mufter der übrigen und ihrer Accentuation. 
Auf dem Gebiete des griechiichen Verbums wird zu einigen 
Hräfentia mit s ald Wurzelvocal das ſtarke Perfect durch den 
Ablaut o gebildet, wie zergnpe, xexkupa, dedogxa zu TEEPW, 
xAertw, Öepxouaı; bei anderen wie sıerriexa, Beßiepa bleibt, 
wie man fich mechaniſch ausdrüdt, dad e von idw, Plenw 
beftehen. In Wahrheit aber und jprachhiftoriich kann hier von 
einem Beftehenbleiben nicht die Rede fein. Die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft ftellt feft, dab nur Die erftere Weiſe, die der 
Perfectbildung mit o-Ablaut, vom Griechiſchen aus dem inde: 


germanischen Muttererbe herübergenommen ward, Die Perfecta 
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nenhexa, Beßhepa empfingen den e-Bocal durch einen füngern 
und ſpeziell griechiichen Spracdbildungdalt; er warb ihnen von 
ben Präfentien zum Zweck der ftofflichen Ausgleichung aufs 
gedrumgen, benn eine functionelle Bedeutung bat die griechiiche 
Sprade dem Berbalablaut nicht beizulegen gewußt, wie die 
germaniiche. > 

Soweit glaube ich nun meinen Leſern hinreichend an Bei- 
jpielen klar gemacht zu haben, was man unter Umgeftaltung der 
Sprachformen durdy Afjociation mit ftofflicher Ausgleichung zu 
verftehen bat. Mögen fie mir nun geftatten, ein ähnliches 
Bild von der Afloriation mit formaler Ausgleichung zu ent- 
werfen. 

Zu den Aſſociationsbildungen dur formale Audgleichung 
gehört vor allem das in allen Sprachen fehr bedeutende Heer 
der jogenannten Metaplasmen, Heteroflifien u. dergl. Sobald 
ein Nomen theilweife oder ganz in eine andere Declination, ein 
Berbum in eine andere Confugation ald die ihm urjprünglid, 
eigene übertritt, haben wir es mit diejer Art der Analogiebildung 
zu thun. Durch den Sprachgebruuch fügt es ſich jo, dab einige 
durch Zahl oder Hänfigfeit der Beiſpiele geläufige und für die 
Unterfcheidung der einzelnen Formen oder Ableitungen charakte⸗ 
riftiiche Bildungsweiſen allmählich die Oberhand über andere in 
der genannten Hinficht: weniger begünftigte ihres Gleichen ge 
winnen. Sene erfteren, ald die die Sprache überwiegend be— 
berrichenden großen Syſteme ziehen alsdann das Mebrige in ihren 
Bann und geftalten das urfprünglich Heterogene durch die Macht 
der Analogie nach und nad) zu ihnen Gleichformigem. - 

Sm Hochdeutſchen brachte e8 die lautgeſetzliche Entwidlung 
der Sprache mit fih, dab im Genitiv des Singulard von mas—⸗ 
eufinen Subftantiven nur die urſprünglichen a-Stämme, Wörter 
wie tag, fisch, wolf, eine deutliche Endung, -es oder -s, ret⸗ 


teten. Ehemalige nicht a-Stämme hatten Durch das Wirken der 
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Auslantögefebe ihre Caſusendung im Genttiv Singularid ein 
zubüßen, und jo find nod im Mittelhochdeutichen die @enitive 
Singularis von vater, bruoder, alten r-Stämmen, (= lat. patr-, 
fratr-, griedh. zare-), alö des vater, des bruoder anzutreffen. 
. Mit diefen Kormen ohne -s hat man allein die griechiiche Bil 
dungsweiſe von zzazo-og zu identiftciren; denn frũheres auslauten⸗ 
des -s war in der germaniichen Spradyentwidlung, zu welcher 
unfer Hochdeutſch gehört, Iautgejeumäßig abgefallen; das -s von 
tages, fisches, wolfes war nicht ein uriprünglich auslauten 
des, fondern dahinter ftand noch eine Silbe, welche der Abfall 
betroffen bat. Durdy ihre Rettung einer Cafusendung -—s, + 
aber wird die Kategorie der a-Stämme hinfichtlich der Genitiv 
Singularis⸗Bildung binfort die maßgebende; durdy formale Aut: 
gleihung mit ihr entitehen auch bei vater, bruoder die jüngeren 
Genitinformen vaters, braoders. | 
Hinwiederum in einem auderen Punkte, betreffd der Bildung 
des Plurals, find ed nicht die a-Stämme, melde im Hochdeutſchen 
die gemeine Analogie der Masculina begründen, fondern viel 
mehr die i-Stämme. &8 find Wörter wie gast, balg, uriprüng« 
liche i-Stämme gasti- (= lat. hosti- „Sremdling“), balgi-, deren 
Plural in der Form gäste, bälge an dem Umlaut, der Wirkung 
eined ebemald in der Schlußfilbe enthaltenen i-Lantes, ein 
Charakterifticnm der Pluralbildung gewinnen. Um dieſen for 
malen Vortheil audy zu erlangen, entichließen fich die meiften a 
Stämme and) zur Annahme der Umlautöform im Plural; daher 
nunmehr auch wölfe, vögel, äcker, nägel von ben urfprünge 
lichen »-Stämmen wolfs-, fogla-, akra- (griech. = ayeo-, lat. 
agro-), nagla- gejagt wird. Mittelhochdeutich hieß es noch ohne 
ben Umlaut z. B. die vogele, nagele.. Im Neuhochbeutichen 
ftehen Die wenigen fich der allgemeinen formalen Ausgleichung 
entziehenden umlautslos gebliebenen Plurale wie tage, arme, 


hunde nunmehr ald Meberrefte, die für die fonft entſchwundene 
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alte Verjchiedenheit der Stammklaſſen bis auf dieſen Zag zeugen, 
und vom heutigen Standpunfte ald Ausnahmen von der Megel da, 

Zwiſchen jogenannter ftarfer und jchwacher oder n-Declinas 
tion findet auch mannigfache formale Ausgleichung in den neueren 
Phaſen des Germaniichen ftatt. Die Enticheidung im Kampfe 
zwiſchen beiden Bildungsweifen pflegt noch immerfert jehr ver- 
fchieden auszufallen. Wir befliniren heute der hahn, des hahns 
gegenüber älterer und noch heute nicht ausgeftorbener Weife 
der hahn, des hahnen. Ebenſo fiegt in noch vieles anderen 
Hüllen die flarfe Declination über die ſchwache, z. B. auch bei 
schwan, mond, stern, herzog, auge, deren alte Singulargenitive 
schwanen, monden, sternen, herzogen, augen den NReubil- 
dungen schwanes u. ſ. f. gewichen find. Umgekehrt gewinnt 
aber die ſchwache Declination der ftarfen einen Theil ihres ers 
erbien Terrains ab, wenn die Affociation dur formale Aus« 
gleihung 3. B. die neuen Bildungdöweijen der hirte: des hirten, 
der rabe: des raben anftatt der früheren hirte: hirtes, raben: 
rabens herbeiführt. 

Die Wortcompofition vermag häufiger die ſonſt verbrängten 
alten Safudformen zu wahren und thut Died z. B. bei schwanen- 
gesang, monden-schein u. a. Aber nicht weniger ift die Wort- 
zuſammenſetzung andererjeitd auch ein Feld, auf dem fih die. 
aflociative Neubildung nod) weiter vorwagt als fonft. Es findet 
jogar die jonft vermiedene formale Audgleichung zwiſchen mas⸗ 
culin⸗neutraler und femininer Declination ftatt, wenn wir im 
Sompofitum liebes-gram und geburts-tag, ferner regelmäßig 
bei allen Gemininen auf -ung und -schaft, regierungs-rath, ge- 
sellschafts-local mit dem von den Masculinen und Neutren 
tommenden Genitiv:s jprechen. 

Sn der germanijchen Sonjugation halten fidy ebenfalld noch 
heute die zwei großen Klaflen der jogenannten ftarfen oder pri- 


mören und ber fchwachen oder abgeleiteten Verba einander die 
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Wage im Kampfe ums Dafein, wenn auch, wie bekannt, im 
Allgemeinen das Zünglein bei der formalen Ausgleichung ſich 
zu Bunften der fchwachen Berbalbildung zu neigen begonnen 
bat. Die ſchwache Berbalbildung bat wohl Siege und Er—⸗ 
oberungen wie bie Präterita bellte, glimmte, ‚mahlte, backte 
an Stelle der veralteten boll, glomm, muhl, buk (da8 Particip 
Präteriti der letzteren beiten auch jebt noch ſtets ftarl gemahlen, 
gebacken) zu verzeichnen. Es find feruer ſchwach geworden: 
hehlte, verhehlt anftatt der fräheren hal, verholn (vergl. noch 
dad Adjectiv unverhohlen), deögleichen beneidete, beneidet, wo» 
für ehemald benitten galt. Aber ed find dagegen umgelehrt 
auch früher ſchwache Berba durch die formale Ausgleihung zu 
ftarfen geworden; ich frug kommt auf neben dem älteren ich 
fragte (aber im Particip noch ftet3 ſchwach gefragt), ich pries, 
gepriesen hat ältered ich preiste, gepreist ſchon völlig ver» 
drängt. Die Schriftipradye jeßt, wie die angeführten Beiſpiele 
buk und backte, fragte und frug darthun, nicht immer ſogleich 
einen feiten Damm gegen das Schwanfen ded Sprachgebrauches 
zwiichen alter Form und auf formaler Audgleihung berubender 
Neufhöpfung. Aber wie außerhalb der Schrift: und Literatur- 
Iprache die Ausgleichungsverſuche noch ungleich häufiger angetroffen 
werden, dad zeigen einmal Bildungen der Volksdialekte, wie die 
bier zu Lande im Pfälzifchen üblichen Participien gelidde, be- 
didde ftatt geläutet, bedeutet (vom Jufinitiv pfälz. laide, be- 
daide, wie schraiwe, paife, graife u.a. klingend), genosse 
flatt geniesst und viele andere mehr, dad beweift ferner das 
Zeugniß von Bildungen des ſcherzenden Volldmundes, wie ge- 
schonken, gemorken, gewunken, geschumpfen anftatt ge- 
schenkt, gemerkt, gewinkt, geschimpft, dafür kann endlich 
auh am die Eigenthümlichkeit der Sprechweile ber Kinder er» 
innert werden, von denen viele gerabezu alle ftarfen Berba 
ſchwach flectieren und 3. B. ich esste, trinkte fazen. Alles dies 
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find momentan noch Sprachfehler und manche der Formen 
werden ed voraufsfichtlich immerbar auch bleiben, und der ſprach⸗ 
meifternde Puriſt pflegt gemeiniglid derartige Dinge als 
Sprachfrüchte der Verirrung nicht wenig zu perhorrefciren. Aber 
die hiftoriſche Sprachwiſſenſchaft weift auch diefen Gebilden 
des unbewußten, nicht reflectirenden volksthümlichen Sprechend 
und Sprachſchöpfens ihre gute Berechtigung zu, indem fie den 
des hiftorifchen Sinnes baaren Eprachreiniger belehrt, daß ſehr 
viele, ja die allermeiften unſerer jebt fchriftgemäß gewordenen 
Formen anfänglid) audy nichts andered waren, als ebenfoldye 
Epradfehler und Verirrungen bed ausgleichenden piychologifchen 
Zriebes, bis fie der alles heiligente Ufus Tyrannus auf eine 
höhere Rangftufe des Dafeind erhob. 

Verſuche ter formalen Ausgleihung zwiſchen den beiden 
greßen Kategorien der ftarfen und der Schwachen Verba madıt 
unſere Sprache auch täglidy bei der Imperativbildung. Man 
fagt befanntlih im Imperativ bentzutage gleich Tprachrichtig 
bleıb und bleibe, fahr und fahre, ferner folge und folg, lerne 
und lern. Woher bier die Doppelformen? Den ftarfen Berben 
lamen von Haufe aus die Formen ohne fchließendes e, ten 
ſchwachen aber umgekehrt die mit e zu. Alſo find bleib, fahr 
einerjeitd nnd folge, lerne andererjeitd das echte Alte. Gegen⸗ 
feitige Affociationsbildung ruft als jüngere Formen bleibe 
und fahre ort, umgelehrt folg, lern auf dieſer Seite in's 
Leben. | 

Die romanifchen Sprachen haben bei ihrer Conjugation 
einer Partictpbildung weite Ausdehnung gegeben, weldye im 
Lateinifchen nur erft in fpärlichen Anfängen fich vertreten zeigt. 
Die zu den Präfentien und Perfecten acuo acui, minuo minui, 
tribuo tribui und wenigen anderen gehörigen Participien auf 
-utus, acutus, minutus, tributus, find die Mufter geworden für 
eine große Menge von Neubildungen; ihren Ausgang treffen 
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wir in der Form italien. -uto, franzöf. -u geradezu als die Regel 
an bei faft allen Verben vornehmlich der Iateinifchen zweiten 
and dritten Sonjugation im Romaniſchen. So bei ital. tenuto, 
franz. tenu „gehalten“; ital. venuto, franz. venu „gelommen“; 
ital. dovutu, franz. du „gemußt“; ital. veduto, franz. vu „gejeben“ ; 
ital. avuto, franz. eu „gehabt”; ital. voluto, franz. voulu „ges 
wollt” ; ital. paruto, franz. paru „geichienen“ ; ital. venduto, franz. 
vendu „verfauft"; ital. perduto, franz. perdu „verloren”; ital. 
ricevuto, franz. regu „erhalten“; ital. vissuto, franz. vecu „ges 
lebt" ; ferner franz. rompu „gebrochen“; vaincu „gefiegt”, couru 
„gelaufen” u. ſ. w. Um es gut erflären zu können, wie fidh dieſe 
Formation von fo geringem UÜrfprunge aus fo ungeheuer aus⸗ 
breitete, hat man wohl die Annahme einer Mittelftation zu 
machen: ich denfe, dab ſich nach Maßgabe des Verhältniſſes bei 
den wenigen lateiniichen Mufterbildungen acutus neben acui, 
minutus neben minui, tributus neben tribui dad -utus im Vul⸗ 
gärlateinifchen zunächſt überall da einfand, wo dad Perfectum 
auf -ui vorhanden war. So führten alfo hauptſächlich die Per⸗ 
fecta wie tenui, debui, habui, recipui, volui, parui die Verba 
tenere, debere u. |. w. zu den neuen Participieu vulgärlateinifch 
tenutus, debutus, habutus, reciputus, volutus, parutus. An 
folder Staffel klomm dann das -utus leicht weiter empor, fo 
daß ed nachzerade auch bei fehlendem Perfect auf -ui in An 
wendung kam, beifpielöweife bei venutus neben dem Perfect veni, 
bei vixutus (ital. vissuto, franz. vecu) neben vixi, bei vendutus 
neben vendidi. Die alten lateiniichen Participien haben ſich 
vor diefem Wuchern des -utus zum Theil, fo weit fie nit ganz 
ausſtarben, abfeits in einen Winkel zurüdgezogen, d. h. find in 
nicht mehr ald Participien gefühlten Nominalbildungen erftarrt; 
3. B. ital. detta, franz. dette %. „Geldſchuld“ ift = lat. debita 
(nämlidy pecunia), ital. vendita, franz. vente F. „Verkauf“ = 
lat. vendite, 
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In dem griechifchen grammatifchen Unterrichte verfehlt wohl 
fein Lehrer, den Schüler audy jchon in der Duarta auf bes 
Charakter der Formen Suxparnv, Anuoosernv als Metapladmen 
aufmerfiam zu machen. Aber der Lehrer Tönnte und follte 
meined Erachtens weitergehen in dem zweckbewußten Verfahren, 
dem Schüler für die Exiſtenz von metaplaftiichen Formen, d. i. 
eben dad Walten der Analogiebilbung in der Sprache, die Augen 
zu öffnen. So könnte z.B. durchaus eriprießlich die Bildung 
des Genitiv Singularid der Masculina wie veariag, mrokteng 
anderd als es meift geichieht, wenn ed überhaupt gefchieht, vers 
ftändlicdy gemacht werden: »saniov, zolizov find nicht etwa aus 
ysavian, rsokirao, von den Stämmen veavia-, rroAira- 
plud der Genitivendung -o, entftanden, denn aud «o wird nach 
attiichen Contractionsgeſetzen befanntlich ew, uicht ov- Aber daß 
-0v von veavlov, rolitov ift eine Formübertragung von dem 
gleichen Sajus der fogenannten zweiten Declination, der der os 
Stämme, von Trrıov aus Trrmo-0; 00 wird ja regelrecht im 
Attiſchen zu ov contrahirt. 

Einem dentenden Schüler ift es, wie ich aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß, wohl ein Bedürfniß zu willen, warum im 
Griechiſchen Adwv Asovr-ng, aber im Lateiniſchen leo leönis und 
nicht leontis deelinirt wird. Einem foldyen fage der Lehrer, 
daß die n-Declination des Lateiniſchen die ältere fei, die nt-Decli» 
uation des Griechiſchen die jüngere, unurfprünglichere. Mit dem 
Lateinifchen barmoniri ja bier das Germaniſche, ahd. lewo, I — 
Gen. lewin = uhd. löwe, Geu. löwen; überdies weiſt das 
Griechiſche ſelbft mit dem aus Adw» movirten (abgeleiteten) 
Feminin Akarva ,Löwin“ auf die urſprüngliche Abweſenheit des 
z im Stamme von Atwv hin, denn Adawva ift aus einem 
maöculiuen n-Stamme abgeleitet in derjelben Weiſe, wie zexzau« 
von rextwv Texsorv-og Tommi. Die Declination Aeovr-os, 


Adovr-ı u. |. w. Tann nur entftanden fein, in dem der Nominativ 
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Singularis, der im Griechifchen bei n- und nt-Stämmen in 
dem gemeinfamen Ausgang -w» zufammenfiel, dem Nomen Ber: 
anlafjung zur SHeteroflifie, zum Ausweichen in die Zlerion ber 
Participia Präfentis auf -wr und der Wörter wie yepwr gab. 
Alſo auch in Adwv und feiner Deklination gewahren wir einen 
Verſuch der formalen Ausgleihung: die Sprache macht den Be» 
ginn, die Zweiheit von n- und nt-Declination aufzuheben und 
Alleinberrichaft der Norm des nt-Paradigmas einzuführen. 

Auf dem Gebiete des griechtichen Verbums Beilpiele von 
Affociationdbildungen, welche die Tendenz der formalen Aus⸗ 
gleichung befunden, in großer Menge vorzuführen, würde mir 
nicht jchwer fallen. Ich begnüge mich mit dem Hinweis auf 
dad Eine, wie die beiden großen von Alters ber neben einander 
hergehenden Syfteme der Verba auf -» und auf -uı fid fort- 
während gegenfeitig zu beeinfluffen fuchen. Das Mufter von 
Avw und Genoffen bewirkt in der anderen Gruppe die analogifchen 
Neubildungen wie deımrvw neben älterem deixvuuı.: Wie ums» 
gekehrt der Sieg und die Alleinberrfchaft auch zu Gunften der 
Sormen auf -uı ausfallen kann, zeigen bejonderd bie äolijchen 
Seftaltungen der jogenannten Berba contracta, die für Yılzw, 
doxıuow äoliſch erjcheinenden Formen Pilnuı, doxiuwus; an 
dem GCharalter diefer als jo beichaffener Neubildungen zweifeln 
heute nur nody wenige Sprachforfcher, von den die echte hiftoriſche 
Methode befolgenden Fein einziger. 

Mächtig zeigt fi der Trieb der formalen Ausgleichung 
auch auf dem @ebiete der griechiichen Wortbildung im weiteren 
Sinne. Wie der Deutfche bei liebes-gram, geburts-tag nad) 
dem oben Gefagten Feminina an der erften Stelle der Wort⸗ 
compofition in der Weile von Masculinen behandelt, fo zeigt 
auch die griechiiche Sprache eine weitgehende Nivellirungdtendenz 
bei der Beftaliung des erſten Glieded nominaler Compoſita. 


Sehr felten find Compofita mit Semininen der eriten Declination, 
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welche wie BovAn-pöpnc, rvAn-doxog ben Stamm des erften 
Slieded in feiner richtigen Form aufnehmen. Sonft fügen ſich 
ſolche Zeminina faft durchweg der Analogie der masculinen oder 
neutralen Stämme auf -o-, jo daß ruuo-xgaria, obgleich von 
zıan Tommend, denfelben „Sompofitionsvocal® -o- aufweift, 
ben dproso-xparla von &peoro-s feiner eigenen Natur gemäß, 
„organiſch“, wie man nad früberem Brauche ſich ausbrüdte, 
befitt. Auch conjonantifhe Stämme befleiden fidy in ber Com⸗ 
pofition mit demfelben -o- der o-Stämme, daher raudo-teißne, 
TTATOO-XTOVOG, UNTEo-xTovog, trotzdem dag die einfachen No» 
mina nicht 5 nraudo-s, 6 nrareo-g und noch weniger 7) unroo-s 
nach der zweiten Declination lauten. 

Sur die Sompofition und Wortbildung mit Zahlwörtern 
find ed im Griechifchen einzig die drei auf -= auslautenden 
Gardinalia Ente, Evvda, Ölxe, deren Form bie Richtfchnur für 
die übrigen abzugeben pflegt: neben den auch vorhandenen und 
nach Grammatiferbegriffen einzig regelrechten zevre-novs und 
Oxtw.rovg befißt die Spradye nrevra-noug, öxtd_novc, benen 
das « in der Sompofitiondfuge nur durch die Analogie von 
önta-novs, dexa-novg aufgedrungen iſt. Ebenſo beruht die 
durchgehende Endung -axıs der Multiplicativa rrevraxıg „fünfs 
mal“, äbaxıg „jechömal”, Oxzaxıg „achtmal" u. f. w., noldaxıs 
„vielmal, oft* einzig auf der Berallgemeinerung ded Ausganges 
von] Enraxıc, Evaxıs, Ödexaxıc, denn die eigentliche Form des 
Zahladverbialjuffires war, wie die Sprachvergleihung darzuthun 
vermag, -xıs und nicht von Haufe aus -axıc. 

So viel über formale Ausgleichung ald das wejentliche 
der zweiten Hauptart der fprachlichen Aſſociationsbildungen nad 
unferer Eintheilung. | 

Es kann, wie leicht zu zeigen ift, praktiſch der Fall eintreten, 
daß die ftoffliche und die formale Ausgleichung fich als einander 
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- entgegen wirkende Zriebe erweiſen. So führt, um nur ein 
Beilpiel zu nehmen, die formale Ausgleichung eine ftofflihe Ber 
ſchiedenheit herbei in einem foldyen Falle wie bei der Plural, 
bildung durch Umlaut im Hochdeutichen: indem wölfe, nägel 
formal mit dem Plural von alten i- Stämmen wie gäste, bälge 
audgeglichen das 5, à als Wurzelvocal befommen, entfernen fie 
ſich ftofflich von ihren Singularformen wolf, nagel. Ebenfalls 
dad Streben nad) einem umgelauteten Plural bat im Pfälzer 
Dialeft an einem eigenthümlichen Mißverſtändniß des Plurald 
die fisch „pisces" jeinen Anfnüpfungöpunft gefunden: aus dem 
Plural die fisch, den er mit die bisch, die fichs, den Pluralen 
zu der busch, der fuchs in der Ausſprache der Pfalz, auf eine 
Linie ftellte, hat fich der Pfälzer den Singular der fusch ge 
bildet, ftoffliche Verfchiedenheit auch bier bei der formalen Auß 
gleihung gewinnend. 

Aber es kann auch — und das tft für uns hier wichtiger 
feftzuftellen — fich ereignen, daß beide Factoren einmüthig mit 
einander zu demſelben Ziele hinwirken. Darnady entfteht eine 
dritte Hauptart der Affociationsbildungen, die der auf ſtofflich⸗ 
formaler Ausgleichung beruhenden. 

Dedeutend mehr der germaniichen ſchwachen Verba bildeten 
pordem und noch im Mittelyochdeutichen ihr Präteritum durch 
den fogenannten Rüdumlaut, d. i. in der Weife wie brannte 
von brennen, kannte von kennen, sandte von senden u. A. 
noch beut in Gebrauch find. Chemald hieß ed z. B. auf 
stallte von stellen, satzte von setzen, sankte von senken, 
hankte von henken, schankte von schenken, hörte von hören. 
Wenn nun dafür in bentiger Spradye die Formen stellte, setzte, 
senkte u. ſ. mw. eingetreten find, fo läßt fich ſchwer jagen: hat 
bier die Analogie des Präfend und feiner Form gewirkt oder ift 
das Berbältuiß bei anderen fchwachen Verben, weldye von Anfang 
an Präſens und Präteritum nicht durch die Wurzelvocaliſation 
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unterfchieden, wie sagen sagte, lieben liebte u. ähnl., maß» 
gebend geworden? Im erfteren Falle würde ftoffliche Ausgleichung, 
im lebteren formale vorliegen. Das Richtige wird aber fein, daß 
beide Urfachen im Berein zu berjelben Wirkung geführt haben. 
Diefelbe ſtofflich-formale Audgleihung ſchafft ſogar mitunter aus 
einem einzigen Berbum in der Folge deren zwei: aus bestellen 
mit dem alten Präteritum bestallte und dem Particip bestallt 
entwidelt fih auf dem bejchriebenen Wege einerjeitö bestellen 
bestellte bestellt, andererjeitd, indem der Vocal des Präteritumd 
fi verallgemeinert, bestallen bestallte bestallt. Unfer mich 
dünkt ald Praͤſens gehörte amfänglid mit mich däuchte als 
Präteritum, eigentlich einem potentialen Dptativ (d. i. Conjunctiv 
der milderen ober zweifelnden Ausfage in der Art von ich möchte, 
dürfte u. a.), zu einem Syſteme zujammen. Sebt fönnen wir 
zu mich dünkt ein mich dünkte ald neued Präteritum, umges 
fehrt zu mich däuchte ein mich däucht ald junges Präſens 
neueften Gepräged circuliren laſſen, and nicht einmal bie ver- 
fchieden entwidelte Bedeutung, wie fte wenigftens bei bestellen 
und bestallen wahrgenommen wird, braucht fich bier zu zeigen. 

Wenn wir oben S. 29f. das franzöfifdye aimons, aimez, 
aimer durch ftoffliche Ausgleichung des alten amons, amez, 
amer mit den Formen aim, aimes, aime, aiment entitehen ließen, 
jo muß hinzugefügt werden, daß auch bier formale Ausgleichung 
mit im Spiele fein kann. Da bei mandyen Verben, 3. B. bei 
porter, eine Berjchiedenheit der Stammform durdy die verſchiedene 
Betonung der einzelnen Formen nicht entftand, jo fann das Vor⸗ 
bild diefer die Uniformirung des Paradigmad von aimer, lever 
mit befördert haben. 

Im Griechifchen lauteten, wie die Sprachvergleichung er⸗ 
mittelt, der Accnſativ Singularis und der Nominativ Pluralis 
des Hundenamend vorhiftorifch einmal nicht xuv-a, xuür-eg, fondern 


*xvov-a, "xvov-es von bderjelben Stammform, weldye ber 
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Nominativ xUwv und der Vocativ xdo» immerfort wahrten. 
Indem nun in jenen zwei Gafus die Formen xUr-a, xUn-ec, 
fiher griechische Neubildungen, eintraten, kann einmal die Analogie 
der Stammform in ten Caſus Genitiv Sing. xur-oc, Dativ 
Sing. xvr-i, Genitiv Plur. xvy-cov, welche von jeher nur xur- 
war, gewirkt haben; dann haben wir ed natürlich mit ftofflicher 
Audgleihung zu thun. Es iſt aber and) nicht ausgeſchloſſen, 
die Beeinfluffung durdy das Paradigma anderer Nomina, welde 
bereit8 früher nicht oder nicht mehr einen Unterfchied ftarfer 
(lautlich ungejchwächter) und ſchwacher (lautlich gefchwädhter) 
Stammform:) machten, anzunehmen: wenn etwa bei rous 
Ihon früher gleihmäßig red- in allen Caſus zu Grunte lag, 
jo vermochte auch da8 ein Antrieb für das Paradigma von xvwr 
zu Sein, fich einförmiger binfichtlich der Stammform zu geftalten. 
Solche Wirkung aber der Declination ven wods oder überhaupt 
anderer Nomina auf die von xUw» iſt unter den Fällen der 
formalen Ausgleichung zu regiftriren. 

Es leuchtet auf Grund diefer Beiſpiele wohl fofort ein, daß 
die Fälle der vereinten ftofflichen und formalen Audgleihung von 
vorn herein immer einen ganz beftimmten oder richtiger ganz 
leicht zu beftimmenden Charakter tragen. Es liegt die Sadıe 
allemal fo, daß ein bei einem Formenſyſteme vorhandenes Ber: 
hältniß der ftofflihden Gleichheit durch feine Analogie zur 
rüdwirft auf ein anderes nebenliegended Formenſyſtem 
mit bis dahin befteheuder ftoffliher Ungleichheit. Die 
der Kategorie der ftofflih-formalen Ausgleichungen zufallende oder 
mit Sicherheit zuzumweijende Zahl von Spracherfcheinungen wird 
felten eine fehr große fein im Verhältniß zu ben Fällen der durch 
ftoffliche oder durch formale Ausgleichung allein ſich vollziehenden 
Affociationsbildungen. 

Innerhalb des Bereiche der Hauptarten der Aſſociations⸗ 


wirfung wird man weiterhin Untergruppen ftatuiren Tönnen. 
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Eine foldye mögliche Unterabtheilung ift, um nur dieſe zu er- 
mwähnen, die in partielle und totale Ausgleichung. Sämmtliche 
bisher augeführten Beilpiele waren Fälle der totalen Ausgleichung: 
die nachgebildete Form machte fich in den Punkte der Nach- oder 
Neubildung ganz und völlig der ala ihr Mufter funzirenden 
gleih. Ich erwähne, um das Bild zu vervollftändigen, darum 
noch einen Fall der partiellen Ausgleichung. 

Als ein Beilpiel der partiellen formalen Ausgleichuug 
diene Folgendes. In griechifchen Grammatiken, felbit folchen, 
welche eine wifjeufchaftliche Haltung anftreben, wird noch heute 
unbedenklich gelehrt, die Gontractiondregeln, dag sa attiſch 7, 
und na attiſch w (wie in *"uidoa aldw u. a.) werde, erleide 
eine Ausnahme im Neutrum Pluralis ſolcher Adjectiva wie 
ipvosng Xovooüg, ankoog drkois. Da fol alfo gegen die 
Regel xevoen zu xovos anftatt zu "xovon, anioa zu ania 
anftatt zu "unAw geworden fein. Das Richtige ift vielmehr 
einzig Died, was man auch dem Schüler nicht verhehlen jollte: 
jene zwei Lautgeſetze haben bier nicht die mindeſte Subibirung 
erfahren, aber es bat fich anftatt des Producted derfelben in 
xovo&, arıa der Ausgang -a eingedrängt nach der Analogie 
aller übrigen Nomina im Nominativ: Accufativ Plur.; nur das 
-z ald Endung fchien dem Sprachgefühl für dad Neutrum Plur. 
ein genügended Charakterifticum zu fein. Aber ein Unterfchied 
des - in xovoa, Ania von dem in xald, ayada u. ſ. w. 
beftebt ja doch: dort tft das -@ lang, bier nicht. Died nun 
rührt eben baber, daß es bei der Audgleichung der fchlieBenden 
Silbe mit -n, -w in den lautgejeglich entjtandenen verjchollenen 
Formen *xovor, *arıko wenigftend ihre Duantität geltend zu 
machen gelang. Bewahrte Duantität neben veränderter Qualität 
bezeichnen bier die formale Ausgleichung dem Grade nad) als eine 
partielle. 

Die vorhergehenden Verſuche, eine ſyſtematiſche Anordnung 
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ber auf piychologifhem Wege erfolgenden jpradhlichen Nenbildungen 
zu flizzieren, hatten den Zweck, wenigſtens die Möglichkeit einer 
ſolchen zu zeigen. Sie find troß ihrer Unvollftändigfeit hoffentlich 
doch geeignet, erfennen zu laflen, wie die Methode der Er- 
forſchung der Analogiewirkungen keineswegs auf ein bloßes plan« 
Iojed Rathen und Umbertaften binausläuft. Sit erit einmal auf ex⸗ 
actem Wege feftgeftellt, daß eine Sprachform der die Sprache 
beberrichenden Lautgejebe wegen eine Analogier oder Afjociationd- 
bildung ſein muß — und biefe Zeitftellung muß immerdar vor: 
hergeben —, fo wird ſich in dem allermeiften Fällen dem Forſcher 
das Weitere unmittelbar von felbit ergeben, d. h. es wird eines 
langen Suchens für ihn fehr jelten bedürfen, nadı welchem Mufter 
oder welhen Muftern die Analogiebildung ſich vollzogen habe. 

Ich geftatte mir zum Schluſſe diefer Unterfuhung noch 
einige zufammenfaffende Worte von allgemeinerer Tendenz. 

Zur Empfehlung der in dieſem Bortrage geſchilderten 
methodiſchen Grundfäße der von anderen und mir vertretenen 
ſprachwiſſenſchaftlichen Nichtung darf zunächft ohne Ueberhebung 
gejagt werden: das Vertrauen zu ber abjoluten Gejegmäßigfeit 
der Zautbewegung, wie ed unjer erfter Grundſatz ausſpricht, 
ift ed, wodurch die Sprachwifjenichaft der naturwiffenichaftlichen 
Evidenz nahe fommt, und wodurd fie in Bezug auf Sicherheit 
ihrer Reſultate allen anderen hiſtoriſchen Wifjenfchaften jo fehr 
überlegen ift. 

Es darf ferner gefagt werden, dab eine allerjeitö richtige 
Abgrenzung des Antheild der Leibes⸗- und der Seelenorgane an 
dem jpracdhlichen Formenbeftande und deſſen Entwidiung, diefe 
Abgrenzung, die wir ja vorzugsweiſe erftreben, immer eins Der 
ergiebigiten, ja vor der Hand wohl das am nothmwendigften in 
Anwendung zu bringende Mittel ift, um die fchon ſo vielfach 
verhandelte Frage nach dem Weſen der Sprachwiſſenſchaft ihrer 
Löſung beträchtlich näher zu führen. Die befannte Frage meine 
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ich, ob die Sprachwiſſenſchaft zu den Natur⸗ ober Geifteswiſſen⸗ 
ſchaften gehört, oder, wie fie wohl richtiger geftellt wird, inwie- 
fern die Wiflenfchaft von der Sprache Naturwiſſenſchaft, in⸗ 
wiefern fie andererſeits Geifteswiflenichaft if. Denn daß fie 
zum guten Theile eben beided zugleich ift, das fängt ja wohl 
gerade durch die Rejultate der Leute von der „junggrammalfichen“ 
Richtung (wie man und getauft bat) an, am trefflichiten dargethan 
au werden. 

Endli babe ich noch den einen ganz befonderen Wunſch, 
Daß mir folgende Abficht gleichſam nebenbei bei meinen voran» 
gehenden Darlegungen zu erreichen gelungen fein möchte. 

Strictefte Befolgung der ſprachlichen Lautgeſetze und plan- 
mäßige Handhabung des Analogieprincips, diefe beiden oberften 
methodiſchen Grundſätze der modernen Sprachwiſſenſchaft, jcheinen 
mir zwei Dinge zu fein, weldye bei nicht wenigen Gelegenheiten 
auch die Prarid des grammatiichen Sprachunterricht auf den 
Gymnaſien und höheren Schulen ganz wohl gebraudyen könnte. 
Ich boffe mich nicht zu täuschen, wenn id) vorausſetze, dag meh⸗ 
zere meiner zur Illuſtration der theoretiichen Behauptungen ges 
brauchten Beifpiele darnach angethan find, anſchaulich zu machen, 
wie auch der praktiſche Schulmann befonderd beim griechiichen 
Unterrichte vielfach in der Schule die Ichönfte Gelegenheit habe, 
echte ſprachwiſſenſchaftliche Methode zu üben, ſelbſt ohne ein ei⸗ 
gentlicher Sprachvergleicher zu fein und in Sprachvergleicherei am 
ungeeigneten Orte zu ertravagiren. Bei dem Darlegen der 
einzelfprachlicden Lautgeſetze und beim Verfolgen ver Analogie- 
wirkungen in der fprachlichen Formenbildung braucht man ja ſehr 
häufig über den Rahmen der hiftoriſchen Entwidlung der Einzel⸗ 
ſprache gar nicht hinauszugreifen. 

Henn im Uebrigen meine Worte etwas dazu beitragen fönnten, 
in weiteren Kreifen ber Gebildeten die wohlmollende Zuneigung 
zur Sprachwiflenihaft und Iprachwiffenichaftlihen Methode zu 
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vermehren, jo würde ich darin ben fchönften Lohn finden für 
mein — ich weiß nicht ob immer gelungenes — Bemühen, 
unter einer großen Menge von Material eine geeignete Auswahl 
zu treffen, um vermitteld beffelben dem Laten einen genügenden 
Einblid in fachwillenichaftliche Principienfragen zu gewähren 
und ihn wo mözlich ſogar zu einem Urtheil in denjelben zu be 
fähigen. 


Anmerkungen. 


1) Mit einem * bezeichnet man nad) allgemeinem ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Brauche erjchloffene Formen, foldye, die nicht hiſtoriſch belegt 
find, jondern nur gemuthmaßt oder aus irgend welchen Gründen voran 
geſetzt werden. 

2) Die Eintheilung der Analogiebilbungen in bie zwei Kategorien 
ber „ftofflihen" und ber „formalen“ Yusgleihung bat zu ihrem Urheber 
Paul in deſſen Beitr. 3. Geſch. d. deutſch. Spr. u. Liter. VI 7. fi. 

3) Bergl. Diez, Gramm. d. roman. Spr. I* 150, 173, 177. 

4) Des Diez’ihen Gramm. d. rom. Spr. IIt. 157 fragend auf 
geitellten lat. *deire bedarf es fomit gar nit, um ital, gire, ebenjo 
wenig des altlateinifchen Imperfects ibam ftatt röbam, um ital. iva 
neben giva zu erklären. 

5) Zur Veranſchaulichung des Unterſchiedes von ftarker und 
ſchwacher Stammform ift am lehrreichſten im Griechiſchen bie Decli⸗ 
nation ber Wörter wie varip: ber Genitiv marp-ds, der Dativ warp-i 
find von ber ſchwachen Stammform zarp-, ber Accuſativ mardp-a aber 
und der Pluralnominativ varep-es von ber ftarfen Stammform marep- 
gebildet. 
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Strom und Cultur! Und abermals fteht finnend ber Forfcher 
am Meereöftrande und fieht dem Epiele ber Wellen zu, bie 
Fluth an Fluth fi) mit dem Allvater Okeanos in feierlicher 
Ruhe vermählen! Lang dehnt fih der Dünenftrand, foweit das 
ſchweifende Auge ruht, und hinter ihm ftreden ſich fruchtbare 
Gelände, und blinfen in der Zerne die hochragenden Thürme reich 
gewordener Städte. Flur und Stadt blühend gemacht bat fie 
der Strom, der fidy jehnt nach langem Laufe mit den Wogen 
des Meered feine Wellen zu einen! Weit find feine Waſſer her 
gezogen vom glänzenden Dom der Alpen, den der Menſch Gott: 
bard nennt; gefreut hat fich der junge Fluß im Angefichte der 
troßigen Berge feiner Heimath; geläutert bat er feine Yluthen 
im blauen Bodenjee und geiprengt- hat er mit Donnergewalt 
die weißen Mafjen des Iuragebirges, die ihn hindern wollten 
in das weite Thal feine fchäumenden wirbelnden Wellen frei zu 
ergießen. Und beſpült bat er mit nie ermatiendem Zlufje die 
Mauern von Straßburg und Speyer, von Wormd und Mainz, 
hat feinen Anwohnern getrieben Mühlen und Mafchinen, bat 
liebreich aufgenommen alle die Bächlein und Wafleradern, welche 
ihm darboten die bunfelen Kämme des Waskenwaldes und des 
Scdywarzwaldes blaujdyimmernde Kuppen. 

Und weiter mußte jein Lauf fih mühen. Dort wo die Nabe 
ihm zufendet die grünen Wellen, da mußte er mit Mannestroß 
fich den Durchgang erfämpfen zu den fühnzinnigen Burgen, die 
mit biienden Fenftern einftmald auf ihn herniederfahen und die 
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manergewaltigen Thürme Sahrhunderte lang fpiegelten im eini⸗ 
gen Strome bed Vater Rheins. Und bei Coblenz reicht ihm 
die Nix enhand die rebenumkränz te Braut, die jugendfrifche Diofel, 
und mit vereinter Kraft fenden fie Köln’ Waaren und Mannen 
hinab dem ſich ſenkenden Kande zu. Dod müde wirb endlich 
im flachen Gelände der Strom der mühfeligen Arbeit; mit be 
häbiger Breite treiben bes alternden Rhenus Gewäfler dahin, 
und die Söhne fendet er aus und die Enfel im Tiefland mit ge 
theilter Kraft zu wirken und frhaffen. Und zur Linken und zur 
Rechten gehen ab die veräftelten Adern, und der Waal reicht 
die breite Hand der Maas, der Schweiter vom Arbennenwalde, 
und die Schelde Tommt aus den Gauen der Wallonen mit dem 
Geichwifterpaar den gemeinfamen Gang anzutreten hinein in bie 
Urfluth, welche den Erdkreis trägt. Der alte Rhein aber wendet 
fich ſeitwärts; er bleibt treu feiner Richtung im Sugendalter und 
in der Mannedfraft und nach Norden zeigt der Stern, dem er 
mälig vergehend zuftrebt! — 

Und wie des Stromes Geſchichte fo au ber Gang 
der Gultur, die fich entwickelte in feinen Gauen und die ihrer 
Bollendung zugeht in den letzten Jahrhun derten. Lange Zeiten 
blieb eingefchloffen der rotirende Strom der Civiliſation in feinem 
Bette, fomeit es ſich ftredt vom reichen Bafel bis zum nicht 
ärmeren Köln. Aber die nie raftende Arbeit der Neuzeit ließ 
endlich den eingejchloffenen, fegensreichen Fluthen der culturellen 
Ideen, die fi an des Rheins Geftaden entwidelt hatten, ener⸗ 
ziihen Durchgang! Mit Gewalt brauften die hier lange zurüd« 
gehaltenen Gedanken hinaus zur Rechten und zur Linken nad 
Norden und nad Süden, und neues Leben, neue Kraft ging 
den Landen hüben und drüben zu von den Gauen und ben 
Menichen am Rheine Doc dem Lebensfpender, der zu viel 
Energie, zu viel dynamiſche Gewalt verbraucht, geht endlich ber 
erhaltende Odem jelbft aus. Schwach und lahm fiegt fein Leib 
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dahin, während jeine Kinder wachen und gedeihen; er wirb bie 
Beute des nächſten Räuberd, der frech jeime Sieber zerhackt und 
fi brüftet des Raubes. Aber enblich bringt ihm Crlöfung, 
dem Rheinland und dem Gulturfirom in feinen erlalteten Adern 
der Stern, dem er nad) Norden zugeftrebt iſt! 

Nach manchem harten Strauß Ichlägt fein Sohn im Rorden 
des deutichen Baterlanded dem frechen Wegelagerer auf's Haupt, 
der verſucht hat, mit feinem verpeiteten Blute neues Leben dem 
unter feinen Schlägen abfterbenden Rheinlande aufzugießen, und 
frei und einig wird das Nheinland, foweit die beutiche Zunge 
klingt. Neue Kraft verleiht die Liebe der Kinder und Enkel den 
ſchon abgeftorbenen Gauen, und feine Eulturarbeit die Verl 
bindnng des Norden’s und Süden’d Europa’ in Hande- 
und Wandel, in Ideen und Thaten wird das Rheinland mit 
friſchem Muthe in Bälde wieder leiften, fogut wie die Wollen, 
weldye der Nordjee entfteigen, mit neuem Segen wieder beleben 
die Quellen, welche ihren Urfprung baben am Gotthard umd 
am Fichtelberge, in den Srantengauen und im Schwabenlande, 
So gut da8 Gewäfler ftet von Neuem beginnt den ewigen 
Reigen, fo ficher wird zu neuem Leben erwacdhen, von feinen 
Kindern geftübt, die darnieder gelegene Kraft der Rheinlande, 
die zwei Sahrtaufende lang dem Herzen Europa’8 und der culs 
turellen Welt vermittelt bat die Gedanken civilifatoriicher und 
reformatorifcher Thätigleit. Sa Strom und Eultur! — 

Es war ein reiches, bunted Leben, welched die Rheinlande 
im 15. Sahrhunderte den Mitlebenden darboten. Die Städte 
am Rhein fanden auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Die 
Macht des Pulverd, die glühenden Geſchoſſe aus den Falkonetten 
und Feldichlangen, der „faulen Grethe“ und „der groben Lieje“ 
verdarben den Raubrittern im Rhein⸗ und im Schwabenlande, 
in Franken und in der Schweiz ihre Schlihe und Schlingen, 
welche fie früher dem Säumerzuge und der Wagenreihe geftellt 
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hatten. Zu Straßburg und zu Zürich, zu Speyer und zu Worms, 
zu Köln und zu Bafel lebte ein mannhaftes, waffengeübtes Ge⸗ 
ſchlecht, das zu Schub und Trutz Zaufende von mwaffenfähigen, 
wehrbaften Männern ftelen konnte. Des Volkes Kraft in dem 
Städten ward geübt in feftlichen Spielen. Bei den großen 
Freifchießen in den rheinifchen Städten ward nach uralter Sitte 
zuerft nad) dem Vogel auf der Stange mit der Armbruft und 
dem Stahlbolzen gezielt!). Die praktiſchen Schweizer find bie 
eriten, welche Pulver und Blet auch bei den Zielturniren bevor- 
zugten. Schon 1472 wird das große Freiichießen zu Zürich nur 
für Büchſen ausgefchrieben. Die Waffe war bid gegen 1600 
da8 glatte Rohr für zweilötbige Kugeln mit geradem oder frummen 
Schaft, alle Züge — „bohlnäthige Röhre” waren verboten ?). 
Bor dem Beginn eined großen Feftichießend war der ganze 
hohe Rath in Bewegung. Da mußte von Rathöwegen ein 
ftädtifcher Credit bewilligt werden, Feſtredner oder „Pritfchmeifter” 
wurden beftellt oder gar verjchrieben, auf dem Schießplan wur 
ben die Schranken aufgeftellt, Kaufbuden wurden errichtet, für 
Herbergen gejorgt, Geſchenke wurden ausgewühlt, alle Innungen 
und Gewerke famen in Thätigkeit. Und waren die hohen Gäfte 
und die ehrbaren Männer von den benachbarien Städten em 
pfangen, hatte manch’ guter Schuß das Ziel getroffen, war manch 
ſchlechter Wit den Pritichmeiftern gelungen, jo fchritt zum 
Schluffe ein feierliher Zug von Rathsherren, vornehmen Jung 
frauen der Stadt, Stadtpfeifern und Zrabanten auf ben bunt- 
bewimpelten Feſtplatz. Dort wurbe nad; gehaltener Anrede ein 
Kranz den Vertretern einer befreundeten Stadt gereicht, und 
biefe hatte die Verpflichtung das nächſte Freiſchießen zu halten, 
damit dad Kränzlein nicht verwelke?). Spiel und Tanz ſchloß 
die ftäbtijche Feierlichkeit, dies wahre Bürgerfeft, das Fürften und 
Bauern, Adelige und Bürger zu frohem Treiben, zu Ernſt und 
Scherz, zu Hebung und Anſprache vereinigt hatte. Hier wurden 
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die alten Bündniffe neuverftärkt, hier wurden neue Verbindungen 
angefnüpft! Hier zeigte fich der reiche Patrizier im Sammt⸗ 
gewand und Buffenhofen, der Bauer in Camiſol und Brufifled, 
der Kürft in Pelz und Seide, der Moͤnch in Kutte und Kapuze! 
Und das WVolköfeft verfchönten die anmutbigen Sungfrauen mit 
dem Tofett gemunbenen Schleier über dem Haupte und den gül- 
denen Kettlein um den weißen Hals, und die kraftſtrotzenden 
Bauernmädel mit ihren flatternden Bänderhauben, ihren bunt- 
geftreiften Röden und dem Nägeleftränfichen am jamminen, body» 
gehenden Mieder! — Und dazwiſchen wälſche Gaufler und fah⸗ 
rende Sänger, ſchnippiſche Kammerzofen und liebreizende Fürften- 
yazen; ein lebenswarmes Bild von der Kraft der deutichen 
Städte. Es war die Zeit, von der ein deuticher Zeitbuchichreiber 
ſagte: „Da das Sterben, die Geißelfahrt und die Judenſchlacht 
ein Ende hatte, bob die Welt wieder an zu leben und fröhlich 
zu. fein.” Und gerade dieſer Höbepunft bed Lebens barg in fidh 
den Kern bes Verfalles, und während die Städte am Rhein 
Ihofjen und tanzten und die Straßburger fidy freueten am Hirſe⸗ 
brei, den ihnen die Züricher noch warm im Topf den Rhein 
herab in einer Fahrt gebracht hatten *) da leuchtete im Dften und 
im Weften die Morgenröthe einer neuen Zeit auf, deren Sonne 
mit Have! das Mittelalter begrüßte und einem neuem Zeitalter 
den Willkommgruß bot. 

Fern im Often am Bosporud da hatte zur Zeit der 
höchften Blüthe der rheiniſchen und bochdeutichen Städte ber 
letzte Paläologe den Heldenlampf mit dem jugendfriichen Türken⸗ 
ftamme gefämpft, der von da an Jahrhunderte lang der Schreden 
Oſteuropa's blieb und auf die Geftaltung der politiichen Ver⸗ 
bältnifje an der Donau und am Rhein von tiefgehendftem Ein⸗ 
uk ward. Noch immer war bad gealterte Byzanz ber reichfte 
Stapelplat der geiftigen Bildungselemente des Mittelalters ge 
weien. Noch firahlte des Gonftatin Stadt im Schmucke praͤchtiger 
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Denkmäler, nody barg ed immer eine erſtaunliche Wifiendfülle, 
welche die Nähe des Orients mit den geiftigen, nicht geringen 
Schaͤtzen der Araber und Perſer bereichert batte5). Und diejer 
ganze Strom geiftiger Regſamkeit, platonijcher Sdeen und der 
Weisheit ded Dftend ergoß fidh mit den geretteten griechiſchen 
Glaffifern, die man dort biöher meift nur dem Namen nad) ober 
aus Meberfeßungen gekannt hatte, nach dem Weiten auf Heb- 
periend dankbare Fluren. Ein glüdliches Geſchick wollte e8, daß 
damald gerade die Buchdruckerkunſt vom Rhein aus nad 
Stalien gelangt war, und Aldus Manutins ließ zu Venedig 1488 
in feiner berühmten Buchdruderei zum erften Male 28 griechiiche 
Slaffiker mit der Druderichwärze und den Lettern der Mainzer 
Künftler vervielfältigen ©). 

Mit den griechiſchen Glaffiten und den flüchtigen Männern 
von Byzanz z0g ein in Stalien der ganze Strom des Hellenid- 
mus Mit ihm drang bis zu den hödjften Kreifen der Hierarchie 
und in die gelehrien Kreife das alte Heidentbum, und unter 
dem Mantel des Chriſtenthums verehrten Papft und Kate, Kle⸗ 
riker und Profefjoren die antife Welt, die altclaffiiche Kunft, 
die Leichtlebigkeit und den Formenfinn bellenticher Anfchauung. 
Unter ſolchen Anregungen feierte bald unter dem Beifall von 
Päpften wie Nicolaus V., Alerander VI, Leo X, in Stalten die 
Kunft und die Wiſſenſchaft ihre höchften Triumphe. Jene 
fennen wir unter dem Namen der Renaifſance und wohlbelannt 
find die Meifterwerle von Keonardo da Vinci und Rafael 
Sanzto, von Leon Alberti und Michelangelo. Die Form 
und ber Inhalt der helleniſchen Anfchauungen von Wahrheit und 
Kritit, von Religion und Glaube hielt ald Humanismns 
feinen fiegreichen Einzug in die Herzen und Stune ber Stalifer. 
Die erlauchten Geifter dort au den Hochſchulen von Bologna 
und Florenz, ein Ficino und Beffarion, ein Poggio und 
Laudino zogen unter dem Banner platonifcher Ideen zu Felde 
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gegen die Verquickung des chriftlichen Dogma’s mit den arifto- 
teliichen Lehren, gegen dad Schulzopfthum, wie man die Scho- 
laſtik treffend genannt bat’). 

Schon vor dem Erwachen des humaniftiichen Geiftes hatten 
in Deutichland und zwar am Niederrhein in Holland fidh einzelne 
Stimmen erhoben gegen die Zwangsjadle des Scholaſticismus, 
deſſen Schnüre die deutichen Univerfitäten umfchlungen bielt und 
in deſſen windbeuteligen Streitigleiten dad Markt der Schrift 
gelehrten zu Köln und Heidelberg, zu Bafel und Freiburg, zu 
Trier und Tübingen, zu Mainz und Würzburg im 14.— 15, Jahr⸗ 
hundert fich verzehrt hat?). Gerhard de Groote oder latinifirt 
Gerardus mit dem Beinamen Magnus hatte zu Deventer 
eine hohe Schule errichtet, welche fich Kenntuiffe erwerben follte 
obne auf dem Stedenpferde der Disputationen zu reiten, umd 
deren Theilnehmer die Bibel ald claffiiche Sittenlehrerin Injen. 
Unter feinem Nachfolger Radewyn aus Utrecht verbreitete fich 
dieſe Brüderfchaft „vom guten Willen“ oder „vom gemeinfamen 
Leben” — fratres in commune viventer — .über den ganzen 
Niederrhein und ganz Norddeutichland. Aus diefem Collegium 


- ging der Verfaſſer des nach der Bibel gelejenften Buches hervor: 


Thomas von Kempen, der Berfafler ber in Hunderttaufenden 
von &remplaren in allen Spraden verbreiteten Schrift: de 
imitatione Christi. Sein eigener Prieſter ſollte darnach jeder 
werben, und während die Lehre des Holländers einerjeitd das 
Anfehen der zügellofen Geiftlichkeit untergrub, verlieh fie anderer- 
feitö der aus Stallen nach Deutichland und beionderd in bad 
Nheinland gelangten bumaniftiichen Richtung eine wejentlich 
chriftliche Bafis. Dem Cinfluffe des Werkchens, das auf dem 
Bondoirtiſch der Dame vom Stande und in der elenden Kammer 
armer Leute noch heute zu finden ift, und das nicht weniger als 
2000 Auflagen erlebt bat, ift es mit zu danken, daß der von 
Hesperien überfluthende Strom des Humanidmus bei den deut⸗ 
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übertraf. Enge Beziehungen einten dieſe Rheinländer mit den 
gelehrten Humaniften zu Nürnberg und zu Augäburg. Dort wirkte 
der Geograph und Globusverfertiger Wilibald Pirkheimer 
und der Schulmann Heinrich Groninger, bier der befannte 
Patrizter Conrad'Peutinger, welcher die Starte des roͤmiſchen 
Reiches entdedt und herausgegeben hat!!) und der gelehrte 
Domprediger Johannes Hausſchein, latinifirt Gecolampadius. 
Die Univerfität felbft zu Heidelberg blieb noch bangen tu den 
:Banden ded- Scholafticiömus, und noch immer ftritten fich hier 
-Nominaliften und Realiften in den Burfen und den Lehrfälen 
mit Worten und Schlägen um den Vorrang. 

Eine weitere Breiche in die Feſtung der verfuöcherten Theo 
Iogie im Rheinland legten durch ihre Wirkſamkeit auf theologiſchem 
und philologiichem Gebiete zwei weitere, merkwürdige Männer, 
welche rheiniſchem Boden entftammen, Johann Weffel von 
Gröningen und Johann Reuchlin von Pforzheim. Sener ein 
‚in die Künfte der jcholaftiichen Dialektik eingeweibter Theologe 
fämpfte mit ihren eigenen Waffen gegen ben Schlendrian de 
Scholafticismus, dieſer eim vorzüglicher Kenner der griechiſchen 
Sprade z0g Diele zuerft im Deutichland in den Kreid de 
akademiſchen Lehrthätigfeit herein und war mit feinem univer- 
jelen Wiſſen der Hauptvertreter ber universitas literarum, welde 
der edle Dalberg am Nedaritrande zu gründen fich das Ziel 
geftedt hatte. Beide Männer übten durch den zahlreichen Kreid 
ihrer Schüler einen gewichtigen Einfluß aus auf die Bildung 
und bie Anſchauung ihrer Zeit. Weſſel's Schule lebte im 
Stillen fort als Borläuferin der reformatoriihen Bewegung; 
zu Reuchlin's Schülern gehören Männer wie Melanchthon und 
Eoban Heffe, Ulrih von Hutten und Jacob Wimphe⸗ 
ling, Geiſter, weldye tief im dad Räderwerk ihrer Epoche eine 
zugreifen den Beruf hatten'?). Und bald follte die literariſche 
Bewegung das geſchiedene Fahrwaſſer akademiſcher Tyaͤtigkeit 
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verlaffen und auf offener Bühne Wellen fchlagen, welche des 
Volkes Bewußtſein und jeine Thatkraft gewaltig aufzurütteln 
im Stande waren. Der Sauerteig bed Humanismus hatte in 
den Geiftern im Stillen gewirkt; auf feiner Baſis ſollte in Bälde 
durch dad Auftreten des Mönche von Wittenberg zu Worms 
die ſtille Gährung andere, wilde und gefährliche Bahnen ein« 
Ichlagen! 

Was von Dr. Martin Luther im feinen Theſen, die er 
an die Thüre der Stiftäfirche zu Wittenberg am 15. Oktober 1517 
angeichlagen hatte, ausgeſprochen, war: die Verwahrung des 
deutichen Volksgefühles gegen einen gemeinen Handel, den der 
Ablaßfrämer Tetzel mit des Chriften Seelenheil ungeicheut trieb, 
der Hinweis auf die Heilkraft des Crlöjerd, das wiederhallte 
weit und breit im deutſchen Neiche, bei Fürſt und Bauer, bei 
Gelehrten und Bürgern. Die ganze Oppofition gegen die hler⸗ 
archiſchen Suftitute, gegen des Papfted Principat, gegen Werk⸗ 
heiligfeit und Hetligenkult, gegen Gölibat und Ceremonienwefen 
hatte damit das Wort der Erlöfung vom Banne des Zauberers, 
die wichtige Zauberformel der energiichen That gefunden. Mit 
den fchneidigen Flugſchriften des kühnen Auguftinermönches, ber, 
ſtammend aus thüringiichem Bauernbiut, feine Rüdficht zu nehmen 
batte gegen höfiſches Weſen und humaniftiſchen Geift wie 
Erasmusvon Rotterdam und Beatus Rheanus, welche nur 
intra parietes clericorum wirken Tonnten, „an den chriftlichen 
Adel deuticher Nation von des chriftlichen Standes Beſſerung“ 
und „von ber babyloniichen Gefangenſchaft und der chriftlichen 
Freiheit” war bas ſchwere Eid des Kaftengeifte in Deutichland 
gebrochen. Alle Stände fühlten fidy eind in ber Begeifterung 
bei Anhörung der Anlagen gegen Rom, in dem Hafje gegen 
wäliches Pfaffentbum und kirchliche Mißbräuche. Und dabei 
waren diefe Donnerworte gefchrieben nicht im Latein der Kleriker, 


jondern in den mit folcher Kraft und Fülle noch ungehörten Lauten 
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der deutfchen Mutterſprache. Des Mönchleind Sache gegen den 
Papft zu Rom gewann im römijchen Reich mit der Schnellig- 
feit eines Brandes bei Sturmwind eine unermeßliche Popularität. 
Man erhoffte Befreiung der Kirhe vom Roͤmerthum, man er- 
ſehnte Freiheit der Neligion und zugleid die Gründung eined 
von Pfaffenherrfchaft befreiten deutichen Reiches. Alle Augen 
faben auf den Enkel Marimilian’s, den Kaiſer Karl V. 

Und der Brand, der zu Wittenberg und Worms aufgeflammt 
war, ibm fchürten die Vertreter dreier Stände im Rheinlande: 
Ritter, Geiftlicher und Bauer, daß feine flammenden Funken 
bis zum Himmel lobten und ganz Deutichland auf Tahrhunderte 
das Licht der Aufllärung verliehen ward 1°). 

Der Ritter und Schriftfteller, der Held ded Schmerted und 
des Geiftes, der unermüdliche Vorkämpfer für die Reichsidee und 
die Kodlöfung ded Deutjchen von Rom und den Papiften, der 
Bannerträger der Gedanken, die drei Sahrhunderte nad ihm 
in den Herzen der deutichen Tugend noch aufglühen jollten, das 
war der Sohn rheiniicher Erde — Ulrih von Hutten. Ge 
boren auf Schloß Stedelberg an ber Kinzig, erwuchs er in 
möndhiger Zucht zu Fulda, ftudirte zu Köln, am Site der Scho⸗ 
laftit in Deutſchland, dann in Erfurt mit dem lateiniſchen 
Dichter Eoban Heffe und beendete zu Frankfurt a. d. Oder 
feine Studien. Ruhelos trieb ed den gewandten Schriftfteller, 
der mit gleicher Schneidigkeit Latein und Deutich handhabte, in 
den deutichen Bauen umher. Die Idee des Kaiſerthums, wie 
ed Kaiſer Mar unter Anleitung eines anderen Rheiuländers, 
ded Kurfürſten Berthold von Henneberg auf dem Reid 
tage zu Worms und Conftanz wieder. hatte aufrichten wollen, 
war zu Grunde gegangen an dem Partikularismus der deutſchen 
Magnaten, die zwar zu Lehen nahmen, aber dem Saifer feinen 
Lehensgehorfam mehr leifteten. Zu Worms ward 1495 bie 
erfte Neichöftener beichloffen, ward der „ewige Laudfriede“ 
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aufgerichtet, ward dad Reichöfammergericht eingejeht, deſſen Si 
ipäter Wetzlar wurde, ward dad Meich zu Zweden der Reichs⸗ 
verwaltung, der Neichörechtöpflege und der Neichövertheidigung 
in zehn Kreife eingetheilt worden. Feurig forderte Kaiſer Mar 
zu Conftanz 1507 zur Bertheidigung des Reiches gegen bie 
übermüthigen Wäljchen und die intriguanten Franzmänner auf, 
allein auf dem Römerzuge kam Mar nur bid Trient, und von 
da blieben geichieden die Geſchicke Deutichlands und Staliens. 
Benedig follte für feinen Trog gegen den Kaifer gezüchtigt wer⸗ 
den, allein es blieb beim guten Willen. Da ſchlenderte Hutten 
feine Flugſchrift exhortatio ad Maximilianum in die Welt und 
forderte den legten Ritter auf, an die Spite der Chriftenheit zu 
treten und das Reich zu retten. Zum zweiten Dale trat Hutten 
epodyemachend auf im Streite der Scholaftifer mit dem Huma⸗ 
nitten Reuchlin. Damald warf er mit einigen gleichgefinnten 
Männern feine fatirifchen Brandpfeile ald epistolae virorum ob- 
scurorum 1516— 1517 in das feindliche Lager. Ein jubelndes 
Gelächter riefen dieje im derbften Möuchötone gejchriebenen Flug⸗ 
blätter irn ganz Deutichland hervor, und nicht zum menigften 
verbalfen fie dem Humanismus zum Siege über die Mönchs⸗ 
fippſchaft. Als der wackere Pirkheimer den Sieg des Humanis⸗ 
mus mit feiner „Apologie Reuchlin's“ vollendet hatte, brach 
Hutten in die triumphirenden Worte aus: „Da ihr Deutſchen 
habt ihr den Sieg Capnion's (Reuchlin's), den ihr den Zähnen 
ber ichänblichften Menſchen, der Theologiften entrifſſet. Freut 
euch denn und Maticht in die Hände! — — Es erftarfen die 
Künfte, ed kräftigen "fi die Wiffenichaften, es erwachen bie 
Geifter, verbanut ift die Barbarei. Der Kerker ift geiprengt, 
der Würfel geworfen (jacta est alea! Hutten's Wahlſpruch), 
zurückgehen Tönnen wir nicht mehr. Den Dunkelmännern babe 
ih den Strick gereicht; wir find die Sieger!” 14). 

Daß einem ſolchen Mann wie Hutten Luther’s Auftreten 
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zu Worms, wo dieſen nichts weniger ald das Schidfal von Huß 
erwartete, hoch begeiftern mußte, war felbftverftändlich. Su raft- 
Iofer Thätigfeit jchrieb er Flugſchrift auf Flugichrift, entfendete 


er Pfeil auf Pfeil gegen die beutichen Fürften, gegen. des. Papftes 


Gewalt, darunter die berühmtefte: „Klag’ imd: Vermahnung 
wider die Gewalt ded Papftes“. Wie der Möndy. aus Thüringen 
ichrieb jeßt der Ritter vom Rhein in ferniger, deuticher Sprache. 
Auf der ftolgen Burg, wo die Nahe an dem Porphyrfelſen des 
Dfälzerlandes fich bricht, auf der Ebernburg, „der Herberge 
der Gerechtigkeit”, da tagten damals die edlen Geifter im deut- 
ſchen Lande: ein Hutten und ein Franz von Sidingen, der 
Dominikaner Martin Bucer und der Domprebiger Decolampabius. 
Mit Gewalt wollte der Pfälzer Haudegen, der im Reiche wohl» 
befannte Stdingen, ber auf feiner Burg zuerft den Gottes⸗ 
dieuft nach evangeliichem Ritus eingeführt hatte, die Fürften- 
macht vernichten und die Neichöverfaffung ummandeln und der 
Reformation zum Durchbruche verhelfen. Hutten’3 feurigem Zur 
reden follte es gelingen die deutiche Ritterfchaft und die deutichen 
Städte zu einigem Handeln zu vermögen. Er forderte auf „daß 
die zween Stände, an denen die mehrer Macht deutſcher Nation 
gelegen, untereinander zur Bereinigung und zur Sreumdichaft 
kommen“. Sm Herbite 1522 hatte der Sickingen nah Landau 
die rheiniſche NRitterichaft eingerufen. Die Herren vom Kreichgau 
und dem Weftrich, dem Hundrüd und dem Nahegau, dem Was⸗ 
gan und der Ortenau unterzeichneten am 10. Auguft die Urkunde 
„brüderlichen Verſtändniſſes“ und wählten den Franz zum Haupte 
des Bundes der rheinifchen NRitterfchaft 15). 

&8 handelte ſich offen um eine möglichite Ablehnung fremder 
Gerichtöbarkeit, Erhaltung und Befeftigung gegenjeitiger fried⸗ 
licher Beziehung, wechjelfeitigen Beiftand in Fehden. Aber im 
Reiche war mit Recht der Glaube verbreitet, die Berbündeten 
. beabfichtigten vor Allem „dem Worte Gotted die Thüren zu 
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öffnen!” Denn auf die Ebernburg und ihre Bewohner waren 
Damald die Augen aller deutichen Patrioten gerichtet; fie war 
unter Sidingen’d Schub die „veite Burg Gottes”, von der 
Luther jo begeiftert fang; dort ging aus und ein Philipp Me- 
landhtbon, der Famulus Luther’, der nur allzu milde Neffe 
Reuchlin's, der von feinen Schuleinrichtungen genannte praeceptor 
Grermaniae. Er übermittelte dem zur That drängenden „Hränzs 
hen” die Anfiht Luther’8 von dem bewaffneten Eingreifen. 
Der aber meinte: „ein Chrift ift ganz und gar ein Paffivus, 
ber nur leidet, der Chrift muß fich ohne den geringften Wider» 
ftand zu verjuchen geduldig drüden und ſchinden laffen”. Allein 
ber Pfälzer Ritter dachte anders, als der ſächfiſche Bauernfohn. 
Schon im September 1522 fiel Sidingen mit Heeresmacht ein 
in das Gebiet des Kurfürften von Trier, Richard von Greifen- 
Haw’d. Im diefem wollte er einen perjönlichen Feind und zugleich 
die geiftliche und weltliche Yürftenmacht mit einem Schlage 
treffen. In einer Anfpradde an feine Truppen erklärte er, er 
zöge wider die Feinde des Evangeliums, die Bilchöfe und Pfaffen. 
Fünfmal berannte er die Mauern der alten Augufta Trevirorum, 
fünfmal mußte er zurüd; der Zuzug feiner Verbündeten blieb 
aus; er wich nach feiner Veſte Landftuhl. Dort belagerten ihn, 
ben verlafjenen Freibeitäfämpfer, die verbündeten Zürften von 
Trier, der Pfalz und Heflen und er fiel „der lebte deutſche Ritter“ 
würdig im Sterben feiner angeftrebten Ziele, „nachdem er. Gott 
dem Herrn in feinem Herzen gebeichtet*. Diele Lieder jangen 
von ihm und klangen durch ganz Deutichlaud: 
„Franz Sidingen, das edel Blut, 
der hat gar viel der Lanzknecht gut.“ 

Die Hoffnung des Volles — die Zukunft Deutſchlands — 
fie war gebrochen in dem öden Felſengemache zu Landftuhl, und 
zu Grabe war getragen der Gedanke mit der religdjen Bewegung 
eine politifche zu verbinden, ein freied Bolt mit freiem Geiſte 
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in Deutichland zu gewinnen. Bald follte ihm zum Tode fein 
getreuer Freund Hutten folgen. Als Geächteter war er vor der 
Kataftrophe über den Rhein im die freie Schweiz geflohen, wo 
ihn Zwingli zu Zürich freundlich aufnahm. Dort verfaßte er 
feine lebte politiiche Streitichrift „gegen die Tyrannen“ (in 
tyrannos), zugleich der Racheruf für den todten Helden von 
Landſtuhl. Auf der Jnſel Ufnau im Züricher See verblih am 
1. September 1523 der tobesmüde Kämpfer für Wahrheit, Necht 
und Freiheit, den Haß gegen Fürftengewalt und Pfaffenmacht 
im Herzen, im Körper die wälſche Krankheit. Mit ibm ſank 
ber lebte Stern des politiichen und kirchlichen Neubaus von 
Deutichland, den aufführen follte die deutſche Reichäritterfchaft'®). 
Es follte fobald nicht mehr der Bahlipruch des Sickingen im 
Rheintbal von Mund zu Mund tönen: 

Allein Gott die Chr, 

Lieb’ den gemeine Nuß, 

Beſchirm die Gerechtigkeit. 

War der Gedanke mit der kirchlichen zugleich eine politiſche 
Reformation zu verbinden auch am Mittelrhein gefcheitert an 
ber Gegnerjchaft der Fürften und der Energielofigfeit der deut: 
ſchen Ritter, fo führte diefe Idee an den Hochgeſtaden des Rheins, 
in der freien Schweiz, ein anderer NReformator dur: Ulrich 
Zwingli. Er tft unftreitig eine der reinften und edelſten Ge⸗ 
ftalten der Reformationdzeit, der mit Hutten und Sickingen ben 
Ideen des Kortjchritted und ded Humanismus im heutigen Simme 
bed Worted am nächſften fteht. Als Leutepriefter am Dome zu 
Zürich machte er gleichzeitig mit Luther Oppofition gegen ben 
Ablaßkram, der in der Schweiz nicht weniger fchändlich als im 
Reich betrieben ward, gegen bad Geremonienweien und das Werl 
beiligthbum. Schon 1520 verordnete in einem Sinne der Rath zu 
Züri: es follte nur nach) dem Worte Gottes daſelbft geprebigt 
werden dürfen. Die neue Lehre fand in der freien Schweiz 
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bald Beifall in allen Thälern. Zu Bajel fchritt die Kirchen. 
Ipaltung vorwärts? durch Johannes Decolampadius, ben ber 
Eidingen von der Ebernburg hierher gefandt hatte, in Schaff- 
haufen dur Erasmus Ritter, in Glarus durch Valentin Tſchudi, 
in Bern durch Berchthold Haller, den Freund Melanchthon's. 

Zwingli’8 Lehre war in manchen Beziehungen, fo in der 
Taufe, dem Abendmahl, freier geftaltet wie die Luther’s, und da der 
Schweizer Reformator zugleich in politifcher Beziehung jeder Zoll ein 
Republifaner war, jo war ed unvermeidlich, daß ed zwiſchen dem 
Vertreter der orihodoreren und der freifinnigeren Lehre zum 
Bruce kommen mußte. Der Schwarmgeiſt Karlftadt, der Stifter 
der Bilderfiürmerei, des übertriebenen Puritanismus des Gotted- 
dienftes, welcher mit dem communiftifchen Wühler Thomas 
Münzer in enger Berbindung ftand, hatte durch Schmähungen 
zu Bafel gegen die „jo geiftlofe wie nichtsdenkende Buchitaben- 
theologie” Luther gegen fich aufgebracht umd zugleich enge Br 
ziehungen mit den Schweizer Neformatoren angefnüpft. 

Bon jo eminentem Vortheil nun der Ausbreitung und Feſti⸗ 
gung der Reformation eine Einigung der Zutberaner im Reiche 
mit den deutichen Städten der Schweiz gewejen wäre, und ob» 
wohl Luther felbft mit der oberrheiniihen Stadt Straßburg, 
dem Bindeglied zwilchen Nord und Süd verhandelte, wo Bucer 
trog allen Hinderniffen fräftig für den Sieg der Reformation 
wirkte, jo kam es doch bei den befteheuden innerlichen Gegen- 
ſätzen zwiſchen Luther und Zwingli zu feiner Einigung. Bei 
der Marburger Diöputation, wo Luther und Zwingli, Bucer 
und Dfiander, Decolampadius und Brenz erjchienen waren, ließ 
e8 der Zelotismus der Lutheraner zu einer Verftändigung über 
des Abendmahled Bedeutung nicht kommen. Mit Recht rief der 
Grobianismus Kuther’8 dem Schweizer zu: „Ihr habt nicht den 
rechten Geift”, nemlich nicht den der Unduldfamfeit und ber 
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Lutheraner voneinander gefchieden, und das Auseinandergehen brachte 
Unheil und Blut mit fidy für die Proteftanten ded Nordend und 
die Neformirten des Südens, befonders aber für die Rheinlande, 
wo die Zürften bald der, bald jener Lehre huldigten und ber 
Wechſel ded Glaubens für Fürft und Unterthan auf der Tages⸗ 
ordnung ftand. 

Zwingli ftarb wie Sidingen auf dem Felde der Ehre den 
Heldentod, dody fein Wort ging nicht unter, es blüht noch heute 
auf religidfem und politiichen Gebiete dort, wo der Rheinftrom 
von den Schneegipfeln die tojenden Waller erhält. 

In Deutihland nahm die Fahne der nationalen Reform, 
welche der Hand des fterbenden Ritters vom Geift, Ulrich von 
Hutten’8 entjunfen war, der deutſche Bauer auf. In der 
mittelalterlichen Entwidiung der Stände waren zwar die Städte 
und beſonders die rheinifchen und ſchwäbiſchen wohlhabend und 
mächtig geworden; fie ſchützten ihre diden Mauern und ihre 
ichneidigen Waffen; allein der vierte Stand der Bauern war weit 
hinter ihnen zurüdgeblieben. Man hatte ihnen von Seiten des 
Adeld und der hohen Geijtlichkeit die verbrieften Rechte genom- 
men, man hatte die Gemeinden der Weiden und ded Waldes 
beraubt, man hatte Die Gemeinfreien bejonderd in Süddeutſch⸗ 
land und am Rhein genöthigt ald Leibgeding unter den „Schuß” 
der hohen Herren zu treten, man hatte den „armen Mann” 
mit Frohnen und Zehnten 'gepladt wie das liebe Vieh. Sie 
batten fein Recht und Tein Gericht, ald das von ihrem Tyrannen 
ihnen zufommende. So war es gefommen, dab ſchon vor den 
Reformationen einzelne Bauernſchaften mit Gewalt gegen ihre 
Gewalthaber aufgetreten waren, und daß der Bund ded „armen 
Konrad” (von „Eoan Roath“ — kein Rath) in Schwaben An- 
fang des 16. Iahrhundertd Zaufende von Anhängern befaß. 
Die Bewegung ded „armen Konrad” in Würtemberg war 1514 
ven Herzog Ulrich, dem Bauernfchinder, mit Folter und Henfer- 
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beil unterdrüdt worden. Allein die Gährung im Nedar- und 
Dberrheinthal verblieb unter den gebrüdten Bauern und den 
geichundenen Kleinftädtern. Zu dem vorhandenen Brennftoff in 
den Seelen der geplagten Bewohner des platten Landes treten 
die reformatorischen Ideen Luther’ und Zwingli's dazu. Die 
Reformation verbreitete in ihrem Gefolge nicht bloß den Ge⸗ 
danken der religiöjen Befreiung, fondern erregte auch den Wunſch 
nach politifcher und fozialer Umgeftaltung, zumal dort, wo Miß- 
ftände aller Art dafür einen fruchtbaren Boden vorbereitet hatten 
Ohne die Reformation wäre eine allgemeine Erhebung, 
wie fie der Bauernfrieg ſah, nicht hervorgebradyt worden, aber 
der Drud war ſchon vor der Reformation vorhanden. Der 
Gedanke, dab an der Wiedergeburt der deutjchen Nation die drei 
Stände: Ritter, Bürger und Bauer vereint mitarbeiten müßten 
gehörte ſchon dem Geifte Hutten’3 an. In Oberſchwaben vom 
Bodenfee bid zum weltlichen Ende des Schwarzwaldes hatte des 
fterbenden Nitterd Auge bereitd das Landvolk in Gährung ger 
eben; er felbft hatte agitatorifche Verbindungen mit dem ge: 
meinen Mann auf dem Lande angelnüpft. Mad er nicht weiter 
bauen konnte, das vollbrachten Männer wie Wendel Hiyler von 
Hornberg am Nedar, Thomas Münzer aus Thüringen, bie 
verfannte Feuerſeeſe, Hubmater, der Reformator im Schwarz⸗ 
walde. Bon der freien Schweiz ber wehte der gewaltige Wind 
in die Thalungen des Echwarzwaldes, wo noch auf eigenem 
Heim freie Bauern, die Nachkommen der Römerbezwinger, der 
Aemannen hauften. Zu Waldshut, im Lande der Hauenfteiner, 
tönten zuerft die Sturmgloden, welche den gemeinen Mann zu 
den Waffen riefen, ihn aufrüttelten die alte Schmach, den Pfaffen- 
und Tyrannendrud abzufchütteln. Und bald fand der Ruf Wider- 
ball am Bodenjee und im Allgäu, im Elfaß und in der Pfalz, 
am Nedar und am Main, an der Tauber und am Rhein. Die 
Hewegung war von Beginn an eine demokratiſch⸗religiöſe mit 
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der Abfiht den Katjer an die Spite des neuen Gemeinweſens 
zu ftellen. Sie wollten nicht mehr dem Adel gehorchen, jondern 
nur dem Kaiſer, erklärten die Bauern in der Umgegend von 
Waldshut, ald fie im Suli 1524 mit einer ſchwarz⸗ roth⸗ gelben 
Neichöfahne voran in die Stadt zogen. Vielfach flanden an ber 
Spite der aufrühreriichen Bauernſchaften Pfarrer, Pradikanten 
genannt. Ihre Hauptforderungen ftellten fie ald „zwölf Artikel“ 
zufammen, und blitichnell fand dies Manifeft des gemeinen 
Mannes als Flugſchrift Verbreitung in ganz Deutichland. Dies 
wichtigfte Aktenftüd der ganzen politiichen Reformationdzeit, ver- 
faßt wahricheinlich von dem Pfarrer Chriſtoph Echappeler in 
Memmingen, verlangte in mit Stellen aus der h. Schrift be- 
legten kurzen Worten die Abichaffung der Leibeigenjchaft, Die 
Dernichtung der ausjchliehlichen Rechte des Adeld und der Geift- 
licheit auf Jagd und Fiſchfang, Rüdgabe der Gemeindewaldungen 
und der emeindeländereien, Beſchränkung der Frohnen und 
Zehnten, Reform des Gerichtsweſens, Wahl der Geiftlichen durch 
die Gemeinden. Es find lauter Berlangen, weldye nach dem 
Durchbruche der Ideen Rouſſeau's vom contract social im Ber- 
laufe der franzöftichen Revolution nach Jahrhunderten auf deutſchen 
Boden realifirt wurden. Die Zufammenftelung der Forderungen 
der Bauern machte felbft auf hohe Häupter, wie Kurfürft Lud⸗ 
wig von der Pfalz Eindrud; er ſchwankte in feinen Anfichten 
und bat auch nachher nur mit Widerftreben, ald die Ausſchrei⸗ 
tungen der Empörten zu ftarf wurden, die Bauern mit Gewalt 
niedergeichlagen. Der Bauernfohn Dr. Luther erkannte die Recht. 
mäßigfeit mehrerer Forderungen des aufrührerifchen Volkes an 
und rieth den FZürften Anfangs zu einem billigen Abkommen. 
Wäre ein Ulrich von Hutten oder ein Sidingen jebt an die 
Spite der tief gehenden Bewegung, die auch die Städter ergriff, 
getreten, die deutiche Reformation hätte am Ende ſchon vor 
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Sahrhunderten erreicht, was und nachher vom Weften ber in 
anderer Form halb aufgenöthigt wurde! 17) 

Zu Heilbronn, einer Stadt, die man zum Site des künftigen 
Bauernreiches erkieft hatte, ſaß der Bauernausſchuß, Wendel 
Hipler an der Spike, und berieth über den Entwurf . einer 
Reichſsverfaſſung. Johannes Scherr nennt fie ein wahres 
Meiſterftück hellfichtiger, gerechter und patriotiicher Politik für 
die damalige Zeit! Aber jchon hatten „die Schredensmänner" 
unter den Revolutionären durch die Unthat von Weinsberg den 
ganzen Adel und die Fürften im Reich gegen fich in Waffen 
gerufen. Die radikale Partei, den Ritter Florian Geyer von 
Geyersberg vom oberen Nedartbale an der Spibe, wollte Ver⸗ 
nichtung des Sunfer- und Pfaffentbums und Abfichaffung ber 
Kleinftaaterei. Es handelte fi für Krummftab und Kronen 
um einen Kampf auf eben und Tod! Das bintige Diterfeft 
zu Weindberg entflammte auch den Zorn Luther's, der überhaupt 
der ſüddeutſchen Bewegung der Geifter zu ferne fland. Er 
braudyte Gewalthabern wie Anton von Lothringen, Ulridy von 
Würteniberg und vor Allem dem Feldhauptmann des ſchwäbiſchen 
Bundes Truchieb von Waldenburg nicht zweimal zuzurufen: 
„man fol fie zerichmeißen, würgen und ftechen, heimlich und 
öffentlich, wer da Tann, wie tolle Hunde“. 18) Die Landsknechts⸗ 
banden der Fürften und Bilchöfe, ihre Hellebarden und Falkonette 
wurden überall bald Herr über die vereinzelten Banernhaufen. 
Kur wenige Schaaren ftanden unter friegäfundiger Führung, 
wie der „belle" Haufe aus dem Ddenwald unter der des Goͤtz 
von Berlichingen und die „schwarze Schaar“ aus der Rotten⸗ 
burger Landfchaft unter der Leitung des kriegstüchtigen Florian 
Geyer. Das „evangeliiche Heer“ brach fih die Köpfe an den 
Mauern der Marienburg, der Hochvefte von Würzburg, deren 
revolutionäre Bürgerjchaft die Anfrührer dorthin gerufen hatte. 
Dort umd bei Königshofen verbluteten die fränkiihen Bauern, 
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bei Böblingen jchlug der Truchſeß die ſchwäbiſchen aufs Haupt, 
bei Pfedderäheim in der Rheinebene ſanken die Pfälzer und 
Eljäßer vor Kurfürft Ludwig und dem Erzbiſchof Ridyard von 
Trier auf die blutige Erde. Es war dad Bauernheer „ein 
Niefenleib in Waffen, aber wenig brauchbare Glieder. Auf 
den Schaffotten und unter den Ruthenftreichen verbiutete damals 
die befte Kraft des deutichen Volles. Tauſende von tüchtigen 
Bürgern gingen zu Grunde durdy die Schlachten und die Hinrid” 
tungen, durch Aechtung und Verbannung, durd) Hunger und Elend. 
Zwar im Rheinlande waren zahlreiche Burgen gebrochen worden 
und manch' Klofter niedergebrannt, aber den Bortheil davon 
zogen die Fürften, welche die Klöfter aufboben und zu ftaatlichen 
Zweden benugten. Im diefer Beziehung allerdings febten bie 
Fürften fort, was die Bauern angefangen hatten. Und obwohl 
bed ganzen Beginnend Gedanke zu Grunde gegangen, und für 
Zahrhunderte des rheinifchen Bauernvolkes Widerſtandskraft ges 
brodden war, fo hatte der gewaltige Sturm doch einige Er 
leihterungen mit im Gefolge für den „armen Mann’. So 
hatte Kurfürft Ludwig V. von der Pfalz nad) dem Giege bei 
Pfeddersheim eine Berjammlung der Edlen in feinem Land be 
rufen, der er empfahl jeden aufreizenden Anlaß zu meiden; die 
Beichwerden der Bauern gegen die öffentliche Gewalt und die 
Bitten um Crleichterung in Frohnen, Zehnten u. |. w. ſollte eine 
eigene Commiſfion prüfen. „Der freien Lehre des reinen Evan- 
gelium8 jollte aber von oben fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden" 19). 

Die Reformation ging nach dem Tode des Freiheitäfämpferd 
Ulrich von Hutten, nach dem Niedergange des ehrgeizigen 
Sickingen und nad der Niederlage der bentichen Demoftatie 
zwar ihren befannten Gang weiter, aber es waren im Großen 
und Ganzen die Fürften und einzelne freie Städte, welche den 
Reigen der Reformation fortſetzten und nicht das ganze deutſche 
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Bolt daB der Lehre vom freien Evangelium felbftbewußt zuger 
fiimmt hätte. Der Kurfürft Ludwig V. war zu unentichloffen 
um am Reichstage zu Speyer 1529 die Rolle zu Spielen, welche 
ihm das Geſchick nach der Bedeutung feines Landes zumties.?0) 
Zwar die rheinländifchen Neichöftädte: Straßburg, Nürnberg, 
Coftnig, Lindan, Heilbronn, Reutlingen, Weißenburg a./S., 
Winsheim unterzeichneten am 19. April „uff dem Huß“ den 
Proteft gegen den Reichstagsabſchied, wonach ſich die Anhänger 
der neuen Lehre dem Beichluffe der Mehrheit zu fügen hätten, 
allein von den rheinifchen vielen Fürften war nur einer bei der 
kühnen That: Philipp, Landgraf von Heffen.?1) 

Während am Oberrhein die reformatoriiche Bewegung fo 
vielverjprechend begonnen hatte und Sebaftian Bühler von feinen 
Landäleuten, den Straßburgern, jagen Tonnte „fie thaten nicht 
anders, ald ob fie voll Teufel wären, alfo hat das Evangelium 
in ihnen gerumpelt”, war dad ganze Refultat des Prozefjed: ein 
Viertel Broteftanten auf dem rechten, ein Drittel auf dem linfen 
Ufer??). Am Mittelrhein war e8 noch Ichlimmer; zu Köln 
hatte der Erzbiſchof Hermann von Wied und jpäter Gebhard II., 
Truchſeß von Waldenburg, von oben herab den Proteftantiämuß 
begünftigt, allein er fand feinen Eingang in dem „billigen Cöllen“. 
Die wenigen Anhänger der neuen Lehre mußten flüchten und 
begründeten zu Krefeld und Elberfeld die Leinwand» und Tuch⸗ 
induſtrie. Abgefchredt mochte die Bürger von der neuen Lehre 
haben die Farce zu Münfter, die fi bald in ein Trauerſpiel 
verwandeln follte. Zwei Schwärmer aus Holland, Ian Matthys 
und San Bodellon hatten dort mittelft der tollften Phantasmen 
fi der deutichen Bilchofftabt bemächtigt und die roheſten Träus 
mereien des Kommunismus und der DVielmeiberei dajelbft eine 
Zeit lang in Szene geſetzt. Mit Feuer und Schwert rottete 
die Reaktion in WWeftphalen die wiedertäuferiichen Ideen 
in der Folge aus, und bis auf den heutigen Tag blieb 
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im alten Sachſenlande, auf rotber Erde, der Katholicismus in 
intenfiver Weiſe die herrichende Anfchauung ?°). 

Mehr Erfolg hatte die Neformation am Niederrhein in 
Holland aufzuweilen. Dort hatten die genannten Brüder des 
gemeinfamen Lebens den Volksboden gehörig vorbereitet; Pupper 
von God und Ruchrath von Weſel batten dafelbft ſchon vor 
Luther gegen das Pfaffenregiment gepredigt, gegen Werkheiligkeit 
geeifert und fich auf die auguftintiche Lehre berufen. Luther's 
Schriften wurden in den gewerb- und handeläthätigen Städten 
der Niederlande mit Begeifterung gelejen. Die erften Märtyrer 
der neuen Lehre, zwei Auguftinermöndhe Heinrich Boes und 
Sohann Eich erlitten zu Antwerpen anno 1523 heldenmüthig 
den Seuertod; Luther befang ihren Flammentod in dem Liebe: 
„ein neues Lied wir heben an u. |. w.“ Aus dieſer Saat 
iproß der neue Glaube in den Städten Antwerpen und Rotter⸗ 
dam, Brügge und Amfterdam mächtig empor. Und ob der 
Kaifer Karl V. in feinen Srblanden gemäß dem Wormfer Edit 
Tauſende mit Schwert und Scheiterhaufen hinrichten mochte 
loffen, mit zäher Kraft erbielt ſich drunten in der Ebene die 
neue Lehre und fog neues Blut aus dem gerötheten Erdreich. 
Bald flammte aud) hier gegen die Tyrannenmacht der politifche 
Freiheitsfiun empor, das muthentbrannte Bol fſtürmte Kirchen 
Bilder und Altäre, und nach zwölfjährigem Kampfe hatte fich 
das Land an der Mündung ded Rheinſtromes, nachfolgend ben 
Brüdern in der Schweiz, frei gemacht vom Pfaffenthum der 
Jeſuiten und der Henkersherrſchaft ſpaniſcher Fürftenfnechte **). 

Und diefer durchgreifende Sieg der Oppofition auf fird" 
lichem und politifchen Gebiete in dem weit fich dehnenden, dem 
Meere abgerungenen Niederlanden war eng verknüpft mit ber 
veränderten Conftellation des Handeld- und Verkehrszuges, mit 
dem in feiner Richtung geänderten Strome der Cultur. 
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das dritte große Ereigniß, weldhed epochemachend wirkte und die 
neue Zeit einleiten follte, die Entdedung von Amerika. In 
erfter Linie war fchon der Bang des Verkehrs geändert worden 
zum Nachtheil der oberitalifchen Städte, ſowie der Centren im 
Rhein- und Donauthale durch die Auffindung des Seeweges 
nad) Dftindien um die Südſpitze Afrila’8 25). Der Strom ded 
Verkehres bewegte fich jeitdem allmählich nicht mehr von Nord» 
italien, Venedig und Genua aus nad) den reichen Zonen Indiens, 
ſondern kam in die Hände ber ſpaniſchen, portugiefilchen und ferner- 
Hin der niederländiichen Seeftädte. Durch die Auffindung Amerika’s 
mit jeiner jungfräulichen Produktenwelt aber ftrömte neues 
Leben zurüd auf die iberifche Halbinfel uud den Norden Europa's⸗ 
und bald folgten als Zaujchmittel die Erzeugnilfe aus Holland, 
Frankreich und England nad. Für die indijchen Gewürze, für 
Seide und Geichmeide, für die Rohprodukte Mittel und Nord, 
amerika's, Metalle und Yarbhölzer, bald auch Zuderrohr und 
Kaffee lieferten Antwerpen und Gent, Amfterdom und Brügge 
Maſſen von Tuh und Leinwand, Leder und Glaswaaren, 
Spiben und Tapeten, Broncen und andere Manufacturen. 
Aber nicht nur der direfte Handel mit den unaudgebeuteten 
transozeaniſchen Gefilden rief in den Niederlanden einen colofjalen 
Conflur von Reichthum und Luxus hervor, auch der Zwiſche n⸗ 
handel, der allmählig ganz in die Hände der Niederlande kam, 
führte den niederrheinifchen Städten immer neue Duellen bes 
Wohlftandes zu. Benedig, die ſtolze Königin der Hadria, und 
Genua, die Beherricherin ded liguriſchen Meered, wurden im 
Berlaufe des 16. und 17. Sahrbunderts von ihrem Throne her- 
abgeftoßen; Brügge und Antwerpen wurden die Königinnen bed 
Weltverkehrs. Mit dem Niedergange der oberitalifchen Handels⸗ 
emporien ſank auch in rapider Weife die Bedeutung der rheie 
nifchen Städte. Der ganze Zwilchenhandel nicht nur, den biöher 
zwiſchen Nord und Süd Straßburg, Speyer, Worms, Köln u. A. 
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vermittelt hatten, glitt mit dem veränderten Zuge der Verkehrs⸗ 
wege jeinen Inhabern am Rheine aus ben Händen, auch die 
eigene Produktion verlor mit dem Aufichwung der Induſtrie in 
ben Niederlanden an Energie und Schwungfraft. Köln ver 
fandte jebt faft nur noch Wein den Strom hinab, und eine bes 
beutendere Rolle ald Zwilchenplat erhielt fih nur mehr das 
Emporium am Matn, Frankfurt. Bon Weltftädten wurden 
die rbeinifyen Gentren in den nächſten Sahrbunderten zu 
Binnenmärkten herabgedrüdt, welche den Iofalen Verkehr 
vermittelten und die Umgebung mit ihren Induſtrieartikeln zu 
verjorgen nur Beruf hatten. 

Dazu kam ald hindernded Moment die innere Schwädhe, 
welche In Folge der andauernden Reformationdwirren den Scheoß 
der Bürgerichaft überlam; „bie Luther, hie Papſt!“ war ja das 
Feldzeichrei, welches ein Sahrhundert lang zu Straßburg und 
Köln, zu Frankfurt und Worms die Gemüther in Aufregung 
erbieli. Leider war auch der äußere Kitt, welcher biöher die 
rheinifchen und übrigen deutichen Handelöftädte verbunden hatte, 
die Städtebündniffe und die Hanfa dem Zahne der Gegner 
und Innern Oppofition erlegen. Das bündiſche Weſen ging zu 
Grunde im Kampfe gegen da8 erftarkte Fürftentbum, deſſen 
Macht die Säkulartjationen, welde in Folge der Reformation 
eintraten, auf eine dominirende Höhe gebracht ward. Der rhei« 
niſche Städtebund war im Beginn bed 14. Sahrhundertd zu 
einer Abzweigung des jchwäbifchen geworden, und deifen Blüthe 
brach die Schlacht bei Döffingen 1388 und ein Fahr darauf der 
Landfrieden des Weinkönigs Wenzel, der den Bund ald „wider 
Gott, das heilige römifche Neich und dad Recht für ewige Zeiten 
aufgehoben, abgethan und abgeſagt“ erflärte?°). Die Hanfa 
und ihre Neugeftaltung, wie folche zu Lübeck der Bürgermeifter 
Wullenweber auf demokratiſcher Bafld verjucht hatte, wurde 
durch Taiferliche Einmiſchung zu Nichte gemacht, und ihr lehter 
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Held fiel 1537 ald Opfer eines blutgierigen Yürften und eined 
beleidigten Patrizierregimented. Mit ihm ſank auch das Banner 
der Hanfa, das Tahrhunderte lang auf allen Meeren geherricht 
hatte, allmählich hinab in den Staub ded Spiehbürgerthumd 
und der Verknöcherung?7). 

Die Cultur, die ihren Ausgang einft von den günftig ges 
legenen Rheinlanden genommen hatte, war überhaupt mehr 
peripheriſch geworden, die friichen Töchter überflügelten die grau 
gewordene Mutter. Da lag im Frankenlande „das Kleinod des 
Reiches“, Das an Macht und Ehren reihe Nürnberg, die alte 
Noris. Weit tagte ed im Nordgau empor mit feinem gewaltigen 
Zinnenbau, feinen zum Himmel ftrebenden Domen, feinen ftolzen 
Giebeln, und innenregte fidy ein thatkräftiges, freies, in allen Gewerben 
gewandtes Volt. Hier feierte die Renaiſſance ihre Triumphe 
auf deutſchem Boden! Da erwedte der Bildhauer Adam Krafft 
den todten Stein zum gegliederten Leben, da goß Peter Viſcher 
mit hoheitsvoller Schönheit die zierlichen Bildungen des Se- 
baldusgrabes, da fchnitt Veit Stoß aus Eichenllößen liebliche 
Sngelöbilder, bier endlich zeichnete der Mann, der nordiſche 
Kraft mit wäljcher Kunſt zu binden wußte, der dentiche Michel 
Angelo jeine von Geiftesgluth durchtränften Geftalten, bier jchrieb 
er feine Geſetze der menfchlichen Geftalt nieder, bier mwölbte er 
Die Rieſenthürme zum Schuße feiner Heimat, Albrecht Dürer, 
ter Meifter in Verfinnlihung germantjcher Gemüthötiefe und 
markiger Auffaffung. Bon ihm fol fein Freund und Zeitgenofle 
Rafael Sanzio geäußert haben: „Dieſer würde und Alle über 
treffen, wenn er, wie wir, die Vorbilder des Alterthums vor 
Augen gehabt!" 2°) Zu Nürnberg endlich fang und jchufterte 
Hand Sachs, der Meifterfänger trefflicher Meifter, der ſchon im 
Jahre 1523 das Lob der „Wittenberger Nachtigall” verkündet 
hatte. Sa Nürnberg Tonnte damals in ber erften Hälfte bed 
16. Jahrhunderts mit Recht als des Neiched geiftige Hauptitadt 
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gelten, und Aeneas Sylvius aus Siena, der nachherige Papft 
Pius II. ruft bei ihrem Anblicke aus: „Wer ift prächtiger, ald 
dad Münfter des h. Sebald oder des h. Laurentius? Was feiter 
und berrichender als die Königeburg? Wieviel Bürgerhäufer, 
der Könige würdig, findeft du dort! Die Könige der Schotten 
möchten wünfchen fo herrlich zu wohnen ald Nürnbergd gewöhn- 
liche Bürger, faft alle Kaufleute, Künftler und Handwerker!" — 
Allerdingd hätte der enthuflaftifche Staliener 70 Jahre nachher 
den Geiltlichen zu St. Lorenz dad Abendmahl mit Brot und 
Mein auötheilen fehen, kaum wäre feine Lobrede fo begeiftert 
gelungen. Schon 1524 war da8 neue Kirchentbum zu Nürn⸗ 
berg vollftändig unter Melanchthon's Aegide eingeführt, der ba 
jelbft aus einem Auguftinerflofter ein erfted Gymnaflum erfchuf!??) 

Noch höheren Schwung nahm Kunft und Wiſſenſchaft 
in den Niederlanden! Dort floffen ja im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert die Neichthümer des Drientd und der neu entdedten 
Erdtheile zufammen; dort blendete beim Ginzuge zu Antwerpen 
jelbft eines Weltherrſchers müdes Auge die finnenberüdende 
Pracht und der Iufttaumelnde Reichthum. Makart's unfterbliche 
Farben haben ja und Spätgeborenen den Pinjel eines Rubens 
erjeßt, der würdiger ſolchen Reiz nicht hätte auf die Leinwand 
zaubern können! 

Flandern wurde die Geburtöftätte der modernen Malerkunſt 
im Norden ?°). Die Gebrüder Eyd hatten ed Anfangs ded 
15. Sahrhundertö verftanden die Malerei von der ſchematiſchen 
Behandlung ded Byzantimismus Todzulöfen und ihr die Natur 
zum Subftrat gegeben. In der Zeichnung war ftreng und ernſt 
Hand Memling, der mit liebenswürdiger Empfindung im feinen 
meift kirchlichen Bildern einen hohen Grad von Lebeuswahrheit 
und realiftifcher Vollendung erreichte. Aus feiner Schule gingen 
die Augsburger Martin Schongauer und Hand Holbein hervor. 
Allein erft das Studium der Antike, die Anfchauung dieſer In 
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Freiheit vollendeten Formenwelt brachte die nieberländiiche Maler- 
ſchule auf eine höhere Stufe der Ausbildung. An der Spike der 
Hiſtorien⸗Malerei fteht der fchon genannte Peter Paul Rubens 
aus Antwerpen, aber zu Köln geboren. Er ift eine der glänzend» 
ſten, begabieften und vieljeitigften Erſcheinungen in der Kunft- 
geichichte. Ausgegangen von der Nachahmung der Benetianer 
bildete er fi) bald einen eigenen XThaten- und Formenkreis, 
deſſen Mittelpunkt Teidenichaftliche Bewegung, fühne Altions⸗ 
kraft, tiefe Empfindung. Er rief ein Geſchlecht von Geftalten 
ind Dafein, das ſich mit überjchwellender Koͤrperkraft jedem Ver⸗ 
langen gewachſen zeigt. Damit verbindet fi bei ihm „ber 
hinreißende Zauber ſeines leuchtenden frijchen mit breiten, Tühnen 
Meifterftrichen behandelten Colorits“, eine lebhafte, finnliche 
Behandlung des Fleiſches, in welhem man das Blut rollen zu 
fehen meint. Der Katholicismus war ihm nur Formſache, das 
beweifen jeine kirchlichen Bilder; feine Darftellungen dagegen aus 
dee Haffiichen Welt — fo die Amazonenſchlacht, der trunfene 
Silen, Venus auf Cythera — find mit hoher Begeifterung er- 
faßt. Unter feinen Schülern nimmt Anton van Dyd bie 
erfte Stelle ein. Sein Styl geht in maßvollere, edlere Schön- 
beit über, feine Darftellungen behandeln mit Vorliebe das pfy⸗ 
chiſche Leben und gehen manchmal über in dad Gebiet des Senti- 
mentalen. Während die Brabanter mehr der Phantafie buldigten, 
nehmen die Holländer die Natur fich zum Borbilde. Ihr Meifter 
iſt Rembrandt van Rijn. Bewandert in der Anatomie, brachte 
er ed zur Bollendung in der Richtigkeit der Linien, der Anwen- 
dung der Peripeltive, in der Behandlung der Lichteffecte. Er 
machte die Malerei, ohne ihr die Ideale zu nehmen, zur 
Darftellerin menfchlicher Berhältniffe und bat mit Rubens und 
Dürer den meiften Einfluß auf die Entwidlung ber darftellenden 
Kunft bis auf die Neuzeit ausgeübt. 

Eine eigene Erfindung der holländiſchen Kunft ift die 
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Genre-Malerei, die fo recht dem Weſen und der Betrachtungs⸗ 
weile der Niederländer entfpricht. Breughel aus Intwerpen griff 
zu den Bauernfcenen, David Tenier ſchildert Volkäfefte und Trinf: 
gelage, die allerdings oft in's Zriviale ausarten. Der lede Humor 
und dad magijche Helldunfel fefleln in den behaglichen Dar- 
ftellungen Adrian’ van Oftabe, Peter Wouvermaun vereinigt 
mit Glück Genre und Landſchaft; Sacob Ruisdael wiederholt in 
feinen ftimmungsvollen Landſchaftsbildern den germaniichen Nature 
dienft: man fieht ben Sturmwind in den Eichen rauchen und 
hört den Bach fchäumend über die Klippen ftürzen. 

Aber nicht nur im der Malerei kam der hohe Culturgrad 
der Niederländer zur Erſcheinung, auch andere Felder zeugen 
von ihrer lebendträftigen Thätigfeit °1), 

Während in Deutichland unter dem Drude bleierner Real 
tion Singen und Sagen verftumnt war, blähte in Holland mit 
Hoofd und Vondel die Poefie auf. Während ferner am Mittel 
rhein in der Wiſſenſchaft nur einzelne Disciplinen, wie bie Geo 
graphie mit Sebaftian Münfter in die Arena traten, erwachte 
drunten, wo der Strom dem Meere nahe, auf allen Gebieten 
ded Willens ein reger Eifer, ein warmblütiges Studium. Den 
jüdlichen Sternenhimmel beichrieben Emden und Houtmann, 
Zacharias Sanfen bat mit dem Mikcoflop die neue Welt dei 
Kleinften erfunden, Hand Lipperöhei ſchloß dagegen mit dem 
Fernrohre die Wunder des Sternenhimmeld auf. Andre Belal, 
von Weſel ftammend, lieb feine corporis humani fabrica 1543 
zu Bafel erfcheinen und büßte feine bahnbrechenden anatomiſchen 
Berjuche mit der Berurtheilung zum Feuertode. Zu Hang ſchliff 
am Tage ein armer Sude Brillengläfer und bei der Lampe ſtudirte 
er die Klaffifer, e8 war Baruch Spinoza, ber Borkämpfer 
des Pantheismuß, der an die Stelle des Bibelgottes bie blanke 
Idee aufftellte, aber dennoch über den Dualismus von Geift 
und Materie, Kraft und Stoff nicht hinauskommen konnte. 
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Während fo am Niederrhein anf allen Phafen des menſch⸗ 
lihen Lebens, in Religion und Politik, in Kunft und Wiſſen⸗ 
haft, in Handel und Induſtrie ein reichgegliedertes Leben wäh» 
rend bed 16. und 17. Jahrhunderis erblühte, hatte das übrig» 
Rheinland eine total veränderte Stellung in der europäiichen 
Sulturgeichichte einnehmen müflen. 

Nach der Niederlage, weldhe Ritterthum und Bürgerthum 
m Hutten in dem Banernaufftand erlitten hatten, nahmen die 
Fürften dad Neformationswert in die Hände. Der Grund» 
gedanfe war dabei die Stärkung ihrer eigenen Macht, und bald 
mußte deßhalb die centrifugale Richtung der Yürften mit dem 
Autofratenthum der Habsburger Dynaſtie in Conflikt kommen. 
Die dentſchen Kaiſer vom Hauſe Habsburg wußten, je mehr die 
einzelnen Territorialherren in den Rheinlanden vom Lehensvper⸗ 
bande fich Ioszulöfen ſuchten, mit deſto größerer Energie ben 
Schwerpunft ihrer Macht nach dem Oſten ber Donau zu verlegen. 
Bezeichnend dafür ift der Ort der Neichötage. Noch 1532 warb 
ber Neichätag, der den Proteftanten zeitlichen Frieden gab, zu 
Nürnberg abgehalten; die nächften für die Freiheit der Proteftanten 
angejehten Reichöconeilien fanden im Donanlande zu Augsburg und 
zu Pafſau Statt. Speyer jah die lebte Reichsverſammlung 1570 
in feinen Mauern; von da an blieb ber Reichstag faft ftändig 
zu NRegenöburg, bis 1663 dieſer Uſus zur Pegel wurde Die 
Wahl und die Krönung bed roͤmiſchen Kaiſes deutfcher Nation 
zu Frankfurt am Main vermochte nicht der Thatfache Abbruch 
zu thun, daß das Neichöregiment an die Donau gravitirt ward, 
und daß die Rheinlande für das unter dem Einfluffe der Habs⸗ 
burger ftehende Reich ihre Bedeutung verloren hatten ?2). 

Eine natürliche Folge der Verlegung des Schwerpunftes im 
Neiche nach dem Oſten und zugleich der Uneinigkeit der Herren 
am heine, welche die Reformation und noch mehr die jeſuitiſche 
Reaktion veranlaht hatten, war das Wachsthum ded Einfluffes 


XIV. 328. 3 (585) 





34 


der Weſtmacht. Je decentralifirter die Rheinlande jeit Mitte 
bed 16. Jahrhunderts wurden, defto höher ftieg die Bedeutung 
und deſto mehr wuchs die Anziehungdfraft des geeinigten 
Frankreich's. Schon König Heinrich II. konnte ald „Retter der 
beutichen Freiheit“ den Verſuch machen Auftrafiens Königthum 
unter dem Haufe Valois bis an den Rheinftrom zu erweitern. 
Hätten ihn damald die mannhaften Burgen von Straßburg im 
Bunde mit den Schweizer Städten und die von Speyer, welche 
„nimmermehr, nimmermehr & la Messine*“ (wie in Meb) riefen, 
nicht an die Zinnen ihrer Mauerringe verwiejen, der Räuber von 
Metz, Tull und Berdun, „der Statthalter des Reiches“, wie er 
fi) nannte, hätte damals ſchon erreicht, was mit gleicher Liſt, 
aber noch größerer Gemaltthat fein Nachkomme Louis XIV. dem 
Rheinlande angethban bat?3). Was im 16. Jahrhundert dem 
Sranzmann nicht glücdte, die Feſtſetzung am linken Rheinufer, 
befien Bedeutung als Verkehrsſtraße in Mitteleuropa er wohl 
erfannt hatte, das follte feiner Schlaubeit und der Zerriſſenheit 
feiner Gegner dem Franzoſen das nächte Jahrhundert in Die 
Hand liefern. 

Das alte Widerparttyum zwilchen dem Haufe Valois⸗Bourbon 
und Habsburg- Brabant mußte der jchlaue Cardinal Nichelien, 
der Einiger Frankreichs, mit dem Mantel des Beiftanbes gegen- 
über den Proteftanten in Deutichland zu verdeden. Als der 
Winterkoͤnig zu Böhmen feine Haut und die feiner Pfälzer zu 
Markt getragen hatte, als der Schneelönig verblutet am Boden 
lag, da glaubte der Wäljche feine Stunde gefommen. Die erfte 
rheiniſche Macht, dad Kurfürftenthum von der Pfalz, war ver 
wüftet und verbrannt von der Hand bed Spanters, geächtet 
weilte fein edeldenkender Fürſt Friedrich V. im Audlande, die 
Zeit war gelommen für die Drachenfaat der Franfen. Die 
deutiche Kraft Bernharb’3 von Weimar mußte dem Cardinal dad 
Einfallthor in die Rheinlande und die Paflage zum Donau- 
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gebiete, ded Elſaß und den Breiögau erobern, und der Schmady) 
contract zu Münfter betätigte dem natürlichen Neichöfeinde feine 
Errungenſchaften: das Oberrheinthal zur Linken und die Ein⸗ 
fallpforten: Philippsburg und Breifach zur Rechten). 

Die Zerrifienheit Deutſchlands, die Ohnmacht des Reiches, 
dad Einmiſchungsrecht der Franzoſen und Schweden liegt dofu- 
mentirt im Frieden von Weflphalen auf grünem Tiſche. Noch 
höher war die Einbuße auf culturellem Gebiete, welche beſonders 
der Welten und die Rheinlande im 30 jährigen Kriege erlitten 
haben. 

Sebaftian Münfter batte in feiner Kosmographie Mitte 
bes 16. Sahrhunderts feine Heimath, die Pfalz, den Mittels 
punkt der rheiniſchen Gaue, alfo kurz beichrieben: 35). 

„Man findt in diefer Landichafft, fo die Pfalt jebund be⸗ 
greifft, wad den Menſchen zur Leib Nahrung und auffenthalt 
noth ift, und fonderlich umb Heydelberg; außerhalb dem Ge⸗ 
birg ift das Erdtreih auf dermaßen fruchtbar vnd an den 
Bergen, in den Thälern und auff der Ebne. An den Bergen 
wacht fonderlich guter Wein vnd SKeftenbäum, die Thäler 
jeind mit mancherley Obfigärten gezteret, die Ebne bringen 
mandherley Kornfrücht, die Wäld vnn die Berg lauffen voll 
Hirken vnd ander wilden Thier“. 

Und wie ward nach den Wirren und Drangfalen des Krieges, 
der ein Menjchenalter wüthete, das reiche Land am Rhein ges 
Ichändet! Der blühende Landftrich, der fich deu Nedar entlang 
zog, die Gaue an der Bergftraße, dad üppige Gelände am Hart- 
gebirg, die freundlichen Städtchen und Dörfer in der Ebene 
von Weißenburg bis Bacherach, welch' trauriger Anblid! Kroaten 
und Spanier, der Schwede und der Franzos, Freunde und 
Feinde hatten bier gehauft, als gelte ed den Gulturboden zu vers 
nichten und die Frucht von Jahrhunderten mit einer Lohe dem 
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Einöde; die Felder ſtarrten von Difteln und Dornen, bie Bein 
berge waren von Geftrüpp überzogen, ftatt auf wohlhabende Ori⸗ 
ſchaften ftieß man anf lehmgebaute Hütten, in denen Armuth und 
Send, oft Raub umd Verbrechen hauſten?). Die ftolze 
Befte Heidelberg, mit ihren gezadten Zinnen, ihren zierlichen 
Bärten, ihren Waflerfünften und Statuen war in fo tranriger 
Berfafjung, dat der Sohn Friedrich's V., Karl Ludwig, ald er 
im Oktober 1649 iu die Reſidenz feiner Bäter einzog, nicht ein 
mal eine genügende Unterkunft für ſich finden Tonute. 

Bon den 500 000 Bewohnern, welche die Kurpfalz im Jahre 
1618 zählte, waren 1648 kaum noch 48000 vorhanden; an 
manchem Orte hatte kanm eine Familie dad Elend langer Sabre 
überdauert. 

Im Herzogthum Wirtemberg gingen von 1634 — 1641 
345 000 Bewohner zu Grunde; das Land zählte fieben Sabre 
vor dem Ende des grauenvollen Krieges etwa nur noch 47 000 
Einwohner. Nicht weniger als 8 Städte und 45 Dörfer, im 
Ganzen 36 000 Gebäude waren bort verbrannt. Während dad 
Reich im Laufe des Kriege von circa 16 Millionen Bewohnern 
auf etwa 4 Millionen berabgejunfen war, aljo etwa 4 der Be 
völternng verloren hatte, mußten die Rheinlande mit Inbegriff 
ber Nedar- und Maingegenden faft „ der Einwohnerzahl ver 
Ioren baben?”). Der Bohlftand, die Culturfaͤhigkeit, Kunft 
und Wiflenfchaft waren hier auf ein Menfichenalter vernichtet. 
Selbftverftändlich war and) der Werth des Landes aufs Tieffte 
gejunfen. Nur ein Beiſpiel für viele: zu Maßbach, einer der 
Gemeinden mit dem fruchtbarſten Boden, zwiſchen Dürfheim und 
Reuftadt ward nach dem Kriege ein Morgen bes beiten Lehm- 
felded um einen Laib Brod hergegeben! ®). Der Staat und 
die Kirche zugen viele Gemeindegüter, Waldnugen und Weiden als 
herrenloſes Gut nady der Schredenszeit an fich, ald gute Beute. 
Das Bolt hatte alle Vertrauen auf fi und auf die Zukunft 
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verloren, eine ſchutz⸗ und rechiloje Heerde! Aber die Tage des 
Jammers, welche der Rheinländer Grimmelshaufen, der Schult- 
heiß zu Renchen im Schwarzwalde, in feinem Simplicius Sim- 
plicissimus mit fo plaftifcher Anſchaulichkeit und portrattähnlicyer 
Schärfe geſchildert hat??), erhielten bald ihre noch ſchrecklicheren 
Nachfolger! — Der breißigjährige Krieg hatte das Land be 
fonderd am Oberrhein zum Schlachtfeld Europa's gemacht, wozu 
ed feine centrale Lage, feine wichtigen Päfle, feine reichen und 
und wohlfituirten ſtädtiſchen Centren in erfter Linie befähigen. 
Kaum aber war Frankreich im europälichen Kampfe um bie 
Hegemonie auf deutichem Boden ald Mitfieger hervorgegangen, fo 
begann fein abfolutiftiicher und ländergieriger Herricher die Hand 
nad) der Grenze auszuftreden, welche ihm die große Verkehrs⸗ 
yaflage, dad fruchtbarfte Gelände, die fefteften Städte in die 
Taſche liefern follte. Die Geichichte der Nheinlande feit dem 
erften Dritttheil ded 17. Jahrhunderts bis zum Ende der napo⸗ 
leoniſchen Herrichaft befteht im Wejen in der Frage: mer ſoll im 
Rheinthal das Scepter führen, der Deutiche oder der Franzoſe? 
Es ift der alte Streit um dad Domintum, den ſchon Cäfar und 
Ariovift, Germanicus und Arminiud, den Römer und Germanen, 
Papft und Kaifer um ben Rhein jeit zwei Jahrtauſenden ges 
führt haben. Und doch mußte die Gunft der Lage, der Lauf 
der Seitenflüfje einem geeinten Anwohner zur Rechten zum Bor- 
theil gereichen; nur über einen zeriplitterten Gegner Tonnte der 
Römer, der Gallier, der Franke, der Franzmann eine Zeit lang 
Herr werden. Ä 

Aus den Ruinen des Wohlftandes vor 1618 hatte der kluge 
und politifche Karl Ludwig im beften Theile der Rheinlande, im 
der Kurpfalz, ein aufblühendes, mäßig beſteuertes, bevöltertes 
und fchnldenfreied Land gemacht. Durch Oeffnung eines Aſyles 
hatte er Eoloniften and der Schweiz und aus Holland, aus 
Fraukreich uud England berbeigezogen; durch Beitätigung ber 


(589) 


38 


alten Rechte und Verleihung neuer Privilegien hob er die Städte; 
durch Schuß und Duldung verjöhnte er die religiöfen Gegen⸗ 
fäbe in feinen Landen; er gab dem Fürftenthum einen geeigneten 
Mittelpuntt in dem aufblühenden Mannheim, nachdem fein Ber 
ſuch Wormd zur Capitale zu machen, an der Unklugheit der 
Bürger der alten, beruntergelommenen Reichsftadt gefcheitert 
wart). Das Land vernarbte die geichlagenen Wunden, 
da kam das Jahr 1674, und damit begann die jchredliche Periode 
für die Gaue an der Bergftraße und am Hartgebirg, am Nedar 
und an der Nahe, am Rhein und Main, in denen mit frechem 
Uebermuthe die franzöftichen Mordbrenner zwei Dezennien lang 
mit Feuer und Schwert gehauft haben. Alle Neutralitätsver⸗ 
fiherung half dem waderen Kurfürften nichts gegen die Ränke⸗ 
fucht und die Brutalität des „allerchriftlichften” Koͤnigs Ludwig's 
„ded Großen”. Als in der Norbpfalz anno 1674 die Horden 
bed General Turenne brandten, ſchändeten und raubten, und 
der Kurfürſt Karl Ludwig fidy an feinen Vetter mit Bejchwerben 
wandte, da gab ihm der übermütbige Despot zur Antwort: „was 
denn ein Kurfürft von ber Pfalz gegenüber einem König von 
Sranfreich vermöge?" Als der Kurfürft aber ald deutfcher Landed- 
berr handelte und offen auf des Neiches Seite trat, da nahmen 
des Königd Soldaten Germeröheim ein und jchleiften ed, ver- 
beerten bad ganze DOberamt, das in feiner Nähe lag, hauften 
wie Hunnen und Zartaren an der Bergftraße und gaben linfd 
amd rechts vom Rheine die blühenden Städtchen den Flammen 
Preist!). Der Friede zn Nymwegen lieferte dem Freibeuter zu 
Paris zwei weitere Thore von Deutſchland aus, Hüningen und 
Freiburg im Breisgau. Bald wußte er auch durch Hinterlift 
und ben Berrath eined deutichen Fürften fich in den Beſitz ber 
Bormaner des deutichen Reiches, ber freien Stadt Straßburg, zu 
ſetzen. Mit feinem Verluſte war ftrategiich das ganze Rheinufer 
in die Hände des Uſurpators geliefert. Luxemburg und Zrier, 
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Weißenburg und Oggersheim mußten bald mitten im Yrieden 
franzöfiiche Wappen und Befagungen aufnehmen. Die Reuniond- 
fammern machten mit einem Rechte, das halb dem Jacobinismus, 
halb dem Jeſuitismus entlehnt war, Auſpruch auf alle Landes» 
theile, die einft mit den an Frankreich abgetretenen Provinzen 
näber oder entfernter verfnäpft waren. Man forderte die Graf⸗ 
Ichaft Zmeibrüden ald eine ehemalige Dependenz des Bisthums 
Meb, nachdem dies Land jeit einem halben Sahrtaujend unter 
jelbitftändigen NReichöfürften geitanden war! Und dad Reid) jandte 
Doten auf Boten an den wälfchen Räuber, und Katfer und 
Kurfürft, Pfalggraf und Schultheiß brachten ellenlange Beweis» 
Ichriften und umjtändliche Beſchwerdeakten nach Paris, wo man 
ihnen mit Hohn oder mit glatten Ausflüchten antwortete. 

Nach dem Audfterben des Simmern’ichen Mannsftanımed deö 
Hanfed Witteldbach- Kurpfalz mit Kurfürft Karl 1685 follte der 
unfelige Ehebund der echtdeutichen Tochter Karl Ludwig’s, der 
Pfalzgräfin Eliſabeth Charlotte mit dem wälſchen Geden Philipp, 
Herzog von Orleans eine noch jchredlichere Brandfadel dem 
Pfälzer Lande anzünden. Obwohl die Pfalzgräfin „nad dem 
Herkommen bed pfälziichen Kurhauſes aller Rechte auf jouveräne 
und Lehensgüter von Vater und Mutter ber" entſagt Yatte, 
machte der Raubfönig Ludwig XIV. dennoch nad dem Tode 
ihres Bruders Erbfchaftörechte auf die Pfalz geltend. Die Ver⸗ 
bandlungen mit dem beutfchen Reichstage gingen dem Länders 
diebe zu langſam; das Waffenglüd des Kaiſers gegen ben auf- 
gehetzten Großtürfen machte ihn beforgt; in einem Manifeft vom 
24. September 1688 miſchte er fich in die Kölniiche Coadjutor⸗ 
wahl ein, verhebte Bayern gegen Defterreich und erflärte Deutſch⸗ 
lands Friede mit der Türkei mache feinerfeitd zum Schub bes 
eigenen Landes die Befehung der deutichen Weftgrenze noth- 
wendig. Die Ujurpation der Kurpfalz begann nad diefem von 
Raubluſt und Sejuitengeifte diktirtem Schriftftüde. Die Pfälzer 
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Städte, ſowie die ſchutzloſen Neichaftädte Worms, Speyer, ja 
felbft Heilbronn. und Mainz mußten Anfang Oktober des Jahres 
franzöftiche Sarnifonen aufnehmen. Am ganzen Rheine bis zum 
Mittellauf von Main und Nedar wurden die Franzoſen Meifter. 

Und ald nun die proteftantiichen Länder England und Hol- 
land zur Antwort auf das Edikt von Nantes und das deutſche 
Reich zur Antwort auf Ludwig’! Manifeft zum Bunde gegen 
die übermüthige Militärgewalt der franzöfiſchen Monarchie zus 
fammentraten, da nahm ber „allerchriftlichfte König“, des Papfteb 
erfter Sohn zur Banditenrache gegen die unſchuldigen rhei⸗ 
niſchen Städte und Ortichaften feine erbärmliche Zuflucht. An⸗ 
ftifter bed Befehles: de brüler le Palatinat mar der Kriegs⸗ 
minifter Louvoir; man wollte das nach dem Augsburger Bündniß 
verlorene Drleans’jche Erbtheil nur ald einen mülten Trümmer 
haufen dem Yeinde überlaffen. Anfaug Jaunar 1689 zogen bie 
franzöfiichen Heerden unter der Bluthunde Melac und Montclas 
Anführung auf das linke Rheinufer. Bald loderten zu Mann⸗ 
beim und Heidelberg, zu Worms und Speyer, zu Pforzheim und 
Kreuznach, zu Frankenthal und Xrier die erbarmungdlojen 
Flammen auf; wie eine Höllenbrut wütheten die organifirten 
Mordbrenner im ganzen Rheinlande, von der Lauter bis zur 
Mofel. Mit vielen Gentnern Pulvers ſprengten die Barbaren 
den vielbemunderten Bau des Schloffed zu Heidelberg; zu Speyer 
riffen die Wütheriche aus den Gewoͤlben des Domes die Gebeine 
der alten deutichen Kaiſer nnd Könige heraus umd warfen fie 
auf den Anger, „gleichlam als ein verredtes Vieh“. 

Wo jebt am Rhein und an der Mofel, au der Nabe und 
am Nedar zwiſchen anmutbigem Grün zerichoffene Thürme unb 
gebrochene Zinnen zum Himmel ragen, dba hat in neunzig von 
hundert Fällen der Barbar aud dem Welten gebrannt und ge 
ſprengt, verheert und verwüſtet. An 1200 Ortichaften gingen 
damals zu Grunde, wer zählt die Menfchenleben, die verloren 
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gingen und die Thränen, welche der Hunuenkoͤnig des 17. Sahr- 
hundertö den Meberlebenden erpreit hat? — Noch hat Frankreich 
dafür von Deutſchland Feine Vergeltung getroffen; aber ein Jahr⸗ 
hundert fpäter riffen die eigenen Unterthanen bed Pfalzvermüftere 
eigenen Leib ſammt ben Gebeinen jeined Gefchlechtes aus ben 
Brüften von St. Denis und warfen fie in den Kotb. 1789 
und 1793 kam für dad Haus Bourbon die Vergeltung für das, 
was Ludwig XIV. 1689 und 1693 den Kaifergräbern zu Speyer 
angethan hattelt2), — 

Das Boll im Rheinland hatte die innere Kraft verloren 
irgendwie der fremden Invafion Widerftand zu leiften; gebrochen 
war bad Mark der Bürger und Bauern feit der Niederwerfung 
des Bauernkrieges und feit den Berwüftungen des „30 jährigen 
Krieges. Schlimmer aber nody ald der Brand ber Städte und 
der Rauch der Dörfer, jchlimmer als die Verheerung des Feldes 
und der Raub des Guted war die Entnationalifirung des 
ganzen Landes, welche mit der politiichen Beinfluffung von Seiten 
Frankreichs Hand in Hand ging. In filavifcher Nachahmung 
bes Hofes von Verſailles und feiner Herrlichkeiten wandte man 
fh ab vom Heimiſchen und Nationalen und Äffte in Mode nnd 
Tracht, in Sprache und Sitte, im Thun und Laffen franzöfticher 
Art nah. Es war die Zeit der Allongeperüden und Kniehofen, 
ber entblößenden Korfetten und der ungeheuren Reifroͤcke, zugleich 
die Periode, wo mit ber franzöflichen Fagonirung ber Abjolu- 
tibmus in jeder Form, deflen Hauptvertreter Ludwig XIV. war, . 
feinen fiegreichen Einzug auf deutichen Boden hielt. Mit der 
übertriebenen Yürftengemwalt, der Verachtung von Bürger und 
Bauer, der Herrichaft der Hoffchranzen und Bedientenfeelen kam 
zugleich vom Weſten herüber der Drud vornehmer Bigotterie, 
bei dem neben dem Fächer dad Brevier lag umd das Kreuz 
Chrifti auf dem tief entblößten Bufen hing. Leider Gotted 
gingen in dieſer Verwälſchung rheiniiche Höfe voran.*?) Der 


(398) 


42 


furpfälziiche zu Heidelberg und ber Iandgräflich-heffiche zu Kaffel 
bildeten die Vermittlung zwiſchen dem Lichte von Verſailles umd 
dem Dunkel im öftlichen Neid. Kein Wunder war ed, wenn 
es in der Kurpfalz nach der verderblichen Klaufel des Ryswicker 
$riebend zu einer wahren Gegenteformation fam, daß die Sejuiten- 
zöglinge am Rhein faſt 2000 DOrtichaften in den Rheinlanden 
zurüdbrachten in den alleinfeligmachenden Schooß, dab Kirchen. 
güter und Pfarreien zu Gunften der Reaktion eingezogen wur⸗ 
den, daB die firchliche Hierarchie den verlorenen Poften am Rhein 
wieder zu gewinnen ſchien. Sn diefer Noth war ed der neue 
Stern im Oſten ded Reiche, von dem ben bedrängten Prote⸗ 
ftanten Hilfe kam. Preußen's König bracte es im Novem- 
ber 1705 dur Androhung von Gegenmaßregeln dahin, dab in 
der Kurpfalz die fogenannte Neligionddeclaration zu Stande 
fam, welche die pfaͤlziſchen Kircyenverhältniffe geſetzlich regelte 
und dem eingeriſſenen Terrorismus einen Riegel vorſetzte. Allein 
zwar die äußerliche Freiheit der Religion war damit hergeſtellt, 
aber der Geiſt des Jeſuitismus erhielt ſich am Hofe der 
Kurpfalz in gleicher Machtſphäre und fein Einfluß wußte immer 
neue Händel zwilchen Reformirten und Lutheranern anzuzetteln, 
deren Audtrag dad ganze 18. Jahrhundert erfüllte**). 

So hatte fich allmählich in den Rheinfanden auch dort, wo 
die Reformation durchgedrungen zu fein jchten, in die maß- 
gebenden Kreife, in das Hofleben, in die Regierung der Geift 
firchlicher Reaktion und pfäffiicher Intoleranz eingedrängt. Ge⸗ 
nußſucht und Verſchwendung auf Koſten der Untertbanen gingen 
damit Hand in Hand. Die Bürger mußten einfchneidende 


Steuern aller Art zahlen, der Bauer über Gebühr Frohndienfte 


leiften und den Zreiber machen bei den Parforcefngden. Gin 
unverhältuipmäßiges Beamtenheer, ein Haufe adeliger Schmaroger 
ſaugte dad Land aus. Auf 100.Seelen kam in der Kurpfalz 
zu Karl Theodor's Zeiten ein Beamter; bei einer Einwohnerzahl 
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von rund 1200 000 hatten die 614 Duadratmellen nicht weniger 
als 12 000 Staatsdiener zu ernähren. Das Heer beitand that. 
ſächlich aus Offizieren ohne Soldaten; follte eine Parade ab» 
gehalten werden, borgten ſich die Regimentsinhaber die Soldaten 
aus den Nachbargarnifonen. Die Beamten wurden babei nur 
nach ihrer Hofqualität bezahlt; der Leibkutſcher erhielt 300, ber 
Biceleibtuticher 250 Gulden, während fich ein professor philo- 
sophiae mit 200 begnügen mußte. Aflerdings fehlte ed dabet 
nicht an manchen guten Anregungen, und die Kurpfalz war im 
Rheinlande einer der beftregierten Staaten. So entftand 1755 
unter den Aufpizien de3 Staates zu Frankenthal eine fehr be 
deutende Porzell anfabrik. Tuch⸗ Seiden- und Wollenfabriten 
reibten fich daran; jeit 1773 begann man mit großen Geld- 
opfern durch einen Kanal die Stadt mit dem Rhein zu ver- 
binden. „Damals zählte die Stadt gegen 30 Fabriken, und von 
den 3302 Einwohnern gehörten 1200 dem Fabrikweſen an“ 
Kunft und Wiſſenſchaft ward zwar nach dem Mufter der fran- 
zöflichen Monarchie mehr als ſchmückendes Beiwerk angefehen, 
als um ihrer jelbitwillen gepflegt, allein ihr Betrieb übte auch 
manche wohlihätige Wirkung aus. Mit Hinzuziehung des Straß» 
burger Geſchichtſchreibers Schöpflin gründete Karl Theodor im 
Oktober 1763 die pfälzische Alademte der Wilfenfchaften. Die 
gelehrten biftorifchen und amntiquarifchen Monographien von 
Kremer, Lamey, Crollius, Schäpflin haben Anſpruch auf bleiben⸗ 
den Werth; fie legten den Grund zur rheiniichen Gefchichte und 
Archäologie. Zu Kaiferslantern entjtand 1769 eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Sejellichaft, welche der Kurfürft 1770 als „phyfikaliſch⸗ 
Stonomtiche Geſellſchaft“ beitätigte. Im ihrer praktiſchen Wirk 
famfeit ward biefe für die Landwirthichaft am Rhein von großer 
Dedeutung. „Die deutſche Geſellſchaft“ zu Mannheim follte für 
nationale Bildung das Gentrum werden. Die Statuten waren 
darum der Acaddmie frangaise nachgebildet und die Arbeiten 
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der Geſellſchaft find von Werth für die deutfche Literatur. Leſſing 
und Wieland, Klopfto und Käftner waren Mitglieder. Mit 
gleichem Mäcenatentbum ward für die Kunft Sorge getragen. 
Reiche Sammlungen von Gypsabgüffen und Kupferftichen befanden 
fi) zu Mannheim, das Kabinet zu Düffeldorf mit feinen Schäben 
an „Riederländern” beſaß europäiſchen Ruf. Auch die drama 
tiſche Kunft fand eifrige Pflege; 1779 ward zu Mannheim eine 
deutiche Nationalfhaubühne gegründet, und unter Männern wie 
Iffland erhielt das franzöfifche Operngetändel und das finnreizende 
Ballet einen gefunden Gegenfaß in deutfcher Hausmannsloft *°). 
Hat doch Sffland „die Jäger“ im Dürkheimer Thal gedichtet 
und zuerft zur Aufführung gebracht am Hoftheater ded Yürften 
von Leiningen, „bed Jaͤgers von der Pfalz", dad zu Dürkheim 
fich erhob, bis die Fanfaren der Revolutionshorden die Recktationen 
überiönten und die Brandfadel warfen in den Tempel der rheinijchen 
Thalia, „Die Räuber” des „Regimentsfeldſcheerers“ Schiller, die 
Proflamation der Sturm- und Drangperiode gingen unter großem 
Applaus im Ianuar 1782 zu Mannheim über die Bretter. Die 
Idee zum „Fiesko“ faßte der Gründer unferer neuen National 
literatur in den Rheinlanden, wo er unftet ald Flüchtling um- 
berirrte. Die Gedanken darin follten bald in die Wirklichkeit 
überfeßt werden aber von anderer Seite ber. — 

Der Unterdrüdung ded Individuums, welche der Despotiß 
mus bed franzöfifchen Monarchen bis zum wahnwibigen: „der 
Staat bin ich!" getrieben hatte, mußte naturgemäß eine Reak⸗ 
tton folgen. Sie fam als ſchrankenloſer Freiheitöruf, als ein 
Wuthſchrei gegen Adelöprivilegien und Prieſtervorrechte, als Rache 
alt gegen Fürftengewalt und Beamtendrud, ald Ausrottung von 
Kleinftaaterei und Großmannsſucht. Die Fanfaren von Paris 
im Jahre 1789 brachten die Erflärung der Volksſouveraͤnitaͤt 
und der Menfchenrerhte, und wie ein Lauffener verbreiteten fid 


die Revolutions⸗Gedanken, die jedem auf ber Zunge lagen, 
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längs des Rheines. Das lange mibhandelte Bolt warf jubelnd 
die Allongeperüden ab und tanzte mit der Sacobinermühe um 
den neuerrichteten Freiheitsbaum, den man an Stelle des herr⸗ 
ſchaftlichen Galgens errichtet batte*°). Die leidenſchaftlichen 
Maffen jauchzten blind einem St. Juſt und einem Eulogius 
Schneiber jubelnd zu, und die Klubbiften von Mainz proflamirten 
unter einem Forfter den rheinifchen Freiſtaat. Der Geift ber 
Hutten und der Prädilanten, der Münzer und der Burgenftürmer 
Ichten wieder gefommen, aber die Befreier aus dem Frankenlande 
mußten bald der Begeifterung den Falten Waſſerſtrahl folgen zu 
laſſen. Durch den Frieden von Luneville kam Belgien und das 
ganze linke Rheinufer an die franzöfiiche Republil; die 1152 
Duadratmeilen des jchönften Landes im zerfallenen beutichen 
Reiche wurben eingetheilt in die vier Departements, Noer, Saar, 
Rhein und Mofel, Donnerdberg, und die franzöfiſchen Sommifläre 
wußten nicht weniger zu faugen und zu brandichaten als die 
Amtmänner und Gerichtäherren. Das Rheinland war befreit 
von dem mittelalterlichen Wuft, allein durch fremde Hilfe Zur 
Linken commandirten die Neurömer den Unterthanen, zur Rechten 
befahl der Korje den Fürften, die 1806 zum Rheinbunde zu- 
fammentreten mußten. 

Eine neue Sonne war blutroth im Welten Europa’ aufs 
gegangen; ihre Strahlen fielen nach ihrem Auffteigen am Ho= 
rizont zuerft auf die Aheinlande; unter ihrem Strahle ſchmolzen 
die Feudal⸗ und Frohnrechte, dad Beſthaupt und die Leibeigen- 
ſchaft, ſanken Mitren und Kronen in den Staub, fie brachten zum 
Weichen Pfaffen und Henker. Aber es war ein fremdes Licht, 
das aufgegangen war! Die Zeit war wieder gelommen, wo durch 
der Deutichen Schwäche und Ineinigfeit, wie zu des Auguftus 
und der Imperatoren Periode, verloren ging der Strom und fein 
Gebiet, der zu vermitteln den Beruf hat zwifchen Nord und Süd, 
zwifchen Oſt und Weit in Europa. Eines neuen Tyrannen 
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Despotie mußte den deutichen Michel mit Peitichenichlägen vom 
trunfenen Schlaf erweden; aber ber Beginn unjered Sahrhunderts 
ſah trauernd die Germania im jchmarzen Gewande und gebrochen 
im Mark den Vater Rhein am Boden liegen. — Dem vae 
vaetis! im Weften antwortete zum Trofte von Often ber ein: 
exoritur quondam nostris ex ossibus ultor! 
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Anmerkungen. 


1) Vgl. Bilder von G. Sreytag: aus dem Jahrhundert der Refor- 
mation. ©. 305. 

2) Bol a. D. ©. 304 u. ferner ©. 306—328, 

3) Vgl. das hübfche Bild in Scherr's Germanta „ftäbtifches Frei 
ſchießen“. ©. 157. 

4) Ueber den warmen Hirjebrei, vgl. ©. Freytag a. D. ©. 333 
—335; der Straßburger Fiſchart Kat bekanntlich dieſe damals epoche- 
machenden zwei Dirfebreireifen von 1456 und 1576 mit Löftlichem, ale» 
manniſchem Humor bejchrieben. 

5) Ueber die Bedeutung von Byzanz im 15. Jahrhundert vgl. 
&r. von Hellwald's Culturgeſchichte, 2. Aufl. IL. Bd. ©. 415 ff. 

6) Vgl. über Aldus Manutius, den potenzirten O. Spamer bes 
15. Jahrhunderts, Ambroife Didot: Alde Manuce et l’hellenisme 
& Venice 1875. Die Buchbruderfunft kam von Mainz und Straß- 
burg, Baſel und Nürnberg aus 1462 nad) Bamberg, 1467 nad Rom, 
1469 nad) Venedig und Mailand, 1472 nad) Florenz, 1476 nach Paris, 
1473 nach Spanien und den Niederlanden, um 1480 nad England, 
1472 nah Dfen, 1483 nach Stockholm, 1488 nad) Gonftantinopel, 
1490 nad Kopenhagen. In circa 40 Jahren hatte ſich „die fchwarze 
Kunft" von Mainz aus über ganz Europa verbreitet bis zu den Ungarn 
umb den Türken und ber ultima Thule im Norden. 

7) Ueber den Humanismus in Italien vgl. unter anderen Werken 
Hellwald, Culturgeſchichte 2. Aufl. II. Bd. ©. 415—427, Heme am 
Rhyn, Kulturgefchichte der neueren Zeit, I. Bd. ©. 56—71. 

8) Die deutfchen Univerfitäten im Rheinlande wurden geftiftet: 

1386 Heidelberg, 
1388 Köln, 
1402 Würzburg, 
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-1454 Trier, 

1456 Freiburg im Breisgau, 
1460 Bafel, 

1477 Mainz, 

1477 Xübingeh. 

9) Ueber Thomas von Kempen oder a Kempis vgl. Henne am 
Rhyn a. O. J. Bd. ©. 75—76 und Joh. Scherer, Geſchichte deutſcher 
Cultur und Sitte. S. 351. 

10) Ueber die oberrheiniſchen Myſtiker und Satiriker dieſer Zeit 
vgl. in Kürze: Hausrath, die oberrheiniſche Bevoͤlkerung ©. 27—28, 
Vilmar, deutſche Nationalliteratur, 10. Aufl. S. 274—277, ©. 804 
—307. 

11) Ueber die Thätigkeit ber Oumaniften zu Heidelberg und die 
theinifche Gejellichaft vgl. Häuffer, Gefchichte ber rheinifchen Pfalz, L Th. 
©. 427—439. 

12) Ueber Weſſel und Reuchlin vgl. Häufſer a. O., I. Th., 
442 — 448, Heme am Rhyn a. O., J. Bd. ©. 81 —83, Gh 
a. O. ©. 258. 

13) Ueber die Wirkung von Luthers Auftreten vgl. Scherr a. DO. 
©. 267-270, Henne am Rhyn a. O. 1.83. ©. 109—116. Be 
fannt ift die Sage vom Traum des Kurfürften Sriebrih von Sachſen 
von der Weber des Möndyes, die jo wachſe, daß fie von Wittenberg nach 
Rom an die dreifache Krone des Papftes reiche und biefe zum Wanken 
bringe. Die Volksſage ſpricht die Bebeutung und den Eindrud von 
Luthers That einfach und wahr aus. 

14) Ueber den merkwürdigen Feuergeiſt Hutten vgl. K. Hagen, 
zur politijchen Gefchichte Deutichlands, und Scherr a. D. ©. 259-260, 
263—264; eine Probe aus den epistolae virorum obscurorum j. a. O. 
©. 406-407; über Hutten vgl. noch Scherr: Germania ©. 176—177 
und Henne am Rhyn. I. Bd. ©. 94—99, 119—123. 

15) Weber den Rittertag von Landau vgl. Gelbert, Magifter Johann 
Baders Leben und Schriften, ©. 50—54. Die Urkunde bes „brüber- 
lichen Berftändniffes” fteht bei Münch, Franz von Sidingen, II. Bd. 
©. 188-193. 

16) Ueber des Sickingen legte Zeiten vgl. Gelbert a. D. ©.58—60, 
A. Becker, die Pfalz und die Pfälzer, S. 639—643; er liegt begraben 
in der Kirche zu Landſtuhl; bafelbit hatte er die erfle proteftantifche 
Pfarrei gegründet. Noch jebt fieht ber Weftricher Bauer im gewaltigen 
Sturmwind feinen Geift, der gleich dem Robenfteiner und dem Linden- 
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ſchmit bei nahendem Kriege fi bören Kaffe; vgl. dazu Mehlis, Fahrten 
durch die Pfalz, ©. 13—18. 

17) Ueber Zwinglis Lehre und Leben vgl. Mörikofer, Ulrich 
Zwingli nad) den urkundlichen Quellen; außerdem vgl. Schloffers Welt. 
geihichte IX. Bd. ©. 509 —511, 520— 530, Henne am Rhyn a. O. 
I. Bd. ©. 123—130, 137— 139, 247—149. Schloffer bezeichnet Luther's 
Anfiht als „die unfinnige Lehre von der Ubiquität" a. D. ©. 529. 
Dhne Zweifel bat der Starrfinn Luther's dem Erftarfen des Maren, re 
formatorijchen Gedankens unendlich geſchadet. 

18) Ueber den Bauernaufftand vgl. das eingehende Werk von 
Wilhelm Zimmermann, „Geichichte des großen Bauernfrieges"; er hat 
bie Quellen eingehend darin gewürdigt. Außerdem find richtige Ideen 
über jeine Bedeutung in deſſen Gefchichte des deutichen Volkes, ILL. Br. 
S. 191—236; vgl. ferner Schlofjers Weltgeſchichte IX. Bd. ©. 490 
bis 499, Schere, Geſchichte deuticher Eultur und Sitte ©. 271— 274. 
Dhne Zweifel war der Bauernaufftand in feiner innerlichen Idee der 
Vorläufer der franzöfiihen Revolution auf deutichem Boden! 

19) So und Ähnlih wüthet Luther in feiner Flugſchrift: „wider 
die mörbderijchen upd räuberiichen Rotten der Bauern”. Scherr nennt 
diefe Schrift ein Pamphlet. Der Mann mußte eben auf zwei Achſeln 
tragen: er konnte die Fürften nicht aufgeben, ohne feine Reformation 
zu gefährden. 

20) Ueber Ludwigs V. Vorgehen zu Gunften der Bauen in der 
Kurpfalz vgl Häufſer, Geſchichte der rheinifchen Pfalz, I.Bb. ©. 537 
bis 538. " 

21) Ueber das jonderbare Verhalten des Kurfürften von der Pfalz 
während des Speyrer Reichötages- vgl. Gelbert a. D. ©. 194—196; 
Häuffer bemerkt a. D. ©. 542 er hätte nach Üeberreihung der Prote- 
ftation die Faijerlihe Majeftät von gewaltſamen Schritten abgehalten. 
Zhatjächlich führte fein Nachfolger Friedrich II. unter Melanchthon's 
Aufpizien die Reformation feit 1545 in der Pfalz ein, ließ die Meſſe 
deutjch Iefen, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilen und er- 
laubte den Prieftern die Ehe. Der erfte Gottesdienſt nad) proteftanti- 
ſchem Ritus ward am 3. Januar 1546 zu Heidelberg abgehalten; vgl. 
Häufler a. D. ©. 601. 

22) Bol. Hausrath, die oberrheinifche Bevölkerung in der Geſchichte. 
©. 28—31. 

23) Ueber das Widertäufertbum zu Müniter vgl. Heme am 
Rhyn a. O. J. Bd. ©. 141—146. 
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24) Ueber die Entwicklung der Reformation in den Niederlanden 
in Kürze vgl. 9. Kurg, Lehrbuch der Kirchengefchichte, $ 140, 6, $ 158, 
1, $ 169, 6. Durd die Verbindung mit Frankreich — Geufen — und 
der Schweiz kam fpäter in den Niederlanden das reformirte Bekenntniß 
zur Herrschaft. Die freie Schweiz, das freie Holland begüntigten bie 
humanere Lehre Zwingli’s und Galvin’s, im ftarreren deutſchen Norden 
und in Mitteldeutfchland hat die ftrengere, orthodoxe Anfchauung Luther's 
die Oberhand gewonnen. 

25) Ueber die Aenderungen im Verkehrsweſen nach diejen großen 
Entdeckungen vgl. Büchele, Gejchichte des Welthanbele, S. 149—156, 
Henne am Rhyn a. O. IL. Bd. S 64-66, Hellwald a. O. ILBd. 
©. 477-478. 

26) Ueber das Ende des rheiniichen Städtebundes Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts vgl. Menzel, Geichichte des rheinischen Städtebundes im 13. Jahr: 
bundet ©. 66, Henne am Rhyn, allgemeine Gulturgefdichte II. 
Bd. S. 269 — 270. Nach dem Kalle von Mainz 1462 war das 
Schickſal des rheinischen Stäbtebundes befiegelt; vgl. Barthold, Geſchichte 
der deutſchen Städte, IV. Th. ©, 289— 293. 

27) Ueber Wullenwebers Reformideen vgl. Scherer, Geſchichte deut- 
icher Eultur und Sitte ©. 284 und Bartbold, Geſch. Wullenweber's 
in Raumer's biftor. Taſchenbuch f. 1835 S. 1—200; in Kürze vgl. 
Barthold, Geſch. d. deutſchen Städte, IV. Th. S. 360-371. Er 
wollte für die Hanſa, was Hutten für den Adel und den Bürgerſtand 
beabjichtigte: eine freie deutjche Nation auf Grund des Proteftantiömus. 
Ueber den Verfall der Hanfa vgl. Barihold's Werk, IV. Th. a. m. St. 

28) Ueber Nürnberg's Kunftblüthe vgl. Henne am Rhyn a. D. 
I. Bd. ©. 638—541 und Barthold, Geſch. d. deutſchen Städte, IV. X. 
©. 323—324. 

29) Die laudatio von Aeneas Sylvius findet fi zum Theil bei 
Barthold a. O. IV. Th. ©. 256. Noch heute bietet ein Rundgang 
durch Nürnberg’ Straßen das befte Bild von mittelalterlicher Profan- 
und Kircenbaufunft. Wahre Kleinodien aus diefer Periode find ver- 
einigt im germanijchen Mufeum daſelbſt. Zur Illuſtration Nümberg® 
vgl. das Bild von Fr. Knab in Scherr's Germania S. 241: „Patrizier- 
haus in Nürnberg”. 

30) Ueber die nieberländiichen Malerichulen und ihre Bedeutung 
vgl. W. Lübke, Grundriß der Kunftgefchichte 7. Aufl. S. 286305. 
Hier auch ein Abſchnitt über die flandrifdhen Teppiche u. ſ. w. ©. 365 
— 394; außerdem Henne am Rhyn a. D. 1. Bd. ©. 539 — 540, 
©. 549-555. 
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31) Weber der Niederlande Fortfchritte in Kunſt und Wifjenfchaft 
während diejer Periode vgl. Hellwald a. O. II.B. ©. 483, Henne 
Am Rhyn a D. J. Bd. ©. 381, 386, 397, II. Bd. ©. 309309. 
— Gebaftian Münfter, der Kosmopraph des 16. Iahrhunderts war 
geb. 1489 zu Ingelheim in der Pfalz, ward 1529 Profeffor zu Bafel 
und ftarb 1552 an der Peft. Seine Kosmographie erjchien zu Baſel 
1541 mit rohen Abbildungen und Karten. Es ijt das erfte Univerjal- 
leriton für Geographie, Geſchichte, Naturgefchichte und Ethnologie, weldyes 
die Neuzeit hervorgebradht hat. 

32) Die deutſchen Reichſtage und ihre Geſchichte vgl. bei Daniel, 
Handbuch der deutichen Reiche u. Staatenrechtsgeichichte, II. Th. 2Bd. 
©. 317-567. 11.%. 3. Bo. ©. 1—209. — Zu Sranffurt im Römer 
bangen die Bilder der dafelbit gewählten Kaijer; den legten Platz nimmt 
Kaifer Sranz II. ein. 

33) Ueber Heinrich's IL Walten in den Nheinlanden vgl. Barthold 
a. O. IV. Th. ©. 401—404. Bei der vergeblidhen Belagerung von 
Meg 1552 durch Kaiſer Karl V. fang man im deutſchen Volke: „die 
Metze und die Magd, bat dem SKaifer den Tanz verſagt“. Es liegt 
Stimmung darin. 

34) Vgl. über die Wirkungen des 30 jährigen Krieges auf die 
Stellung des Reiches Scherr a. D. ©. 280282; deſſelben Vrf.'s Ger- 
mania ©. 236—238; im Allgemeinen vgl. über die Präponderanz Frank⸗ 
reichs jeit dem 16. Jahrhundert Hellwald a. O. II. Bd. ©. 516—520. 

35) Bei Münfter in der 2. Auflage der Kosmographie vom J. 
1628 ©. 1053. 

36) Die Schilderung der Kurpfalz; nad dem 30 jährigen Kriege 
vgl. bei Häuffer a. ©. I, Bd. ©. 584; das Heidelberger Schloß ward 
in feinen f&hönften Xheilen, dem Otto-Heinrihsbau und dem Friedrichs⸗ 
bau, 1556 -- 1559 und 1601 im reinen Renaiffanceftiele hergeftellt; | bei 
Lübke a. O. II. Bd. ©. 126 u. 128, fowie Fig. 361. 

37) Ueber die Bevölkerungdabnahme in Deutichand in diefer Periode 
vgl. Henne am Rhyn a. O. II. Bd. S. 6— 7; er nimmt an, daß 
Deutſchland wenigſtens 3/, ſeiner Bevölkerung verloren habe; vgl. ferner 
Scherr, Germania S. 237— 238. 

38) Nach einer Mittheilung ded Lehrers 3. Schneider zu Mußbach, 
aus Archivalien geſchoͤpft. 

39) Grimmelshauſen geb. zu Gelnhauſen 1625 ſchilderte in ſeinem 
Simplicius feine eigenen Abenteuer in Deutfhland, Frankreich und Ruß⸗ 
land; er jtarb 1676. Die Schilderung der franzefifchen Sittenzuftände 
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darin IV. Buch 3.—6. Cap. find bemerkenswerth; bald kam es aud in 
Deutſchland ähnlich! 

40) Vgl. über die Thätigkeit Karl Ludwig's, des Wiederherſtellers 
ber Pfalz, Häuffer a. O. I. B. ©. 580—608, 642—687. 

41) Ueber die Folgen des zweiten Raubfrieges für die Aheinlande 
vgl. Häuffer a. DO. ©. 628 -642. 

42) Ueber die Verwüftungen in der Pfalz und überhaupt am Rbein 
in den Jahren 1688—1690 vgl. Haufier a. D. ©. 766—786; Haus 
rath a. O. ©. 32— 33; über die Verwüftung der Reichsftadt Speyer 
vgl. K. Weiß, Geſchichte der Stadt Speyer ©. 84—92. Speyer und 
Worms, Mannheim und Heidelberg wurden buchitäblich in den Schredens- 
tagen 1689 von Erdboden vertilgt; in Speyer blieben nur die Brand» 
mauern des Domes ftehen, zu Heidelberg überftand die Zerſtörung nur 
das Haus „zum Ritter“. Ueber die mannhafte Pfalzgräfin Elifabeth 
Charlotte vgl. den ausführlichen Efjay von Häuffer a. D. ©. 712—734. 
Sie wurde die Stifterin der Königsdynaftie Orleans. 

43) Ueber den tonangebenden Einfluß Frankreich's auf culturellem 
Gebiete vgl. Scherr's Germania S. 275—276, 294; Hellwald a. O. 
11.8. ©. 516-525; über den franzoͤſiſchen Hof f. Henne am Rhyn 
v. O. 1.8. ©. 92—117. 

44) Ueber den Sefuitismus in der Kurpfalz vgl. die Darftellung 
von Häuſſer a. O. II. B. ©. 786—843. Die Kirchenhändel dauerten 
unter Johann Wilhelm und Karl Philipp bie Mitte des 18. Jahr 
hunderts an. 

45) Ueber die Pfälzer Zuftände vgl. Häuffer a. O. II. B. ©. 905 
bis 957, beſonders ©. 925-926, 930—941, 943—950, 955-956. 
Eine treffende Schilderung der Zuftände im Kurfürſtenthum Pfalz Ende 
bes 18. Jahrhunderts entrollt C. Frauenjtant in der Magdeb. Zeitung 
Mai 1879, 

46) Bgl. die kurze Charakteriftit des Kreibeitstaumeld bei Hausrath 
a. O. ©. 35—37; die Leibeigenfchaft blieb bis zur Revolution. Eine 
und vorliegende Manumijfion vom 24 April 1780, ausgeſtellt vom Fürft- 
bifchof zu Speyer für eine Schultheißentochter von Edesheim bei Even 
foben, entläßt dieje bedingungsweije aus der Leibeigenfchaft zum Zwecke 
der Verheirathung mit einen Müller zu Arzbeim. Der Akt koſtet nicht 
weniger ald 322 Fl. 38 fr. 
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Das Recht der Ueberjegung tn fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Karı Linnaeus wurde in einem einfachen Pfarchaufe in ber 
Kapelandwohnung Räshelt am 13. Mai — alten Styls — 1707 
geboren. Der Bater. war Nils Linnaeus und die Mutter 
Kriftine Broderfonia, deren Baier Pfarrer in Stenbrobult 
gewejen war. Nach dem letztgenannten Kicchipielg zog im fol- 
genden Sabre Nils Linnaeus, mo er jebt zum Pfarrer er 
nannt worden war, und dort legte er bald einen größeren Garten, 
den ſchonſten in der, ganzen. Provinz, an. Nach einigen Jahren 
erhielt. der Sohn Karl feine eigenen Gartenbeete zu beiäen und 
zu pflegen, und dieje Abtheilung des Gartens wurde Karl's 
Barten” genannt. Schon im Alter von ſechs Iahren hatte ber 
Heige Knabe dort ein Eremplar von Allen dem, was im größeren 
Sarten des Vaters war, jich aufgezogen. 

Wie früher Tournefort, der größte Botaniker des 17. 
Sahrbunderts, jo war aud Karl Linnaeus für das geiftliche 
Ant beitimmt worden. Im Jahre 1717 wurde Karl in ber 
Trivialfhule in Berid aufgenommen, wp er als Pflanzenkenner 
bei dem Rektor Lannaelius, der ſelbſt die Pflanzenfunde liebte, 
jehr in Bunften ftand. Bon Pflanzen ſprechen zu hören, ihre 
Namen und Eigenfchaften zu lernen, dad war jo fehr die einzige 
Neigung des Knaben, daß alle übrigen Studien verfäumt wurben. 
Im Sabre 1724 ward er ind Gymnafium verjebt; Fl 11 da 
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wurden die geiftlichen Studien verfäumt, welche zu der Zeit die 
bauptjächlichfte Aufgabe de Gymnaflums bildeten. Mathematit 
und Phyſik ftudirte er zwar mit Vergnügen, aber doch immer 
vorzugsweiſe Botanik; und die Kameraden nannten ihn „den 
Heinen Botaniker”. Als der Bater 1726 nad Berid kam, um 
nach den Studien feined Sohnes zu fragen, erflärten die Lehrer, 
daB fie anf ihr Gewiflen fidy verpflichtet fühlten, dem Vater zu 
rathen, feinen Sohn tn die Lehre bei einem Tiſchler ober 
Schneider zu geben, weil fie überzeugt ſeien, dab er „mit den 
Büchern nichts ausrichten könne”. Der Kummer des Baterd 
über diefe Hiobspoft war unbeichreiblih. Der Zufall führte ihn 
nun zum SProvinzialarzt Doktor Rotbman, der ein guter 
Freund des Rektor Lannaeliud war und der durch diejen die 
Anlagen des Sohnes fennen gelernt hatte „Wohl feien die 
Lehrer”, ſagte Rothman „im Rechte, daß der Knabe nie Pre 
dDiger werden könne; er felbft aber jet überzeugt, daß der Junge 
mit der Zeit ein berühmter Arzt werde, der in der Zukunft eben 
jo gut wie irgend ein Prediger fich zu ernähren vermöge*. 
Doktor Rothman ließ jet den jungen Linnaens in fein Haus 
einziehen und unterrichtete ihn in den erſten Gründen der Phys 
fiologte und der Botanif. Während feines biefigen Aufenthalts 
ftudirte Linnaeus die Blumen nad) der Methode von Tourne⸗ 
fort. Rothman gab ihm au Plinius Schriften über Natur⸗ 
geichichte, und jebt wurde die roͤmiſche Sprache dem Kinnaens 
ebenfo lieb, wie die Wiffenfchaft, die er fich durch fie aneignete. 
Die kurze und prunkloſe Ausdrucksweiſe des Plinius übertrug 
fich bald auf den Süngling und gab ihm eine gewifje Fertigkeit, 
fih fowohl in Schrift wie in Rede lateiniſch auszudrücken, was 
{hm in der Zufunft von großem Nuten wurde. 


Indeſſen als Linnaeus 1727 das Gyumnaflum verlaffen 
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und fidh nach der Akademie begeben follte, befam er vom Rektor 
des Gymmaſiums Krok ein Zeugniß folgenden Inhalts: „Wie 
bie Jugend in den Schulen mit Meinen Bäumen in einer Baum» 
faule verglichen werden kann, wo es zuweilen, obgleich felten, 
geichieht, daß junge Bäume troß aller auf fle verwendeten Sorg- 
falt nicht gut arten, fondern in wilde Stämme audarten, aber 
wenn fie ſchließlich umgejebt und verpflanzt werden, verlaffen fe 
ihre wilde Art, werden fchöne Bäume und geben angenehmes 
Dbfl; — fo und in keiner andern Abficht wird jet dieſer Jüng⸗ 
ling zu der Alademie entlaffen, wo er vielleicht in ein ſolches 
Klima kommt, das fein Zunehmen im Wachsthnum begünftigen 
würde." Mit diefem wenig empfehlenden Zeugnifle reifte Lin- 
naeud nad) Lund, wo er Unterflüßung von einem Verwandten, 
Drofefjor Humerus, zu gewinnen hoffte. Bei feiner Ankunft 
in Lund läuteten alle Gloden der Stadt. Linnaens fragte, 
weflen Beerdigung es ſei und erhielt zur Antwort, dab der Dom⸗ 
probft Humerus beftattet werde. Died war ein fchwerer Schlag 
für Linnaeus und feitdem konnte er nie Glodenläuten ertragen. 
Glũcklicherweiſe traf er jebt feinen früheren Informator, Gabriel 
Hök, und wurde, ohne fein unvortbeilhaftes Abgangszeugniß 
vorzeigen zu brauchen, als deſſen Discipel bei der Alademie ein- 
geichrieben, wo er bald durch feine botaniſchen Kenntnifje und 
durch feine Eigenſchaft ald Medicin Studirender von dem ge 
lehrten Profeſſor, ſpäter Arkiater, Kiltan Stobaeus, in deſſen 
Hauſe er auch wohnte, beſchützt wurde. Hier ſah er zu ſeiuer 
großen Freude cine größere Sammlung von Steinen, Voͤgeln, 
Schneden und gepreßten Pflauzen und erhielt Gelegenheit, fich 
jelbft ein Herbarlum zu fammeln und die gefammelten Pflanzen 
mit den Beichreibungen von Tournefort zu vergleichen. Die 
Nächte durch ftudirte Linnaeus; und da Stobaeus von feiner 
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Mutter aufmerkſom gemacht worden war, dab Licht die gange 
Nacht in Linnaeus' Zimmer brannte und man fürdhiete, daß 
er beim Licht eingefchlafen wäre, fo überraichte Stobaeus ihn 
eine Nacht und fand Ihn mit Studien beichäftigt und von einer 
Menge Bücher umgeben, die derfelbe einem deutſchen Mebiein- 
Studirenden, der auch in Stobaeus’ Haufe wohnte und der 
freien Zutritt zu feiner Bibliothek beſaß, entliehen hatte. Am 
folgenden Tage gab Stobaeud auch dem Linnaeus freien 
Zutritt‘ zu feiner Bibliothek, und beichäßte ihn ferner auf's Beſte 
ließ fich von ihm fogar in der eignen Prarts helfen und ver 
ſprach, denjelben, wenn er jo fortfahre wie er angefangen babe, 
zu feinem Erben einzufeten. Deſſen ungeachtet ging der junge 
Linnaeud, nad einem Beſuch während des Sommers in ber 
Heimath, im Herbfte 1728 nad Upfala, wo „man Mebicin und 
Botanik umter den Profefforen Rogberg und Rubdbed befler 
ftudiren könne, und wo außer einer ftattlidken Bibliothek ein bes 
fonderer botanifcher Garten und viele Stipendia regia et mag- 
natum fidh fänden, wodurch ein armer Süngling vorwärts fommen 
fönnte." Linnaeus fette hier jetne Lieblingsſtudien eifrig fort 
hatte aber mit großer Armuth zu kämpfen und litt oft Mangel 
am Nothwendtgften. Er wünfchte fi jebt zurüd zu feinem 
Goͤmer Stobaeus in Lund und bereute tief, daß er mgehorſam 
von ihm fortgegangen war. Er war nach Verlauf eines Jahres 
durch dies Mißgeſchick gezwungen, fih Dazu. zu entichließen, auf 
die Aufforderung des Vaters zu Hanfe zu fommen, um in ben 
geiftlichen Stand einzutreten zu veriuchen. Bor der Abreife ging 
er dann eines Tages, um von dem Akademie⸗Garten, dieſem 
feinem irdiſchen Paradieſe, Abfchied zu nehmen. Gerade im 
Begriffe, eine feltene eben aufgeiproflene Blume abzuſchneiden, 
die er ald eine liebe Erinnerung in feiner Kräuterſammlung fe 
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bewahren wollte, wurde ev von dem Domprobfte DO. Celſius, 
dem älteven, angerebet, welcher während der Unterhaltung wit 
dem jungen umbelannten Manne m Verwunderung über eine 
Kenntnifie in der Botanik und über feine gemane Darftellung 
von dem Inhalte ded Gartens gerieth. Nachdem Celſius den 
Linnaeus näher kennen gelernt, und nachdem er feine bürftigen 
Berhältnifie erfahren hatte, ließ er ihn zu fich Tommen, um tn 
feinem Haufe zu wohnen und an feinem Tiſche zu efſen, auch 
gab ex ihm freien Zutritt zu feiner vorzüglichen botanticheit 
Sibliothekt. Celſius empfand täglidy mehr nnd mehr Gefallen 
an Linnaend und biefer begann jetzt durch private Gollegien 
in die Lage zu kommen, fi „Schuhe und anbere Kleidungo⸗ 
ftüde” zu verſchaffen. Linnaeus fchrieb jekt in Folge ber 
Disputation von Wallin: „de nuptiis arborum“ einige 
Dogen über den rechten Bufammenhang mit „sexu plantarum“, 
welche Schrift den D. Celſius überliefert wurde, ber das 
Manuſtript zum Profefſor der Medien und Botanik, Olof 
Rudbed dem jüngeren, ſandte. Rudbeck wurde jebt dem Lin» 
naeus ein Gönner, nahm ihn zum Informator für jene Söhne 
und gab ihm freien Zutritt zu feiner Bibktothel. — Als bes 
befabrte Olof Rudbed 1780 von ber Verpflichtung, allgemeine 
Borlefungen zu halten, unter Bedingung fich einen Vilarins zu 
verichaffen, befreit wurde und da der Adjunkt Preutz, der zuerft 
hierzu auderfehen wurde, bei der Prüfung von Rudbed aber 
„wicht Daß gehörige Maß zeigte", jo wurde Linnaeus gerufen, 
son der Facultät eraminirt und mit Aprobation angenommen, 
obgleich Profeſſor Rogberg es für gewagt bielt „einen noch 
nicht dreijährigen Studenten zum Docent zu machen und noch 
mehr ihm Öffentliche Borlefungen aufzutragen.“ Bon dieſem 
Tage am ſchien die Sonne des Gluckes dem Linnaeus zu 
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lächeln. Mit Geſchick und mit dem Beifall Aller hielt er die 
ihm anvertrauten Borlefungen und bei feinen privaten bota- 
nifhen Erlurfionen hatte er bald einen großen Zulauf von 
Praktikanten, wodurd feine okonomiſche Stellung verbefiert 
wurde. 

Durch die Bermittlung der Herren Rudbeck und Olof 
und Andreas Celſius erreichte Linnaeus es, auf Koften der 
Königl. Societät der Wiſſenſchaften in Upfala eine. Reije nad) 
Lappland zu unternehmen. Es war während des Frühlingd und 
des Sommers 1732, daß er dieſe in fo vielen Hinfichten merk⸗ 
würdige, an Abenteuern reiche, ja bei mehreren Gelegenheiten 
tebenögefährliche, aber zum Nutzen der Wiſſenſchaft doch glücklich 
vollendete Reiſe ausführte. 

Nah der Rückkehr 1733 hielt Linnaeus auch Kollegien 
in der Probirfunft vor einer anjehnlichen Zahl von Stubdirenden 
und erwarb fich hierdurch Mittel zu feinem Unterhalte. Indefſen 
wurde im Sahre 1734 durch einen Kanzlerhrief verordnet, daß 
fein Docent in der Medicin bei der Afademie von Upfala zum 
„Adjuncten in Praejudice” berbeigezogen werden dürfe, woneben 
auch verboten wurde, ſolche Perfonen öffentlich lehren zu laſſen, 
die nicht jelbft die geſetzlichen Proben der Lehrer abgelegt haben. 
Durch diefe Verordnung wurde Linnaeus gezwungen, auf Die 
Vorleſungen zu verzichten, in welchen er fich bisher von fo zahl 
reichen Zuhörern beehrt gejeben, dab viele von den Auditorien 
der Profefforen leer ftanden. Dies war ein harter Schlag für 
ibn, dem alfo jede Wirkfamkeit ald Lehrer bei der Alademie bes 
raubt wurde. Kurz darnach erhielt er von Reuterbolm, dem 
Landeshauptmann für Dalelarlien, Geld als Unterſtützung zu 
einer Reife in die Bergwerke diefer Provinz. Bei der Rückkehr 
nah Falun hielt Linnaeus Borlefungen in der Probirkunft 
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und in der Mineralogie vor einer großen Anzahl von Zuhörern. 
Durdy Diele Borlefungen und durch eine nicht unbedeutende 
private medicinifche Praxis erbielt er jogar Gelegenheit, etwas 
Geld zu jammeln. Er befand ſich bier alfo fehr wohl, ſah aber 
telbft ein, „daß er nie auf einem grünen Zweig kommen würde, 
wenn er nicht Neilen nach dem Auslande made und Doltor 
werde; und dadurch die Freiheit erhalte nach der Rüclehr fich, 
wo es ihm beliebte, niederzulaſſen“. In Falun verlobte Lin- 
naeuß fi mit der Tochter von dem Stadtarzte Moraeus 
und unternahm anfangs bed Sahres 1735 eine Reife ind Auß- 
land. — 

Im Frühling kam Linnaeus über Helfingborg, Helfingär 
und Hamburg nach Amfterdam in Holland. Ueberall beiah er 
Gärten, Blumenfammlungen und Naturalienkabinette. Im Mor 
nat Juni nahm er den Doktorsgrad in Hardewyk und gab bem 
24. Juni 1735 jeine Gradualdisputation aus: „Hypothesis 
nova de febrium intermittentium caussa“. Der be 
rühmte Boerhave war damals Profeflor der Mebicin in Leyden. 
Nach dieſer Univerfität ftrömten die Studirenden von allen Nas 
tionen und and Linnaeus wünſchte dieſen audgezeichneten 
Lehrer zu hören, weshalb er fich entſchloß für einige Zeit feine 
Rüdreije aufzufchieben, obgleich feine Reiſekaſſe jo erichöpft war, 
daß er in einer Dachſtube wohnen und auf die bäürftigfte Art 
leben mußte. Jndeſſen erwarb er ſich bald Freunde wie Doktor 
J. F. Gronov, Profeffor van Royen, Lawjon, Kramer, 
Lieberfühn und Andere Gronov verlegte jeht auf eigene 
Koften Linnaend’ „Systema naturae“, weldyes damals mur 
14 Foliofetten füllte, aber doch die Gruudelemente zu dem große 
artigen Syftem enthielt, dad fchliehlid durch feinen Fleiß umd 
feine Arbeit in einer geordneten Folge alle Reiche der Natur 
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umfaflen jollte. In einer fpäteren Auflage dieſes Werkes äußerte 
Linnaens in der VBorrede: „Sch ſah den Schatten des hoͤchſten 
Weſens vor mir berfchreiten und ich wurde von Ehrfurcht und 
Bewunderung erfüllt. Sch juchte feine Spuren in bem Sande 
— welche Kraft, welche Weisheit! Ich ſah die Thiere nur durch 
die Gewächfe beftehen, die Gewächfe nur durch die Teblofen Par- 
tifeln, und diefe wieder die Erde bilden. Ich fah die Sonne 
und die Sterne ohne Zahl frei in dem Raume fchweben, in ber 
Hand gehalten von dem Weſen der Wejen, dem Künſtler bei 
großen Meiſterwerks“. Der kurze Grundriß von ben drei Reichen 
der Natur, welchen Linnaeus in dem „Systema naturae*® 
gegeben hatte, erregte die Aufmerkfamfeit Aller. Boerhave 
jelbft, defjen Zeit fo in Anfprucdh genommen war, daß jogar 
Heter der Große, nachdem was erzählt wird, mehrere Stunden 
auf eine Unterredung warten mußte, wünfchte, nachdem diefer 
Grundriß ihm mitgetheilt war, ben BVerfaflfer auf feinem Laud⸗ 
gute, wo fidh, in geringer Entfernung von Leyden, eine vom 
 züglicde Sammlung erotifcher Gewächſe befand, zu fehen. 

Er jab, prüfte nnd berieth den Linnaeus, feine Woh- 
nung in Holland aufzufchlagen. Und da Linnaens erwiberte, 
daß wie gern er auch verweilen möchte, ihn doch feine dürftigen 
Verhaͤltnifſe zwängen, den folgenden Tag nadı Schweden zuräd- 
zufehren, fo gab Boerhave ibm einen Empfehlungsbrief an 
Burmann, Profeflor der Botani! in Amfterdam. Nachdem 
Burmann den jungen Schweden kennen gelernt hatte, beauf- 
tragte er ihn mit der Hülfeleiftung bei einer Beichteibung feiner 
Sammlung von Gewächſen aus Ceylon und ſuchte ihn zu über» 
reden, in Amfterdam zu verweilen, bot ihm eine prächtige Woh⸗ 
nung mit Aufwartung und Koft bei feinem eigenen Tiſche am, 
welches Anerbieten Linna eus mit Dank auch vorläufig annahm. 
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Eines Tages kam der reiche Bürgermeifter in Amfterdam, Georg 
Slifford, um feinen Arzt Boerhave um Rath zu fragen unb 
erhielt dann folgende Autırort: „Es fehlt Ihnen Nichts zu einem 
glüdlichen Leben als ein Arzt, der täglich für Ste forgen, weil 
Sie hypochondriſch find, Ihre Diät beftimmen nnd in wichtigeren 
Fallen mid um Rath fragen Tann. Sch kenne einen jungen 
Schweden, der fi augenblidlich in Amfterbam aufhält, diefen 
empfehle ich Ihnen auf's Befte Er ift außerdem ein vortreff» 
licher Botaniker und kann Ihren Garten auf Hartekamp ordnen”. 
Dort hatte Slifford, der einer von den Direktoren der Oſt⸗ 
indiichen Compagnie war, mit großen Koften und dAußerfter 
Pracht einen Garten angelegt. Die Gewächſe aus dem ſuüͤdlichen 
Europa, aus Aften, Afrika und Amerika wurden dort gebant; 
und außerdem befanden fidh bei Hartefamp mehrere Herbarien, 
eine vorzügliche botaniſche Bibliothek umd feltene Thiere und 
Vögel. Clifford folgte dem Rathe, und Linnaeus komnte ein 
jo guted Anerbieten wicht abfchlagen. „Alfo bleibt Linnaeuß 
bei Clifford" — Schreibt Linnaeus jelbft — „wo er 'wie 
ein Prinz leben kann, den größten Garten unter feiner Pflege 
erbäft, alle die Pflanzen, bie im Garten fehlen, verichreiben und 
alle Me Bücher, die in der Bibliothek fehlen, kaufen darf“. 
Linnaeus vollendete bier feine „Flora Lapponica“, De in 
Anfterdam gedruckt wurde. Während bed Aufenthalt in Harte 
famp unternahm er eine Reife nad) England um Clifford's 
Garten mit allerlei nordamerikaniſchen Gewächſen, die mit großem 
Erfolg bei London gebaut wurden, zu vermehren. Au den be- 
rähmten Naturforfher Hand Sloane, Ipäter Stifter bed Bri⸗ 
tiſh Mufeums, erhielt er von Boerhave folgenden ſchmeichelhaf⸗ 
ten Empfeblungäbrief: Linnaens, der diefen Brief überbringt, 
ift allein würdig Sie.zu fehen und von Ihnen geſehen zu werben. 
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Der, welcher Sie Beide zufammen fteht, der Schaut zwei Männer, 
defien Gleichen die Welt kaum noch befitzt.“ Linnaeus, der 
ſehr gewünfcht hatte, England zu beſuchen, zog jebt in kurzer 
Zeit großen Nuben von der auf Koften jeines Gönners Clif⸗ 
ford dahin ausgeführten Neife. Die reihen Sammlungen von 
Eloane wie auch die Gärten in Chelfen und Oxford gaben 
ihm reiche Gelegenheit zu mehreren neuen Unterfuchungen; dort 
machte er auch die perlönliche Bekanntſchaft mit auögezeichneten 
Naturforihern wie Miller, Sallifon und Dillenius. Sa! 
Dillenins, der im Anfang Linnaeus Talt empfangen hatte, 
wurde fpäter jein befter Freund und verfuchte ihn zu überreden 
„mit ihm zuſammen zu leben und zu fterben". Linnaeus 
fehrte jedoch nach Holland zurüd, um nach Vollendung deſſen, 
was er durch die Pflicht gegen feinen Wohlthäter Clifford als 
gefordert anſah, Schweden wiederzujehen. Nachdem er dad Her 
barium georbnet und Alles in Elifford’8 Garten wiſſenſchaft⸗ 
lich beftimmt hatte, arbeitete ee „Musa Cliffortiana“ umd 
„Hortus Cliffortianus“ aus, als eine Danted- Abftattung 
an jeinen Gönner. 

Linnaeus hatte während feines Aufenthaltes bei Clifford 
außer Flora Lapponica unter mehreren anderen Werfen aud) 
„Geners plantarum“ und „ÜOritica botanica“ vollendet. 
Diefe anbaltente Arbeit in der nebeligen Luft von Holland 
Ichwächte Linnaeus' Gefundheit und er jehnte fich nach einem 
befieren Klima, „obgleich er in all dem Wohlftande lebte, den 
ein Sterblicher fich wünfchen kann". Ungeachtet aller lockenden 
Anerbieten, fowohl von Boerhave ald von Clifford Eonnie 
Linnaens doch nicht zum Bleiben vermocdht werden, fondern 
entfchloß fich nach einem kurzen Beſuche in Frankreich nad 
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und Bekannten in Leyden Abfchied nehmen — welcher Abſchieds⸗ 
beſuch ſeine Rückreiſe verzögern ließ. Als nämlich Profeflor 
van Royen hörte, daß Linnaeus reiſen wollte, bot er ihm alle 
möglichen. Vortbeile, wenn er nur bleiben und ihm bebülflich 
fein wollte den Akademiſchen Garten zu orduen und „ihm jeine 
Fandamenta botanica demonftriren wollte”. Linnaeus welcher 
einfab, daß feine Principien hierdurch bei einer glänzenden Alka⸗ 
demie eingeführt werden würden, entichlob fich zu verweilen und 
entichuldigte ſich bei Clifford damit, dab er „dieles aus feinem 
andern Grund thue, ald um fi und feinen würdigen Clifford 
zu ehren.” 

Im Mai des Jahres 1738 verließ Linnaeus Holland und 
zeifte nach Paris. Von van Royen hatte er einen ſchmeichel⸗ 
haften Empfehlungsbrief an Juſſieu, den älteren, Profeflor 
der Botanif in Paris. Diefer Brief und dad Gerücht von 
Linnaeus' Genie und Kenntniffen, welches ibm nad Paris 
porausgegangen war, veranlaßten, dab Linnaeus in die glän- 
zendften Gejellicdhaften von gelehrten Männern eingeführt wurde. 
Die beiden Brüder Suffieu erwiejen ihm jede mögliche Aufs 
merkfamkeit und er Tonnte bier bie großen Herbarien von Tour⸗ 
nefort, Baillant und anderen durchforſchen. Der jüngere, 
Bernhbard.de IZuffieu führte ihn nad Yontainebleau und 
anderen Stellen, um ihm die ſchönſten Gewächſe, die ſich in der 
Umgebung von Paris fanden, zu zeigen. Bei einem Beſuch in 
der Alademie der Willenichaften wurde Linnaeus am Schlufle 
der Zufammenkunft durch die Nachricht, daß er zum correipon- 
direnden Mitgliede der Akademie gewählt morden war, über- 
rafcht. Auch hier in Paris wurden ihm große Bortheile ange- 
boten, wenn er bleiben unb Franzoſe werben wollte, aber „höhere 
Neigung zog ihn nach feinem Vaterlande“. Die Liebe zur Heis 
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math und die Sehnfucht, feine Braut wiederzuiehen, beeilten feine 
Rückreiſe. Er kam im September 1738 nach Schweden zuräd 
und nad) einem kurzen Bejuche bei feinen Eltern in Stenbrohult, 
reifte er nach Falun, wo jebt die Verlobung mit jeiner Auser⸗ 
wählten gefeiert wurde; dann begab er fich nach Stodholm, um 
fein Glüd zu verſuchen. Er dachte fih hier jeßt ald Arzt feinen 
Unterbalt zu erwerben; da er aber Allen unbelannt war — 
ſchreiht er ſelbſt — wagte Niemand, fein theures Leben feinen 
Händen anzuvertrauen, ja, ſogar nicht einmal feinen Hund, jo 
dab er anfing am feinem Fortkommen tm Lande zu zweifeln. 
Gewohnt im Auslande als Princeps botanicorum gefeiert 
zu werben, war er hier zu Haufe — nach feinem eigenen Au 
drucke — „wie ein Klymenos, von der Unterwelt gelommen, 
jo daß, wenn Linnaeus jeht nicht verliebt geweien, er un⸗ 
fehlbar wieder fortgereift und Schweden verlaffen haben würde.” 

Bald leuchtete aber der Stern der Hoffnung wieder auf 
und nad) einigen gelungenen Euren gewann Linnaeus 1739 
das Vertrauen von mehrerm Kranken, wurde mit dem gelehrten 
Sapitin Martin Triemald befannt und durch ibn mit dem 
Baron Andreas von Höpken, fpäter Reichsſsrath und Graf, 
und mit dem Kommerzienrath Jonas Alftrömer Im Verein 
mit Dielen. Männern ſtiftete Linnaeus jeht die Königl. Aka⸗ 
demie. der Wiflenichaften in Stodholm, deren erfte Zufammen- 
Eunft den 2. Suni 1739 gehalten wurde, wo Linnaeus durdy 
dad Loos deren eriter Präfed ward. Es war beim Niederlegen 
dieſer Wortführerſchaft, dab Linnaeus die geiftreiche Rede 
„Ueber Merkwürdigkeiten bei den Inſekten“ hielt, welche die 
Zuhoͤrer entzückte und allgemeine Bewunderung gewann. Durch 
den Landmarſchall, Graf C. ©. Teſſin, welcher ſchon lange 
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Gorreipondenz mit den hervorragenden Männern in anderen 
Ländern des Linnaeus' Genie und große Verbienfte in Er⸗ 
fahrung gebracht hatte, wurde beim Reichstag 1739 ein jähr- 
lihed Honorar von 100 Dukaten dem Linnaeus zugetheilt, 
gegen Verpflichtung, im Sommer öffentlih auf dem Ritter⸗ 
hauſe Botanik und im Winter über dad Mineralienfabinett des 
Bergkollegiums zu lefen; and, erhielt er ten Zitel koͤniglicher 
Botanieus. 

Daſſelbe Jahr 1739 wurde Linnaeus durch die Vermitt⸗ 
lung des Grafen C. G. Teſſin zum Admiralitätsarzt in Stock⸗ 
holm ernannt. In dem Lazareth der Flotte befanden ſich täg⸗ 
lich 100 bis 200 Kranke und dies gab ihm eine vorzügliche 
Gelegenheit, ſeine mediciniſche Erfahrung zu erweitern. Er 
widmete fich bier nicht allein dem Beobachten der Krankheiten, 
ſondern machte audy eifrige Unterfuchungen über die Wirkungen 
der einfachen Arzneimittel; und da er einjah daß die pathologiiche 
Anatomie, weldye zu diefer Zeit wenig ftudirt wurde, von ber 
größten Wichtigkeit für die Heilkunft ſei, fuchte und erhielt er 
Erlaubniß auf dem Krankenhauſe Leichenöfinungen anzuftellen. 
Unter Linnaeus' Verdienften um die Entwidlung der Medicin 
müflen dieje feine Bemühungen eine wiſſenſchaftliche Unterjus 
chung der in dem menſchlichen Körper nach dem Tode eintretenden 
Veränderungen einzuführen, hoch geichägt werben. Bon dieler 
Zeit an bemerkt man in der ſchwediſchen Literatur einen viel 
größeren Reichthum an pathologijchanatomiichen Beobachtungen 
und eine weit klarere Einficht der Notbwendigfeit, da8 Deuten 
der Krankheitsſymptome auf die Kenntniß der pathologiſchen 
Beränderungen des Organidmus zu begründen, als man fie 
zu jener Zeit in der reicheren Literatur vieler anderer Länder 
antrifft. 
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Linnaeus' Anjehen ald Arzt wuchs jeßt von Tag zu Zag 
und feine Praxis nahm im gleichem Berbältnifie zu. Er ſelbſt 
erzählt, daß er zu dieſer Zeit ebenjo viel allein verdiente wie 
die anderen Aerzte in Stodholm zufammen; deſſenungeachtet 
jehnte er fi) doch nach feiner Iugendliebe, der Botanik, welche 
jest bei ihm den verichiedenartigen Geſchäften des praftiichen 
Arztes hatte weichen müſſen. Cr ſchreibt damals in einem 
Briefe an Haller: „Wenn ich nach Upſala käme, würde ich 
die mebdiciniiche Praxis aufgeben und mich nur mit Botanik 
beichäftigen“. 

Linnaeus feierte jebt jeine Hochzeit mit feiner Verlobten, 
Sara Elifabethb Moren und „nad diefer Zeit fam es 
ihm nie mehr in den Sinn von Schweden wegzuziehen“. — 
Indeſſen wurde er durch die Vermittlung von Tejfin zum Pro- 
feffor der theoretiichen und praftiichen Medicin in Upfala im 
Mai 1741 ernannt und fing im Herbfte jeine Borlefungen über 
„Historia morborum“ an. Roſen, welder im vorher 
gehenden Sabre zum Profeſſor der Botanik ernannt worden war, 
erhielt 1742 die Erlaubnib der Behörde die Profefjur mit Lin⸗ 
naeus zu taufchen, „damit jede Wiſſenſchaft ihren rechten Mann 
befommen würde". Jetzt hatte aljo Linnaeus den Wirkungd- 
frei, ın weldem er durch fein Genie und feine Kenntniffe am 
meiften leiften fonnte, erhalten. Sein Ruhm und feine Ehre 
ſowie die der Univerfität Upfala vermehrte fich täglich. Alle die 
Schriften aus der Naturgeihichte, die Linnaeus allmählig 
berausgab, aufzuzählen und deren Inhalt aus einander zu ſetzen, 
erlaubt mir nicht die Zeit und fteht auch nicht in meinen Kräften. 
Ich muß jedoch hinzufügen, daß obgleich er fich von dieſer Zeit 
an hauptſaächlich der Naturgefchichte widmete, er doch ftets mit 
der Bearbeitung medicinifch- wiffenichaftlicher Fragen bejchäftigt 
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war. Durch feine Schüler gab er eine große Menge medicintjcher 
Abhandlungen heraus, in weldhen wir feine medicinifchen An- 
fihten und Lehren kennen lernet. 

Der große Einfluß, den er als Lehrer auf die Entwidlung 
der Ärztlihen Bildung in Schweden ausübte, kann nicht hoch 
genug geihäbt werden, und ich hätte gewünſcht, dat die Zeit 
mir die zahlreichen Beweiſe, die es für die außerordentliche umd 
in dieſer Hinficht erft im jpätefter Zeit anerfannte Bedeutung 
des Linnaeus für fein Vaterland giebt, ausführlicher mitzu- 
theilen erlaubte. Dem Profeſſor Dtto Hjelt, welcher zur 
Subelfeier in Upfala voriges Jahr „Karl von Linne als 
Arzt" in Helfingford ausgab, haben wir die Entwidlung dieſer 
Frage zu verdanken. 

Befonderd Linnaeus' Vorlefungen über Diätetit, oder 
was man in unjeren Tagen die Lehre der privaten Gefundheits- 
pflege nennen würde, waren ausgezeichnet und ihrer Zeit weit 
voraus. Er ſchreibt felbft an Haller 1743: „Kein Profeffor 
im Upſala bat feit 60 Jahren mehr Zuhörer ald ich gehabt; die 
Diätetit trage ich ganz und gar nach eigenen Beobachtungen 
ver, und wem ed mir vergönnt würde, meine Arbeit zu ver« 
öffentlichen, fo zweifle ich nicht daran, dab es Vielen zu Nutzen 
gereichen und Beifall gewinnen würde". 

Nächſt Boerhave hat Niemand in medicinifcher Hinficht 
größeren Einfluß auf Linnaeus ausgeübt ald der berühmte 
Arzt Sauvaged, mit welchem Linnaeus während mehrerer 
Sabre fleißig Torrefpondirte und Anfichten austaufchte. Im Ende 
des Jahres 1741 ſchreibt Linnaeus an Sauvaged: „Ich 
ftubdire täglich Ihre Phyfiologie; da ich aber in der Mathematik 
nicht genug bewandert bin, fo entgeht mir Vieles. Bon dem, 
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tiefer ald Jemand vor Ihnen in die Wiffenfchaft einzudringen 
vermodht haben.” Durch Sauvages erhielt Linnaeus Kennt 
niß von der Behandlung gewifler Krankheiten mit Cieftricität; 
und aus dieſer Beranlaffung wurden in Upfala verfchiedene Ver⸗ 
ſuche über die Heilkraft der Elektricität angeftellt, und auf An⸗ 
ſuchung der Fakultät erichien am 28. September 1752 eine Tö- 
nigliche Verordnung welche geftattet, „daB ein doppelte Re 
gierungd- Stipendium demjenigen Studirenden der Mebdicin, 
welcher für die Ausführung von Glektrifirverfuchen bei Kranten 
angeftellt wird und welcher bei den Beobachtungen felbft gehörige 
Controlen und Bemerkungen zu jammeln weiß, gegeben werden 
darf“. Jedoch erft jebt in den lebten 30 Sahren ift e8, daß Die 
große Rolle der Elektricität bei der Heilung von Krankheiten 
fih geltend gemacht hat. 

. Auf Grund der Erfahrung, welche er durch feine audge- 
debnten Neijen im Lande, während welcher er außer auf vieles 
Andere feine Aufmerkfamfeit auch auf die Pflege der Hauöthiere 
richtete, erworben hatte, wurde feine Aeußerung über Fragen in 
Bezug auf die Thierarzneitunde nicht jelten von den Behörden 
eingefordert und fein Gutachten größtentheild beitimmend für 
das einzufchlagende Verfahren. Er ſchrieb auch jelbft für weitere 
Lejerfreife einige Aufjäbe über die Krankheiten der Hauötbiere; 
und man fann jagen, daB durch die Kenntniß, die er verbreitete, 
die Nothwendigkeit einer befonderen Unterrichtsanftalt für diefe 
Zwede mehr und mehr klar hervortrat. Es war auch auf ſeine 
Aufforderung und auf ſeinen Vorſchlag, daß der hochverdiente 
Peter Hernqpiſt der Gründer der Schwediſchen Thierarzenei⸗ 
funde wurde. Bon dieſer Zeit an begann biefe in Schweden 
ihren Pla als ein wichtiges Glied ber allgemeinen und der 
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Linnaeus hat feine Anfichten und feine Erfahrung in der 
Medicin nicht in irgend einem mehr umfafjenden Werke ver- 
öffentlicht, fondern er hat fie nur vor einem zahlreichen Kreife 
von Schülern, die er um fi} fammelte und welche fpäter nad) 
Anleitung feiner Borlefungen eine Menge wifjenjchaftlicher Ges 
genftände bearbeiteten, ausgeſprochen. Wohl hat Linnaeus 
jelbft zwei jpftematifche Abhandlungen in Medicin herausgegeben, 
nämlid) Genera morborum und Clavis medicinae; die 
Kürze aber, die in diefen Arbeiten berricht, zeigt deutlich, daß 
fie nur zur Unterlage für feine mündlichen ausgezeichneten Vor⸗ 
träge beftimmt waren. Cr verlangte, daß fo wie der Phyfiker 
feine Säße auf Erperimente ftübt, fo auch der Arzt feine An- 
fihten auf Berfuhe und Beobachtungen gründen muß. Durch 
Bereinigung der anatomijchen, botanijchen, phyfiologiſchen, che⸗ 
milchen und mechanischen Wahrheiten mit den Lehrſätzen der 
Medicin ift die rationelle Heilfunde entftanden. Der rationelle 
Arzt muß mehr ein Eklektiker fein, als blind und einfeitig den 
Anfichten einer gewiſſen Schule huldigen. 

Es iſt höchſt merkwürdig, wie Linnaeud zu dieler Zeit 
kliniſche Studien für die mebdicinifche Ausbildung empfahl. 
„In Kranfenhäufern”, heißt ed, „wo mehrere Kranfe gepflegt 
werden, fann nidyt nur die Natur der Krankheit genau beobachtet 
und beichrieben, jondern auch die Wirkung der Arzneimittel er⸗ 
forscht, nnd wenn der Tod folgt, die Einwirkung der Krankheit 
auf die Drgane fichtbar gemacht werden". 

Die Zeit erlaubt nicht, das pathologiiche Syitem des Lin- 
naeud, welches er in feinen „Genera morborum“ dargeitellt 
bat, durchzugehen. Es war überhaupt eigenthümlich für Ein- 
naend’ Genie, mit Leichtigkeit das Gleichartige und dad Ders 
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wie er auch die Mammigfaltigkeit der Erſcheinungen unter all» 
gemeinen Gefichtspunften zu ordnen verftand. Die damalige 
jo unvollftändige Kenntniß vom feineren Baue des Menichen- 
förperd und vor Allem die mangelhafte Cinfiht in die Bezie- 
hungen der Krankheiten zu den anatomijchen Veränderungen 
machten die Anwendung der tbeoretifchen Begriffe auf bem Ge⸗ 
biet der Erfahrung unmoͤglich. 

Die Aetiologie oder die Kenntniß der Urſachen der Krauk⸗ 
heiten, welche immer eine wichtige Rolle in der Medicin geſpielt 
hatte, war für Linnaeus vom größten Intereſſe. Am meiſten 
bemerfenswerth in dieſer Hinficht ift feine Theorie von „exan- 
themata viva“ oder die Vorftelung, dab anftedlende Krank⸗ 
beiten von „Meinen Thieren” und „lebendigen Urſachen“ hervor» 
gerufen werden und auf jenen beruhen. Wenn wir heute bes 
denfen, welche große Rolle mit Rüdficht auf anftedlende Kranke 
beiten, die Lehre von Pflanzen⸗Parafiten in der medicinijchen 
Forſchung fpielt, jo jehen wir, wie Linnaens ſchon abnte, was 
Damals noch nicht bewiefen werben Tonnte. Sehr merfwürdig 
ift ed, daß er zu feiner Zeit genaue Kenntniß von dem Krätze⸗ 
tbiere, Acarus scabiei, bejaß, deſſen Stk in der Haut ift 
und die Urjache der Kräbe bildet; gerade dieſelbe Lehre, weldye 
Ipäter und nach vielem Wechieln erft 1834 dur) Nenucci voll« 
ftändig Tonftatirt wurde. 

In unfren Tagen bören wir jowohl unter dem Bolfe wie 
unter den Aerzten fo oft von Blutpfropfen, Thrombosen, 
Iprechen und die Erfahrung Ipäterer Zeiten hat dargetban, daß 
Perjonen, weldye daran leiden, nicht felten ploͤtzlich geftorben find, 
weil fie gegen den Rath des Arztes fich nicht rubig verhalten 
batten. In diefer Hinfiht bat Linnaeus eine merkwürdige 
Anficht geäußert, nämlich dat rajerige Ablagerungen in die Ge- 
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fäße, jogenante „Polypen“ von ihrer uriprünglichen Stelle 
losgerũckt, plößliche Erftidung verurſachen koͤnnen, weshalb Ruhe 
für Alle Diejenigen, die daran leiden, nothwendig iſt. Es 
muß bemerkt werben, daB es erft in den leben 25 Jahren 
gelungen ift, die Lehre von Thromboſen und Embolt zu 
entwicdeln. 

Linnaeus gab 1752 eine Abhandlung heraus, die in's 
Sranzöftiche überjeßt wurde, über die Nothwendigkeit für eine 
Mutter, jelbft ihre Kinder zu nähren; und er Außert „daß ohne 
zwingende Gründe eine Mutter fich nie dem entziehen muß, ihr 
Kind ſelbſt zu ftillen”; er gefteht aber doch zu, dab wirkliche 
Hindernifje in diefer Hinficht fich vorfinden fünnen. Im Bezug 
auf Ammen bemerkt er, dab die Milch diejer Frauenzimmer 
durch die für fie ungewohnte Lebensweiſe und durch das oft 
unbeweglicdye Leben, wozu fie gezwungen werden, nicht felten 
chledht wird, und räth deshalb, daß eine Amme jeden Tag fi 
im freier Luft bewegen möge — Lehren welche erft weit fpäter 
von den Aerzten völlig anerfannt worden find. 

In Bezug auf die Behandlung des Wechielfieberd, welche 
Krankheit Linnaeus fchon feit feinen füngeren Jahren ftubirt 
und über welche jeine Gradualdiöputation handelte, räth Lin- 
naeud, außer Chinin, Uebergießen mit kaltem Waller nach vors 
bergebender Erwärmung, eine Behandlung welche auch erft im 
letteren Zeiten ald fehr wohlthuend, bejonderd um Nüdfälle zu 
verhüten, anerkannt worden ift. 

Unter den Urſachen der Schwindfucht hebt Linnaeus an 
mehreren Stellen feiner Schriften das Einatbmen von feinen 
Stoffpartiteln hervor, und er entnimmt einen fprechenden Beweis 
für diefe feine Erfahrung von den Steinhauern in Orſa Kird. 
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30 ften Lebensjahre an diefer Krankheit ftarben. Auch diejed ift 
erft nahe 100 Fahre fpäter allgemein anerkannt. 

Schon 1742 findet fich in den Verhandlungen der Afademie 
der Willenichaften ein von Linnaeus mitgetheilter Fall von 
Apbafi, wo der Kranke während eines halben Jahres „alle 
Subftantiva vergeffen hatte, fo daß er ſich nicht eines einzigen 
Namens, ja, ſogar fidy nicht der Namen feiner Kinder,. feiner 
Frau oder feines eigenen, noch weniger deffen von Jemand 
Anderm erinnern konnte. Wenn man ihn bat nachzufagen, ant⸗ 
wortete er: „Kann nicht”. Wenn er Semand von feinen Amtes 
genofjen nennen wollte, zeigte er auf den Borlefungäfatalog, wo 
deſſen Name ftand.” 

Unter den medicinischen Wiffenfchaften bearbeitete Linnaeus 
eigentlich die Pharmalodynamit, oder wie ältere Aerzte fie nannten, 
„Materia medica*, und dies ganz natürlich ded nahen Zujammen- 
hanges wegen, in welchem die Botanik und die Pharmakognofie 
zu einander ftehen. Die „Materia medica“ des Linnaeus 
wurde von den Zeitgenoflen hoch gepriefen und wurde während 
einer langen Reihe von Sahren ein Borbild für die Schrift 
fteller über dieſen Gegenftand. Er jchreibt in Bezug bierauf 
an feinen Freund Abraham Bäd 1739: „Sch hatte heute einen 
Brief von Gronovius und van Royen und habe von ihnen 
mehr Schmeicdyeleien über meine Materia medica erhalten, als 
ih jemald von der ganzen Welt zu erlangen gehofft hatte”. 
Haller nennt dieſe Arbeit „Commodissimum praelectionibus 
compendium inter optima auctoris*. 

Ohne auf weitere Mittbeilungen über dieje für ihre Zeit 
merfwürdige Arbeit einzugehen, ſei es mir doch geftattet zu er 
wähnen, wie Linnaeud, da die Aerzte auf ihren Recepten eine 


Menge verjchiedener Mittel zufammenmiichten — eine Gewohn- 
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beit, die während vieler folgenden Decennien, ja, bis unſre Tage 
üblich gewejen ift — mit kräftiger Stimme vor dieſem Mih- 
brauche (nämlich vor den zufammengejegten Formeln) warnte 
und anrieth lieber einfache Heilmittel zu gebrauchen und nicht 
mehrere zufammenzumifchen. Die von Linnaeusd eingeführte 
Richtung bei der Bearbeitung der Materia medica wurde |päter 
aufgenommen und in der nächſten Zeit von mehreren Verfaſſern, 
unter Anderen Gleditih, Spielmann, Murray und Ber» 
gius befolgt. 

Unter den medicinifchen Wifjenichaften, welche Linnaeus 
mit bejonderm Interreſſe bearbeitete und worin er, wie ſchon 
erwähnt ift, Borlefungen hielt, nahm auch die Diätetit einen 
Play ein. Mit Hülfe feiner zahlreichen, fcharffinnigen Beob⸗ 
achtungen ift die praftifche Anwendung, die er der Diätetil ab» 
zugewinnen verftand, merkwürdig. Seine Vorleſungen hierüber 
vermehrten das Intereſſe daran und zeugten von einer Kenntniß 
in der Heiltunde, die fehr bemerkenswerth iſt. Die Diätetik 
oder die Lehre von der natürlichen Lebensweiſe des Menſchen, 
beruht nad) der Anficht ded Linnaeus auf ſechs Hauptbedin- 
gungen, nämlich „friiche Luft, Körperbewegungen, Schlaf, Nah 
rungdmittel, Ausleerungen des Körperd und Gemüthsbewegungen.“ 
Er ftellte die Lehren der Diätetit auf dem Grunde dieſer alle 
gemeinen Säte dar, und juchte fie auf dem Gebiete der Heil 
funde anzuwenden. Wir haben fchon erwähnt, daß er eifrigft 
auf die Pflicht der Mütter, felbft ihre Kinder zu ftillen, drang. 
Die Iugend ermahnt er, während der Studienzeit fi} in Körper- 
bewegungen zu üben, und die Wichtigkeit ded Aufenthaltes in 
der freien Luft hebt er oft hervor. Das Vortheilhafte der ger 
räumigen Wohnungen und der frifchen reinen Luft entwickelt er 
Mar und überzeugend, wie audy die Gefahr zu früh in neuger 
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baute Häufer einzuziehen wegen ihrer Feuchtigkeit und unreinen 
Luft. Ebenſo zeigt er die Schädlichleit der Beerdigungen im 
den Kirchen. „Derjenige, der feine Geſundheit behalten will, 
muß die Luft, die er athmet, nicht weniger jorgfältig als die 
Nahrung, die er genießt, wählen.” Cr warnt davor, in zu nie 
drigen Zimmern zu fchlafen oder in foldher Luft zu vermeilen, 
die mit Unreinlichleiten, verfaulten Stoffen und ftillftehendem 
Waſſer in Berührung gelommen ift. Den Behörden der Stadt 
fagt er, liegt ed ob, darüber zu wachen, daß alle Art Unrein⸗ 
lichfeit von den Städten genau entfernt wird u. f. w. Wir 
fehen bier Gedanken, die erft in den allerlegten Zeiten Gehör 
gewonnen und in ber Lehre von der Gejunpheitspflege fich gel- 
tend gemacht haben. 

Biel mehr könnte noch von den großen Verdienſten, die 
Linnaeus um die mediciniſche Wiflenichaft und den Unter 
richt in unfrem Lande fich erworben hat, gejagt werden, wie er 
den Gebrauch von verjchiedenen Droguen eingeführt und wie er 
die Lehre von den Giften entwidelt hat; das Grwähnte wird 
aber genügen, um zu zeigen, wie groß Linnaeus auch als 
Arzt war. 

Die Höhe feiner Größe erreichte Kinnaeus in feiner Eigen 
ichaft als Profeffor an der Univerfität Upſala. Sein Ruhm ald 
Lehrer und Berfafler wuchd nicht nur Jahr für Jahr, jonbern 
Tag für Tag. Die Anzahl der Studenten, welche vor jeiner 
Zeit gewöhnlich bis 500 ftieg, betrug 1759 da Linne Rektor 
war 1500. Aus Rußland, Norwegen, Dänemark, England, 
Holland, Schweiz, ja, fogar aus Amerika, um nicht Finnland 
zu nennen, famen junge Leute, um feinen Unterricht zu geuießen. 
„Da er jeden Sommer botanifirte”, fchreibt er felbft, „hatte er 


ein paar Hundert Zuhörer, welche Kräuter und Inſekten jam- 
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melten, Beobachtungen anftellten, Vögel ſchoſſen und Protokoll 
führten. Und nachdem fie von Morgens 7 Uhr bis 9 Uhr 
Abends jeden Mittwoch und Sonnabend Excurfionen gemacht 
hatten, Tehrten fie mit Blumen auf den Hüten zur Stadt zu 
rück und begleiteten mit Pauken und Waldhorn ihren Anführer 
zum Garten“. . 

Mehrere Auszeichnungen, jowohl in wie außer dem Lande, 
kamen Linnaeud zu Theil Cr hatte die Aufmerkjamfeit und 
Bewunderung von ganz Europa gewedt. Der König von 
Spanien wollte ihn nach Madrid berufen, bot ihm adligen 
Stand, 2000 Piafter in Gehalt und jogar freie Ausübung feiner 
Religion. Die Kaiſerin Katharina von Rußland machte ihm 
die Ichmeichelhafteften Anerbieten; aber er ging nicht darauf ein; 
feine größte Belohnung war vielleicht der Enthuſiasmus, den er 
in feiner Heimath bei feinen Schülern hervorrief. In Folge 
biefer Gabe des Linnaeus, jeine Schüler hinzureiben, erlangte 
Schweden eine ſeltene Merkwürdigfeit durch die Reifen junger 
gelehrter Männer, wie noch fein Land ein Gleiches gezeigt hat. 
Diefe Schüler des Linnaeus oder, wie er felbft fie nannte, feine 
Apoftel zogen aus nach allen Weltiheilen, um die Natur zu ſtu⸗ 
dirn und deren Schäße heimzuführen. Alle gelehrten Geiell- 
Ihaften wetteiferten, Linnaeus unter ihren Mitgliedern rechnen 
zu dürfen. Die Sranzöfiihe Akademie der Wiflenichaften, wo 
die Zahl der auswärtigen Mitglieder nicht acht überfteigen darf, 
ertheilte dem Linné diefe Auszeichnung 1762; und er war der 
erfte Schwede, der damit beehrt wurbe. 

Aber auch in ſeinem Baterlande wurde Linnaeus auf 
vielfache Weife geehrt und gefeiert. Im Iahre 1746 beichlofien 
vier der vornehmften Maecenen, den Profeſſor Linnaeus mit 


einer Medaille auszuzeichnen, die auf der einen Seite jein Bruſt⸗ 
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bild, auf der andern folgende Inſchrift enthielt: „Carolo 
Gustavo Tessin et Immortalitati effigiem Oaroli 
Linnaei, Cl. Ekeblad, And. Höpken, N. Palmstierna 
et C. Härleman Die. MDCCLVI“. — Dieſe Auszeihnung 
war für Linnaeus um fo werthvoller, da fie der Nachwelt 
zeigte, wie groß feine Verpflichtung gegen den Grafen Karl 
Guſtav Teſſin mar, welcher feit Linnaeus’ Rücklehr nad 
dem Baterlande fi) als deſſen Gönner erwielen hatte. Graf 
Teſſin ließ 1758 eine Medaille zu Ehren des Linne prägen. 
Auf der einen Seite war dad Bildniß des Linne, auf be 
andern waren die drei Reiche der Natur dargeftellt; über ihnen 
die Sonne und mit der Umſchrift „Illustrat“. Auch auf des 
Grafen Teſſin Anregung beehrte König Adolph Fredrik 
den Linnaeus 1747 mit dem Titel eines Arkiaters. Im Jahre 
1753 wurde Liunageus Nitter ded (furz zuvor geftifteten) 
Nordftern-Drdens mit dem Wahlipruche: „Famam extendere 
factis“. Er war der Erfte von den fchmediichen Gelehrten, 
der diefe Auszeichnung erhielt. Sm Sahre 1757 ward er in 
den Adeläftand erhoben und nannte fih von Linne Co 
wohl König Adolf Fredrif mie die geiftreiche Königin Luiſe 
Ulrife erwiefen Linne alle Föniglichen Gnaben. Die Ge 
fchichte weiß zu erzählen, mit welcher Töntglichen Gnade unb 
Anerfennung König Guftav III. Linne und fein Andenfen 
beehrte. 

Es war jebt dad Zeitalter der Maecene. Wie gering, wie 
hoffnungslos die Stellung des wifjenfchaftlichen Mannes während 
der rauhen Zeiten der langen verarmenden Kriege geweſen jein 
mußte, iſt leicht einzufehen. Wohl wurden befonderd in den 
geiftlichen Kamilien — welchen im ganzen proteftantifchen Europa 


die Wilfenjchaften jo viele ihrer vornehmften Männer zu vers 
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danken haben — kräftige Naturen erzogen, welche fich der höheren 
Bildung widmeten; dieſe kehrten fich aber natürlih am meiſten 
der Laufbahn zu, welche die Kirche ihnen anbot. Kein Wunder 
alfo, daß bei Linnaeus, welcher fich nach feiner Rückkehr wie 
ein unbelannter Frembling vorkam, der im fremden Lande den 
freigebigen Schuß, worunter er zuerft feine Kräfte geprüft, hoch 
zu jchäben gelernt hatte, die Meberzeugung tief wurzelte, daß, 
wie er es einmal ausdrüdte: „ohne Maecene die Wifjenichaften 
ebenjo wenig gefeimt haben, wie Samenförner ohne Sonne”. 
&8 war ber geiftreihe 8. G. Teſſin, der fein eigentlicher 
Maecen wurde. Weber diefen ungewöhnlichen Mann mag übrigens 
das Urtbeil wie ed auch fei ausfallen, — mag ed immerhin fein, 
daß Linnaeus ihm eigentlich eine glänzende Zierde mehr in 
der Pracht, womit er fich zu umgeben liebte, war — daß große 
Berdienft bat er jedenfalld für Schweden, deſſen größten Namen 
gerettet zu haben. 

Das Ardiv auf Eriksberg, weldyed dem Ober-Kammerherrn 
Freiherr ©. 3. Bonde gehört, verwahrt eine Sammlung von 
30 Briefen von Linns an Teffin, welche nebft manchem Zuge, 
der lebhaft die Sitten und die Stimmung jener Zeit bezeichnet, 
die innerlicye Ergebenheit Linne’8 für Teſſin in das fchönfte 
Licht ftellt. Da die Benutzung diefer Briefe mir gefälligft ge 
ftattet worden ift, fo kann ich nicht unterlaffen einige wenn 
auch kurze Auszüge aus denjelben mitzutheilen, beſonders da ihr 
Inhalt bisher nur höchſt Wenigen befannt geworden ift. Dieje 
Briefe berühren theild Gärtnerkunft, theils ſeltſame Naturgegen» 
ftande, theils die Wirkſamkeit Linne’3 ald Lehrer und For- 
ſcher. Man fieht ihn, wie er eine Geldbewilligung für eine 
Reife nach dem Cap feinem Schüler Köhler zu verfchaffen ſucht. 


Er erzählt den Fortgang feiner Arbeiten, darunter einer, die nie 
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herausgegeben wurde, ein „Lexikon historiae naturalis“, welches 
von einem Bruſſets in Frankreich beftellt war. Linne jchreibt 
in Bezug darauf: „Ein Knoten bleibt mir aber noch, nämlich 
dad Verbot des Königl. Canzellei-Collegium’, welches die Strafe 
von 1000 Thalern Silbermünze dem Berfaffer androhet, welder 
jeine Rudimateria ind Ausland zu [hidden wagt, um nobilitirt 
oder von auswärtigen Buchbrudern gedrudt zu werden; id 
fürchte die Strafe, noch mehr aber, ald Verbotsbrecher verur- 
theilt zu werden”. Im einem Briefe aus dem Sahre 1757 
kommt Folgendes vor: „Seine Majeftät ernannte mich am Ende 
des lebten Reichötags mit einem entjeßlichen Haufen von Ande 
ren zum Edelmann”. Wie bekannt ift, mußten damald bie 
Ernenuungen den Ständen des Reiches zur Genehmigung 
vorgelegt werden. Mit beredhtigtem Stolze fügt deshalb 
Linne hinzu: „Wenn ich mit mehreren Anderen zuſammen ver⸗ 
worfen werde, verlegt ed nicht meinen Chrgeiz; wenn ich aber 
zujamnen mit Wenigen verworfen werde, fo wird ed mehr 
fühlbar.* 

Der hauptſächliche, immer wieberfehrende Gegenftand tn 
den Briefen ift die umvergänglide, warme Anhänglichkeit 
Linne’d. Der erite Brief ift vom 11. April 1740 batirt, zu 
einer Zeit ald Teſſin fchwediicher Gefaudter in Parid war. 
Er lautet fo: „In dem Wohlftande, worin Gott und Graf 
Teſſin mich verjeßt haben, lebe ich fehr zufrieden und reichlid. 
Borigen Sommer und Herbit las ich öffentlich die Botanil; 
im Winter und jeßt noch fahre ich fort in der Mineraloyie über 
die Steinfammlung des Bergcollegiums mit 300 Zuhörern oder 
mit jo vielen, wie Triewald's Zimmer auf dem Ritterhaufe 
kaum aufnehmen Tann; ich hätte nie vermuthet, weder daß jo 


viele von meinen Landsleuten dafür Neigung baben würden, 
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noch daß ich ihmen ein folches erwünſchtes Vergnügen, wie fie 
fich es merken laſſen, hätte verichaffen können“. 

„So viel wie früher alle meine Gedanken auf Historiam 
naturalem richten zu können, daran verhindert mid freilich 
Praxis medica, für weldje der gnädige Herr Graf mir Em- 
pieblungen gegeben hat; doch habe ich einen Traftat beendet, um 
ihn diefen Sommer in Holland bruden zu laſſen und einen 
zweiten, welcher bald in Stodholm fertig gedruckt fein wird, der 
ben Namen meines großen Maecens noch preifen wird, wenn 
wir verfiummen." (Es war die zweite Auflage von „Systema 
naturae®.) — — — 

„Alle treuen Schweden preifen den Hochwohlgeborenen Herrn 
Grafen; und ich muß es doc am meiften. Der Herr Graf 
nahm mid), peregrinum in patria, ohne Empfehlung von 
Gönnern, ohne mein eigenes Berdienft auf; fette mich an feinen 
eignen Tiſch zwifchen die Vornehmflen im Reiche; gab mir 
Bohrung in feinem eigenen Palais; empfahl mich bei den 
Höchften im Lande, verichaffte mir jährliche Gehalt und eine 
Ehrenftelle, damit ich im Krankenhauſe die Kraft der Heilmittel 
prüfen und fie für die Auserwählten befchreiben könne. Sch 
habe alſo unverkennbar Gott und dem Grafen Teſſin all mein 
Glück zu verdanken.” Ä 

Man fieht, es ift viel von der hochgeftimmten Artigkeit, 
die in dem damaligen Briefftile üblich war; was aber ebenfo 
ungewöhnlich damald mie jet erjcheint, das ift in allen folgenden 
Briefen zu ſehen, nämlich wie Linné« mit derfelben Anhäng- 
lichkeit, mit derjelben Dankbarkeit demjelbem Manne, nachdem 
diefer gefallen und vergeflen ift, wie zur Zeit, da er auf der 
Höhe feines Glückes ftand, ergeben bleibt und wie Linne dann 


ebenſo freimüthig feine Verbindlichteit ausſpricht; es kann dem 
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aufmerkſamen Leſer jogar nicht entgehen, wenn er vielleit aud) 
nicht die ungleichen Daten der Bahn bed Tejjin kennt, daß 
die eigenthümlich Iebhaften, nicht felten ſtarken Ausdrücke von 
Brief zu Brief wechjeln und anzudeuten jcheinen, wann eimas 
vorgeht. 

Mehrere diejer Briefe find Neujahröwüniche. In einem 
ſolchen vom 1. Jannuar 1749 verfichert Linné, daß „berielbe 
Herr, der meine Glüdfeligfeit in dieſer Welt geichaffen hat, mit 
feinem Glück oder Unglüd mir folche Freude oder foldye Trauer 
des Herzend verurfadhen muß, wie fie nur ein zärtliches Kind 
am Schickſale feines holden Vaters nehmen kann, und dieſes jo 
lange, wie Gott mir bier in der Welt zu leben geftattet“. 

Tefſin ftand zu diejer Zeit fchon in geipanntem Verhält⸗ 
niſſe zu dem Hofe. | 

In einem folgenden Briefe aus dem Sahre 1751 beißt e8: 
Der allmächtige Gott jchenfe Eurer Ercellenz jo viele glüdliche 
Tage, wie Eure Ercellenz mir glüdliche Stunden gegeben haben, 
nnd führe Eure Excellenz, wie er ed fchon lange gethan hat, 
durch eine böfe Welt und zwiſchen die undankbarften Böfewichter 
bindurdh, fo dab Fein einziges Haar an der theuren Perjon Eurer 
Ercellenz berührt wird". Damals war Teffin fchon in offenem 
Streit mit der Hofpartei. 

Es war aber nicht für ſich allein, dab Linne dankbar war. 
Im September deſſelben Sahres jchreibt er: „Gottes Allmacht 
erhalte Eure Excellenz, welche jo viel wahre Wiſſenſchaft in un- 
ferem Reiche erweckt und jo belebt haben, daß fie während der 
Zeit Eurer Excellenz wohl anwurzeln könuen, und wir aljo der 
Frucht verfichert werden.“ 

In dem Neujahröbriefe von 1752 jagt er: „Da ich beim 
Wechſel ded Jahres meine Abrechnung abſchließe, ericheint mir 
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wieder das große Kapital, mit welchem ich mich bei Gott und 
bei Eurer Ercellenz verjchuldet finde. 
Eurer Ercellenz ſchulde ich: 
1) den Credit, den ich durch Eure Sreellenz bei der Nation 
1738 erhielt. 

2) Die Admiralitäts-Anftellung durch die Empfehlung Eurer 
Sreellenz bei dem Admiral Anfarerona 1739. 

3) Die Penfion von 100 Ducaten jährlich durch den Ans 
trag Eurer Ercellenz beim Reichstage 1739. 

4) Die Profefjur in Upfala, von der ich jebt lebe, durch 
den Brief Eurer Ercellenz aus Paris an Seine Ercellenz 
ben Grafen 8. Gyllenborg 1740. 

5) Titel und Würde von Arkiater bei Seiner Hochjeligen 
Majeftät im Sahre 1747. 

6) Die Gnade, die ich bei Ihren jebigen Majeftäten im 
Sahre 1750 gehabt habe. 

Summe: Alle die Gunftbezeugungen, welche id} von meiner 
Obrigkeit und meinem Baterlande erhalten, und all den Vortheil, 
ben ich bier in der Welt gehabt habe, und ohne melden ich 
beinahe „nadt wie eine Nadel” geweſen wäre”. Cr drüdt weiter 
feine Beforgnib für den Fall aus, dab Teſſin „allen Glanz, 
alle Hoheit und Macht niederlegen und in einem ruhigen Hafen 
anfern werde". „Die Naturkunde, die Wiflenfchaft, welche Gott 
jelbft zu der vornehmften des Menfchen gemacht hat, in welcher 
er jeine Weisheit und Macht den Sterblichen bat zeigen wollen, 
welche kürzlich von Eurer Excellenz huldreich aufgenommen und 
dem Schutze der Majeftäten empfohlen worden ift, würde ohne 
Amme der Audzehrung anheimfallen“ 

As Teſſin aber 1754 tin volllommener Ungnade war, 


beißt es im Briefe vom 21 Februar: „Sure Excellenz mit meiner 
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unterhäntigen Antwort zu beläftigen, habe ich nicht wagen dürfen, 
von der allgemeinen Confternation niedergedrüdt, welche bis zu 
den Hirtenkindern gebrungen if. Gott verzeihe dem Diebe, 
welcher es wagt, fich an dem klarſten Lichte feftzufeßen, bei wel. 
hem Alle zu ſehen haben; er wird auch zuerft weggepubt, dann 
ſcheint es noch Harer“. 

In einem Briefe vom 28. November 1755 lieſt man: 
„Niemand ift fo milde, Niemand jo beftändig wie Eure Excel⸗ 
lenz“, und im Neujahröbriefe 1757 jchreibt Linne: „um bie 
von Eurer Ercellenz mir erwiejene hohe Gnade niemals zu ver- 
gefien, habe ich von dem 28. Suni 1739 an nie unterlaflen, 
wenn ich meinem Gotte für das Eſſen Dank gejagt habe, ihn 
immer zu bitten, den Grafen Teffin zu fegnen. Dies, welches 
zwifchen meinem Gotte und meiner Seele geheim geweſen ift, 
erwähne ich nur gelegentlich". — — — — „Ich muß mid) ald 
einen jehr nadjläffigen Menfchen bekennen, welcher täglich fehlt; 
habe ich aber jemals abfichtlich etwas gethan, geſprochen oder 
gedacht, welches Eurer Ercellenz unangenehm oder ſchädlich fein 
fönnte; babe ich jemals zum Nachtheile Eurer Ercellenz ſprechen 
hören und davon nicht fehmerzenden Antheil genommen, fo 
fordere ich den allmiffenden und allmächtigen Gott auf, daß er 
mich und die Meinigen ald die jchädlichften Einwohner ber 
Erde ausrotten möge. Alle anderen Fehler Tönnen mir an 
haften; gegen Eure Ercellenz aber habe ich und werde eine un 
befleckte Seele haben. Vielleicht habe ich offenherzig geſprochen, 
wenn Andere fchwiegen“. Es war in diefem Jahre, day Teſſin 
feine Stelle als Gouverneur des Kronprinzen niederlegte; und 
daſſelbe Jahr widmete Linne dem Teſſin die 10. Auflage 
vom „Systema naturae“ in noch ausführlicheren, noch wärmeren 
Ausdrücken als früher. 
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Den 8. Februar 1757 fchreibt Linné«: „Eure Excellenz 
von böſer Welt und unglaublider Arbeit niedergedrüdt zu 
jeben, bat mich oft gegrämt; ich habe aber auch die Stärfften 
verſchwinden jehen, während die Schwächeren ausgehalten haben”. 

„Sch bin jeht damit beichäftigt, meine Sarcinas zu ſam⸗ 
meln, damit ich bereit fei, wenn es gilt; ich zeichrie Alles auf, 
was Gott meinen Augen bier in der Welt hat ſehen lafſſen, 
damit ich davon in dem Buche berichten Tann‘, welched zum 
10. Mal vor der ganzen Welt Eurer Ercellenz mein unge 
heucheltes Glaubensbekenniniß darlegen wird”. Im Sommer 
hatte fich Teſſin nach Mlerd auf das Land zurüdgezogen. 
inne war dann dort eingeladen und jchreibt im Juni 1757: 
„Ich babe Euer Excellenz zu dem glüdlichen Zandleben zu gra- 
tuliren , welches einen erfchöpften Körper erfriicht und ein ent. 
fräftetes Gemüth erquicdt. Jedes Mal, wenn Eure &rcellenz 
aufs Land gelommen find, habe ich Eure Ercellenz von neuem 
fih erholen fehen, wie ein Lorbeer im Sommer von feinem 
ſchwülen Winterhaufe in die frifche Luft verſetzt. Gott gebe, 
daß Eure Sreellenz Ihren Gedanfen ein wenig Ruhe gönnen 
wollten, daB folche nicht, immer geipannt, zulegt brechen’. — — 
„Berdoppelt wird meine Sehnſucht nach der Zeit, da ich Das 
Glück haben werde, Eure Ercellenz frei von Kummer auf dem 
Ihönen Alerd, wie in einem irdiſchen Paradieje zu ſehen“. — 
— — „Im nächften Monat Sult, da ich aus dem akademiſchen 
Soche befreit werde, wird, wenn Gott mir Leben und Gefundheit 
bewahrt, dies Glüd mein erfter und größter Munich fein. Wenn 
ih dann den Kammerherrn De Geer und deflen Frau mit- 
bringen Tann, worum ich mid, bemühen werde, wäre e8 gut. 
(&3 war der’ berühmte Entomolog De Geer, welden Linne 
als Neifegejellichafter zu erhalten hoffte.) Wenn nicht, jo ver 
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ſuche ich allein den Weg dahin zu finden”; und weiter in dem- 
felben Briefe: „Meine Lebendbahn ift beinahe ausgelaufen; mein 
&lüd tft es geweſen, während der Zeit in Schweden, da Ente 
Excellenz deffen Zügel hielten, zu leben. Ich habe das Glüd 
gehabt, ein Meiner Satelles zu einem fo ftrahlenden Sidus zu 
fein, und babe von Eurer Greellenz al mein geringes Licht erw 
halten“. 

Su dem Neujabröbriefe von 1758, worin Linne wiederum 
fein Debet aufzäblt, fchließt er feinen Brief mit folgenden 
Worten: „Al Gegengabe habe ich nichte anders ald ein reines, 
dankbares, unbeflecktes Herz, welches ich jchon längfi ganz und 
gar Eurer Ereellenz gewidmet babe, und Gott lafie e8 feinen 
Schlag an dem Zage mehr fchlagen, da ich die Gnade, die 
Gott und mein Teſſin mir erwiejen, vergefle“. | 

In dem Neujahröbriefe von 1761, als die Sonne des Teſſin 
mehr und mehr zu finden anfing, ift Linné ebenfo innig und 
dankbar, wie jemals früher und fährt auch ebenfo in den fol 
genden Sahren fort. 

In dem Nenjahröbriefe von 1763 fchreibt er: „Wenn je 
mald ein Sterbliher unbeſchädigt über die größten Meere in 
den jchwerften Stürmen gefegelt bat, jo haben das gewiß Eure 
Excellenz gethan. ‚Die Hand des Allmächtigen, welche die Sei⸗ 
nigen führt, hat auch Eure Excellenz fidy eines ruhigen Hafens 
mit wohlbehaltenem Schiff und But erfreuen laſſen, wo Eure 
Excellenz unter Ihrem Feigenbaume fiben, den ſeltſamen Lauf 
diejee Welt betrachten und den unendlichen Gott preilen können, 
welcher Eurer Excellenz klarere Augen, als jemand Anderem in 
der Welt, gegeben bat um feine Macht und Weisheit zu ew 
ſchauen“. 

Im Briefe vom 27. December 1768 beantwortet Linné« 
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die Benachrichtigung von dem harten Schlage, weldyer bem 
Teſſin durch den Tod feiner jo liebenswürdigen, einft fo bes 
wanderten Gattin getroffen hatte, unter Anderem mit den Wor⸗ 
ten: „Den Schmerz Eurer Ercellenz kann mein Gedanke nicht 
ohne blutendes Herz anſchauen. Es iſt mir, als fähe ich Eure 
Excellenz, mit Silberhaaren gekrönt, in den fonft jo hübſchen 
Zimmern auf Alerö, die jet von einem dichten Trauernebel 
verdunfelt find, bin und ber gehen, und dort Hagen: 

„Non quae soletur, 

Non quae labentis tarde tempora 

Narrando fallat amica adest.“ 

(Nicht mehr ift die Freundin, welche tröftet und welche mit 
Unterredung die langſam fließende Zeit vertreibt.) 

Er tröftet weiter feinen Maecen mit berzlicden und wür- 
digen Worten. Diefer Brief ift der lebte an Teſſin felbft in 
der Samminng. Es folgt darauf ein anderer vom 26. Januar 
1770 an den damaligen Hofintendanten, Freiherrn Fredrik 
Sparre, den Erben des Teſſin; darin wird mit tiefer Traner 
die Benachrichtigung von deſſen Tode beantwortet. Es heißt 
in dem Briefe: „Als mein Vater und meine Mutter ftarben, 
rührte es mid) nicht jo ſehr ald wenn Seine Excellenz ftarb. 
Ih weiß gewiß, daß ich den fchwarzen Neid feinen theuren 
Namen niemald habe nennen hören, ohne dab ed mid, in's in⸗ 
nerfte Herz gejchnitten hat; ich bin dabei gewiß niemals ftill 
gewejen, fondern babe oft cum periculo geiprocdhen. Wann 
wird die glüdliche Zeit wieder dämmern, dab das Vaterland 
einen Seiner Creellenz Gleichen wieder bekommt“. 

Die 30 Briefe umfafjen die Zeit von 1740 zu 1768. Sie 
fangen mit Teſſin als Schwedens glänzendem Gelandten bei 
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Tode in Armuth und DBergefienheit; fie fangen mit dem noch 
in der Heimath unbekannten und überjehbenen Linne an, als 
er die zweite Auflage feines „Systema naturae“ audgiebt, uud 
in dem lebten ift er ber Weltberähmte, welcher die legte Hand 
am ein unfterbliches Werk legt. Auf der einen Seite tft ed ber 
Weltmann, der Staatömann, wenn man jo will, weldyer in dem 
Sturm der Ereigniffe auf der Oberfläche vergeht, auf ber ans 
deren ift es der Naturforjcher, welcher rubig, bewußt und ficher 
eine neue und mächtige Ader in deu tiefen unmiderfteblichen 
Strom der Kultur bereinleitet. Bon der Wirkſamkeit des Einen 
ift die Frucht zweifelhaft oder fchon vernichtet, während er felbft 
lebt; von der des Andern iſt fie ein mächtiger Antrieb, welcher 
feine Einwirkung auf Sahrhunderte bin ansübt, und welcher 
willig und dankbar von den Bornehmften anerfaunt wird: 
„Außer Shakeſpeare und Spinoza“, fagt Goethe, „hat 
Keiner von den Berftorbenen auf mich eine foldhe Wirkung als 
Linné« ausgeübt" 

Die Zeit, welche diefe Briefe umfaſſen, ift zugleich die 
große Zeit des Linnsd als Profeſſor in Upſala. Es gebührt 
nicht mir, ihn als Naturhiftorifer zu ſchildern; — es iſt aud 
nicht von Nöthen; — mir willen ja alle, was das Capital, 
welches er ſchuf und einjebte, zu der menichlichen Bildung bei- 
getragen hat. Ein Jeder wei wie ed jeden Tag waͤchft. 

Einer von unfren vornehmften Naturforjchern fagt: „Wenn 
der Schwede nach fremden, entfernten Ländern bingeht, if, 
von allem Schwedilchen, der Name Linne daß lebte was ihn 
verläht". 

Iſt das rühmliche Andenken ded großen Mannes in jo 
weiten Kreifen lebendig, jo ziemt es fi, daß es noch höher, 
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noch Träftiger bei dem Volle, aus welchem er hervorging, leben- 
dig iſt. 

Was ich mir hier vorzutragen erlaubt habe, bat nur An- 
ſpruch auf das Intereſſe des Augenblides; wir hoffen aber, daß 
die Zeit nicht fern ift, da fein Bild‘) im Bronze würdiger von 
dem größten Sohne Schwedens zu neuen Sahrbunderten Iprechen 
wird, während der Frühling in Pracht und der Sommer in 
Feſtſchmuck Jahr nach Jahr feinen unfterbliden Ruhm feiern 


werden. 
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Anmerkung. 


1) Die Königl. Akademie der Wiffenfhaften erlieg am 5. April 

1872 die folgende Einladung zur Errichtung eines 
Denkmals für Karl von Kinne: 

„Als die Königl. Akademie der Wiſſenſchaften im Jahre 1849 das 
Schwediſche Volk zu einem Denkmal für den damals fürzlich hingegan⸗ 
genen Berzelius beizutragen aufforderte, entitand auch die Frage, zu 
gleicher Zeit ein Stantbild zu Ehren des Linné, „des Vaters der Na- 
turgefchichte*, zu errichten, deſſen für jeten Schweben theurer Name 
noch heute auch in den entfernteften Gegenden, wohin europäiſche Civi⸗ 
liſation gedrungen tft, lebt und in höherem Glanze ftrahlt, je weiter 
eine wahre Naturforfhung ihre mächtige Wirkung ausübt. 

Die Berhältniffe geftatteten e8 damals nicht, diefen Gedanken zu 
verwirflihen. Da aber in ſechs Jahren der hundertite Todestag des 
Linné eintrifft, jo hat die Akademie ben Zeitpunkt für angemefjen ge 
halten, jet auf diefen Vorſchlag zurückzukommen; und deshalb wendet 
fie fi an das ſchwediſche Volt mit der Aufforderung, durch vereinigte 
Kräfte dazu beizutragen, daß zu dem genannten Tage, dem 10. Januar 
1878 die Bronze-Statue des Linné auf einem öffentlichen Plage in 
Schwedens Hauptitadt errichtet werden mödte, um in Tünftigen Jeiten 
davon Zeugniß abzulegen, wie Schweden jeine Berbindlichkeiten gegen 
feine großen Männer anerkennt und ihr Andenken bewahrt, und um 
fünftige Gefchlechter zu ermahnen durch geiftige Thaten das Vaterland 
zu ehren und das Licht der Wahrheit über die Welt zu verbreiten”. 

Eine damals entworfene ungefähre Koſtenberechnung für ein ein 
faches und nicht großes Standlild ließ eine Summe von 45 000 Kronen 
erforderlich erfcheinen, welche Summe am Schluß des Jahres 1877 auch 
beinahe gefammelt war. Während ber Zeit aber und im Zuſammen⸗ 
bange mit der Frage, wo die Statue ihren Plaß haben jollte, wurden 
reichere Beiträge angeboten zu dem Zwecke ein größeres uud ſchöneres 
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Standbild zu errichten und die Hauptitatue mit vier allegorijchen Fi⸗ 
guren, die Linnéiſchen Wiffenfchaften: Botanik, Zoologie, Mineralogie 
und Medicin darftellend, zu umgeben. Dazu hatten in der Hauptftadt 
Private die Summe von 30000 Kronen gezeichnet und außerdem ver- 
pflictete fih die Statt-Berwaltung von Stodholm, für das Piedeftal 
und für die Aufftellung des Standbildes die zu 25000 Kronen bered)- 
neten Ausgaben zn tragen. 

Die Königl. Akademie der Wiffenichaften nahm mit Dank dies 
Anerbieten an, obgleich dabei die Abficht, die Statue bis zum 10. Jar 
nuar 1878 fertig zu erhalten, nicht erreicht werden konnte. 

Auf diefe Weiſe kann der Geldbetrag, welder gegenwärtig für dem 
Zwed der Statue disponibel tft, auf 100000 Kronen gejchäßt werden, 
weldhe Summe für das betreffende größere und jchönere Staudbild ale 
hinreichend angejehen wird j 

Für dag Modelliren der Statue nad) dem neuen Plan ift der Bild- 
bauer, der Profeffor Srithiof Kjellberg gewonnen, deffen Arbeit 
ſchon jo weit fortgefchritten ift, daß die Sertigftellung des Denkmals 
ihon im Laufe bes nächſtkommenden Sahres 1879 erwartet werben darf. 
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Berlag von Carl Habel. 
(©. ©. Xüderitz'sche Verlagsbuchhandlang.) 
83. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Säelling ſprach oft von der göttlichen Ironie in der Geſchichte. 
Iſt e8 nicht eine foldye, wenn der Weltbeglüder Napoleon, wie 
der alte Saturn, auf die äußerste Inſel im Weltmeer zum langen 
Schlafe verbannt war, freilich ohne daß feine Wiederkehr das 
goldene Zeitalter zurüdbradhtel Aber das dürfen wir und mer». 
fen: unverjehend flicht fi in die Geichichte etwas Poeſie ein, 
denn die Phantafie will auch zu Rechte fommen; ja die Natto- 
nen juchten in der tiefften Erniedrigung ihre Befriedigung in 
Gedanken der Vorwelt: Teine Kritik redet ihnen dies aus. Ges 
heimnißvoller jollte der größte Gibeline Friedrich Barbarofia im 
Morgenlande verichwinden, und feine Gebeine eben da ihr Grab 
finden, wo einft die des tyrifchen Herakles ruhten, jo daß die 
Dhöntzier mit taliömanifcher Verehrung Partikel in die Colonie 
nach dem heiligen Gades mitnahmen. Wie fie ftandhaft Mel» 
karts Auferftehung erwarteten, fo knüpfte die deutfche Nation an 
bie erjehnte Wiederkehr des Rothbarts, der unwilllürlih an die 
Stelle des rothbärtigen Donnergottes einrüdte, die Erwartung 
der Neugeftaltung des Meiches in alter Macht und Herrlichkeit. 

Die Weltgefchichte ift ein göttliched Gedicht, wenigftend in» 
fofern, ald der Nimbus früherer Gottwejen mit der Zeit um 
das Haupt immer neuer biftorifcher Könige und Heroen fidy 
legt und der Sagenkreis fie verklärt, wie im abendlihen Son» 
nenfchein die lichte Wolle die hoöchſten Berggipfel umſchwebt. 
Karl der Große ift diefer Apotheoſe theilhaftig geworden, in⸗ 
dem die Mythe ihn den erften Kreuzzug volführen und bie 
Krone auf dem Delberge niederlegen läßt: aber höhere Mächte 
tollen ihn nächtlich von Terufalem oder Gonftantiuopel im Sturm 
durch die Lüfte bis vor den SKaiferpalaft in Aachen getragen 


XIV. 330. 1* (647) 


4 


haben. Um fo weniger konnte Barbarofia der Verherrlichnng 
entgehen, da er wirklich die Kreuzfahrt angetreten und durdy dem 
glorreihen Sieg bei Stontum, 17. Mai 1190, den Drient er- 
ichüttert hatte, doch mitten im feinem Heldenlaufe geheimnißvoll 
von der Weltbühne abgetreten war. Hier verjchlingt fich der 
abendländiiche Religionskreis förmlich mit dem morgenländijchen, 
denn ba ift es der Mehdi, auf defien Erſcheinung nicht bloß ber 
Drufe barret, wie der Inder auf den zehnten Avatar oder das 
letzte Herabfteigen und die Incarnation des Gottes Viſchnn. 
Der Elias folle wieberfommen, jo erwartete man in den Tagen 
Shrifti: im Felde von Hadadremmon oder Megiddo werde er 
die Feinde Gottes bis zur Vernichtung fchlagen, aber jelber den 
Zod finden. 

Died bildet den Inhalt der Apokalypje aller Nationen. 
Elias ift der Himmelögott, der auf dem Karmel feinen Thron 
nebft Drafel hatte umd mit fenrigen Roſſen im Dounerwagen 
durch das Firmament fährt. In Dſchobar vor dem Nordoſt⸗ 
thore von Damaskus wallfahrtet man zum Grabe des mit goͤtt⸗ 
lihem Glorienſchein umftrahlten Propheten. Ebenſo habe ich 
fein Grabwely bei Sarepta betreten. Die Samariter nennen 
ihn Hattafcheb, das iſt ha⸗Tiſchbi, den Zurüdführer, Reſtau⸗ 
rator und Reftitutor, und laflen fich’8 nicht nehmen, dab ber 
verloren gegangene Theil ihred Volkes einft vom Ende der Welt 
heimkommen werde. Es ift der allgemeine Voͤlkermeſſias, ber 
einen neuen Himmel und eine neue Erde fchaffen fol. 

Der erfte Reichsgründer fibt in ber Idee des Volles auf . 
goldenem Stuhl in der Gruft zu Aachen, dad blanfe Schwert 
vor fi und jeden Augenblid zum Weltgerichte bereit: feine 
Gebeine ruhen indeß im Dome. Karl der Große ift aber auch 
in Bergestiefe eingegangen und wird im enticheidenden Moment 
bervortreten, um unter bem Abbilde der Eſche Yagdrafll den 
großen Tag herbeizuführen. In jeine Fußftapfen ift im National- 
glauben Barbarofja getreten; aber während Heinrich ber Löwe 
mit feinem Wappenthier auf dem Zaubermantel ftatt der Wolken 
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des Himmels den Geifterwmeg durch die Küfte von Joppe's Strande 
bis zur Burg in Braunfchweig zurüdiegte, weilt Kaiſer Rothbart 
noch immer im Often. Berflärt durch die Poeſie ftehen die 
großen Männer der Bergangenheit im Volksgedächtniß. Was 
unferem nüchternen proſaiſchen Berftande ald märchenhaft nud 
phantaftiſch vorlommt, bat feine politiiche Bedeutung. Man 
muß auf die Phantafle der Völker wirken, nm ihnen zu impo⸗ 
niren und fie leichter zu vegieren. Der religidfe Glaube erhält 
Nationen jugendlih und wirft wie eine Naturkraft. 

Die Idee entzündet die heilige Begeifterung und ſpielt in allen 
Nationalkämpfen wie Religionskriegen die erſte Rolle. Auch die 
Kreuzzüge find, wenn man will, der Traumwelt und frommen 
Sontemplation entiprungen, haben aber doch eine fehr realiftiiche 
Grundlage. Der Weg um Afrika herum nach Indien war nod 
nicht gefunden, Amerika und Auftralien nicht entdedt: wohin 
follte Europa den Ueberſchuß feiner Bevölkerung, ober nody beſſer 
geſagt, feine nachgeborenen Prinzen und Nitter entfenden, bie 
auch befiben umd regieren wollten? Sollten neue Colonien und 
Handeldunternebmungen gedeihen, jo bedurfte es des Rüdgriffes 
und ritterlichen Angriffs auf die Urheimath der Menſchheit. Die 
Kreuzfahrten mögen und bei veränderten Verhältniſſen fabelhaft 
abenteuerlich vorfommen, damals waren fie eine europätiche 
Machtfrage und haben zugleih die Wogeubrandung der zum 
Islam befehrten Taufafiichen Stämme auf Sahrhumderte zurüd» 
geftaut. Was ift heute Venedig gegen Trieft, was Genua gegen 
Marjeille, von Piſa und Amalfi nicht zu reden! Aber im Mittel 
alter ſpielt ein gutes Stück ttalientfcher Gefchichte fich an ben 
Küften von Syrien und Aegypten, im jonifchen, Agätfchen und 
ſchwarzen Meere ab. Die Handelöflotten ermöglichten auch allein 
die Kreuzfahrten, die Eroberung und lange Behauptung der 
afiatiichen Seeftädte, und wer veriheidigte bis zulegt noch Con⸗ 
ftantinopel gegen die Türken? Breche der trodene Hiftorifer 
doch Fieber den Stab über Bonaparte’5 Feldzug nach Ae— 
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gypten und Syrien, das ihn noch den Sultan el Kebir nennt, 
wie über feinen Heerzug gegen Moskau. 

Nur mit folden Unternehmen darf Barbarofja’d Heer- 
fahrt verglichen werben; beftand doch zugleich die Abficht, felbft 
im Oriente Lehensherrſchaften zu gründen. Reich und Kirche 
ftanden auf ber Höhe ihrer Macht, uud es bedurfte wohl bes 
religiöfen Enthuſiasmus, follte der Kaifer ſich von Regensburg 
aus an die Spike von 100 000 auserleſenen Kriegern jtellen. 
Der Gefchichtichreiber darf nicht den Maßſtab der Zeit der 
Etfenbahnen an die Periode der Kreuzzüge legen, jondern muß 
gerechter Weife die Vergangenheit nach den damals walteuden 
Ideen beurtbeilen. Die Ehre der Chriftenbeit ftand auf dem 
Spiele, für deren Schirmherr der Kaiſer galt. Jeruſalem, das 
Gottfried von Bonillon am 15. Suli 1099 erftürmt hatte, fiel 
in Sultan Saladin’8 Hand, am 2. Oflober 1187 zogen die 
Lateiner durch das Lazarusthor im Norden aus, um fich gefam- 
gen zu geben oder lodzufaufen. Am 18. Dftober traf die Un⸗ 
glüdsbotichaft in Rom ein; zwei Zage darauf war Papſt 
Urban IH. eine Leiche. 

Nach der Schlacht bei Hittin am 4. Juli fiel in kurzer 
Frift Paläftina in die Hand Saladin’, an 100000 Chriften 
gerietben in muslimische Gefangenfchaft und wurden militärifch 
nad) Tyrus (Sur) abgeführt, wo ihre Außlieferung gegen Ab- 
gabe der Waffen, Roſſe und Schäße vor fih ging (Sonntag, 
27. Juli). Dahin war Kumed (Graf Raimund von Zripolis) 
nach jener Niederlage geflüchtet: ihm löfte der Markis (Konrad) ab, 
der allein den Muth aufrecht hielt. Die Stadt war der Sammel- 
platz aller zeriprengten Franken (Freng) und wurde durch Grä⸗ 
ben und Verſchanzungen verſtärkt. 

Konrad von Montferrat räumte 1187 den Coloniſten aus 
St. Gilles, Montpellier, Marſeille und Barcelona den ſog. 
grünen Palaft in Tyrus ein; fie bildeten die provencalilche 
Commune. Schon vor feiner Ankunft nahmen die Genuejer 
und Pilaner fich eifrigft der Stadtvertheidigung an, von geift- 
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liyen und weltlichen Obern des heil. Landes angelpornt und ge⸗ 
hoben durch die Zahl der hier fich fammelnden Franken, ja die 
Pilaner wagten während der Belagerung fogar eine linter- 
nehmung gegen Afla!). Am 1. Nov. rüdte Saladin von Kuds 
gegen Sur aus, traf am 13. vor der Stadt ein und lagerte erft 
neben einem Flüßchen, Ras el An, um nach drei Tagen auf 
einen nahen Berg, nach Tell Maſchuk, überzufledeln. Schon am 
25. begann ber allgemeine Sturm: jene Söhne Malik el Afdal 
und el Zahir, fein Bruder Malek el Adel, der Croberer von 
Det Gibelin, und fein Neffe Takieddin führten die Schaaren 
perjönlih an. Allein Markgraf Konrad von Montferrat 
ermannte ſich, dies lebte Bollwerk zu halten, und fchlug die 
Stürmenden zurüd, ja gewann in der Sylveſtervigilie beim 
Ausfall zu Waſſer und zu Land fogar die Oberhand. 

Schon am 9. Juli war Alta (Iean b’Acre), das Boll- 
wert Syriens, durch Weberrumpelung ohne Schwertſtreich ge- 
fallen. Seine Wiedereroberung Toftete einen ganzen Kreuzzug 
mit einer halben Million abendländiichen Kriegsvolls, indem 
faum der zehnte Mann davon kam, auch fielen 180000 Saracenen. 
Guido von Lujignan, der Tirheber jener Unglüdichlacht, 
wollte, aus der Gefangenichaft erlöft, im Sunt 1188 in Tyrus 
einziehen, aber der Markgraf verzieh ihm feinen Fall nicht und 
hielt ibn und Taufende von Pilgern ein Jahr lang ansgefchlofjen, 
bis derfelbe nad) einem flegreichen Gefecht an ber Leontesbrüde, 
5. Zult, mit 700 Rittern und 9000 Fußgängern am 27. Auguft 
1189 zur Belagerung von Alfa eiutraf. 

In Sur, ſchreibt Ibn al Atir (S.20), wohl nadı Imadeddin, 
batte ih allmählich die Zahl der Franken, namentlich feit Sala- 
din ihnen aus Städten und Burgen freien Abzug gewährte, 
außerordentlich vermehrt; ihre Neichthümer Tonnten in vielen 
Jahren nicht aufgezehrt werden. Mönche, Priefter und viele 
ihrer Vornehmen und Nitter kleideten fi ſchwarz und gingen 
in Trauer wegen des verlorenen Befitzes von Bait ul mukaddas 
(Serufalem). Der Patriarch von Kuds durdeilte alle Lande 
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der Franken, um Truppen zu werben und die Welt aufzuregen, 
damit Jeruſalem befreit werde. Sie ſtellten den Meffins wei⸗ 
nend auf einem Bilde neben einem arabiſchen Manne bar, ber 
ihn ſchlug, und fpradyen: „So fteht es um Chriftus, ihm fchlägt 
Muhammed, der Prophet der Muslime, er verwundet und töbtet 
ihn." Dies verfehlte feine Wirkung nicht, wer nicht felbft ande 
rüdte, ftellte feinen Erſatzmann oder gab Geld nad Bedarf. 
Eine Mutter veräußerte ihr Haus, um mit dem Erlös ihren 
einzigen Sohn auszurüften.... Nachdem fie bis Sur ge 
fommen, wogte die Menge hin und her, und da man zur See 
Borräthe umd SKriegäbedarf in Maſſe herbeiführte, wurbe die 
Stadt nad) Innen und Außen zu enge. Der Ausmarſch nad 
Alta erfolgte am 8. Nagab (22. Aug. 1189), die Ankunft um 
Mitte des Monats. 

Nie war ein ftattlichered Kreugbeer im Morgenlande aufs 
getreten, als das neue, kaiſerlich deutſche Galadeddin a8 Sa- 
juti verzeichnet: „Der König der Deutſchen, der Hochmüthigfte 
und Unerträglichfte, ſprach die zuverfichtliche Hoffnung aus, Die 
Kirche in Kuds wieder in feine Gewalt zu bringen. Keine 
frühere Bedraͤngniß Tommt der jebigen gleich, beißt es bei 
Imadeddin 1189. Der Kadi Diadeddin ging ald würdiger 
Bote ded Sultans an den Hof von Bagdad ab, um Hülfsmittel 
zu erlangen. Die Menge, zahllos wie der Sand am Meere, 
nahm die Kirdye Kumäma („des Unraths“, für Kiäma, „der 
Auferftehung” in Serufalem) zum Ziele. Ihr Marſch bis Kon» 
ftantinija dauerte mehrere Monate. Der König von Rum gab 
und durch Schreiben von ihrem Anrüden Kunde. Ungeachtet 
der Berlufte war ed doch ein Gewoge wie dad Wogen von fieben 
Meeren.” 

Iſaak Angelus, der im Bündniß mit Saladin ftand, ber 
tonte zugleih, daß das Freitaggebet in der Mofchee zu Konftan- 
tinopel von den dortigen Muslimen abgehalten werde, entichule 
digte fich wegen des unaufhaltfamen Durchmarjches des deutichen 
Kaiſers, wie viel Unglüd er jelbit erfahren, und daß diefer gewiß 
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ſein Laud nicht mehr erreichen, nie wieder rückkehren werde. 

Es waren die Heereötrümmer unter ſtürmiſcher Führung 
des Rothbarts, welche am 17. Mai 1190 die Schlacht bei 
Ikonium (Kunta) ſchlugen. Vorwärts ging es auf den Wegen 
Alerander’s des Großen. Bon der Burg Sibilla in Lykao⸗ 
nien fam der Befehlähaber bem Imperator ehrfurchtsvoll ent- 
gegen — eine der lebten Ehren. 

Ibn al»Attr, der Hiftoriler, geb. in Gazira 1160, geft. 
in Moſul 1233, erlärt: „Wäre nicht durch Allah's gnädige Fü⸗ 
gung der Malek el Alaman geftorben in dem Augenblide, als 
er den Einfall in Syrien bewerkftelligen wollte, fo hätte man in 
Ipäteren Zagen von Syrien und Aegypten jagen Tönnen: Hier 
herrſchten einft die Muslime" Gubail (Byblos), Sidon, 
Caãſarea, Arfuf und Joppe, ja felbft die Nömermauern von Tibe- 
rind wollte Saladin den Deutichen vorweg bereit zerftören. 

Auf nad) Serufalem! war die Stimmung der Sieger. Das 
deutfche Heer raftete in grasreicher Gegend am Abhang des Ge⸗ 
birges, bis nach zwei Lagen Mangel an Lebensmittel ed fort- 
trieb. Sofort galt ed den Salef oder Cydnus (Calycadnus) 
in Cilicien zu erreichen, deſſen eiskaltes Waſſer fonderbar 
von Aerzten gegen Gicht verordnet ward, obwohl ein Trunk 
daran einft dem welterobernden Macedonier beinahe dad Leben 
geloftet hätte. (An der fteinernen Brüde waren Legaten des 
Königd Leo Il. von Armenien eingetroffen, mit welchen 
fihh Friedrich über die weiteren Schwierigkeiten des Vormarſches 
berietb, er hielt aber ihre Mittheilungen geheim.) Yolgenden 
Tages num ftieg man dad Gebirge unter ungeheuren Beichwerden 
binan: Ritter und Knappen trugen viele ihrer kranken und er- 
ſchöpften Mitlämpen auf Betten und Bahren nad) der Höhe an 
ihwindelnden Abgründen und Wildbächen vorüber. Auf ber 
Sübfeite des Bergzuged ruhten fie auf einer Flur, indeß der 
Kaifer, den Paß zu umgeben, eilig an's Ufer binabgeftiegen 
war und gegen den Willen der Seinen fi dem Strome an» 
vertraute, deffen Wogen ihn fortriffen (Viniſauh Itin. Nic. I, 14). 


(653) 





10 


Nach anderer Berfion war ihm das Weberjeben gelungen ımd 
er hatte jenfeit8 das Mahl eingenommen, aber von Hitze erichöpft, 
zu baben gewagt, wobei er plötzlich entfräftet und zum Tode 
erichlafft war. Es war Sonntag, den 10. Juni. 

Das Werk, welches die Fortjebung von Wilhelm von 
Tyrus bildet, L’estoir, de Eracles Empereor?), beridjtet: 
„Zwei armenilche Edle, bie Brüder Gonftanz und Balduin von 
Camardais kamen zum Marſchall der Deutſchen im Auftrag 
ihred Herm Livon (Leon), dem Katfer die Wege und Päfle 
durdy Armenien zu weiſen. Da ber Zug an der Brüde fid 
ftopfte, fprachen fie, man könne auch durch den Fluß paffiren. 
Sofort ftieg Fedric zu Rob, und mit ihm fein Sohn, ber 
Schwabenherzog. Die Cavaliere aber fprachen: Sir, wir wollen 
vor Euch hinüber und Euch die Paffage zeigen. Er hieß fie 
mit feinem Sohne, dem Herzog, vorangehben. Als fie nun jen 
ſeits ſich ummandten, ſahen fie, wie der Katfer ſich in das 
Waſſer hinabließ, einen Ritter vor und hinter fich, da fle aber 
inmitten der Strömung kamen, überftürzte fich das Roß, dad 
er ritt, und er fiel in den Fluß. Durch die ausgeſtandene Hitze 
und nunmehrige Waflerfälte verlor er die Kraft, fich zu helfen, 
die Adern feines Körpers öffneten ſich, fo dab er ertranf. Seine 
Leute waren jo beftürzt, daß fie ſich nicht zu rathen mußten, 
wie fle ihren Herrn wieder zu Xeben bringen follten. Der Tod 
des großmächtigen Herrn war ein ſchwerer Verluſt für bie 
Chriftenheit, er erfolgte 1190 am 4. Auguft, einem Sonntag. 
Man zog den Leib aus dem Fluße und balfamirte ihn zur Ber 
gräbniß, jo wie e8 dem Kaiſer ziemt, trug ihn nad) der Stadt 
Antiochta und beerdigte ihn in der Kirche St. Peter am ber 
linfen Seite bes Chors neben der Sepultur des Biſchofs 
Gobert (Adhemar) von Pui. Rechterhand tft der Plab, wo man 
die Lanze des Longinus auffand." 

Abu Schama, der Compilator, erftattet im Bud; ber 
„Beiden Gärten”, ©.156, Bericht: „Der Fürft von Armenien, 
Lafun ibn Iftifan ibn Laun, trat in Botmäßigkeit, übernahm 
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die Führung des Zuged und genoß Gaftfreundfchaft mit Unter- 
Halt. Im Tarſus erholten fie ſich einige Zeit. Der deutſche 
König wünſchte im Fluße zu baden, um den Schmub zu ent» 
fernen, als eine Krankheit ihn befiel und er ins Höllenfeuer 
ftürzte. Auch hieß es, daB, ald an einer Stelle beim Uebergang 
die Wellen feine Mannen mit fortriffen, er eine andere Furth 
audmwählte, um den übrigen vorzugehen. Hier wagte ſich der 
König nicht ohne Bejorgniß hinein, ald ein Waſſerſchwall ihn 
mit fortri gegen einen Baum, jein Haupt ſchwer verleßend. 
Man zog den faum noch Atlımenden aus dem Wafler, und Malik 
(der Zeufel an der Höllenpforte) brachte den Malik al Alamän 
mit Familie und Gepäd in die Hölle.” 

„Allah habte den deutichen Tyrannen und behandelte ihn 
gerade jo wie den Pharao beim Eririnfen im Meltfluß, wo 
der Weg zur Verbrennung in's ewige Feuer führt“, fchrieb Sa- 
ladin an den Emir al Adfahfilär am 30. Sept. 1190, wie Abu 
Schama noch Seite 171 f. nachträgt. Und dem Könige von 
Magreb (Jakub ibn Zufluf, Beherrſcher von Maroffo) that er 
durch ein Schreiben zu wiſſen: „Als der deutiche König mit feinem 
verfluchten Heere nady Scham (Syrien) fam und fie wähnten, 
und aus dem Lande zu verjagen, ſchickten wir die Soldaten des 
Nordens gegen fie... Sein Baler war ein verfluchter Alter, 
der jein Heer in’d Gefängnik Sigin (eine Abtheilung der Hölle) 
führte. Beim Ueberſetzen riffen ihn die Waſſer fort und fo 
fand er den Tod. Es blieb ihm noch ein Sohn, der letzte An- 
führer der geichlagenen Menge: vielleicht hat er den Seeweg 
nach Alfa vorgezogen aud Furcht vor dem Landwege. Wären 
unfere Truppen ihm bei Antafia zuvorgelommen, fo wäre er, 
ftatt im Sluße, im Meere der mudlimiichen Schwerter unter- 
gegangen." 

Abu Schama fährt wie oben ©. 156 fort: „Sein Sohn 
folgte ihm und es hieß, dab die Muſterung der Krieger noch 
über 40 000 Reiter und Außgänger ergab. Von der Umgebung 
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ftimmt. Ibn Laun hatte fi von ihm verabichiedbet. Im drei 
Abtheilungen marſchirten fie gegen Autalta, indeh die Kranfhett 
ihnen ſehr zuſetzte Die Mehrzahl ging auf Stöde geftüht, 
andere ritten auf Eſeln, ohne dad Land zu kennen, welches fie 
pajfirten. Angenehm war ber Weg dur dad Halebiner Land. 
Als der Herr von Antafta zu ihnen kam, fchaarten fie fich um 
ihn; der König bat ihn, zu erlauben, daß er in dortiger Burg 
fein Geld und Gepäd niederlege. Auch erhielt er Lebensmittel 
gegen Geld für ſich und feine Krieger, und da er fpäter nicht 
mehr zurüdtehrte, bemächtigte fih ber Prinz von Antalia ber 
Sadyen. Die davon famen, nahmen den Weg über Zarabulus 
(Tripolis), Gabala und Ladikija (Laodicen) in großer Gile. Die 
Beſatzungen der unterwegd gelegenen Orte verriugerten durch 
Ausfälle ihre Zahl. Mit dem Könige dee Deutichen trafen 
überhaupt im Lager von Alla nur taufend Streiter, und biele 
in vollitändigfter Erſchöpfung ein: bier erlagen fie nach einiger 
Zeit den Reifeftrapazen.” Als Datum für dad Ende der Mübr 
\ale wird der 12. Dulchiggat 586 (10. Juni 1191) angegeben. 

„Auf dem Mariche gen Antafta”, mil Ibn al Atir ©. 31 
wiſſen, „lagerten fie fich an einem Aluffe, und der König flieg 
hinab, um zu baden. Er ertrant bier an einer Stelle, wo das 
Waſſer nicht bis zur Mitte eines Mannes reichte. Allah hatte 
an feiner Boöheit genug. Ein Sohn, der ihn begleitete, über 
nahm als Nachfolger den Oberbefehl und führte die Truppen 
nad) Antakta. Manche hätten gern den Rüdzug angetreten, 


. Andere lieber den Bruder als König geſehen, und kehrten heim. 


Die Heerihau ergab noch 40000 Mann, aber Peft und Tod 
verfolgten fie und bei der Ankunft in Antafta fahen fie aus, al 
ob fie den Gräbern entitiegen.” 

Imad bemerkt nody, daß der König (Herzog!), ob der far 
Ten Verlufte auf der Landreije beftürzt, den Seeweg eingeichlagen 
und mit hoͤchſtens taufend Kriegsfähigen das Ziel erreicht habe. 
Gebrochenen Herzend und machtlos wider Willen trat er unter 
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Commando war zu nidhte, bald darauf ftarb er, nachbem er fidh 
unglücklich genug gefühlt. 

Saladin war gut unterrichtet, wenn auh Abu Schama 
S. 177 den Sultan nur im Traume auffordern läßt: „Schreibe 
eine Siegeöbotichaft über den deutſchen König. Allah hat den 
Malik el Alaman feiner Macht beraubt, denn mit 200 000 Streis 
tern ift er auögezogen und hat nun weniger ald 5000 Mann 
unter fi. Am 22. Dulshiggat ging der Königsfohn und ein 
Graf Baniat (Baltat-Blois) mit Tod ab. Kond Hari (Conte 
Henri) erkrankte und täglich ftarben 100 bis 200 Franken im 
Lager. Ueber das Verſcheiden des deutſchen Königsjohnes em⸗ 
pfanden die Frendſch den größten Schmerz, fie zündeten ein ge⸗ 
waltiges Feuer an, verbrannten aber dabei fämmtliche Zelte mit 
allem Inhalt, jo daß nur drei für die Aufnahme der Soldaten 
fteben blieben. Die Muslime erbeuteten einen Mantel mit Per- 
len und koftbaren Kuöpfen befegt, der zu den Gewändern bed 
Malik al Alaman gehört haben fol.” 

Geſtehen wir und die bittere Wahrheit: von dem ftattlich- 
fien Kreuzheere, das noch ausgezogen, fanden fich bei der Ans 
Innft in Paläftina nur fünf Procent zufammen, die anderen 
waren todt oder zerfireut, etweldye wohl auch gefangen. Auch 
ohne fich mit einem Heere zu fchleppen, ift in der Gluth der 
ſyriſchen Sonne faum vorwärtd zu kommen: wer Tonnte fi) auch 
verhehlen, daß der fiebzinjährige Greis lebend von dieſem Zuge 
nie mehr zurüdtehren werde, jondern unerwartet dad Dpfer des 
Fiebers ober Sonnenftiched, der Dyienterte oder Peſt werden 
mußte, wenn ibm nicht mit und ohne Bad die Kraft audging 
md ihn der Schlag traf. Die Deutichen hatten gleich beim 
Auszug Friedrichs die Hoffnung aufgegeben, dab er wieder zurüd- 
Icheen werde, jchreibt der Annalift von Reinhardsbrunn ©. 45. 

Die Erhebung eined neuen Kaiſergeſchlechtes, das die Wege 
der Hohenftaufen wandelt, und deren Burg Hohenzollern im Deku⸗ 
matenlanbe, genannt vom Sonnenberge mons solorius, nur einen 
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kanzlers ein, um tem Bollöglauben an die Wiederkehr des alten 
Kaiferd gerecht zu merden, womdglidh Barbaroffa’8 @ebeine ans 
dem Morgenlande zurüdbringen zu laffen — gewiß zur Beil 
ſameren Befriedigung der Nation, ald wenn Thierd den Leid 
nam Napoleon’8 von St. Helena nach der Seineftadt ſchaffen 
ließ, um — unmillfürlidy den Geiſt der Revolution und tem 
Kriegsdämon neuerdingd beraufzubeichwören. Der hierzu Abs 
geordnete mit zwei jüngeren Begleitern bat die altberühmte Bafilika 
von Tyrus, den Krönungdmünfter der lebten Kreuz 
fünige aufgededt, aber die gemauerte Grabftätte leer gefunden. 
Genug daß fie nun von dreiunddreißig demolirten Häufern und vom 
Schutte der Sahrhunderte befreit, den Augen der Reifenden offen 
liegt. Man vergleiche die Ergebniffe in dem ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lich gehaltenen Werke: „Meerfahrt nach Tyrus zur Ausgrabung 
der Kathedrale mit Barbarofja'3 Gebein”, 1879. Suzwilden ift 
der Rechenſchaftsbericht über die mir nebft meinem Sohne Bern 
hard unter Controle (2) des jüngften Zridericiantfchen Hiſtorilers 
anvertraute Crpedition von unvorbereiteter Seite — auf mehr 
eiferfüchtigen als berechtigten und haltbaren Widerſpruch ge 
ftoßen. Wurde Barbaroſſa in Tyrus beigefeßt? und wenn: iſt 
bie auögegrabene koloſſale Kirchenrnine fein Grabdom? Wie id 
gelegentlich der Beſprechung meines Buches in franzöflicen 
Blättern erfahre, zudt man dort faft voruehm die Adhfeln, eine 
Ergänzung der Reiſeforſchungen Ernft Renan’s in Phönizien 
für überflüffig erachtend. Wem kommt die Ehre zu ftatten, da 
— wie fieben Städte um die Geburt Homer's ftritten, jo nicht 
weniger um die Grabitätte Friedrich I., des Rothbart, u. % 
Selevfe, Tarfus, Antafije oder Antiochia, Sis oder Mopfueftis, 
bie Hauptftadt Leo’, dann Sur, d. i. Tyrus, Aka ober Ptole⸗ 
mais und endlih — Speyer! Wir folgen darum dem Krenz⸗ 
zuge Schritt für Schritt, indem die Schlachthaufen der Deutichen 
unter Führung des Taiferlichen Sohnes, Herzog Friedrich's von 
Schwaben, die Leiche ded großen Todten mit fidh führten. 

Die über den entjeblichen Berluft niedergefchlagene Heer⸗ 
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ſchaar gelangte nach Zarjus, wo Köniz Leo fie freundlich aufs 
nahm und man bie Eingeweide des Kaijerd ceremoniös beifebte. 
&8 wird in der Sophientirche geicheben fein, in welcher 
Leo II. am 6. Sannar 1198 im Beifein aller feiner Würden- 
träger durdy den Erzbifchof Konrad von Würzburg zum Könige 
von Armenien gefrönt und dem Reiche Iehenäpflichtig wurde. Im 
Mamiftra erkrankte Friedrich, empfing jedoch den Beſuch bes 
Katholikos. Am 19. Juni kam der Herzog in St. Simeons⸗ 
bafen, am 21. in Antiochia an. Hier erfuhren die armeniſchen 
Geſandten dad Ableben des Kaiferd mit Schreden; erft am 
26. Juni fam die Botihaft im Lager Ealadin’d vor Alla an. 
Nach all den Strapazen, auögeftandener Hite, Hungerleiden und 
Durft juchten die Krieggmannen in der Hauptftadt Syriend Er- 
holung; aber der lang ungewohnte, vielleicht zu reichliche Genuß 
an Speifen, beſonders Früchten, brachte eine Seuche zum Aus⸗ 
bruch und die Peſt verfolgte die Trümmer des Kreuzheeres. Die 
Bilhdfe von Würzburg und Meiben, der Markgraf von Baden, 
der Burggraf von Magdeburg, die Grafen von Holland, Haller- 
münde, Waldenberg und der Vogt Friedrich von Berg wmıten 
ihr Opfer. 

Inzwiſchen erfolgte in der noch aus der eriten Zeit der 
Chriftenheit ftammenden Peterskirche zu Antiochia jeitlich vom 
Hochaltar eine Beftattung „nah deutſchem Brauche”, 
die unglaublich jchiene, wäre fie nicht durdy mehrfache gleiche 
zeitige Borfommnifle erhärtet. Die Thatfachen find kultur—⸗ 
biftorifch wichtig und zugleich in's ältefte Religionsgebiet ein« 
Ihlägig, jo daß wir mit deren Ausführung für die Kenntniß 
der germaniichen wie helleniichen Vorzeit einen wejentlichen Bei« 
trag liefern. Man höre! Als Herzog Welf VII am 12. Sept. 
1167 nad Erſtürmung des Leoniniſchen Staditheild von Nom 
als eines der letzten Dpfer der von da geholten Belt in Siena 
verftorben war, wurde fein vom Fleiſche gelöftes Gebein über 
die Berge nach Steingaden zur Ruhe gebracht. Diefelbe Be« 
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handlung erlitten damals die Leichen des Reichskanzlers Reinald, 
Erzbiſchofs von Köln, und Daniel's, Biſchofs von Prag. 

Zu Heiligfreuz im Stift bei Wien liegt der auf dem Kreuz⸗ 
zug in Syrien, ungewiß mo? verftorbene Herzog Friedrich 
von Oeſterreich im Kapitelhaufe begraben. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert fand Marquard Herrgott in dieſer Gruft eine Kleine 
Kifte, angefült mit Gebeinen. Friedrich war 1198 more teu- 
tonico beftattet worden. Nach der urkundlich verbrieften Kifte 
mit Barbarofja’8 Haupt und Skelett zu juchen, machte idy die 
weite Reife, hatte aber nicht das „Herrgottsglück“. 

Ludwig der Milde, Landgraf vou Thüringen, hatte 
feine Fahrt von Brindifi nad) Tyrus zurüdgelegt, wo ihn Kon⸗ 
rad von Montferrat als Better mit allen Ehren enıpfing. Nah 
verzweifelter Belagerung von Adharon (Sean d’Acre) ließ er, auf 
den Zod erichöpft, fih zu Schiff bringen, flarb aber noch auf 
dem Deere den 16. Oft. 1190, bevor fie Cypern erreichten, und 
erfuhr auf der Inſel das Schidfal der Ausweidung der Gedärme 
ſowie der Ausfochung in der Pfanne, worauf Fleiſch und Mark 
in einem Kirdjlein von Cypern beftattet wurben. Mit welchen 
Gefahren und Mühjalen aber die Gebeine des Fürften durch die 
ungeheuerlichen Stürme ded Meere an die Ufer von Benedig 
gebracht wurden, haben die Zeitgenofjen abergläubiſch genng 
aufgenommen. So arg galt nämlid die Auflehnung des 
Meered wider die unnatürliche Zumuthung Leichen überzuſetzen, 
daß Schiffäkiele, welche die Körper von Todten mit fich führen, 
die drobendfte Wogenbedrängniß auszuftehen hätten. Da num 
zur Keuntniß der Schiffer gelangte, es ſei die körperliche Reli» 
quie des Fürften auf ihr Fahrzeug gebracht worden — man 
hatte gleich bei der Einjchiffung den Fahrlohn bezahlt! — dran 
gen fie hartnädig mit der Forderung in jeine Gefährten, die 
Gebeine in der Ziefe des Meered zu begraben, um nicht die 
Rettung der Lebenden in aller Weife zu gefährden. Nur das 
durch, daß die trauernden Begleiter jener Gebeine Geld ver- 
fprachen, begegneten fie kluger Weiſe den brohenden Anläufen 
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ber Schiffölente und vereitelten deren malitioͤſen Beſchluß wenig- 
ftens für den Augenblid. Als aber die Gefahr drohender wurde 
und vor dem Tumult der Stürme die Wellen aufbrauften, 
wieberholten die Schiffer die vorigen Klagen und febten mit 
drohenden Worten den Wächtern wegen Weberborbwerfung der 
Knochenrefte zu, fo daß diefe Steine im Sarg verfchloffen, ala wären 
es ihres Fürften Gebeine, und diefen unter Wehellagen der 
rajenden See preißgaben. So brachten fie unter dem Schuhe 
ber gütigen Vorſehung, ſchiffbrüchig und nur bi8 zum halben 
Leib umgürtet, mit vieler Noth die Gebeine des befagten Fürften 
an’d Geftade von Venedig, und langten bamit am 24. Dezember 
in Reynersborn oder Reinhardsbrunn an, um ihn in der Kirche 
bei den Gräbern feiner Väter ehrerbietigft beizufeten. 

Landgraf Ludwig, Gemahl der heil. Elifabeth, erfuhr 
daſſelbe Schickſal. Im Begriff, fih nad) dem gelobten Lande 
einzujchiffen, ergriff ihn das Fieber und raffte ihn der Tod hin» 
weg, 14. Sept. 1227, nachdem ihm der Patriardy von Serufalem 
noch die letzte Delung ertheilte. Daranf beerdigie man ihn zwar, 
als aber im folgenden Sahre die mit ihm ausgezogenen thürin« 
giſchen Edlen von der Pilgerfahrt nach Ierufalem zurüdtehrten, 
„gruben fie ihn wieder aus und emthäuteten den Körper nadı 
ferafältigem Auskochen, worauf die &ebeine fchneeweiß erfchienen. 
Man verichloß fle in einem Außerft jauberen Schrein, transportirte 
fie auf dem Nüden eines Laftthiered und fette fie unterwegs 
jede Nacht in einer Kirche bei, wo ununterbrochen Vigilien ftatt- 
fanden. In Bamberg wurde der Zug vom Pontifer GBiſchof) und 
ganzen Clerus unter Glodengeläute empfangen, der Sarg aufs 
gefchloffen und die Gebeine der dahin geeilten troftlojen Wittwe 
Eliſabeth gezeigt; die Purpurdede um den Schrein verblieb der 
Kathedrale. Endlich fette man unter feierlichem Gepränge bie 
Gebeine im Benediktinerftift zu Reynersborn bei. (Ann. Reinh. 
©. 260 ff.) . 

Eben das war das Loos bed großen Barbarofja. Englifche 
wie italteniiche, deutſche und arabifche Autoren geben darüber 
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gleichzeitig allen nur erwünfchten Aufichluß. Weber feinen Kreuz⸗ 
zug eriftiren fo viele Gefchichtöquellen, wie über den dritten. Im 
London und Orford ſchlummert nody manches handſchriftliche 
Material, und dad franzöfiiche Staatsarchiv bewahrt nicht nur 
Smadendin vollftändig, ſondern auch die arabiſche Hand« 
ichrift eines ägyptiſchen Biſchofs über die Kreuzfahrten. In Das 
mastus befindet ſich eine noch gar nicht berührte Hauptquelle 
aus jener Zeit, dad Werk von Ibn al-Ajälir in fünfımdzwan- 
zig großen Folio-Bänden, ein Unicum, wovon die Biographie 
Saladin’3 allein einen ganzen Band ausmacht, und lange Ka- 
pitel über al Malik al Alamän, unferen „deutſchen König" han⸗ 
dein. Das Driginal ift Wakaf, d. h. Mofcheegut, und darum 
unveräußerlih. Der Berfafler lebte in Damaskus und ftand 
den Greigniffen ganz nahe. Wien befigt ein zehmbändiges Ge⸗ 
Ihichiöwert von Ibn Furat?), leider unpunftirt und ſchwer 
lesbar, wieder ein Unicum mit reichem Inhalt über die Pilger- 
fahrten der Abendlänter. Eben erhalte ich die Mittheilung aus 
Paris von M. Barbier de Megnard, daß auf Anregung 
bin die dortige Bibliothef 1200 Franken für die nöthigen Ab» 
ichriften ausgeworfen habe. 

Zuvörderſt jchreibt Binifauf, welder als Kaplan den 
König Richard Löwenberz in diefem Kreuzzug begleitete, Itin. 
Ric. I, 56: „Man jchmüdte den Körper. des Kaijerd mit koͤnig⸗ 
lihem Prunk, um ihn nach Antiochia zu bringen. Dort ent- 
fernten fie nach mannigfachem Ausfochen die Kuochen vom 
Fleiſche, und zwar ruht das Fleiſch in der Kirche ded Apoftelfites, 
bie Gebeine aber führten fie zur See nach Tyrus, Willens fie nach 
Serujalem zu übertragen.” Mit felbftändigem Griffel verzeichnet 
Denedilt von Peterborougb Chron. 1170—1199, ©. 566: 
„Der ganze Körper ward in Stüde zerichnitten, das Fleiſch ges 
focht, die Gebeine herausgezogen, Fleiſch und Gehirn in Antiochia 
beftattet, dad Stelett aber bis Tyrus mitgenommen 
und bier beigeſetzt.“ Die übereinftimmende Nachricht ent- 
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Savile Scriptor. rer. anglic., &. 65: „Eingeweide, Gehirn und 
Sleiſch kochten fie in Wafler ab und beftatteten fie in der Stadt 
Antiochia, nachdem fie die Knochen davon entfernt.” Hierzu 
kommt Abt Radulf von Coggeshale, Chron. terr. s. um 1228. 
Bilhelm von Newborough (Hist. Ang. — 1197) compilirt 
I, 37: „Nach vielem Auskochen trennte man die Knochen vom 
Fleiſche und brachte die Fleiſchtheile in der Kirche des Apoftels 
fies zur Ruhe, die Gebeine aber führten fie auf dem 
Meere bis Tyrus, Willens, ſie nah Jeruſalem zu 
transferiren”. Die engliihen Autoren find darüber ohne 
Ausnahme einig. 

Sleihnahe ſteht dem Ereignifje der Biſchof Sicard von 
@remona (+ 1215), weldyer Chron. cod. Estens. S. 612 für 
die Beileßung in Tyrus arcae tumulo eintritt. Sedenfalld aus 
beften Quellen jchöpfte das gleiche Zeugnig Andreas Dan« 
dolo, defjen Name am Portalbogen des heil. Grabmünfters in 
Stein gehauen ift, + 1354. Seine Annalen S. 314 (Muratori 
XI) haben das Gewicht eined autbentiichen Berichted. Nun 
folgt Zuallart mit feiner Pilgerjchrift *), 1587, die auf ziem- 
lich richtigen Erkundigungen beruht, denn an Drt und Stelle 
ſah man damals vor Schutt und Trümmern nichtd mehr von 
Gräbern. In feine Zußftapfen tritt ein anderer Holländer, 
@otovicus, Itiner. Hier. ©. 121, welder ausdrüdlich der 
Kathedrale oder Kirche des bi. Grabes erwähnt, worin Drige- 
nes und die Gebeine Barbaroſſa's ruben follen.” 

Dr. Kootwyk aus Utrecht erfundete, in Schriften wohl 
belefen, ſich mündlidy genau, wagte aber aus Furcht vor den 
Arabern nicht vom Schiffe zu fteigen. Er ſah vor fih am 
linken Hafenthurm nody zehn koloſſale Marmorläulen in gleichen 
Abftänden, ebenjo die Stabtthürme.. Alle Mauern aber über» 
ragten die überaus hohen Wände der Kathedralruine, worin 
Almeridh im Königsornat ſeine Hochzeitsfeier begangen 
haben fol. Eigentlich beitanden nach der Seite der Ditpforte 


zwei Tempel, der größere unter dem Titel des heil. Grabes, 
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ber Meinere St. Johann geweiht. Im größeren lag ber 
Körper des großen Origenes beftattet neben dem Hochaltar, 
außerbem hieß ed, dab am bemjelben Orte die Gebeine des er» 
trunfenen Kaiſers Friedrich I. ihre Ruheſtatt gefunden. Noch ſah 
man vor dem Dftthore eine Kapelle, wo die (tyrophönizifche) 
Frau Chriftum anrief; den Stein, worauf er faß, hatten die 
Benetinner 1124 nad dem Markusdom heimgebradt. Auch 
Dandolo gedenkt dieſes Steines, ſowie des hier darüber er» 
richteten Salvatorficchleind. Unfer Reifende ſah die räuberijchen 
Strandbewohner obne Unterfchied des BGejchlechted baden und im 
den Ruinenlöcyern fich bergen, wie er meinte zu Orgien. Nur 
ein maurifches Fifcherboot Tief in den leeren Hafen ein: vielleicht 
trägt von folden Beiuchen der jog. Algieriiche Thurm am Süd» 
rande der Stadt feinen Namen. Somit nennt er die Johannis⸗ 
firhe — tm noch erhaltenen Spitalbau, und St. Salvator, 
exiguum sacellum — am Stadtbrunnen. | 

Schon Hieronymus madjt ep. ad Pammachium geltend, 
der alerandrinijche Kirchenlehrer jei in Tyrus beftattet; damals 
beftand nur die Metropolitanfirdhe, die großartige Bafilika, welche 
Biſchof Paulinus, noch vor der Conftantinifchen Kreuzkirche und 
Anaftafis zu Jeruſalem erbaut, und Eufebius, der Kirchenhiſtoriker, 
eıngeweiht hatte, die Concilskirche der Arianer. Eugeſippus 
1155 und Johannes von Würzburg 1165 wiederholen als Pils 
ger und Beichreiber des heil. Landes: Tyrus Origenem celat 
tumulatum. Auch Wilhelm von Tyrus, der Gejchichtfchreiber 
der Kreuzzüge, legt 1184 feine Autorität dafür ein, XI, 1: 
„Tyrus bewahrt noch den Körper ded Drigened, wie man 
fich durch den Augenfchein überzeugen Tann." Graf Burdard 
von Magdeburg, genannt de monte Sion, orientirt und noch 
1283 ganz beftimmt durch die Notiz: „Origenes bat dafelbft in 
der Kirche des heil. Grabes jeine Ruheſtätte, von einer Mauer 
eingefaßt; ich habe an Drt und Stelle die Inſchrift gejehen 
(cujus titulum ibidem vidi). Dort jind auch Säulen von 
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Marmor und anderem Geftein von einer Größe, die 
Erftaunen erwedt.“ 

Er meint die riefigen Colonnen der Kathedrale, die längft 
die Aufmerkjamfeit der Reiſenden erregten, vollends jett, wo ich 
fie freilegen ließ. Aehnliche kommen in Tyrus nicht wieder vor. 

Alſo die noch heute von den Einwohnern jogenannte Kathes 
brale erhielt nad) dem Umbau während der Herrichaft der La 
teiner den Titel zum heil. Grabe, weil ber Erzbiſchof Canoni⸗ 
fu8 s. sepulcri in Serufalem war. Dort hatte Kaifer Eonftantin 
zuerft die Bafilika des heil. Kreuzes und die Auferftehungärotunde 
über dem heil. Grabe gegrünbet, und dort ftanden in ber Kapelle 
unter Golgatha die Sarkophage der fränfiichen Könige, bis 1244 
die Sharesmier unter Hufameddin Barka⸗Chan das 
Heilandsgrab abermald verwüfteten und die Gebeine Gottfried's 
von Bouillon, derBalduine und Amalriche herausriffen, im Auguft 
1244. Die Angabe Burchard's ift an Ort und Stelle gar nicht 
mißzuverftehen, und Cotovicus gerade darum wichtig, weil er 
Drigened und Barbarofia in derjelben Kirche ihr Grab finden 
läßt, wo die drei riefigen Säulen von Rojengranit bad Haupt» 
portal, die herrlichen Sienitkolonnen in zwei Reihen die Seiten- 
ichiffe ftüßten. Bon den Tyriern, die ſolche Laften auf Floͤßen 
oder Schiffen vom Nillande berbeiichafften und bis Baalbed 
ſchleppten, lernten die Römer den Transport der Obelisken auf 
Riefenfahrzeugen. 

Auch die italienifchen Hiftorifer halten an der Beiſetzung 
Barbarofia’8 in der Kathedrale von Tyrus feft. Die Chronik 
bes Paolino di Piero, worauf fich der wohl erfahrene 
Paläftinapilger Mariti 1765 beruft, läßt Barbarofja in ber, 
„gothiſchen“ Hauptlicche zu Sur fein Grab eintbun: ber unter- 
ſcheidende Ausdrud für Baſilika, byzantiniiche, romanifche und 
germaniiche Baukunſt ftand damals noch nicht feit, auch bei un 
bis nach Leffing und Goethe nicht. 

Ebenſo Pater Ildefonſo di Luigi oder ber verdiente 
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gramm zur Gründung der Academia Crusca in Florenz unter 
Großherzog Leopold entwarf. Der Guardian bed Franzistaner 
Hoſpizes in Sur fam gerne zu den Audgrabungen und gab und 
nach ber Wiffenfchaft feines Ordens das Wort, hier jei 
Barbaroffa begraben. Man weiß fja, daß ber Ordensſtifter 
Franziscus von Affifi ſchon 1219 perjönlidy feine Brüder 
in Aka eingeführt hatte. Won Parteiinterefje, die Thatfache zu 
fälfchen und den Bericht zu verfehren, kann bei all den Chroniften 
feine Rede fein. Hoͤchſtens Tann man von den halbwegs diver- 
girenden Deutjchen jagen, dab fie das treue Abbild ded verun- 
glüdten Kreuzzuges und der Auflöfung der XTheilnehmer ge 
währen. . 

Ansbert, der mit im Zuge war, oder bie öfterreichiiche 
Duelle, ©. 73, begleitet die Leiche des Kaiſers nur bis Antiochia. 
Ebenfo Magnus von Reichersberg, +} 1195, Ann. R. 516, 
und der Annalift von St. Blafien (Contin. 322). Die 
Annales Egmundani aus der Abtei zu Egmond in Holland 
(Pert, Mon. Germ. X VI, 470) melden: „Nachdem der römijdhe 
Kaifer auf eine elende Todesart verblichen, wurde jein Körper 
auögeweidet, wegen der Weite der Reife fleifig mit Salz ein- 
gerieben, auf eine Tragbahre gelegt und unter dem Sammer des 
Heered nach Antiochia gebracht, ſodann in der Bafllifa des heil. 
Petrus im Eingang ded Chored mit der würdigften Chrerbietung 
beitattet.” Die Annalen von Stederburg bei Wolfenbüttel 
von 1000—1195 (autore Gerhardo, + 1209), S. 223, dann die 
von Marbach, welche in erfter Reihe bis zum Sahre 1262 
reichen, ©. 165, und jene von Reinhardsbrunn, ©. 516, 
bieten denfelben Inhalt. Aber Graf Wilbrand von DOlden- 
burg ſah felber 1211 das faiferliche Grabmal zu Antiodia 
und erfuhr für gewiß, dab daffelbe nur die Weichtheile 
einſchließe. Er jchreibt wörtlich peregr. XIV, 17: „In dieſer 
Kirche wird die Kathedra des heil. Petrus gezeigt. Ebenda ruht 
auh im Marmorjarg das Fleiſch des Kaiſers Fried» 
rich, jeligen Gedächtniſſes.“ Zur Ergänzung aber verfichert 
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noch ein deuticher Sahrbuchichreiber des XIII. Jahrhunderts, der 
Berfaffer der Gesta episcop. Halberstad. (Mon. Germ. XXIII, 
110): „Kaiſer Friedrich ift in Tyrus begraben, in der 
Johanneskirche.“ Warum er dieje nennt, wer weiß e8? vielleicht 
fannte er eben nur die eine mit Namen, oder es findet eine Ver⸗ 
wechölung flatt, wie wir gleich jehen werden. 

Beachten wir die franzöſiſchen Ouellfchriften, fo 
läßt die fogenannte Gefchichte bed Kaiſers Heraflius, die ältefte 
und befte, noch im Morgenlande gefchriebene, herkommen, 
der Kaiſer fei zu St. Peter in Antiochia linkerhand im Chor 
neben dem Bilchof (Adhemar) von Puy begraben worden. — 
Wir können beifügen, dab in der Vorhalle derjelben Kirche 1112 
auch der ritterliche Tankred zur Grabesruhe eingegangen war. 
In all diefen Nachrichten liegt weder ein direkter, noch indirekter 
Widerfpruch, fondern die nur wenig lüdenhaften Aufzeichnungen 
ergänzen fi dahin: es fand eine dreifache Beiſetze ftatt: 
einmal der Eingeweide in ber Vaterſtadt bes heil. Paulus zu 
Tarfus, und von Herz, Gehirn und den zerftüdten Körper 
theilen in Antiochia; fodann führten fie die Gebeine mit dem 
Hanpte (!)) in einer hölzernen Kifte bi8 Tyrus mit, um fie bier 
proviſoriſch beizufeßen, in der Meinung, fie ſpäter nach Jeru⸗ 
falem zu bringen. Cine Sophienkirche, St. Peterddom und 
Kreuz: und Grabkathedrale theilen fich in feine fterblichen Ueber⸗ 
tete. Die namhafteften armen iſchen Quellen (Rec. armen. 
403, 478) fprechen wohl von der Begräbniß in Antafta, doch 
giebt Vartan an, der Katfer ſei in ber benachbarten Hauptftadt 
Sis (Mopfueftia) beftattet worden — indem er den Namen Sur 
vieleicht falſch geleſen. Geſchah die Sepultur in Antiochia mit 
dem ganzen Leibe, jo hätte ed keiner Zerftüdelung und Ablöjung 
bed Fleiſches von den Gebeinen bedurft. 

Bon Edmunazar, dem König der Sidonier, der entfernt 
auf dem Schlachtfeld gefallen, brachten jeine Getreuen nur den 
Kopf nach Kabr al-Muluf, der Föniglichen Gruft, auch Mogaret 


Apollo, genannt von dem auf dem Hügel geitandenen Baald- 
(667) 


" — 


tempel vor dem Südthore der Stadt, von wo der alte Du⸗ 
righello nach Schätzen grabend am 19. Januar 1855 glücklich 
den Sarkophag erhoben hat. Dies hieß nach phöniziſcher Weiſe 
den in der Fremde Gebliebenen bei feinen Vätern begraben. In 
altdeutichen Gräbern findet man nicht felten Schädel, welche 
nachträglich von Familiengliedern mit in die Grube genommen 
wurden. So erhob jüngft Oskar Fraas in der Gaisburgſtraße 
zu Stuttgart aus einer Alemannengruft das tjolirte Haupt eines 
Kriegerd, dem durch einen furchtbaren Schwertljieb dad Occiput 
weggehauen war, neben dem Stelett einer offenbaren Greifin, 
vielleicht feiner trauernden Mutter oder Wittwe. 

Die beichriebene altheidnifch deutſche Eitte für die Heim 
führung etwa in fernem Laude gebliebener Fürften, deren Hirn⸗ 
Ichnale häufig der Sieger zum Trinkbecher verwandte, fam gerade 
in der Zeit der Kreuzzüge ftark in Anwendung. 

Als Barbarei mußte ed dem Columbus und den nachfol⸗ 
genden Sonquiftadoren vorlommen, wenn fie in den Hütten der 
Indianer Menſchenknochen aufgehangen fanden: fie dachten nur 
an Karaiben, Karibana oder Kanibalen (beides ift Ein Wort). 
Ebenſo entjeglich dünkt es und, wenn bie chinefildhen Kuli's im 
Salifornien noch heute das Fleiich von den Knochen ihrer ver- 
ftorbenen Brüder fchaben, um die Todten in die heimiſche Erbe 
zur Begräbniß zu fenden. (Ein Bild diefed Verfahrens brachte 
jüngft die Leipz. ISUuftr. Zeitung, 1875, S. 480). Aber folde 
Barbaren waren einft auch unfere Vorfahren, und die Hebung 
vererbte fich gerade bei den Häuptlingen, da fie fih auf Mumi⸗ 
firen nicht verftanden. Endlich brachte Papft Bonifaz VIIL 
im Anfang de8 XIV. Jahrhunderts kraft hobenpriefterlichen 
Berboted das wüſte Herlommen in Abgang. Doch befteht noch 
an Fürftenhöfen die Sitte, Herz und Kingeweide vom Körper 
zu trennen, jo im Haufe Haböburg, wie in Bayern, wo das 
Herz bed Landesherrn regelmäßig in dem vom Apoftel der Bar 
juvaren, St. Rupert, gegründeten, achtedigen Kirchlein zu Alte 
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Stting beigejeßt wird, wie das Herz bes eriten Barbaroffa im 
uriprünglichen Oltogon St. Peter’d zu Antiochia ruht. 

Erft Ende Augufts brady Zriedrih von Schwaben mit 
ben Gebeinen des Vaters von der bergumgürteten ſyriſchen 
Hanptftadt auf und verfolgte mit den Trümmern des beutichen 
Heeres den Landweg über Laodicen oder Latakia. Konrad von 
Moniferrat, der Held des Tages, jeitdem er Saladin gleichzeitig 
zur See und zu Land zurüdgeworfen, kam drei Zageritte von 
Tyrus bis Tripoli entgegen, wo der Herzog am 3. September 
eingetroffen. Hier gingen fie zu Schiff, doch zwang der Seefturm 
fie zur Umkehr; erft nach einigen Tagen jehten fie die Fahrt 
fort und landeten in Tyrus, wo Graf Adolf von Holftein 
die Hoffnung auf einen glücdlichen Ausgang aufgab und heim⸗ 
kehrte. Bereits jammerten die Franken: „Allah ift mächtiger 
als der Chriftengott!” und von den Mauern von Alta ericholl 
unter Phantafie, d. h. Cymbel⸗ und Paufenfchlag, beim erften 
Eintreffen der Nachricht vom Scidfal des Malik al Alamän 
der höhnende Ruf der „Ungläubigen” nach dem Chriftenlager: 
„Euer König ift erirunfen!! Bernehmen wir nun gleichzeitig 
arabijche Berichte, jo meldet Bohasddin ibn Schedvad, der 
Alles miterlebte und 1234 mit neungig Jahren ftarb, im Leben 
Saladins c. 69. „Der König der Alamanen bat im falten 
Fluß bei Zarjus fein Ende gefunden, worauf man ihn in Eifig 
andlochte, dad Gebein in eine Kifte (in loculum) padte und 
zum Transport in die heilige Stadt beſtimmte.“ Tyrus war 
dad durch ten Heldenmuth des Markgrafen Konrad gerettete 
Bollwerk ded Reiches, es galt bereitd für uneinnehmbar. Dahin 
mochte man Schäße in Sicherheit bringen, und ein folcher war 
gewiß die Kailerreliquie. 

Der Dichter der gereimten Kreuzfahrt des Landgrafen Zub» 
wig von Thüringen (Ausg. v. d. Hagen) läßt zur Verherrlichung 
feines Helden den Kaifer Friedrich 1190 im Lager vor Ptole> 
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erweckt werden. Aber fo früh auch die Sage ſich Barbarofja’s 
bemächtigt, indem fie den Kaifer fogar lebendig in die Gefan- 
genfchaft Saladin’s fallen und nach Babylon (bei Kairo) ab» 
führen läßt, halte ich doch nicht dafür, daß der Chronift von 
Weingarten ſchon beeinflußt ift, ſondern jeine Angabe, Das 
Heer habe denjelben bis vor Afkon mitgenommen, wa8 der Aung- 
tft des Schweizerflofterd Engelberg nachſchreibt, ift eine müßige 
Vorausſetzung ferne vom Schauplab, wie der Mönd) von St. Bla» 
fien es falſch auffaßt mit der Angabe: Eingeweide und Sůleiſch 
habe man bei Zarjus, die Knochen in Antiochia beftattet. 

Der Schwabenherzog Friedrich, von Malik al Zahir und al 
Muzzafar auf der Kandfeite genedt, ging mit feinem bis auf 
fümmerlihe Refte zufammengefchmolzenen Heere nach ca. drei» 
wöchentlichem Aufenthalt in Tyrus unter Segel und landete am 
7. Oktober Abends im Lager vor Alfa, wo er als naher. Ber- 
wandter des Markgrafen für einen Yeind des Königs Guido 
galt und die Wälfchen gegen fih hatte. Die arabiichen Chro⸗ 
niften nennen ihn wie feinen Vater Malik el Alamän. Welche 
Niedergeichlagenbeit, welchen Todesſchreck hätte der Vorweis der 
Gebeine ded großen Todten im Ehriftenheere hervorgerufen, wie 
ale Wunden von neuem aufreißen und faft unglückbringend er- 
Icheinen müflen! Der Hintritt des Schirmherrn der Chriften- 
beit war das VBerhängniß diefed Kreuzzuged: follte die Kataftrophe 
dur; Borführung feiner Leichenreite den Freunden exit recht an- 
ſchaulich und eindringlich gemacht, Dagegen der Zubel des darüber 
triumpbirenden Feindes auf's Höchfte gefteigert werden? Um nur 
Ein Beilpiel anzuführen theilt Bohasddin S. 129 mit: „Sin 
angeiehener Ritter war vor Akka in Gefangenjchaft gerathen, 
die Franken Juchten ihn mit Geld loszukaufen. Da man ihnen 
den Leichnam außlieferte, erhoben fie eine große und anhaltende 
Weheklage. So oft ihr Auge auf dem Leichnam ruhte, warfen 
fie fi) mit dem Angeficht zur Erde, ftreuten Staub anf den 
Kopf und ed befiel fie ein Krampf: dad Geheimniß jeiner Her- 
kunft bewahrten fie aber ängftlich.“ Noch einmal fei es gefagt: 
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welch’ unfägliche Niedergefchlagenheit hätte Die Vorführung der Kate 
ferleiche verurjachen müffen. Es war pſychologiſch unthunlich! 

Unter den Augen des jungen Hohenftaufen entflaud im 
Lager vor Ptolemaid zur ‚Pflege der Kranken der deutſche 
Drden, weldher bald aud in Tyrus Beſitz erwarb. Aber nicht 
bloß Männer widmeten fi) dem Dienfte dee Barmberzigfeit, 
fondern au Damen. Abu Schama meldet®): „Mitte Oktober 
1189 Tandeten auf einmal 300 löblihe Frauen der Franken auf 
einem Schiff in Alfa, welche von den Inſeln kommend, fi) dem 
gottgefälligen Werke der Wartung Armer und Berlaffener wid» 
meten. Sie mußten die Verwundeten auf den Schlachtfeldern 
aufiuhen". Dann beißt e8 weiter: „Die Mamluken wichen vor 
ihnen erfüllt von Liebe (oder Ehrfurcht) zurück, ohne ſich da» 
durch gebemüthigt zu fühlen, da ihnen dad Liebesthor verjchloffen 
blieb. Bei den Freng (Franken) gilt die Chelofigkeit für den, 
der fie aushalten kann, als feine Schande! (Eine naive Bemer- 
fung des Orientalen). Im Heere der Feinde gab es aber auch 
fonftige Weiber zu Roß mit Panzer und Eifenhelme, welche nach 
Männerweije kämpften, fie ftürzten an ihrer Eeite fich in's Ge⸗ 
wühl, nur die Schmudjachen an den Füßen verriethen das Weib. 
Am Schladittage fanden wir manche ftarfe Matrone, die, den 
Reitern ähnlich, nur berabwallende Kleider trug; der That⸗ 
beftand ergab fi erft, wenn man fie plünderte und entfleidete. 
Alte Weiber gab e8 in Menge, weldhe die Menge anfenerten; 
fie fagien, dad Kreuz wolle den Ankampf und das Verſchwinden 
der Islamiten; das Grab des Meifiad müfle ihnen entrifjen 
werden." Sole Walkyren, welcde die Zeiber der Gefallenen 
vom Wahlplatze aufhoben, jelber mitjtritten und uns an die 
Kriegdjungfranen der Cimbern und Xeutonen erinnern, fommen 
Ihon 1147 im zweiten Kreuzzuge der Deutichen und Franzoſen 
vor. — 

Bor Einbruch der Winterftürme (Ende November 1190) jegels 
ten die Franken vorjorglich zurüd nach Sur und legten ſich hier 
vor Anfer. Nach der Landung König Richard's von England, 
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23. Mai 1191, entwich der Maris nah Sur im Borgefühl, 
daß ed mit feiner Herrichaft bald zu Ende gehe. Wir erfahren 
nicht, ob man dahin während der Belagerung Erkrankte zu 
Schiffe überführte. 

Nun nämlich brady nicht nur unter den Belagerern bie Peft 
oder eine jeorbutartige Seuche aus, ſondern raffte auch den eblen 
Herzog Friedrich ſchon am 20. Ianuar dahin. Wäre, wie 
ein Hiftorifer „nach der neuen Methode” ſich einfallen läßt, die 
Lade mit Barbaroſſa's @ebein bei all der Berwirrung ohne 
Sang und Klang im Lagerfande vericharrt worden, jo hätte 
man aus Pietät den Sohn doch neben dem Vater betten müflen. 
Ausdrücklich berichten die Annalen von Reinhardsbrunn, 44, 
50, 54, man habe den Kaiſerſohn mit der Bahre ded Ritters 
Adalbert von Hiltenburg zufammen in Ein Grab verfenft. 
(Eiusdem tumbae loculos sortitus). Die Gesta episc. Halberst. 
110 ergänzen, er fei nadhträglidy erhoben worden, un bei den 
Deuifihherren ein würdiges Begräbniß zu finden. 

Konrad, der Siegeöheld von Tyrus, war von Anfang an 
bie Seele der Belagerer vor Akka, wo die durch Feljeniprengung 
erzielte (mördliche) Anfuhr für die tyriichen Schiffe der Hafen 
des Markgrafen bie. Er hatte die nächſten Anjprüde an 
das Inteinifche Königreih mit der Hand der Eliſabeth, Tochter 
Amalrich's IL, erworben, deren Schweiter Sibylla ald Gattin 
Guido's von Lufignan den Zwielpalt in's Land gebradit. Das 
Jahr darauf wurde der eiferne Konrad von Montferrat, 
nachdem ihn fein ritterlicher Gegner Saladin bereits ald König 
von Serujalem anerfannt hatte, in einer engen Gaſſe überfallen 
und unter dem Rufe „Du jolft weder Markgraf noch König 
ſein“, niedergeftoßen. 

„Am 28. April 1192 wurde in Sur der Marks, Allah 
verfluche ihn”, erichlagen, jo meldet Abu Schama ©. 1%. 
„Zwei Männer kamen zur Stabt und nahmen den Chriftenglau« 
ben an, bejuchten vielfady die Kirche, Priefter und Mönche ge 
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fie ihn an und tödteten ihn; fie wurden verhaftet und hingerich⸗ 
tet, man erfuhr, dab fie Aflaffinen waren. Kond Hari (Hein- 
rich von Champagne) hetrathete jeine Wittwe (5. Mai).“ Imad⸗ 
eddin fchreibt: „Der Marti genoß die Baftfreundfchaft des 
Biſchofs und hatte Feine Ahnung von einem Unglüd, machte 
nah der Mahlzeit ein Spiel und dann einen Spazierritt — als 
jene beiden Männer ihn mit Meſſern angriffen und verwundeten. 
Einer davon floh in die Kirche, wohin der Markis, als er fich 
verwundet jab, fich tragen ließ. Kaum batte ihn dort der eine 
Mörder erblict, als er berbeifpringt und ihm neue Mefjerftiche 
beibringt. Ergriffen, werden fie ald Mitglieder der ismaelitifchen 
Drdendbrüderichaft erkannt. Verhört, wer fie zum Morde ge- 
dungen, erwiderten fie: der engliiche König.” 

„Bei der Eroberung Akka's hatte der Markis, ein umfichtiger 
und tapferer Mann, der in al diefen Kriegen jeinen Einfluß 
geltend machte, Allah's Fluch über ihn! von Seite des engliichen 
Königs einen Treubruch erfahren und war aus defien Nähe nach 
feiner Stadt Sur geflüchtet." So Ihn al Atir, ©. 46; trobdem 
fährt ee ©. 51 fort: „Am 13. Rabbia IT diefeg Sahres wurde 
der Markts, Allah verfluche ihn! Herr in Sur, einer der ärg« 
ften Teufel der Franken, umgebracht. Saladin hatte nämlich das 
Haupt der Ismaelier, Sinän, aufgefordert, den engliichen König 
und den Markid umbringen zu lafien und dafür 10000 Dinars 
audgefeßt. Erfterem Tonnte man nicht beifommen, auch hielt 
Sinän ed nicht für angezeigt, damit der Sultan nicht von den 
Franken befreit würde. Geldgier lieb ihn der Ermordung bed 
Markis zuftimmen, daher fchidte er zwei Männer in Moͤnchs⸗ 
gewand, welde in Sur ſechs Monate ein frommes Leben führ- 
ten, fo dab der Markis ihnen Vertrauen ſchenkte. Nach einiger 
Zeit Ind der Bilchof den Markis zur Tafel, an der er fidy mit 
Speis und Trank gütlich that. Darnach fielen beide Uebelthäter 
über ihn her und brachten ihm jchwere Wunden bei u. |. w. 
Beide wurden hingerichtet." Immerhin entjandte die Mörder 
her Alte vom Berg. 
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Sofort lefen wir im Itiner. Ricardı 340: „Konrad wurde 
unter lautem Wehllagen apud hospitale begraben. Hierzu ftimmen 
die Gesta episc. Halberst. 140 mit der Angabe der Johannes 
firche — es ift das Sohanniterjpital gemeint, was wir für richtig 
halten, während Annal. Egmund. 470 die Kreuzkirche ald Grab» 
ftätte aufzeichnen.”) rüber nennen bie Gesta irrig bie Jos 
hanniskirche als Begräbnißort Barbarofja’d; die Quellen find bier 
enticheidend, deren Aufichreibung noch im Orient erfolgte. 

Erſt der dritte König bes Iateiniichen Reiches Jeruſalem 
Balduin II., hatte ſich 1124 der Stadt und Feftung Tyrus mit 
Beihülfe der Venetianer bemächtigt, nachdem der Anzıiff vom 
11. Februar bis 27. Juni währte. Im Töniglichen Palafte, den 
uns befannten Sieben Thürmen, verlieh er fofort 1125 dem 
Kanonilern des heil, Grabes das „Klöfterlein” Caſale Derina, oder 
al Dairram, Deir Rama, „Höhenklofter”, oberhalb der groben 
Duelle, wovon die Wafferleitung®) andgeht, mit allem Landbefit 
und Inventar zu bleibendem Eigenthum. Hierzu kommt 1141 
noch die Verleihung des Gartens außer der Stadtmauer, womit 
des noch heute blühenden Boftan zum erften Male Erwähnung 
geichieht, wo ich und Bernhard öfter zuſprachen. 

Zyrus war ein reiches Bisthum, wie Wilbrand von Olden⸗ 
burg 1212 ſchreibt. Papft Snnocenz IL. (1130 — 1144) traf 
eine neue Diözefanordnung, trennte die Metropolitan 
firhe Tyrus vom Patriarchat Antiodhia, und verleibte 
fie ISerufalem ein. Es geſchah unter Erzb. Fulcher 1135, 
welcher ald Nachfolger Wilhelm’s 1145 ſelber den Stuhl in der 
Daviböftadt beftieg und unter Balduin III. am 15. Suli 1149 
den Neubau der Grabkirche einweihte. Aus ſolchem Anlafle 
fand wohl audy der Umbau der alten Säulenbafilifa in 
Tyrus ftatt, indem man durch Anfah von drei Abfiden bie 
Kathedrale nah Morgen orientirte, während urjprünglidh der 
Altar weſtlich ftand. Diefe Reftauration ift auffallend nirgends 
beurfunbet, vielleicht weil fie dem Baumeiſter wenig Ehre madıte. 
Es wurde nämlich das lombardiſche Syſtem der Dedem 
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wölbung wie in den fpätromanijchen Kathedralen auch bier 
angebracht; da aber feine Verſtärkung der Säulen, die eigentlich 
nur auf die Seitenmauern und ben hölzernen Plafond berechnet 
waren, auch Teine Umwandlung in Pfeiler ftattfand, fo 
war der Zufammenbruch nur eine Frage der nächften Zeit. Da: 
bei wurde die Metropole auf den Titel Kreuz- und Grab» 
kirche umgetauft. 

Sole Grabkirchen ftanden außer Paläftina in Brindiſi, 
Barletta, „in Monte Peregrino“ bei Troja in der Campagna, 
welche als Befibungen der heil. Grabkirche in Jeruſalem 1144 
unter Papft Göleftin IL. aufgeführt find, wie die gleichen Titels 
im Afta dahin gehörte oder hörig war. Sm ihr wurde der 
durch einen Sturz aus dem Fenfter verunglüdte Heinrich von 
Shampagne als Zitularfürft des lateiniſchen Königreichs Au⸗ 
fangs September 1197 begraben und lag da bis zur Stadt⸗ 
erftürmung durch Sultan Chalil Aſchraf, worauf das grauen- 
hafte Ehriftengemebel nebit Brand und Zerftörung erfolgte, Mitte 
Mai 1291. So lange war der Dom zu Sur in Chriftenhand. 

Erzbiſchof Wilhelm hatte ſich 1129 durch Abtretung der 
Marienkirche in Tyrus an die Kanoniler des heil. Grabes, 
feine Mitbrüder, verdient gemacht; ald Zeugen unterichrieben fidh 
die Kanoniler von Tyrus: Petrus, Galterius, Sohannes und 
Hugo, dazn alle Biſchöfe des gelobten Landes und König Bal« 
Duin II. Drei weitere Berleihungen erfolgten durch Erzbiſchof 
Petrus 1161, 1162 umd 1163, letztere unterzeichnen Gualter, 
Dekan der Kirche von Tyrus, Wilhelm, Erzdialon, Aimo, der 
Cantor, Rainald, Schatmeifter; Matheus und Ddo, Philipp, 
Wilhelm und Girard ald Kanonifer. Sie ruhen in der Kathe⸗ 
drale, wo ich noch in den legten Tagen im Hauptichiff Hinter 
dem Krenzbalten auf Gerippe ftieb, die mit filberdurchwirkten 
Bewändern da lagen; ich lieb fie unangetaftet und nahm nur 
eine Bordüre mit den jchwarzangelaufenen Metallfäden heraus, 

Dei der zeitweiligen Abtretung des Marienfirchleind, das 
wir ſpäter in der Hand der Deutichen finden, wird mit Nadj- 
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drud hervorgehoben: Es geſchieht died „unter Vorbehalt der 
Würde unferer Muttertirhe, welche der erfte Sit von 
Tyrus war". Das Chriftentfum in Tyrus flammt aus der 
Ayoftelzeit und von der Anwejenheit des heil. Paulus, und feit 
dem Sahre 196 bejaß die Seeftadt eigene Bilchöfe. Der Metro» 
politandom wollte al8 der urjprüngliche bifchöfliche Stuhl auf 
gewifle Ehrenrechte nicht verzichten. 

Der von Venedig zum ſyriſchen Bailo beftellte Giorgio 
Marfigli bezeichnet 1243 die erzbiichöfliche Kirche zum heili⸗ 
gen Kreuze (sanctae crucis archiepiscopatus Tyri), wie diejelbe 
anderwärtö zum beil. Grabe genannt tft. Im ihr ließ König 
Amalrich am 29. Auguft 1167 fich mit der griechifchen Prim. 
zeiftn Maria trauen, worauf der nachmalige Geichichtichreiber 
der Kreuzzüge, Wilhelm, die Würde eines Erzdiakons erhidt. 
Ebenda empfing Amalrich II. 1198 in Gegenwart des Yürften 
Bohemund von Antiodhia die Krone, und Iſabella, Xochter der 
Comnenin Maria zur Gemahlin (De Mas Latrie II, 146). 

Nachdem die Stadt am 27. Zunt 1124 in die Hand der 
Franken gefallen, nimmt de Bogue gleidy dad nächſte Jahr für 
den Umbau der Kathebrale in Auſpruch. Tyhrus wurde der Stk 
einer fränkiſchen Grafichaft und hatte als kirchliche Metro» 
pole Phöniziens dreizehn Suffraganbiſchöfe unter fid. 
Früher hatte fie ald Concilſaal der Arianer ben Kirdien- 
geichichtichreiber Eufebius, den zur Verantwortung vorgeladenen 
Athanaftus in ihren Räumen gefehen, jebt amtirte bier Wilhelm, 
der Hiftorifer der Kreugzüge. Bon einem neuen Aufbau tft ur⸗ 
kundlich nirgend bie Rede; dies führt jelbftverftändlich darauf, 
daß die Chriften die Baftlila des Paulinnd wieder bezogen. Wer 
in aller Welt baut denn einen Münfter mit fchweren Gewölben 
von vorn herein auf Säulen? 

Vermuthen ließe fi, daß in den Kriegsfährlichkeiten das heil. 
Kreuz von Serufalem einmal hierher gebracht ward. Feſt fteht, 
daß Erzbifchof Peter von Tyrus dieſes Palladium in der 
glorreichen Schlacht bei der Nömerbrüde am Ausfluß des Jor⸗ 
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dan aus dem See Gennelaret den 15. Juli 1158 ald Siege» 
panier vorantrug. König Balduin III. überwand hier die Heer: 
ſchaaren Nurebdind, und vom damaligen Lagerplatz rührt noch 
beute der Name Dekakin el Frandſchi, die Magazine der Fran- 
ten, ber. Der fränfiihe Metrepolit Petrus führte den Hirten: 
ftab von 1154 bis 1163 und war zugleich Kanonikus der heit. 
Grabkirche zu Serufalem. 

Dad Kreuz ift jeit unferer Ausgrabung am Poftament der 
füdfichen Chorfänle eingehauen zu jehen. Hätten wir den Neu⸗ 
bau mit gegoffenen Mauern und jchwerer Wölbung fomit nad) 
Mitte des XII. Sahrhunderts zu jeben, fo ftand dieſe Archi⸗ 
teftur wenig über vierzig Jahre. Schon am 29. Zunt 1170 
rüttelte ein Erdbeben einige Feftungsthürme zufammen, duch am 
2. Mai 1202 warf ein noch furchtbarerer, von SSW. aud- 
gehender Stoß die neue Kreuz. und Grabkirche über den Haufen, 
jo daß die Säulen bei Verrüdung der Bafen alle nach jüdlicher 
Richtung fielen. Das niederftürzende Gewölbe mit dem kreuz⸗ 
tragenten Lamme als Schlußſtein, deckte die Gräber des Drigened 
wie Barbaroffa’s ein, ſchon im zwölften Fahre nach deſſen Bei⸗ 
ſetzung, nur der Chorbogen hielt fich, ward aber durch bie für 
Tiberias und Safed fo verberbliche Erderfchütternng 1837 nach⸗ 
träglich herabgeworfen. Den gefammten, ftellenweile bis 13 Fuß 
hoch liegenden Schutt lieb ich durdy meine Schaar von Arbeis 
term, deren Zahl zuletzt über 150 flieg, binnen vier Wochen aus 
dem Kirchenraume fchaffen. 

Aber wo bleibt die weltberühmte Bafilifa des Pau— 
linns während der muhbammedaniihen Herrichaft, 
welche von der erften Stadteroberung durch die Araber 538 bi 
1124, volle 486 Sahre dauerte? Eufebius, der Kirchenhiftorifer, 
der nach dem vierjährigen Bau 313—316 die Einweihepredigt 
bielt, widmet ihr einen Panegyrifus und nennt fie die erfte, 
größte und herrlichfte in ganz Phönizien. Die Muslime wan- 
deiten fie felbftverftändlich in eine großartige Mofchee um. Wel« 
ches Schiefal fie erfahren, darüber werden hoffentlich arabijche 


XIV. 330. 3 (677) 


34 


Quellen noch Aufſchluß geben. Einzig den Namen haben wir 
erkundet, dex zuerst durch unfere Expedition zur Keuntniß Europa's 
kam, und dieſer bietet mir den Schluͤſſel, vorerit ſelber auf die 
Frage zu antworten. 

Mankrah heißt im Munde von Nah und Fern der Ort, 
wo wir das Terrain um Barbaroſſa's Grab aushoben. Auf die 
Einheimiſchen horchend, erflärte ſelbſt ber deutiche Generalconſul 
das Wort mit Ort des Lichtes, phöniz. Ma und ner, Leuchte. 
Was liegt näher, ald den Namen noch vom einftigen Heralles⸗ 
tempel herzuleiten, welcher an ber Stelle geftanden? Ich erlaube 
mir dabei den Vorbehalt, daß Melkart nicht Stabtgott?, fondern 
eher Erdgott, Landesgott bezeichne. Der Gottesname kehrt in 
Hamilkar und Sankt Mechlar, Melchior, wieder, wo von Stadt 
und Land nicht die Rede. Koͤnig des Lichtes hieß der Gott 
von Sur. 

Und doch ift Manärah fein zufammengejegted Wort, ſon⸗ 
dern eine Verbalform von nur, leuchten, wie ber ftiebenarmige 
Leuchter im Tempel Menorah beißt. Dazu ftimmt im status 
constr. Minäret der Thurm, wo Sonnnenaufs und untergang 
ausgerufen, auch der Eintritt des Neulichtes beobachtet ward. 

Unter dem Kalifen al Walid wurden am Dſchamiſſi el 
Kebir, der großen Mofchee zu Damaskus, bie erſten Minarete 
von Steinlagen in Iuftige Höhe aufgebaut, die Vorbilder der 
älteften und höchften Kirchenthürme. Aber Teine Spur findet 
fi von einem ſolchen, etwa dem Markusthurm in Venedig 
ähnlichen Bauwerk, daß die Manärah davon ben Namen führen 
follte. Keine Mofchee ohne Gebetsthurm und wäre er von Hol, 
von wo der Muebbin feinen Ruf zu den fünf Tageszeiten er- 
ichallen läßt. Aber wahrjcheinlid war an bie alte Baſilika ded 
Paulinus, die nur wenig über 300 Jahre bem Shriftenthum 
verblieb, ein, nur für einen Styliten berecnetes Thürmchen an⸗ 
gebaut, wie ich noch 1845 über Einer Säule des Jupitertempels 
in Athen traf, bas in feiner Vollendung als Längenfußmaß bie 
Tageszahl ded Jahres enthielt, ebenjo auf Akrokorinth. 
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Auffallend erfährt Manärah andh bei deu heimiſchen Autoren 
die landläufige Erklärung „Lichtort" ober wo man Lit ans» 
zundet, und im meiteren Sinne „Gebetruföplah”, gleich medine. 
Der Name Diinäret wurde zuerft dem Pharos in Alerandria 
beigelegt, der als Leuchtthurm bei allen arabiſchen Kos mo⸗ 
graphen einen eignen Abſchnitt hat. Jalkut enthält leider von 
der Manärah gar nichts. Eine neue Entdeckung iſt ed immer⸗ 
bin, daß Softrates von Enidos mit feinem in gothiſcher Form 
aus mächtigem Biere auffteigenden, im Achteck jich verjüngenden 
und mit einem Rundthurm in ber Höhe von 354 Fuß ab⸗ 
ſchließenden Phanal, deflen Licht auf hundert Seemeilen weit 
leuchtete, 273 v. Ch. unter Philadephos den eriten Anftob zum 
Bau von Minäreten und chrifttichen Thürmen gab. 

Was fragen wir erft nad) dem Minäret!! Die Muslime 
gewannen die Kathedrale des Paulinus im Sahre der Stadt” 
einnahme, fie tauften das Prachtgebäude auf ägyptiſchen Säulen 
in Manärab um, und erhielten diefelbe in Stand bis fie 1124 
Tyrus an Balduin verloren, alfo faft fünf Jahrhunderte. Ma⸗ 
närab lautet der Titel des Metropolitandomes nach feiner erſten 
Umwandlung in eine wunderherrliche Mojchee, Die Leuchtende 
wie die von Sultan Gori el Said 981 gegründete el Azrah 
in Kairo die Slänzende, el Sadra in Serufalem die vom 
Zelfen, und el Alja bie Aeußerſte. Wohlan! einer der vielen 
nomina instrumenti et loci, wie fie bie Araber gebrauchen. 

Die Niſche im Chor hinter dem Hochaltar kam mir immer 
jo Hein für die erzbiſchöfliche Kathedra vor. ine folde 
Kathedralniſche befteht wohl in der. Hagia Sophia zu Byzanz, 
fie reichen aber in der Architektur nicht bis zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge. Jetzt wird mir Elar, daß es die Kibla zur Gebetörichtung 
kit, welche die Muhammedaner nach der Stadteinnahme 1291 in 
ber mittlern Apfis anbrachten, genan im der Form eines oblongen 
Kegeldurchſchnitts, wie fie auch in der altchriftlichen Felſenkuppel 
nachgehauen iſt. Die Rauten am Boden und um den Bogen 
ber Ribla in Tyrus find aljo muslimiſch. Zweimal diente die 
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tyrifche Kathedrale zur Mofchee. Wieder im Beſitze der See 
feitung eigneten die Aegypter fich die mittlerweile mit einem 
dreifachen Chor verjehene Hauptlirche abermals an und konnten 
nicht umhin, die Niſche direkt nach Oſten im Mittelchor zu er 
öffnen, bei einem Neubau bätten fie diefelbe jüdlicher angebracht. 
Die beiden Treppenthürme rechts und links vom Chore mußten 
die Stelle der Minärete verireten. Mir fällt dabei die Bemer- 
fung des älteften Mannes von Tyrus, Hadſchi Keraim, ein, der 
nad) Sur kam, als erft dreizehn Häufer ftanden: er fagte, wenn 
man die Thurmtreppen (rechts wie links vom Kirchenchor) bis 
zur Höhe hinangeftiegen, babe fi gar Ausblid bis Eypern 
eröffnet. Die Umftehenden kamen jeinem Gedächtniß zu Hülfe 
und ftellten 1874 durch die Erinnerung an jo und fo viele Paſcha 
fein Alter auf 112 Jahre fe. Die Metuali, welche heute die 
halbe Einwohnerſchaft bildeten, bauten aber unter Scheich 
Danzer fi zuerit 1766 an. 

Ibn Gubair ſchreibt: „Der Hafen von Sur ift in jeder 
Hinfiht dem von Akka vorzuziehen. Während unſeres Aufenthalts 
in Sur (1185) bejuchten wir eine den Muslimen verbliebene 
Moſchee und einer der Scheiche Sur's theilte und mit, die 
Stadt fei im Sahre 518 (27. Iuni 1124) genommen worden, 
Alla aber zwanzig Jahre früber durch Hunger gefallen, jo 
daß die Einwohner mit ihren Familien und Kindern in ber 
Hauptmoſchee fidh verfammelten, um fi) gegenjeitig zu 
morden, was Allah abwendete (Goergen's Beitr. 278, 280).“ 
Ibn Gubair betont: „Bei Sur am Landthore befindet ſich 
eine gute fließende Duelle, die ſich über Stufen hinab ergieht, 
Brunnen und laufendes Waſſer giebt ed dort in Menge, jedes 
Hand ift damit verjorgt." 

Es iſt fchwer zu jagen, wann die Kibla in der Manärah 
nach der Stabdtzerftörung eröffnet wurde? Ueber bdreibundert 
Fahre bid auf den deufiichen Großemir Fachreddin erfahren wir 
nur von geborftenen Bogen und Mauertrümmern. Erft der 
Diederaufbau der Häufer führte zum Bau der heutigen weft 
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lichen Kuppelmofchee mit dem Thurm des Gebetruferd. Der 
Name Manärah ift alfo aus langer Vergefjenbeit gerettet und 
in die Werke über Architektur einzutragen. Wahrſcheinlich hatte 
die alte Bafllila während der Saracenenberrichaft ihr Cedern⸗ 
Dad eingebüßt, wie und wozu follte man es erfeben? Stehen 
bie primitiven Mofcheen zu Medina und Mekka wie el Amru in 
Altkairo nicht auch dachlos? Dagegen verfuchten ed die Chriften 
nad dem Wiedergewinn der Kathedrale mit einem ſchwer⸗ 
fälligen Gewölbe, das im Hauptfchiffe und den Seitenhallen, 
jowie im Kreuzbalfen fchon zwölf Sahre nach Barbaroffa’s Bei- 
ſetzung berabftürzte. Die drei Portalfäulen von ägyptiſchem 
Roſengranit fcheinen wegen ihrer Schwere ungerüdt am Ueber⸗ 
gang zum Querſchiffe fortgeftanden zu haben, bis der Gröftoß 
auch fie zu Boden ftürzte, wobei eben die beiden herzförmigen 
Doppelfäulen des Hauptthores ftumpf wurden, eine britte ihren 
Rückgrat brach. Durch Berichleppung haben fie zum Theil 
ihren Standort geändert. 11) 

Wer kümmerte fi) nad Konrab’8 von Montferrat Tod 
um die @ebeine bed Gibelinenkaiſers? Niemand, follten wir 
meinen, wenn nicht die anwelenden Deutichherren. Sener 
AITPIXO2, deſſen Denfftein der franzöftiche Conſul Durighello 
im Chan von Sidon und abtrat, ift wohl derfelbe Theodorich 
von Sarepta, welcher 1195 dem deutichen Drden zu Tyrus, wo 
fie das Marienkirchlein befaßen, fein Haus zum Beſitze ein- 
räumte. Friedrich II. läht den Drden von feinem Grobvater 
berrühren, alfo von den Kranfenwärtern während bed Kreuzzuges 
unter Führung des alten Barbaroffa. Jedenfalls wollte er den 
Sohannitern und Templern eine deutiche Nitterjchaft an bie 
Seite ſetzen. Am wenigſten gleichgiltig durfte der von allen 
Nationen gefeiertite Monarch unter der hobenftaufifchen Familie 
den Kaifern Heinrich VI. und Philipp fein, welchen ald Söhnen 
und Nacfolgern Barbaroffa’d die Ehre feined Hauſes oblag: 
und man wahrte fie! 

Könnte noch ein Bedenken über Friedrich's I. Grab in 
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Tyrus obwalten, jo überhebt und Imadeddin, Saladin’s 
Kanzler und Audfertiger militäriicher Depeichen, dem alle amt⸗ 
lichen Aktenſtücke zu Gebote ftanden, jeden Zweifel. Schildert 
er doch auch den grauenhaften Anblid des Schlachtfeldes von 
Hittin. 

Den Text bietet Abn Schama, der „Dolmetſch der Tra⸗ 
dition“, deſſen Urahn Abubekr als Imam am Felſendom in 
Kuds beim Eindringen der Franken erſchlagen ward. Er ſpielt 
S. 203 zuvörderft auf die Feindſchaft des Marlts, des Duk 
(Leopold von Defterreich) und des Kaiferd (Heinrich VI.) gegen 
König Richard von England an, und fährt ©. 283 fort, wie 
die Aegypter unter Saladind Sohn Malik al Adil im Monat Sa» 
wal 593 (17. Aug. —15. Sept, 1197) Saffa in Sturm nahmen, 
Alles, was Leben hatte, audmordeten und die Stabt plünderten 
und zerftörten, ja die Baufteine in’! Meer warfen. In ber 
Gitadelle hiellen fich vierzig fränfifche Mitter, welche, um ber 
Sefangenichaft zu entgehen, fich in die Kirche zurüdzogen und 
gegenfeitig mit dem Schwerte tödteten. Das Erſtaunen der 
Muslime, welche die Thür erbrachen, war groß. Die Botichaft 
von’ diefem Unglüd erging chriftlih an den deutichen König 
welcher zugleich Herr von Sizilien (Sikillija) war, mit der 
dringenden Bitte zu kommen und dem weiter motivirten 
Apell an feine Pietät: „Die Gebeine feines Baters 
rubten bis zur Stunde in Sur in einem Sarge in 
Ihön verzierter Seidenhülle, und fähen ber Befreiung 
aus der Gefangenichaft entgegen. Aber er könne nur in Belt 
ul muffadas (Haus des Heiligthumd, d. h. Serufalem) beftattet 
werden, wenn ed in unferer Hand ſei.“ (Goergens Arab. 
Duell, S. 188. 219. ff). Die Nachricht wird Barbarofja’8 Sohn, 
Heinrich VI. fchwerlich mehr erreicht haben; denn während er 
jelber dem jogenannten deuifchen Kreuzzuge nachfolgen wollte, 
taffte am 28. Sept. in Meffina der Tod ihn hinweg. Die 
Franken belagerten Tibnin vom 28. Nov. 1197 bis 3. Februar 
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1198, zwei Monate und fieben Tage, bis fie auf die Nachricht 
vom ode ded deutichen Königs abzogen. 

Unter Führung des Reichskanzlers Biſchof Konrad von 
Wärzburg eröffneten nämlich 1197 die Deutichen einen neuen 
Kreuzzug, und ſchlugen Saladin’d Bruder Malek al Adel im 
heidenmüthigen Streit vor Tyrus empfindlih aufs Haupt. 
Namentlich legte der Graf Schaumburg den Emir Aflama von 
Bairut in den Staub an berfelben Brüde über den Kaflmije, 
wo während der viermonatlidhen, fruchtlofen Belagerung von 
Tyrus durch König Balduin I. an der Spibe von Zehntaujen« 
den eine vorgefchobene Truppe von ſechzig Rittern und 
ebenhuntert Fußknechten um Mitte März 1112 im Kaftel 
(Wely Kasmi) beim furchtbarften Kampf gegen das Erſatzheer 
Toghtekin's von Damaskus faft fammtlich verbiuteten. Die 
Nachricht von Kaifer Heinrich's Tod machte die deutiche Kreuz- 
fahrt rüdgängig, ohne daß wir dabei von einer Wallfahrt zu 
Barbarofia’d Grab bören. 

Hter iſt viel deutſches Blut gefloffen, und der über dem 
Eingang zum einftigen Grabmal des Kadmus in Stein ge- 
meißelte Kelch bat für uns gleiche Bedeutung, wie für die Mus» 
lim. Der Mamlukenſultan Barkuk wählte nämlich Käs el 
fatuwwa, den Kelch des Ritterthums“ zum erblichen Haus⸗ 
wappen, woraus ein Trunk die Stelle des Ritterſchlag's vertrat, 
fein Sohn Melit al Manfur brachte ihn 1405 aud am Bab 
en Raufara oder Dfcheirun am der Dmajaden-Mofchee in 
Damaskus an. Den Chriften mag er als Keldy des Märtyrthums 
gelten ob all des Blutes, das fie in den Kreuzzügen, insbeſondere 
die Deutichen auf dem dritten Kreuzzuge und gerade hier beim 
Vorwerk von Tyrus, vergoßen. 

Der Fluß Kafimije und der bibliiche Kadumim find noth⸗ 
wendig ein und derfelbe, und daß der heilige Kasmi gerade in 
Zyrus fein Wely hat, tft für Kadmus entfcheidend. Bon Sankt 
Maſchuk daneben läßt fich nicht beftimmt fagen, ob er eine Per- 
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in aller Welt verbreitete Barbara, auf deren Feft die Tyrier 
ein Adonisgärtchen herrichteten, bat auf mythologiſches Alter 
Aniprudy und vertritt bier Aftarte. Bedeutſam entdedte Simon 
der Magier in einem Freudenhaufe feine Helena ald verirrte 
Weltjeele, um fie loögefauft und hellfehend zum Reiche de 
Lichtes zurüdzuführen. Von bier aud bat der Name Kadmi 
fi übrigens im Islam vererbt, wie jene der Patriarchen, und 
Ibn al Attr führt allein über achtzig Männer biftorifch auf, die 
ihn trugen. Wahrſcheinlich rührt Die lebte Neftauration von 
Sultan Barkuk ber, und ift nicht an dem ebenfo angebrachten 
lonftigen Kelch bei griechifchen Kirchen zu denken. 

Sn der tyrifchen Kathedrale weihte Biſchof Konrad von 
Halberftadt, der mit zu den Wählern Katjer Balduin's von 
GSonftantinopel zählt und am 7. Dftober 1204 da landete, in 
Abwefenheit des Erzbijchofs den neuen Biſchof von Sidon, und 
befümmerte ſich um den Wiederaufbau der Mauern, welche beim 
Erdbeben vollftändig eingeftürzt waren (Wilbraud 170). Als 
Wohlthäter der Stadt gepriejen, ging er am 29. März 1205 in 
Alla zu Schiff nad) Venedig. 

Db dieſer Konrad aud etwas für die eingeftürzte Haupt« 
kirche gethan, ift nicht angegeben. Ausführlide Erwähnung 
findet, welche Reliquien er nad) Haufe gebradht und wie er 
diefelben nach der eben erfolgten Gründung bed lateiniſchen 
Kaiſerthums aus Konftantinopel 1205 unbezahlt mitnahm. 
Uber für Reliquien wie Barbarofja's Leib hatte die Zeit we— 
niger Sinn, während auch den Abt Martin von Päris und 
Heinrih von Ulmen der damals jchwerwiegende Vorwurf des 
Diebſtahls heiliger Gebeine trifft. (Roͤhricht II. 14. 219 f. 229). 

Es erregt gerechten Unmuth, wie die leichtgläubigen Kreuze 
fahrer ganze Kapitalien auf den Anfauf falicher Knochen von 
den Altären in Eonftantinopel verwandten, um damit die Kirchen 
des Abendlanded zu entweihen, wie die jüngft endlich geſchloſſe⸗ 
nen römilchen Katakomben diejelben verdächtigen Todtengebeine 
lieferten. Richard Löwenherz zahlte im gelobten Lande vier 
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Gefäfſe vol Reliquien mit 32000 Byzantinern kurz vor feiner 
Abreile 1192. Werth haben dagegen die metallenen Geräthe 
zu Eultuszweden, welche bauptjächli die Domſchätze in Mainz, 
Köln, Trier, Limburg, Bamberg bilden und aus der Steben- 
hügelftadt am Bosporus ftammen, vom goldenen Byzanz. Wie 
gerne gäben wir al dieje Knochen pfeudonymer Heiliger für 
Barbarojia’d Haupt! 

Wir empfinden hier eine hiftoriiche Lücke, die der Kreuzzug 
des Enkels, Frie drich's II., der fih lange genug befann, nicht 
ausfüllt. Diefer zweite Barbarofja landete in Bairut, Sidon, 
Sarepta und Tyrus, und erſchien am 7. Sept. 1128 in Alfa. 
Iſabella, die Erbtochter des Zitularfönigd von Serufalem, 
Johann von Brienne und ber Jolantha, nahm in der heil. Grab» 
firche zu Alla den überfandten Verlobungsring des Kaiſers in 
Empfang und lieb fi auf den Befehl ihred Vaters durch den 
Patriarchen von Serufalem in der Kathedrale von Tyrus 
zur Königin ded Reiches frönen. 1225. Adel und Klerus 
buldigten ihr und veranftalteten 15 Tage lang große Feftlich- 
feiten, bei denen Xourniere, Gelage und Heerichau abwechſelten. 
Begleitet von Balian III. von Sidon, Erzbiſchof Simon von 
Tyrus und vielen Würdeträgern verließ fie Syrien und landete 
im Oftober zu Brindifi, wo am 9. November die feierliche Ver⸗ 
mählung erfolgte. 

Die Krenz- und Grabkirche zu Tyrus blieb jeit 1167 Krön ungs⸗ 
fathedrale: noch Hugo von Eypern empfing am 24. Sept. 
1269 hier die Salbung. Der Gibeline aus dem Abendlande 
verfischte ed mit friedlicher Eroberung. Saladin’s Enfel al Kamil 
hatte den Emir Fachreddin 1226 an ihn gefandt und ihm die 
Rückgabe aller nach der Schlacht von Hittin gemachten Erobe- 
rungen zugelagt. Lag er doch ſelbſt mit dem älteren Bruder 
al Muazam, Sultan von Damaskus, in Fehde und drang des⸗ 
halb in den Kaiſer wegen Belchleunigung der Heberfahrt. 

In Limafol hatte der Marjchall Filangieri nebft den fyrifchen 
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21. Zuli 1228 empfangen; die Infel felbft bildete ſeit 1196 ein 
Lehen des Reiches. Nach der Landung in Alla ſchlug der Kaifer 
ber Deutfchen anf dem Hügel von Ricordane, halbwegs Afta 
und Kaipha, wie früher Richard Löwenherz Lager; es tft Zell 
Kardany an den Quellen des Belus, dem See Cendevia bei 
Plinius, der nun verfumpft iſt. Hier verfagten die Großmeifter 
der Templer und Sohanniter im Namen ded Patriarchen Gerold 
dem am 29. Sept. 1227 päpſtlich Gebannten den Gehorjam. 
Darauf zog er zu Land nach Jaffa. 

Mas mit Kriegen, Stegen und Unterliegen, mit Strömen 
vergofienen Blutes in den SKreuzzügen unter dem Aufgebot des 
chriftlichen Abendlandes fchwer erreicht war, gelang der kaiſer⸗ 
lihen Staatäfunft obne Weiteres. Friedlich erreichte Yriedrich 
am 1. Februar 1229 die Abtretung von Jeruſalem, Bethlehem, 
Ramla, Lydda, Tibnin, Montfort, das bald in der Starlenburg 
eine Deutſchordensveſte auf heimifchem Grunde zum Nachbild 
erhielt, dann Nazaret und Akka mit zehn an der Straße liegen- 
den Punkten und die freie Pilgerftraße als königlichen Befit 
zugeftanden. Al Kamil behielt Hebron, Nablus und Tiberias 
für fih. Am 17. März, Sonnabend, Aberreihte Schamsebbin, 
ber Kati von Nablus dem Kaiſer die Schlüffel der hi. Stadt, 
und diefer betrat voll Freude die Grabkirche Ehrifti, die Deutichen 
ftimmten Schlachtlieder an und beleuchteten die Häuſer. Sonn⸗ 
tag8 ſetzte der Hohenſtaufe fi in der Auferftehungäfirche, ſpä⸗ 
teren Monarchen zum Vorbilde, die Krone aufs Haupt, fie vom 
Altare nehmend zur Ehre ded ewigen Königs, wobei der Deutfch- 
meifter Hermann von Salza die Urkunde verlad. So geftönt 
zog er nad) dem Palaſte der befreundeten Sohanniter. Aber 
noch defjelben Tages belegte der Metropolit von Cäſarea die 
heiligen Stätten mit dem Juterdikt, natürlich im Auftrag 
des Patrlarchen Georg, und noch vor Abends fprengte der 
Kaiſer, der eben alle Ordensheere feinen Befehlen unter 
thänig erklären wollte, von Niemand gegräßt, zum Saffathore 
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Bevor Friedrih am 1. Mai von Alla zur Heimkehr zu 
Schiffe ging, hatte er dem Ritter Balian von Sidon die Hut 
des Schloſſes (der Siebeuthürme) zu Tyrus übertragen. Als 
Statthalter Syriens, welches ein Neichslehen bilden follte, ließ - 
er feinen Marſchall Riharb Filangieri zurüd. Am 14. Mat 
1874 bob ih in der Mankrah, wozu die heutigen Tyrier 
noch außer der Kathedrale das Weichbild am Orte der 
Gräber rechnen, eine Platte mit ber Inſchrift: Marescalcus auf. 
Riccardus de principatu marescalcus Filangerius vom nor- 
mannifchen Gefchlechte der filii angerii fommt bei Riccardo da 
San Germano 1225 vor. Er wird in den Genealogien bed 
Hauſes noch 1240 ala Taiferlidher Statihalter aufgeführt, fein 
Bruder Lotario aber 1243 in Tyrus anweſend genannt. Im 
ſelben Sahre fammelte der venetianifche Bailo Marfilio Giorgio 
unter einem guelfiichen Dogen im Namen der Königin Alir von 
Cypern die Barone des Neiches zum Kampf wider die gibeliniiche 
Partei, die Stadt wurde mit Hülfe der Benetianer erobert und 
jelbft die Burg ergab ſich nach 28tägiger Gegenwehr. ber 
Philipp von Montfort ſetzte ſich 1243—1269 ald Herr von 
Tyrus feft, vertrieb die bisher verbündeten Venetianer aus ihrem 
Duartier und begünftigte dafür die Marfeiller mit Sreibeiten. 
Ebenſo die Genuefen, welche nad dreijährigem Golonialfrieg 
1258 im Seegefecht vor Zyrud gegen den venetianiichen Admiral 
Lorenzo Tiepolo ihr Admiralſchiff nebſt drei Galeeren einbüßten, 
fowie ihren Thurm in Alfa, und nad) einer zweiten Niederlage 
da ihre Niederlafftung aufgaben und mit ihrem Conſul nad 
Tyrus überwanderten. Sur blieb nun SHauptftapelplag der 
Gennuefen auch unter dem Sohne Johann von Montfort, 
bis 1277 Benedig fein Stadtorittheil zurüderhielt und Montfort 
dad Sanct Markustirchlein mit Thurm fowie die zer 
förte Kanfmanndloge aufeigene Koften wieder in Stand febte. 

Wirklich ftießen wir noch in den letzten Tagen in der linfen 
Apfis der Kathedrale, wo aud noch ein Altar zum Borfchein 
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Gavalierd vom Sahre 1266, Messire Barthelme Chayn, ber 
auch bei Marfigli als venetianifcher Kehenträger Barth. de Chaym 
auftritt. Ein Bailli von Caen und die eigene Baillage daſelbſt 
fommt noch lange genug vor. Wie doch der Zufall jpielt: diefe 
Seeftadt im fernen Weiten ift phöniziiche Gründung, eine alte 
Kadmusftadt, wörtlich Kaduma oder Kadmea, und noch lange 
Katbim, Kathum, Kathem und Kahem geheiben. So fam der 
Ritter von der tyriſchen Kolonialftadt felber als Kolonift nad 
dem alten Tyrus. Die Kirchhöfe find oft die Neliquienbehälter 
ardhiteftonischer Tempelfragmente, und wie oft durchwandelte ich 
die an die Südſeite der Kathedrale ftoßenden Metualigräber, 
welche nach einem Syſtem vom edelften weißen Marmor drei« 
ftufig aufgebahrt leider feine Inſchrift mich erfennen ließen. 

Noch giebt e8 im Abendlande Familien Saladin und Saragin, 
welche mit dem Namen die Erinnerung an die Theilnahme ihrer 
Borfahren an den Kreuzzügen beurfunden. Vielleicht weit das 
Geſchlecht Manara eine Beziehung auf Tyrus nad; das 
eben, am 27. Juni 1879, dem Oberften Luzian Manaro in 
Barzano bei Mailand geftiftete Nationaldenfmal bringt midy auf 
den Gedanten. 

Als wir zuerft am Sige der einftigen Königin bed Meeres 
einirafen, befrug ich die Xelteften der Stadt um ihr Vorwiſſen. 
Sie waren einig: die Kathedrale jet über dem Leichnam 
eines Biſchofs und eines Königs erbaut. Alfo wieder 
Driunos nnd Ferdrif, Drigened und Friedrich nebeneinander, 
nur faßten fie die Grabftätten ald Anlaß zum Kirden- 
bau auf! Und nun hieß es, die Steinhütten einer ganzen Ort» 
Ichaft innerhalb der Manärah binausichaffen, um auf den Grund 
zu kommen. Während die mit der Pacifilation des Libanon 
betrauten Franzoſen 1861 neun Donate in Sur lagen, hatte 
Ernft Renan fid zwei Monate und zwanzig Tage in Tyrns 
verweilt, audy da und dort in den Grund gegraben, da die 
faijerlihe Negierung ihm hundert Legionäre zur Berfügung 
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bafür anderwärts um fo findiger. Weiter brachte ich heraus, 
daß in ber Hälfte Zeit feit meiner eriten Anmefenheit (1845) 
ber Bali von Damaskus augenfcheinlich nad Reuan's Beiſpiel 
ben Agenten des Fanal, Michel Kara geheißen hatte: „Grabet!“ 
Diefer nahm den Maurermeifter zu Hülfe, und fie ftießen im 
rechten Seitenichiffe auf zwei Särge. Da fein Fund von Gold 
bie Arbeit lohnte, liehen fie Die Sache liegen: die Sarkophage 
müßten noch im Boden ftecken, hieß ed. So ließ ich denn zwei 
Klafter tief den bier ziemlich lockeren Urbau abheben, und ftieß 
auf ein Steinbeden von biendendem Alabafter, den Tauftrog 
ber erften Chriſten, das ältefterhaltene Baptiftertum 
zum Untertauchen der Täuflinge. Darüber lagen von Huufteinen 
fcharfgefchnittene Gurten und ſtark proftlitte Rippen, fowie ber 
achteckige Schlußftein der Taufkapelle aus der Kreuzriiterzeit 
die Aufmerkſamkeit erregte. An beiden Enden des die Kreuzform 
einbaltenden Bedend führen drei Stufen hinab. Amerifanifche 
Reiſende, welche unter Führung ded Prof. Strong vom theolo⸗ 
giichen Seminar in Madilon die Ausgrabungen in Augenjchein 
nahmen, begriffen den Werth der Funde wohl, und bald nad 
der Heimfehr lief ein Schreiben von Mr. Hatfield in New- 
Vork ein, ihm die von meinem Sohne aufgenommene Zeichnung 
für fein fertiges Buch über chriftliche Baptiſterien zu verabfolgen. 
Das aljo war, der Länge nach abgeichäht, der erfle im 
Schutt verborgene vermeinte Sarkophag! aber o der Barbarei! 
der Maurermeifter hatte mit fchwerem Hammer (martello) Stüde 
abgejchlagen, denn diejes Volk läßt fich's nicht nehmen, daß in 
folchen monumentalen Steinen und „gegofjfenen” Säulen (Masbub) 
Gold verichloffen fei, und wir, fundig bie Jnſchriften zu leſen, 
nur zu ihnen fämen, um daraus zu erfahren, wo die Franken, 
einft Gebieter des Landes, bei ihrem Abzuge ihre Schäbe ver- 
borgen hätten. Wo fand fich der amdere Sarg? Ich begriff 
nun die Verlegenheit, womit die höflich Befragten mit der Ant- 
wort zögerten. Gleich in den erften Tagen meiner Ankunft ward 
ih im Nachbarhofe an der Treppe antife Sartophagplanfen mit 
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bem Medufenfopf und Keftond tragende Genien gewahr, von 
herrlicher griechijcher Arbeit. Der Araber ließ fie mir für blankes 
Gold ab, mir aber war noch wichtiger, als der Flaffiiche Werth, 
inne zu werden, woher dieje Marmorffulpturen ftammten? Ra» 
türlich aus der Kathedrale! aber eö fam heraus, daß die beiden 
Stüde vom zweiten, ebenfalld zerichlagenen Sarkophag herrühtten 
in Folge der verhängnißvollen Nachgrabung von 1860, die nicht 
jkulpirten Theile waren einfady vermauert oder zu Stufen vers 
mwandt. Dies konnte nur der denfwürdige Sarg ded in Tyrus 
als Sonfeffor mit Tod abgegangenen gefeierten Kirchenlehrers 
Drigened, jened Abälard der alten Kirche fein: im XIII Jahr- 
hundert ſah man noch den Titel an der Wand. Der fo in 
beiden Haupttheilen erhaltene denkwürdige Sarkophag wurde 
mit den übrigen theild auögegrabenen, theild von mir ange 
Tauften Antiquitäten, worunter ein Unicum: der ertruntene 
und als Geniud zur Höhe entjchwebende Melikertes, 
in fünfzehn Kiften zu Schiffe nach Berlin gebradyt, wo Prof. 
Piper, der Sonfervator des chriftlichen Muſeums die Erklärung 
abgab, ihr Werth dede allein vie Koften der Expedition. 

Ro aber findet ſich noch ein Reit vom Grabe Barbarofias? 
Ich erwartete einen Sarkophag auf vier Säulenfühen, wie der 
(in meinem Paldftina-Werf I, 377, zweite Aufl. 483 abgebildete) 
Gottfried's von Bouillon und feiner Nachfolger, woraus bie 
Charesmier im Auguft 1244 beim Gräud der Verwüſtung in 
ber heiligen Grabeskirche die Gebeine riffen und verbraunten, 
wie fie auch das Heilandsgrab — nicht zum erfienmal! — zer- 
ftörten. Die Sarkophage in der Adamskapelle und bis zu dem 
einen deshalb vermauerten Portalflügel heraus erhielten fidy noch 
bis zu dem Brande am 12. Dit. 1808, worauf der kaiſerliche 
Maurermeifter alfa Comnenos von Mitylene fie vandaliſch 
zerftörte, den Gott verdamme, obwohl er in ber Grablapelle bei 
der Reitauration im Mostowiterfiyl 1810 feinen Namen auf 
einen Denkſtein gravirte, damit Chriftus bei ber Auferweckung 
ber Tobten den Pfufcher nicht überfehe. — Es folgte indeh an- 
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ders. Samftag den 30. Mai kam bei ber Abräumung bed 
lebten Schutihaufens im linten Duerbalfen weitli vom Sa⸗ 
triftei-Singang ein jeltiamer Mauerkaſten in Vorſchein, der ab» 
folnt feine Hiturgiiche Bedeutung haben Tann; man betrachte 
diejen proniforiichen Aufbau nur! nahezu ein Duadrat von 
fünftbalb Sub nad) außen, mit der Deffnung von vorne, und 
Da. die Sargplatte fehlte, kamen die Nägel an der Innenwand 
in Sicht. Was war das? Ein audgewacjener Mann Fonnte 
bier nicht ruben, wohl aber — die Kifte mit den Gebeinen bei» 
gejebt fein, wovon Bohasddin fchreibt. Wie kam font dieſer 
improvifirte Mauerlaften in die Kathedrale? Hier aljo ruhte 
das Knochengerüſte Barbarofja’8 gegenüber dem Sarg ded Ori⸗ 
genes — unter einem Dache Tonnie man ſeit dem Einſturz deö 
Deckengewoͤlbes und dem Falle der Säulen der Kathedrale nicht 
mehr jagen. Freund Roͤhricht hat gut Außern: einen abjolut 
zwingenden Grund, dab bier der Kaiſer ruhte, giebt es nicht. 
Auch der juribiiche Richter Tann zu 100 Beweiſen nodj den 101. 
verlangen, dem Gejammtmaterial und der Moral ausweichen, 
und bie Gentnerichwere eined Prozeſſes an ein Haar, einen 
Spinnwebfaden oder Strohhalm hängen, um eine entgegengeſetzte 
Entſcheidung zu treffen; wer aber Advofatenfünfte aus—⸗ 
ſchließt und die Totalanſchauung fi) wahrt, wird mir beiftimmen. 

Wer beantwortet die Frage, wohin die Gebeine Barbarofla’s, 
von Vater und Sohn famen? Wurden fie wie bie der Kreuz⸗ 
Tönige zu Jeruſalem beraudgerifien, ald nad) der unter furdhte 
barem Gemetzel erfolgten Erftürmung von Alla am 18. Mat - 
1291 die Chriften von Tyrus noch defjelben Abends und in der 
Nacht mit ihren Habfeligkeiten zu Schiffe gingen umd ohne 
Widerftand flüchteten, worauf Sultan Melet el Aſchraf mit feinen 
Yegypiern und Damascenern die Stadt gänzlich zerftörte! Sind 
fie mit der Kathedrale in Staub zerfallen? was fragen wir nod) 
lange, ift doch Kanaan ein Land, wo oft die Aſche eined ganzen 
Volles eine einzige Palme nährt? Und doch können wir an 
dieſe Bernacdhläffigung von Seite der Franken nicht glauben, fo 
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wenig wie an da8 Morfchwerden und die baldige Auflöfung der 
vom Fleiſche gelöften Knochen. Wozu hatten fie mit einer Pietät, 
wie die Kinder Israel beim Auszug aus Aegypten die Gebeine 
Joſephs im einer eigenen Lade neben dem Bundeszelte mit⸗ 
geführt, als um fie nach Serufalem zu bringen — oder der Hei⸗ 
math wiederzugeben ? 

Wir haben nur Eine Nachricht, daß der in Meffina mit 
Tod abgegangene Kaifer Heinrich VI. (vielleicht nach Sahren?) 
fiber die Alpen gebracht wurde: trans Alpes portatus est; aber 
im Dom der Ealier liegt er nicht. Fine Kunde dringt denn 
auch über die Translation des alten Barbaroffa zu uns, indem 
der Chronift des Klofterd Lautersberg (eines deutichen Clermont) 
bei Halle 1190 (Germ. sp. 51. A) jchreibt: „Er wurde von 
den Kriegsleuten in die Stadt Seleph getragen, wo fie feine 
Eingeweide beftatteten; der Körper wurde ſodann nach Antiochia 
gefchafft und ausgefotten und das Fleiſch in derſelben Stabt der 
Erde übergeben, die Gebeine endlih nah Speyer zurückbe⸗ 
fördert und eingefargt”. Es geſchah wohl vor dem Einſturz 
der Kathedrale 1202, und bevor Wilbrand von Oldenburg als 
Abgefandter ded Welfen Otto IV. auf der Reife durch Syrien 
1211 Tyrus berührte, wenigftend jchreibt er hier vom &rabe des 
ſtaufiſchen Kaiſers nichts mehr. Bringt man in Anſchlag, daß bie 
Reliquien des Katfers wie Martyrknochen nad) Imad⸗ 
eddin in Goldftiderei und Seidenhemd gefabt waren 
und fo aus der Kathedrale von Tyrus nach dem Dom der 
Salier am Rheine verbradht wurden, wie leicht können fie mit 
Dem Leibe eied Heiligen verwechjelt, noch in einer Sa 
friftei, wo nicht auf einem Altar ausgeftellt fein! Der Chronift 
de monte sereno joll Konrad gebeten Yaben, er verzeichnet 
ebenfo ganz allein Partenkirchen im bayerifchen Hochlande als 
den Ort, bi8 wohin unfer Barbarofia aus Stalten herauskam, 
um vom Bayerberzog Heinrich dem Löwen die Reichshilfe gegen 
die Wälfchen in Anſpruch zu nehmen. 

Der Transport zur See wie zu Land hatte immerhin 
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Schwierigkeiten; unſere Mittheilung über die Ueberfuhr ber Ge⸗ 
beine des Kreuzritters Landgrafen Ludwig von Thüringen von 
Cypern weg macht dies anſchaulich. Themiftolles Gebeine 
wurden durch Freunde von Magnefla, wo er in Verbannung 
ftarb, heimlich nach Attila zurückgebracht, da es öffentlich nicht 
geſchehen durfte, wie Cornelins Nepos fchreibt. Dieſe Heimlich- 
feit war auch angezeigt, fall$ ber vom boppelten Bannftrahl 
getroffene Kaifer Friedrich II. dad Knochengerüſt bed großen 
Ahnen zu Schiffe nehmen bie: gilt doch den Seefahrern bis 
heute der Transport einer Leiche für ſturmerregend. 

Beſchaut man ſich den Mauerkaften, wie er nach vollen 700 
Jahren unzerſtoͤrt, unzerbrochen noch die Eifenftifte im Innern 
haftend zeigt, jo macht dies allerdings den Eindruck der ſorg⸗ 
fältigen Herausnahme ber darin aufbewahrten Lade. Wir ſtehen 
merkwürdig auf dem Boden ber Melfartinfel, denn gleich daneben 
einige Schritte rechts tieft ſich im Naturfeld eine noch ellenhoch 
mit Waſſer erfüllte Kammer, ein Kanalgewölbe von vierzehn 
Pik Länge, acht Breite und vier Höhe and, das gewiß zum 
Cantharus oder Reinigungöbrunnen im Borplab der Bafilika 
bes Paulinus gehörte. Der Duerbalfen ber Kirche mit dem 
breifacdhen Chor nimmt diefen Raum ein, nachdem nicht mehr 
wie in ber erften Zeit der Priefter Angefichts der Gemeinde 
celebrirte, jondern ihr den Rüden zufehrte unb gegen Often ge 
wandt die Berfammlung hinter fi hatte Durch diefe Ber- 
ſetzung bed Altard ift auch der alte Taufbrunnen auf der rechten 
ftatt linken Seite. 

Wer weiß, ob die erfte Baſilika mit ihren prächtigen 
ägpptifchen Säulen nicht gerade die Stelle des Meltartheilig- 
thums oder tyriichen Herafleötempeld einnahm, an welden 
Karthago den Zehnt abliefertee So noch in Hannibal’ Tagen, 
ber bier landete und jeine Schäbe in Säulen goß, wie ed fchon 
bamald hieß. Er galt bereitd für den älteften Tempel, deun 
Herobot erfuhr von den Prieftern, daB er 2300 Jahre vor feiner 
Zeit, d. i. 2750 v. Ch., gegründet worden. Bon den Felſen im 
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Meere hat Sur den Namen, das die Griechen in Tyrus über 
feßten, und von bier ift die Benennung Europa’3 ausgegangen: 
ed ift dad Land des Erebos oder Sonnenunterganges, Ereb 
beißt nämlich Abend. Bon bier wurde ein Theil der Reliquien 
des Gottes nad) Gades überführt, bad diefelbe Lage hat und 
einer mit fchmalen Bande an der Urkunde hängenden Petichaft 
gleicht. Pomponius Mela III, 6 fchreibt: „Dab du die hei» 
Lige (Kades) heißeſt, rührt vom feinen dort beigejeuten 
Gebeinen“. Gades war aber auch Gadir genannt, weil es, 
mit dem Nofenfaden umbegt, ein unzugänglicyed Haram bejah. 
Sein Gott feiert als Hu⸗gadarn in der celtiberijchen Welt jeine 
Auferftehbung. Die phöniziiche Cultur fteht dem Chriftenthum 
vielfach näher ald dad Judenthum; wenigftens fennt Moſes feinen 
geftorbenen, im Grabe ruhenden und auferftandenen Gott, aud) 
feine Altarreliquien. Vom Heralleögrab in Tyrus aber galt, 
was Lucian vom Aftartetempel zu Byblos meldet: „Exit begehen 
fie die Myſterien des Adonis jährlich mit lauter Wehllagen, 
bann opfern fie ihm als einem Todten, ded folgenden Tages 
aber jagen fie, er jet wieber lebendig geworden und ſchicken ihn 
gen Himmel”. Das Felt der Auferwedung ging aber in Phö— 
nizien nicht zu Oſtern, fondern in der kürzeſten Tageszeit vor 
fih. Wir erzählen dies, um die Bebeutfamfeit des Ortes Har 
zu machen, wo Barbarofja fein Grab gefunden. In Zyrus 
faun man Borftudien zur biblifchen Genefis machen, denn bier 
ft Pygmalion der Menjchenbildner gebürtig, bier Athamas der 
Mann der Kadmustochter Ino heimiſch, die ihren Sohn Meli⸗ 
kertes in den fiedenden Keſſel warf und ind Meer ftürzte. Aion, 
welche die erften Baumfrüchte Toftete, heibt die Gemahlin des 
wriſchen Protogonos — Adam Kadmon. Die Guoſtiker fabten 
den Urmenſchen Adamas mannweiblid auf, wie die Bibel 
vor der Trennung der Rippe ben Adam. Zenophon bietet 
nah Plinius VII, 49. Bemerkung im Periplus bie Weber 
Keferung, der Sufelfönig von Tyrus habe 600, fein Sohn 800 
Jahre gelebt. 
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So urweltlich ift bier Alles. Dem deutichen Kaiſer that 
man an, was von den alten Göttern erzählt wird. Diodor 
meldet, III, 162: Noch geht die Sage von einer dritten Geburt 
ded Dionyios, ben die Erdenfähne zerfleiicht und gekocht, 
Demeter aber, indem fie die Glieder wieder zuſammenſetzte, von 
neuem gebsren habe*. Der Gott von Ryfa hieß Davon Zag⸗ 
reus, „der Zerftüdte”. Soft es die ägyptiſche Iſis, welche 
die Partikel des von Typhon und feinen @ejellen zerhadten 
Srobnleihnams ihres Oſiris jammelte und das fehlende 
Glied mit Holz ergänzte. Ebenſo ward der Gottesſohn Horud 
Maneros in Partikel zerfleifcht und fein Leib zum Gedaͤchtnißmahl 
berumgereicht (Plutarch 38.17). Tyro, die Stadttochter, fonft He⸗ 
rakles (Melkarts) Geliebte genannt, hat von Gretheus (Kreta tft Co⸗ 
lonie) den Aeſon zum Sprößling, weldhen Meden, da er ein 
Greis, in den dreifühigen Zauberkeffel geworfen, die auch 
ihren eigenen Gemahl Safon zur Verjüngung fchlachtet und 
Tocht, dazu Ihren Bruder Abſyrtos zerftüct. Auch Pelias Töchter 
Tochen ihren Vater zur Wiederbelebung, aber Meden, die Heilerin, 
läht ihn unerwedt 12), 

Erfaſſen wir den anthropologiſchen Moment, ſo wird nur 
von Göttern und Halbgöttern erzählt, was mit den 
Menſchen, zuletzt noch mit Barbaroſfa geſchah, indem 
man ihre Knochen als Bedingung der Auferſtehung vom ver⸗ 
weslichen Fleiſche geſondert. Hier fehlt bloß noch der Trunk aus 
ber Stirnfchaale, wie der Attabeg Toghtekin aus dem Gehirn⸗ 
becken des nach einem unglüdlichen Zreffen bei Tiberias 1108 
von ihm erichlagenen Neffen König Balduin’ I. feinen Emiren 
Wein kredenzte. Das war auch deuiſche Heldenfitte, und man⸗ 
ches Cranium in Safrifteien, woraus man dem Volke St. So- 
bannes Segen bot und bietet, mag daher ftammen. Aber von 
dem nad) Speyer trandportirten großen Staufer ift nadı dem 
Berzeichuiffe der im Dom rubenden Kaijer feine Spur, audy 
wie Bifchof Haneberg mich wiederholt fchriftlich verficherte, nicht 


eine leiſe UWeberlieferung, obwohl feine Gemahlin Beatrix bort 
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ruht. Ein glüdlicher Zufall könnte doch auf die Gebeine führen, 
da fie hoffentlich noch eriftiren; jedenfalld willen wir in Folge 
dieſer Unterfuchungen jetzt mehr als bisher von dem merkwür⸗ 
digen Schidjal der Kaiferleihe. Auch den Hellenen ging es 
nicht befir. Ohne Pelops Schulter konnte Troja nicht er- 
obert werden (fo alt ift der Reliquienglaube). Philoktet ſoll fie 
von dort zurüdholen, jcheitert jedoch bei Eubda, worauf ein 
Sicher von Eretria, Damarmenos, fie in fein Neb bringt und 
an Delphi zurüditellt. Aber auch Pila im Peloponnes rühmte 
fih des Palladiumd der Schulter des Heros in eherner Lade 
zum Wahrzeichen, wenigftend vor Paujaniad Zeit. 

Deutichland ftebt bei dem Verſuche, die Grabftätte des 
großen Kaijerd zu Ehren zu bringen, ja wo möglich ſich feiner 
Gebeine zu verfichern, nicht allein. Ein Luftrum nach dem Ans 
tritt unjerer Expedition ift ein franzöfifcher Ingenieur in Tunis 
eingetroffen, von Monf. Lavigerie, dem Erzbifchof von Algier 
entfendet, um den Bau eines Hodpitald und Miſſionshauſes 
auf dem Ludwigshügel zu leiten, in deifen Nähe unfer feliger 
Freund Haneberg zu Porto Farina beim alten Karthago, der 
Tochterftadt von Tyrus, eine deutfche Anftalt geftiftet hatte, aber 
bei der Ungunft der Berhältniffe und dem Mifitrauen der Araber 
wieder abzog, Willend fie nach Conftantinopel, eventuell, wenn 
ihn der Tod nicht weggerafft hätte, nad) Tyrus oder Paneas 
zu verlegen. Der Hügel, auf welchem Ludwig IX, der Hei⸗ 
lige, als letter Töniglicher Kreuzritter am 25. Auguſt 1270 
verichieden, wurde am 8. Auguft 1830 von Huflein Bey an 
König Karl X. von Frankreich abgetreten, Louis Philippe 
ließ 1841 daſelbſt jeinem Ahn eine Kapelle errichten und deſſen 
Marmorftatue darin aufftellen. Gleichviel, ob der Punkt die 
farthagiiche Byrſa oder Akropolis ift oder nicht, verfolgt der 
Metropolit ben Lieblingsgedanten, die unfcheinbare Kapelle 
durch einen monumentalen Dom zu erjeßeu, und wach freie 
willigem Zuſammenſchuß eines Theild der Gelbmittel 1877 vom 
Bey perjönlih den günftigen Beicheid zu erholen. 
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Gegenwärtig verjehen ein paar italienische Franziskaner da 
Inteinifche Hofpiz in Tyrus, wadere Männer, die dem 
Volke zugleich Arzueien ſpenden. Nichts wäre leichter, als in 
ber Mansrabh im linfen Chor den am längften beitandenen Altar 
wieder aufzurichten, und, ſei es durch einen deutfchen Pater, das 
Andenken Barbarofja’8 durch ein Libera und De profundis, 
Requiem oder Todtenamt Angefichts feiner alten Grabftätte er- 
nenern und fortfeiern zu laffen. Der Orient hält für heilige 
Pflicht, die Gräber großer Könige, der Patriarchen und Pro» 
pheten zu erbauen, und zu den Grabtempeln und Welys zu 
yilgern; auch David gilt für einen Neby, und Barbarofja tft 
unfer Prophei. Nahe liegt es fürmahr, dab das deutſche Reich 
ih das Terrain ber Mangarah abtreten laffe! Es ift 
für unjere Nation ein heiliger Boden, und im Grunde 
baben wir ſchon tie Hand darauf gelegt, indem all die In- 
faben ausgelauft und die Einbauten im Namen von Kaijer und 
Reich demolirt worden find. 

Ich ſpreche bier dem wadern deutſchen Generalfonful The 
odor Weber in Bairut und unferem Bevollmächtigten am Hofe 
des Katterd von Maroklo, meinem alten Freunde und Gönner 
aus der Zeit meines eriten Aufenthaltes in Jeruſalem 1846, für 
den geleifteten Beiftand öffentlih den Dank aus. Neben ihm 
bat der auf die Araber in und um Tyrus über mächtige An» 
fehen gebietenten Effendi Sufjuf ibn Mamluf uns fräftigen 
Schub verliehen. Er ift der Enfel des heldenmüthigen Türken⸗ 
agad bei ter Bertheidigung Iean- d'Acre's gegen Bonaparte 
unter Ahmed Paicha, befler befannt unter dem Namen D chez > 
zar, der Schlächter, welcher eintt bei einem Soldatentumult deu 
Sculdigften in Stüde hauen und im Menagefefjel "gekocht 
Stud für Stüd ſammt der Brühe durch die Aufrührer zur 
Strafe freifen ließ — bis auf die Knochen? — Ich babe auch 
als Bielgereifter eine Soldatennatur und meine feiten Glieder, 
aber nie eine ftärfere Fauſt gefühlt, als jo oft Juſſuf Aga zu 
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ſchauen, bie Rechte auf die Bruft legte, und dann zu Kippe und 
Stirn fuhr, um die Reinheit feiner Geflunung, die Wahrheit 
feiner Worte, und die Reblichkeit feiner Gedanken, ſymboliſch 
audzudrüden, und wenn td dann ihm die Hand drückte. 

Abgejehen von allen biltorifchen Erinnerungen befitt Tyrus 
noch Seinen fidontichen Hafen, und nachdem die Telegraphen⸗ 
ftation befteht, wird auch die Anlände für die Dampfboote 
bald dazufommen und ein Meiner Stapelplah für Kanffartei» 
Ichiffe nicht ausbleiben. Schon ſchwirrt die Abtretung von 
Alerandrette an England nad) defien Beſitznahme von Cypern 
dureh die Luft, und wird, was nicht ausbleiben Tann, von dort 
mit britiichem Gelde bie Bahn durch die Wüfte an deu En⸗ 
phrat geführt, fo bürften die Seeſtädte an der fyrifchen Küfte 
unzweifelhaft mehr Leben befommen. Es ſcheint der deut⸗ 
hen Nation würdig, dies Kaifergrab nicht mehr aus 
ben Augen zu verlieren. Möglich, daB mit nächſter Zeit 
eine Colonie an dem Baradiefesbrunnen bed Hohenliedes 
4, 15, nun Ras el An, fi anpflanzt, wie die bdeutichen 
Tempelchriſten vorhaben. 

Die Mandrah wird einen würdigen Befit bilden, wie das 1869 
durch den mächtigen Kronprinzen des deutihen Reiches 
angetretene Hofpital ber Sohanniter in Serujalem. Johannes 
von Winterthur faßt die Hoffnung aller Deutichgefinnten da⸗ 
maliger Zeit in die Worte voll religiöfer Weihe: „Kommen 
wird unfer Heiland, Friedrich, in gewaltiger Majeftät und bie 
verrottete Kirche reformiren. Er wird fommen, denn er muß 
fommen, und wäre fein Leib in taufend Stüde zer» 
Ihnitten, ja wäre er zu Aſche verbrannt; denn es ift im Rathe 
Gottes alfo befchloffen. Wenn er Alles vollbradıt, wird er wit 
großer Macht über da8 Meer ziehen und auf dem Delberg das 
Reid, niederlegen.” So der Minorit, dazu der Thüringer Chro⸗ 
nift: „Man meynet wol, das vor bem jüngften tage eyn mech⸗ 
tiger Keidzer der Chriftenheit werben fulle, der frebe machen 
julle under den fürften, und dann full von üm eyne meerfahrt 
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werben, vnde der julle das heiligegrab gewynnen, und den nene 
man Frederich umbe fredis willen, deu ber mache, op ber nicht 
alzo getuoffet ift.” 

„Richt nur Drigenes, fondern auch Friedrich Bar» 
barofja liegen in der Kathedrale von Tyrus begraben“, 
ſchreibt Pocode 1738, nachdem er die große Kirchenruine mit 
drei Schiffen gefchildert, die in Halbeirkel auslaufen. Auf ber 
Nordſeite ſah man noch Trümmer des erzb. Palafted. Ja er 
laͤßt den Kaifer wegen der Nachbarſchaft der Grabftätte im Fluße 
Casmy, den die Reiſenden gemeiniglich Gaflmir hießen, umkom⸗ 
men, indem er vom Pferde fiel und durch die Schwere feiner 
Waffen unterfant. Nach dem lebten großen Erdbeben in Tyrus 
am Neujahrötage 1837 verbreitete fih in ganz Syrien dad Ger 
ruht — Herr Generallonful Weber ift mein Zeuge und cr» 
ftattete jelbft dem Reichskanzler⸗Amte Bericht: dabei fei Kaifer 
Barbarofjas goldene Krone aus dem Boden der Mas 
närah in Vorſchein gekommen! Soldye Sagen entipringen 
aus dem Juftinkte der Völker, jo oft ein Wendepunkt der Zeiten, 
eine neue Periode in der Weltgejchichte eintritt. — 


Anmerkungen. 


RN eyd Geſch. des Livantehandels I, 343. 353. 368. f. 388. 
2 eil des Historiens des Croisades. II. Par. 1859 ©. 137. Goer⸗ 
gend Arab. Quellenbeitr. Berl. 1879. I, 131. 136 f. 139. 155. 159. 270, 
R Bgl. Bibliotheque des croisades par Michaud-Reinaud IV. 489. 499. 
4). Viaggio di Gerus, 1587 ©. 315: I corpi dei quali (martirizzati) 
ui riposono, et parimente quello del gran dottore Origene, posto nel muro 
dietro Y’altar grande della Chiesa, chiamata il 8. Sepolc. L’Imp. Federico I, 
che mori nell’ ispeditione della terra s. similmenti ni e sepelito. Die 
Detailangabe ift den Notizen über Antiochia ei ber Autor be- 


mäntelt damit, daß ihm die eigene Anſchauung fe 
5) Siehe Auteurs occidenteaux des Recueil des bistoriens des croi- 
sades. 1859. III. — L’estoire d’Eracies * t ber Titel zu Ehren des 
exuſalem⸗Eroberers Heraclius. Den Inhalt bildet die Geſchichte des 
eil. Landes in altfranzöfifcher pradeı als Berfaffer find mehrere, jeden- 
8 in Syrien anjäffige, fräntifche Ritter anaufeßen. Die Duelle enthält 
en ne e Angaben, namentlich in Bezug auf bie fränfifch- 
n Berbältniffe. 

6) Ar-raudatain, „bie beiben Gärten“ S. 148. 181. 185. Goergens 

129. 144. 146. — 7) Röhricht zur Gefchichte ber Kreuzzüge II. 225. 

8) Conductus aquarum. Roziere Cartul. ©. 4. 25. 56. 

9) Roziöre Cartul. ©. 25. 31. 138—230. Ich berichtige fofort ben 
koloffalen Irrthum ©. 140: Concedimus eis ecelesiam beate Marie, que 
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Im prima fuit sedes, salva nostre matricis ecclesie dignitate.e Der 
adonnenbienft rährt erit aus dem VI. Jahrh. (wenn wir von Melechet 
Belifama, der heidnifchen Himmelsgöttin aller Punier abjeben). ie 
Worte: que Tyri prima fuit sedes gehören an den Schluß! Die Filiale 
konnte doch nie matrix, und Paulinus-Bau nicht nach Maria heißen. 

10) Aus zwei de aweiipfbigen Wörtern beftehenb müßte ber pbönigiiche 
Eigenname mindejtens breivofalig gefprochen werben; für melekkeret ift 
felbft bie a nktion unridtig. 

11) Volney berichtet, Reife nach Syrien II, 159: „Das merhvür- 
bigite Gebäude von Sur ift ein altes Gemäuer im SüboftwinteL Es 
war eine chriltliche Kirche, wahrfcheinlich von den Kreuzfahrern erbaut, 
indeß ift nur der Chor Wr übrig. Nahe dabei liegen unter einer Maffe 
von Gteintrümmern zwei ſchöne Säulen mit einem dreifachen Fuß— 

eitell von rothem Granit, deifen Gattung in Syrien ganz unbelannt 
t. I ber alle Umlande ausplünderte um feine Mofchee in 
Akka zu Hhmüden, wollte auch dieſe fortfchaffen Lafien, feine Ingenieure 
aber Fonnten fie nicht einmal bewegen. Hundert Schritte vom Ser ift 
ein eingefallener Thurm mit 15 bis ı6 Fuß tiefen Brummen, das Wafler 
ga zwei bis drei Fuß und iſt das beite an ber ganzen Külte. 
epternber bemerft man bie fonderbare Erfcheinung, daß es ſich trübt 
und einige Tage röthlichen Thon abſetzt. Dann feiern bie Einwohner 
ein großes Sc befuchen in Maffen den Brunnen und gießen einen 
Eimer Seewafler hinein, das nad) ihrer Meinung die Kraft hat, das 
Quellwaffer wieder ar und Hell zu machen.” 

12) Nicht le vorgetragen, aber in Märchen lebt ber beutigge 
Glaube an die Auferftehung aus ben erhaltenen Knochenreſten. 0 
joneibet im Bruder Luftig St. Peter an Donar's Stelle alle Glieder 

es Todten los, wirft fie in einen Kochkeſſel, bis alles Fleiſch von den 
anoden gefallen, nimmt das weiße Gebein heraus, breitet es über eine 
Tafel und reiht Glied an Glied. Auf fothanen dbreimaligen Ruf: „Todter 
fteh auf!“ erhebt fich der Geitorbene jung und jhön. Sm Fiſchervogel 
erhebt von drei Jungfranen die Hinafte die zeritüdten Glieder ihrer 
beiden Schweftern aus dem Blutkeſſel, legt Kopf, Arme, Rumpf und 
Bein in natürlicher Ordnung, und fie fchließen th zu neuem Leben an- 
einander. Im Märchen vom Machandelbaum fammelt Marlenichen, nad- 
dem die böſe Stiefmutter Brüderchen gefchlachet, gekocht, und dem Vater 
zum Efien borgejegt hat, die Knochen alle und vergräbt fie im ſeidenen 
uch unter dem Machanbelbaum, worauf das Brüderhen unter Donner 
und Blitz wieder eriteht. Treulos verleumdet wird die fchöne *— 
König Oſſa's II. Gemahlin in den Wald hinausgeführt und ihre Knäblein 
getödtet; aber ein Waldbruder fügt die zerftreuten Glieder sulammen 
und belebt fie mit dem Zeichen des Kreuze (Thors Hammer). Diefelbe 
Bedeutung hat das erbleichte Berippe im Märchen der Ungarn (wo Eifen- 
lacis Schulterbein verloren geht), bei Polen und Wallachen, wie im 
finnifehen Epos Kalewala der Held Lemminkainen im Zobtenreihe Zuo- 
nela umgekommen, zerjtüdt und in den Todtenfluß geworfen, aber von 
ber Mutter aufgefiſcht wirb, welche den Sohn wieder zujanmenfegt, 
Knochen an Knochen, Glied an Glied, und er lebt wieder auf. (Mam: 
barbt German. Myth. 63 * Die Rabbinen laſſen aus dem unverwes⸗ 
ichen Beinchen Lus im agrate bei der Auferſtehung des Todten den 
Leib des Menſchen neu aufgebaut werden. Jalkut chadasch fol. 142, 1. 
Aus ihm wird wohl auch Fo-Eva gebildet fein! Aeußerft merkwürdig ift 
bie Borausfegung der Engelberger Annalen: „Da wurde der Leib (de8 
Kaifers auf einer Zragbahre) nad) Antiochta gebracht, und das Schul. 
terbein nebjt einer Rippe zugleich mit den Eingeweiden (?) dafelbft 
der Erde übergeben.“ 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 





Durchſchnitt in der Mittellinie des menſchlichen Kopfes und Halfes 
(echte Hälfte). 


4 
Das menſchliche 


Stimm- und. Sprad-Organ. 


ILS GT DL ALL 


Vortrag, 


gehalten am 23. Februar 1878 im Frauenbildungs⸗Verein zu 
Frankfurt a. M. 


von 


Dr. Mag Kresgen, 
Arzt für Kehlkopf⸗ Rachen und Nafen- Kranke dafelbft. 


Mit 14 Holzſchnitten. 


I Berlin SW. 1879. 


DBerlag von Carl Habel. 
(©. 6. Yüderitgsche Veringsbuchhandlang.) 
38. Bilfelm- Gtraße 38. 





Das Recht der Weberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Sprache ift etwas fo Mictiges im menſchlichen 
Leben, daß es fi) wohl verlohnt, wenn man, wenigftend im 
Allgemeinen, diejenigen Organe, welche Stimme und Sprache 
entfteben laſſen, fennt, ſowie mit ihren Verrichtungen und den 
Bedingungen der Ton⸗ und Lautbildung einigermaßen vertraut 
tft. Ich will bier verfuchen, in möglichfter Kürze ſowohl ben 
Bau und die Berrichtungen des menihlihben Stimm» und 
Sprachorganes, ſowie auch Weſen und Bildung ber Stimme 
und Sprache Mar zu machen. 

Dad Stimm: und Spradh- organ jeht fi) zufammen aus 
dem Kehlkopfe, ald dem Mundſtücke, aus der Luftröhre, ald dem 
Windrohre, und aus der Rachen, Mund» und Nafenhöhle, als 
dem Anſatzrohre. Mundftüd und Windrohr bringen die Stim- 
me, und beide vereint mit dem Anſatzrohre Die Sprache hervor. 
Wir vergleichen die unferer Betrachtung unterftellten Organe am 
beften mit einer Orgel; nur ift unjer Stimmorgan weit volle 
fommener als dieje: denn wir bringen auf einer einzigen Pfeife, 
dem Kehlkopfe, alle jene verichiedenen TZonhöhen und Klangfarben 
beruor, welche die Orgel nur mitteld ihrer zahlreichen Pfeifen 
zum Theil zu erzeugen im Stande ift. Hierbei muß jedoch feſt⸗ 
gehalten werden, daß der Bergleich umjered Stimmorganed mit 
einer Orgel ein keineswegs praegnanter ift: man vergleicht eben 
in der Berlegenheit, ganz Pafjendes nicht finden zu können, Un» 
'erflärteö mit dem am meiften ähnlich Erjcheinenden, um jo zum 
wenipften ein einigermaßen richtiges Verſtändniß zu erzielen. 
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Bevor wir nun ben Kehlkopf felbft betrachten, ift es vortheil⸗ 
haft, zunächit das Windrohr mit den Lungen, fodann dad Aus 
ſatzrohr in feinen einzelnen Theilen in Kürze zu beiprechen. — 
Das Windrohr oder die Luftröhre ift ein im Borderhalfe und 
in dem oberften Theile der Bruftböhle gelegenes elaftifches Rohr, 
befjen hintere Wand der Speijeröhre eng anliegt und wie dieſe 
aus einer dehnbaren und zufammenziehungsfähigen, mit Muskel⸗ 
fajern verjehenen Haut beftehbt. Der übrige Theil der Luftröhre, 
aljo die Seitenwände und die VBordermand ift zum größten Theile 
knorplicher Natur, fo zwar, dab horizontal fi auf einander 
reihende jchmale Kuorpelftreifen, welche eine große Elafticität,be- 
fiten, von mit Muskelfafern durchſetzten Hautftreifen von ein- 
ander getrennt werden. Innerlich ift die Luftröhre, wie Kehl- 
kopf, Nafe, Mundhöhle, Lungen mit einer Schleimhaut über- 
zogen, deren Schleimdrüfengehalt ein Feuchtbleiben der Fläche 
erzielt. Die Fortjegung der Luftröhre find die Luftröhrenäfte, 
welche immer feiner werdend, jchlieblich ihren Endpunkt in den 
fogenannten Zungenbläschen finden. Der ganze durch diefe Ver⸗ 
aftlung der Luftröhre entftandene Körper find die beiden Zungen, 
welche ald Luftrejervotr dem Windrohre die zur Hervorbringung 
der Stimme nöthige Luft zuführen. — Che wir nun in ber 
anatomijchen Befchreibung weiter gehen, möchte ich noch etwas 
eingehender den Vergleich mit der Drgel ausführen. Im einer 
Drgel Töne entloden zu fünnen, muß vor Allem durch Treten 
des Blafebalges, welcher im Menſchen durch die Lungen dar⸗ 
geftellt wird, der fogenannten Windlade — einem hermetiſch 
geichloffenen Raume — Luft zugeführt werden. Dadurch nun, 
daß durch das Aufziehen der Negifter und dad Niederdrüden 
der Taſten entfprechende Klappen der Windlade geöffnet werben, 
firömt die dort angelammelte Luft in die betreffenden Pfeifen 
und bringt bier bie zugehörigen Toͤne hervor. Ganz ähnlich 
erhält es fich beim’ Menjchen. Indem wir durch Zufammenziehung 


unferer Athemmuskeln, indbefondere des Zwerchfelled, den Bruſt⸗ 
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korb verengern, und dadurch die Lungen zufanmenprefien, treiben 
wir Luft aus dem Blajebalge, den Lungen, in das Windrohr, 
die Luftröhre, an derem oberen Ende ber Luftftrom in den Kehl- 
fopf und an die Stimmbänder, unfere einzige Pfeife, gelangt. 
Indem wir ferner burch unferen Willen auf die Nerven und Mus⸗ 
keln des Kehlkopfes und des Anſatzrohres einwirken und fo diefe 
ftimm⸗ und [pracherzeugenden Organe in verjchiedene Spannungs⸗ 
zuftände und Stellungen zu einander bringen, erzeugen wir 
Töne von verfchiedener Höhe, Stärke und Klangfarbe. ſowie eine 
Menge eigentbümlicher Geräufche. 

Nach diejer ‚Meinen Abjichweifung kehren wir wieder zur 
Anatomie unfered Gezenftandes zurüd. Das Anſatzrohr, beftehend 
aus der Rachen⸗, Mund- und Najenhöble, ftellt einen unregel- 
mäßigen, aber beiderfeitö ſymmetriſchen, mit vielfachen Borfprüngen, 
Trennungswänden und Abtheilungen verjehenen Hohlraum dar. 
Die Rachenhöhle oder ber Schlund verläuft der vorderen Fläche 
der Wirbeljäule entlang und fett fich hinter dem Kehlkopfe in 
die Spetferöhre fort. Die Mund» und Nafenhöhle geben] von 
der Rachenhöhle in derem oberen Theile faft ſenkrecht nach vorne 
ab. Dieje beiden Höhlen find durch eine horizontale Inöcherne 
Wand, den harten Ganmen, in ihrem vorderen Abichnitte von 
einander getrennt, jo dab die Nafenhöhle über der Mundhöhle 
liegt. Nach hinten ftehen fie durch die Rachenhöhle mit einander 
in Verbindung, indem der Abſchluß nur durch ein bemegliches 
Hautftüd, den weichen Gaumen, in deſſen Mitte dad Zäpfchen 
fret herunterhängt, bewirkt wird, ſobald die in dieſem jogenannten 
Baumenjegel eingelagerten Muskeln von Seiten des Nerven» 
ſyſtems die erforderliche Anregung erhalten. Bei erichlaffter 
Muskulatur des Gaumenfegeld hängt dieſes gerade herab und 
berührt die Zunge; ed bildet alddann die hintere Wand der 
Mundhöhle und den Abſchluß dieſer gegen die Rachenhoͤhle. 
Seitlich grängt dad Gaumenſegel an die beiden Mandeln. Weſent⸗ 
liche Theile der Mundhöhle find noch die Zunge, die Zähne, bie 
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Wangen und deren den Mund bildenden Ränder, die Lippen. — 
Die Nafenhöhle wird durch eine fenfrechte, von vorn nach hinten 
ztehende Wand im zwei Hälften getheilt. Beiderſeits finden ſich 
drei Mufcheln, die untere, mittlere und obere. Die Nafenhöble 
fowie bie hinter ihr liegende und dort auch mit ihr in Ber- 
bindung ftehbende Rachenhoͤhle reichen bis zur unteren” Schäbel- 
fläche. 

Nach diefen Außeinanderjebungen wird man ohne Weiteres 
finden, daß die Rachenhöhle oder der Schlund der gemeinjame 
Weg für die ein» und ausgeathmete Luft, fowie für Speifen 
und Getränfe fein muß. Am unteren Ende der Rachenhöhle 
theilt fich der Weg, indem der vordere ftarre Schlauch der Luft, 
und der hinter diefem gelegene, während der Schlingpaufe von 
vorne nad hinten zufammengebrüdte, der Nahrung zum Durd; 
tritte dient. — Werfen wir, bevor wir weiter gehen, noch 
einen Blick auf das jo mannigfady geftaltete Anſatzrohr zurüd, 
jo treten uns ſofort die zahlreichen Hemmnifje, welche die im 
Kehlfopf entitandenen Zöne auf ihrem Wege zur Außenwelt 
paffiren müffen, vor Augen. Was Wunder aljo, wenu die 
menſchliche Stimme als foldye im ihrer urjprünglichen Reinheit 
nicht an unfer Ohr treten Tann! Benubt der Menſch unter Zu⸗ 
bülfenahme der zugehörigen Muskulatur die vielen Hinderniffe 
des Anſatzrohres nad) einem gewiſſen Syſtem, jo bildet fich der 
Kehllopfton, die Stimme, zur Spradhe um. Da gibt ed Vokale 
und Konjonanten; da gibt e8 Gaumen, Lippen-, Zungenlaute 
und dergleichen. Auf alle diefe werden wir jpäter ausführlicher 
zu. Iprechen kommen. 

Betrachten wir und nunmehr das Hauptorgan, den Kehl- 
kopf. Derjelbe liegt in der Mittellinie des Vorderhalſes, dicht 
unterhalb des Unterfieferö; beim Sprechen, Singen und Schlingen 
fann ex in ausgiebiger Weile gehoben und geſenkt werden; auch 
ift eine ſeitliche Verſchiebung in ziemlich bedeutendem Grade 
möglich, wodurch äußere Gewaltihätigletten leicht au ihm ab» 
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gleiten. Bei Männern tritt er oft äußerſt beutlid am Halſe 
hervor, wie überhaupt der Kehllopf des Mannes ſchärfere Ums 
riffe befigt, als ber weibliche; am meiften fpringt bie vordere” 
Kante, d. i. die Mittellinie, vor; dieſen Vorſprung hat man 
Adamdapfel genannt, — ein eigenthümlicher Name, wie es ihrer 


Kehldockst 


Figur 1.) 
Die Kehlkopffnorpel und oberen Ringe ber Luftröhre von vorn, durch 
Bandmaße verbunden. 


noch viele and den Kinderjahren der Medizin in dieſer gibt. 
Der Kehlkopf tft von mancherlei Weichtheilen umlagert, nach 
deren Entfernung man ibn des Genaueren unterfuchen Tann: 


nach unten hängt er mit dem oberen Ende ber Luftröhre durch 
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ein ſtarkes elaftifches Band zufammen; er befteht ich Weſenilichen 
aus fünf mit einander beweglich verbundenen Knorpeln von 
ſehr verſchiedener Größe, Form und Beftimmung. Seine Geſtalt 
iſt eine zwar unregelmaͤßige, aber beiderſeits ſymmetriſche; feine 
untere Oeffnung iſt rundlich und kleiner als feine obere, welche 


Figur 2. 
Kehlkopf von Hinten gefehen, u Entfernung der Musfeln, mit ben 
Knorpeln und Bändern. 
fünfedig erſcheint. Das ganze Knorpelgeräfte ift mit Muskulatur, 
Ioderem Zellgewebe und Schleimhaut befleidet und erhält hier 
durch die Geftalt eines kurzen Rohres. In feinem oberen Ab» 
ſchnitte, gerade von feiner vorberen Mittellinie ausgehend, ver⸗ 
laufen beiberjeits nach hinten zwei @ewebsfalten, welche ftaffel« 
weife übereinander liegen, und von denen das obere Paar mehr 
ut} 
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Häutiger, das untere mehr ſehniger Natur iſt; das letztere iſt daß 
eigentliche Stimmbanbpaar, welches zur Erzeugung der Stimme 
von wefentlihem Einflufje ift. 

Das ganze Gerüft bes Kehlkopfes wird vom Ringknorpel 
getragen, der and biefer Urfache auch der Grundfnorpel genaunt 


Figur 3. 
Das Kehlkopfinnere von hinten gefehen. Die Hintere Wand in der Mittel- 
linie durchſchnitten und beide Theile außeinandergelegt. 


wird. Er bat ohne viel Phantafie diez Form eines Siegelringes 
und fit unmittelbar dem oberften Kuorpelhalbring der Luftröhre 
anf., 
Der größte Knorpel des Kehlkopfes jift der Schildkuorpel. 
Er ſtellt eine große längliche, beiderſeits gleichmäßig gefchweifte, 
in der Mitte gefnidte Platte dar, welche an ihren vier Eden 
am 


12 
je einen rundlichen Zapfen hat, deren beide untere die Gelent« 
verbindung mit dem NRingfnorpel bewerfitelligen; die beiden 
oberen werden durch bandartige Stränge mit bem unmittelbar 
oberhalb des Kehlkopfes gelegenen, hufeiienförmigen Zungenbeine 
verbunden. 


Figur 4. 
NRingfnorpel; a von vorne, 5 von hinten. 


Figur. 
Schildfnorpel; von vorne. 


Der wichtigſte Knorpel des Kehlkopfes ift ber Giehbeden- 
knorpel, welcher paarig vorhanden iſt. Die alten Anatomen 
haben biejeni Suorpelpnare jenen feltfamen Namen gegeben, 
weil es ihnen bei an einander gelegten SIunenflähen bem 
Schnabel einer Gießbedtenkaraffe, eines Hentelfruges, ähnlich zu 
fein ſchien. Der einzelne Knorpel hat die Geftalt einer drei» 


jeitigen Pyramide mit abgebogener Spige, melde, wenn ber 
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Kehlkopf ih im menſchlichen Körper befindet, nach rüdwärts 
zeigt. — Auf der Spige fit der Santorini' ſche Knorpel auf. — 
Der Giefbedenfnorpel hat zwei Fortſätze, deren einer nach vorne, 
deren anderer nad; außen und hinten weiſt. Er ift mittels 
Gelenk, welches von feiner concaven Bafi mit dem oberen 
Rande der hinteren Hälfte, der Platte, des Ringknorpels gebildet 
wirb, mit biefem äußerft beweglich verbunden. 

Der fünfte Knorpel des Kehlkopfes ift wieder unpaarig; 
es ift der Kehldeckel, welcher in der Bucht, die beim Zufanımen« 


Figur 6. 
Rechter Giehbedenfnorpel. a von innen und Hinten; 5 von vorne außen. 


treffen ber beiderjeitigen Platten des Schildfnorpels in deſſen Mitte 
gebildet wird, angeheftet if. Wenn man den Kehlkopf außen 
betaftet und auf dem Adamsapfel nach aufwärts gleitet, jo trifft 
der taftende Finger unmillfürlih in einen Spalt; biefer iſt bie 
Anheftungöftelle des Kehldeckels, welder in zwei auf einander 
ſenkrechten Richtungen gewölbt und von vorne nach hinten be» 
weglich if. Er Iegt fi beim Schlingen mit dem hinteren 
Theile der Zunge gemeinfam auf die obere Deffnung des Kehl» 
kopfes, indem biefer während des Schlinfactes, wie Jeder an fi 
felbft beobachten Tann, nad) vorne und aufwärts fich bewegt. — 
Dadurch daß der Zungengrund beim Schlingen fi auf den 
Kehltopfeingang legt, reip. der Kehlkopf fi) unter ben Zungen- 
grund herauffchiebt, vermag während des Schlingend das Genoffene 
uU) 
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auch dann nicht in den Kehlkopf einzubringen, wenn der Kehl- 
dedel fehlt oder verloren gegangen ift. Man hat lange geglaubt, 
dem Kehldeckel falle während des Schlingacte die Hauptrolle 
beim Berjchluffe des Kehlkopfes zu; doch haben Die neueren 
Unterfuchungen diefe dem Zungengrunde zugewieſen. Auch ifi 
man da und dort der Anficht, der Verſchluß des Kehlkopfes beim 
Schlingen werde zum großen Theil durch den Schluß der Stimm- 
rite mit bewirkt; man bat died daraus fchließen wollen, dab 
bei Stimmbandlähmungen, wenn die Stimmbänder nicht geſchloſſen 
werden Tönnen, häufig Speiſen in die Luftröhre gelangten. Es 
tft diefer Schluß aber deöwegen wohl nicht gerechtfertigt, weil 





man bei Erkrankungen des Kebllopfes überhaupt mit großer 


MWahricheinlichleit annehmen darf, dab diefem Organe auch bas 
richtige Anpaffungsgefühl verloren gegangen ift, oder auch bie 
anderen beim Schlingacte in Betracht fommenden Organe bei 
Erkrankung ded einen felbit mit ergriffen find. Thatſache ift 
aber, daß beim Schlingacte unter normalen Berhältniffen die 
Zunge fi fo über den Kehlfopf lagert, daß fein Eingiing be= 
dedt iſt. Dies kann man fehr leicht mit dem eigenen Yinger 
nachweilen: man ift nit im Stande, den in den Rachen 
geführten Finger ohne Anwendung von Gewalt au in ben 
Kehlkopf gleiten zu lafjen.?) 

Betrachten wir jebt die im Kehllopfe ausgeipannten beiden 
jogenannten Stimmbänderpaare. Sch bemerkte ſchon oben, daß 
da8 obere Paar — die falichen Stimmbänder, auch Tajchenbänder 
genannt — mehr häufiger Natur feien. Diejelben haben mit 
der Stimme direct nichtd zu thun. Das unterhalb diefer gelegene 
Bänderpaar hat ein fehniges, weißglänzendes Ausjehen; in ihm 
haben wir Die eigentlichen Stimmbänder vor und. Zwiſchen 
diefen und den Zafchenbändern befindet fich jeberfeitö eine Bucht, 
welche ald die Morgagni’fche Tafche bezeichnet wird. Die beiden 
Bänderpaare entipringen vorne in ber Mittellinie des Kehlkopfes 


vom Schildfnorpel nahe deſſen Einſchnittes, alfo an feiner 
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Kuidungäfante, die, wie befannt, dem Adamsapfel entipricht. 
Die Taſchenbaͤnder nehmen ihren Ausgangspunkt etwas weiter 
nad) oben und außen, als bie wahren Stimmbänder; hinten 
treten beide Paare an bie Giehbeden- ober Stellfnorpel heran 
und zwar an deren nad} vorne gerichteten Foriſäͤtze, die jogenannten 
Stimmfortfäge; die Taſchenbänder wiederum etwas über und nad) 


Figur 7. 
Das im Kehlkopfipiegel gejehene Bild des Kehltopfes beim Anlauten. 


Figur 8 
Dasfelbe beim Einathmen. 


außen von bem Anfate der wahren Stimmbänder.. Dadurch 
daß bieje letzteren ſowohl vorne als hinten in ihren Anfahpunften 
einander näher liegen ald die Tafchenbänder, iſt fofort erfichtlich, 
daß, wenn bei der erforberlichen Mustelthätigkeit die Stimm« 
bänber fi) bewegen, wenn die wahren Stimmbänber behufs ber 
ber Tonbildung fi berühren, die Tafchenbänder immer noch 
einen imerflichen Abftand -von einander aufweifen müſſen. 
Während das Taſchenband mun ein mit uur geringer Musku— 
latur verfehener Schleimhautwulft ift, enthält das wahre Stimm- 
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band einen anjehnlichen Muskel, welcher bei der Stimmbilbung 
von erheblichem Intereſſe if. Die wahren Stimmbänder zeigen 
auf dem Durchſchnitte ungefähr die Form eines Dreiecks. Waͤh⸗ 
rend ihre obere Fläche als horizontal im Verhältniffe zur jent- 
vecht gedachten Kehllopfämandung angelehen werden Tann, ift 
deren untere Fläche eine ſehr abichüffige, jo zwar, daß dieſelbe 
ohne bejonderen Abſatz in die jenfrecht abfallende Wand des 
unteren Kehllopfabichnittes übergeht. 

Beim gewöhnlichen Athmen liegen die Stimmbänder mehr 
oder weniger an der Wand des Kehlkopfes; fie find erichlafft; 
fie bewegen ſich nur in ganz geringen Dimenfionen, am deut» 
lichſten beim Ausathmen, wobei fie ſich einander etwas nähern. 
Sollen Töne im menſchlichen Kehlfopfe hervorgerufen werden, 
fo müfjen ausgiebigere Bewegungen ftattfinden. Hierzu ift Die 
Art ihrer Anheftung bejonderd dienlich. Wir wifjen bereits, 
daß der Giefbeden- oder Stellfuorpel auf einer Tugeligen Ge⸗ 
(enffläche des Ringknorpels auffigt und jo eine jehr freie Beweg⸗ 
lichkeit ihm eigen ift. Da fir gewöhnlich die Stimmbänder fid) 
nicht berühren, jo Tönnen auch die Stimmfortfäge der Stell⸗ 
knorpel, da an diefe die Stimmbänder angebeftet find, fich nicht 
berühren. Se nachdem nun die Kehlkopfmuskeln in verſchiede⸗ 
nem Grabe und in verfchiedener Zufammenftellung einwirken, 
werden Töne ber verjchiedenften Art hervorgebracht. Da bei 
gewöhnlichem Ausathmen jchon eine leichte Bewegung der Stimm 
bänder ftatt bat, fo zwar, daß ber zwilchen ihnen gelegene 
Raum — die fogenannte Stimmrite — fich etwas verengt, ſo 
muß beim SHervorbringen von Tönen die Stimmrige fidy noch 
mehr verengern; biefelbe wird nahezu gänzlich gefchloffen; findet 
volllommener Schluß ftatt, fo kann in diefem Augenblid em 
Ton nicht entftehen, da im ſolchem alle ein zum Tönen noth- 
wendiger Faktor, dad Durchftrömen von Luft durch die Stimm⸗ 
riße, nicht vorhanden if. Se höher man beim Singen im ber 
Scala fteigt, defto mehr werden die Stimmbänder von ben ent» 
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Iprechenden Muskeln in die Länge gezogen und geipannt. Bet 
den Falfetttönen erreichen die Stimmbänder die größte Spannung, 
und zwar bejonderd in der Länge. Singt man eine Scala, fo 
fteigt der Kehlkopf mit der Höhe des Tones im Halje empor. 
Es wirken bierbei die äußeren Kehlkopfmuskeln und dieſe bringen 
Durch ihre Zufammenziehung gleichzeitig eine entfprechende Ver⸗ 
änderung der Kehlkopfknorpel zu einander hervor und unterftühen 
fo die Wirkung der inneren Kehllopfmusfeln. Denfen wir daran, 
dab die Stimmbänder vom Adamsapfel, aljo der Mittellinie des 
Kehlkopfes, ;gerade nach rückwärts ziehen. Wird ein Ton an- 
geichlagen, jo jpannen fi, wie wir jchon wiſſen, die Stimm» 
Bänder vor Allem ihrer Länge nach; es muß alſo der von vorn nach 
hinten gedachte Durchmefler des Kehlkopfes fich verlängern, und 
dies bewirken die inneren Kehlkopfmuskeln ſchon; je höher aber 
der Zon wird, um fo länger muß der Durchmeffer des Kehlkopfes 
werden, und bier treten ſchließlich die Außeren SKehllopfmusteln _ 
immer mehr in Thätigleit, indem fie den Kehlkopf heben und 
gleichzeitig in Folge ihrer eigenthümlichen Lage und Anbeftung 
die beiden Seiten des Kehllopfes zufammendrüden, aljo den hier 
in Betradht kommenden Durchmeffer vergrößern, wodurch die 
Thaͤtigkeit der eigentlichen Kehlkopfmuskeln nicht unerheblich 
unterftüßt wird. Im Siftelregifter wirken alle hierher gehörigen 
Muskeln mit; daher es auch leichter tft, mit Siftelftimme laute 
Töne zu fingen, als mit Bruftftimme. Im Bruftregifter wirken 
nämlich nur einzelne Muskeln und zwar vornehmlich der eigent- 
lie Stimmbandmuskel; alle anderen treten in den Hintergrund, 
da der Kehltopf bei Brufttönen feine normale rundliche Form 
behalten muß. Darnach ift e8 Mar, dab kraftvolle Brufttöne 
weit größere Hebung und Anftrengung bedingen, als Sakfetttöne, 
da bei lebteren ja Feine Sfolirung der Wirkungen einzelner 
Musteln nothwendig ift. 

Was ih tim Lebieren auseinander gejebt habe, betrifft 


die wahren Stimmbänder, alfo das untere Paar. Mit 
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Recht Tann man mich nun fragen: was ſollen die falichen 
Stimmbänder, was hat e8 mit der zwilchen dem wahren und 
falichen Stimmbande gelegenen Morgagni’ichen Taſche für eine 
Bewandtniß? Diefe Tragen find fchwer zu beantworten; man 
bat ſchon alle möglichen Deutungen verfudt. Durch Unter- 
ſuchung mit dem Kehlkopfipiegel kann man konftatiren, daß beim 
Anichlagen eines Tones das. falihe Stimmband fih feit auf 
dad wahre legt, und um fo feiter, je ftärfer und höher der ber- 
vorgebradhte Ton if. Es wird alfo beim Singen die Morgag- 
ni'ſche Taſche jedenfalld gefchloffen, ja wahrjcheinlih vollkommen 
ausgeglichen, und Tann dieſelbe alfo feinen Rejonanzraum ab» 
geben, welches lebtere vielfältig behauptet worden ift. Sie dürfte 
vielmehr den Stimmbändern bei ihren ausgedehnten Bewegungen 
das Material zur Plächenausdehnung der erfteren hergeben. 
Stud die Stimmbänder geſpannt, fo find die Wände der Taſche 
verbraucht; legen fi die Stimmbänder gegen die feitliche Wand 
des Kehlkopfes, fo entfteht beiderjeits die Morgagni'ſche Zafche. 
Die falichen Stimmbänder treten in vielen Fällen für die wahren 
Stimmbänder ein. Bei Lähmung ded einen wahren Stimm: 
bandes kann häufig deunoch deutlich, wenn auch etwas rauh, 
gefprochen werden, weil das falihe Stimmband der franten 
Seite die Rolle ded erkrankten wahren Stimmbandes übernimmt. 
Das Gleiche findet oft ftatt, wenn ein Stimmband durch Ge⸗ 
ſchwüre oder ähnliche Procefje zu Grunde gegangen ift. Yerner 
bürften die faljchen Stimmbänder beim Anfchlagen von Falſett⸗ 
tönen erhebliy mitwirken, indem fie durch feftes Aufliegen auf 
den fehr verdünnten wahren Stimmbändern dieje leßteren gegen 
den ftarfen, von den Lungen nach oben dringenden Luftftrom 
zu flüßen, auch einen Theil der Stimmbandbreite ſchwingungs⸗ 
unfähig zu machen [cheinen.?) 

Sch babe ſchon vorhin angedeutet, daß ber Kehlkopf 
äußerlich au von Muskeln umlagert tft, die beim Athmen, 
Sprechen, Singen von großer Wichtigkeit find. Sie verbinden 
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den Kehlkopf nach unten mit dem Bruftbein, nach oben mit 
dem Zungenbein, refp. dem Kopfe. Außer diefen an dem Kehl« 
kopfe ſelbſt angehefteten Muskeln gibt ed noch andere Hald« 
musteln, die den erfteren theild um⸗ theild überlagern. Bededt 
von allen diefen Muskeln liegt dem Ringknorpel und dem oberen 
Theile der Luftröhre vorne und auf allen beiden Seiten die 
Schilddrüfe auf. Sie befteht aus zwei Seiten» und einem 
Mittellappen. Beim weiblichen Gejchlechte tft diefe Drüfe im 
Allgemeinen größer ald beim männlichen und vergrößert ſich 
ungemein, in welchem Zuftande fie Kropf genannt wird und 
nicht jelten Anlaß zu ernftlichen Beſchwerden beim Athmen gibt. 
Da kommt ed manchmal vor, daß Jemand über Athemnoth 
klagt und dies Uebel allem Anderen, nur nicht feinem vielleicht 
faum bemerfbaren Kropfe zur Laſt legt. Dies erfcheint um fo 
erflärlicher, als ſich häufig die Schildvrüfe nah unten bin, 
zwiſchen Bruftbein und Zuftröhre vergrößert und im dieſem Eng- 
paſſe die lebtere zufammendrüdt; in ſolchem alle ift beim 
bloßen Hinjehben der Kropf jchwer zu erkennen und auch bie 
Eitelkeit ptelt nicht einmal die Angeberin. Derartige Kröpfe 
werben aber meift leicht bejeitigt, während andere, fehr in's Auge 
fallende oft eine Außerft langwierige, manchmal fogar reſultat⸗ 
Iofe Behandlung mit fich bringen. 

Nachdem nunmehr im Allgemeinen ein Ueberblick über 
die anatomischen und functionellen Verhältniffe des menfchlichen 
Stimm- und Sprach⸗organes gegeben ift, werde ich, bevor wir 
zu bem zweiten Theile unjered Themas jchreiten, einige er- 
läuternde Bemerkungen zum Athmungsmechanismus geben. Wenn 
berfelbe uns bier auch weniger feinem eigentlichen Zwecke 
nach intereifirt, jo iſt es doc zum leichteren Verſtändniſſe 
unferer Aufgabe dienlih, ein Weniges darüber zu fpredjen. 
Dur die Athmung wird bie Luft in den Lungen beftändig 
erneuert reſp. den lehteren der Sauerftoff der atmoſphäriſchen 
Luft ftetig zugeführt, um das bei feinem Kreislauf durch 
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den Körper mit Koblenfäure überladene Blut von dieſer zu 
befreien und ihm den zum Leben nothwendigen Sauerftoff 
wieder einzuverleiben. Die Lungen find in der Brufthöhle her⸗ 
metifch eingefchloffen und füllen diefe neben anderen Gingeweiden 
volllommen aus. Died kommt daher, daB der atmofphärifche 
Luftdruck, welcher durch Mund, Naſe, Kehlkopf, Zuftröhre und 
deren fernfte Hefte auf der Innenfläche der Zunge, d. h. der 
Lungenbläschen, ald Endorganen der Luftröhrenäftchen laftet, die 
Lungen fo lange ausbehnt, bis ihre Außere Oberfläche fidh 
überall den Bruftrandungen enge angeichmiegt hat. So eriftirt 
in der Brufthöhle kein leerer Raum; auch bildet ficy dafelbft 
beim Athmen Teiner; fobald fich nämlidy die Brufthöhle ansdehnt, 
alfo der die äußere Lungenoberfläche belaftende Bruſtkorb fidy 
von dieſer entfernen will, jo dehnt naturgemäß die noch unter 
demfelben Drud ftehende, im den Lungen befindliche atmoſphä⸗ 
riſche Luft jene lebteren jo lange aus, als die DBelaftung ihrer 
äußeren Fläche abnimmt. So erklärt fich aljo das Einftrömen 
von Luft in die Lungen auf mechaniſchem Wege: die Luft wird, 
wie beim Pumpwerke, eingejogen. Beim Ausathmen der Luft 
verengt fich der Bruftlorb, wodurd ein Drud auf die Lungen 
und die in dieſer enthaltene Luft ausgeübt wird, welch’ lehtere 
alsdann durch die Luftröhre entweicht. Zur Bildung der Stimme 
und Sprache ift, wie wir ſpäter jehen werben, die Ausatbmungs- 
phaſe von größter Wichtigkeit. 

Bevor wir nunmehr Aufihluß über das Wejen und die 
Bildung der menſchlichen Stimme und Sprache zu erlangen fuchen, 
muß ich den Leſer noch mit den Mitteln befannt machen, mit 
welchen man im Stande ift, den Kehlkopf des lebenden Menſchen 
unferem Auge zugänglich zu machen. Da es von der Munb- 
böhle zu unſerem Stimmorgane keinen geraden Weg gibt, diefer 
an der hinteren Rachenwand vielmehr rechtwinklig nach unten 
verläuft, jo tft ed ohne Zuhülfenahme von Inftrumenten unmög- 
ich, das KehllopfeInnere während des Lebens zu erforjchen. 
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Figur 9. 
An der Stirnbinde befeftigter Reflector. 


Figur 11. 
Haltung der Zunge und Einführung bes 
Kehltopfipiegels. 


Figur 10. 
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Diefer Mangel ift wohl ftetö gefühlt, und fpeciell in unferem 
Jahrhundert nd mannigfache Verjuche zur Löjung dieſer Frage 
gemacht worden. Die eriten ftellte 1827 Babington an; ihm 
folgten andere; doch fcheiterten alle an den mandyerlei Schwierig⸗ 
feiten, die fic entgegenftellten. Erft 1854 gelang es dem Geſang⸗ 
lehrer Garcia in London mitteld eines fleinen, in den Rachen 
eingeführten Spiegeld die Stimmbänder zu fehen. Er benußte 
feinen Spiegel aber nur zu Verſuchen über Stimmbildung, nicht 
aber auch zur Erkennung und Heilung von Erkrankungen des 
Stimmorganed. Der Umftand, dab der Kehllopfipiegel nicht 
von einem Arzte erfunden wurde, mag wohl am meiften dazu 
beigetragen haben, daß derjelbe zunächſt gar nicht befannt, am 
wenigften aber gebührend gewürdigt wurde. Glaubte doc, felbft 
Zürd, der 1857 in Wien auf feiner Klinik mit einem von ihm 
jelbft Eonftruirten SKeblfopfipiegel die erften Verfuche zur Er⸗ 
fennung der Kehlfopffranfheiten machte, nicht an die Bedeutung 
feiner Erfindung. Erſt Ezermad, damals in Prag, der von den 
Verſuchen Türck's gehört und von diefem einen Kehlfopfipiegel 
fih entliehen hatte, machte auf die ungeheure Tragweite der 
Erfindung aufmerffjam. Er führte auch die künſtliche Beleuch⸗ 
tung ein, während Türck und Garcia fi) nur des Sonnenlidhtes 
zu bedienen mußten. Er machte aljo die Kehlfopfunterfuhung 
von den Witterungdeinflüffen volllommen unabhängig, ein Ver⸗ 
dienft, welchem die rafche Verbreitung und Verwendung der Er⸗ 
findung zum großen Theile zugefchrieben werden muß. 

Was nun die Unterfuchung felbft anlangt, jo find dazu nur 
ein Licht und zwei Spiegel erforderlih. Der größere Spiegel 
(Fig. 9.) tft hohl geichliffen und dient zum Auffangen des Lichtes 
der Lampe; der Tleinere Spiegel (Fig. 10.) bat das Kehllkopf⸗ 
innere wiederzufpiegeln, nachdem bafjelbe vorher erleuchtet ift. 
Dies wird erreicht, indem man auf den in den Rachen einge 
führten Meinen Spiegel — den jogenannten Kehllopfipiegel das 
mit dem großen Spiegel aufgefangene Licht fallen läßt. Der Heine 
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Spiegel, weldher in der Mitte der hinteren Rachenwand unterhalb 
des Zäpfchens in einem Winfel von etwa 45° mit feiner Epiegel- 
fläche nad vorne und unten geneigt ift, wirft dad empfangene 
Licht, entiprechend dem Geſetze der Strahlenbrehung nad) unten 
auf den Kehlkopf und erleuchtet hierdurch denjelben. Im gleichen 
Augenblide fpiegelt fi) der Kehlkopf in dem kleinen Spiegel 
(Siehe Fig. 11.) und unfer Auge ift alödann im Stande, in 
biefem den eıfteren zu beobachten. Der große Spiegel oder Re 
fleetor muß hierbei möglichft nahe dem beobachtenden Auge an⸗ 
gebracht fein; meift befeftigt man ihn auf der Stirne. 

So tft man alfo mittel eines fehr einfachen Apparates 
im Etante, Höhlen, die Sahrhunderte lang erft nach dem Tode 
in Augenjchein genommen werden fonnten, jebt während des 
Lebens ſchon zu betrachten und dort lofalifirte Krankheiten zu 
erfennen und ärztlich zu behandeln. — Auf ähnlichem Wege, 
wie den Kehllopf und die Zuftröhre, unterſucht man auch die 
Nafenhöhle von hinten, indem man den zur Befichtigung des 
Keblkopfes in den Rachen eingeführten Spiegel jo umkehrt, daß 
feine Spiegelfläche ftatt nach vorne unten nad) vorne oben’ ges 
richtet tft. 

Wenn wir und nunmehr zum Brennpunkte unſeres heutigen 
Themad wenden, fo tritt zunächſt die Frage an uns heran: 
Was ift Stimme? Man verfteht unter ihr gewöhnlich den Aus⸗ 
drud und Inhalt der Klänge, die ein mit normalen Organen 
verfehener Menſch bervorzubringen vermag. Diefe unter Bei 
hülfe des Windrohred im Mundftüde, dem Kehllopfe, entftandene 
Stimme wird im Anſatzrohre zur Spradhe. Genau genommen 
fennen wir aljo niemald die Stimme eined- Menjchen, da diefe, 
ehe fie zu unjerem Ohre dringt, das Anſatzrohr paffiren muß, 
aljo zur Sprache wird. Eine abjolute Grenze zwifchen Stimme 
und Sprache vermögen wir daher gar nicht feitzufeben. Wir 
vernehmen eben die im Kehlkopf entftehenden Toͤne nicht als 
Zöne, fondern als Klänge, d. h. als Vokale oder Vokalklänge. 
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Da nun dieje lebteren ſchon ein Element der Sprache find, fo 
ift eine ſcharfe Grenze zwilchen Stimme und Sprache unmöglich). 

Zur Tomerzeugung ift e8 uothwendig, daß die Stimmbänder, 
die beim gewöhnlidhen Athmen, wie befannt mehr oder min- 
der den feitlichen Kehllopfwandungen anliegen, fi einander 
beträchtlich nähern und zugleich in Spannung verjeht werben. 
Einen zweiten Factor zur Erzeugung eines Toned finden wir darin, 
daß die im Windrohre, aljo der Kuftröhre, befindliche Luft unter 
erhöhten Drud durch forcirte Ausathmung bei nahezu geichlofje- 
ner Stimmeiße gejebt wird. Ob nun die hierdurch in Schwin- 
gungen verjebten Stimmbänber, oder ob die jchwingende Luft⸗ 
fäule des Windrohres, oder ob beide, Stimmbänder und Luft- 
faule, gemeinjam den Ton entftehen laſſen, ift bis jet noch nicht 
erwiejen. Zumelft wird angenommen, dab die an die gefpannten 
Stimmbänder anprallende Luft in tönende Schwingungen ver- 
jeßt werde. Die andere Aufidht, dab das eigentlich Zönende im 
Kehllopfe die Stimmbänder allein ſeien, hat im unferer Zeit nur 
wenige Vertreter mehr. Dabingegen tft man neueftend geneigt, 
beide Anfichten zu vereinen, jo zwar, daB beide Kactoren gleichen 
Antheil am Tönen hätten. Zur Stübe diefer Behauptung wird 
geltend gemacht, daß beim Weglaſſen oder Verändern au nur 
eineö der beiden Factoren immer erhebliche Unterichiede in den 
Klängen wahrzunehmen jeien. Diefe ganze Frage paflt auch, wie 
begreiflih, auf die Zungeninftrumente überhaupt, deren Theorie 
von den Meiften zwar als feftitebend betrachtet, in neuerer 
Zeit doch in Zweifel gezogen worden tft. 

Wenden wir und nunmehr auf einige Augenblide den Bes 
dingungen der Toubiläung zu. Der Zon ift die einfachfte Form 
des Schalles. Der Schall ift jede Bewegung, die von einem 
normalen Diwe gehört wird. Folgen foldye Bewegungen in 
gleichen Zwiſchenräumen und zwar in der Sekunde wenigftens 
16 auf einander, jo vernehmen wir einen Klang. Eines Ten 
vernehmen wis, wem eim elaftiicher Koͤwer in pendelartige 
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Schwingungen geräth, welche die umgebende Luft ftoßweije in 
Bewegung fett, und wenn diefe Stöße jo raſch auf einander 
folgen, daß das Ohr die einzeln nicht mehr wahrnehmen Tann. 
Wird diefe einfache Schwingungsform verändert, jo treten Neben- 
töne auf. Stehen diefe mit dem primären Ton in harmoniſchem 
Verhaͤltnifſe, jo entfteht aud dem einfachen Ton ein Klang. 

Die Zahl ter Schwingungen eined tongebenden Körpers in 
einer gewiflen Zeit beftimmt feine Tonhöhe; und diefe hängt 
von der Länge ded ſchwingenden Körperd ab und fteht zu dieſer 
in umgekehrtem Verhältnifſe: alfo, je länger eine Saite, defto 
tiefer der Ton. Kerner hängt fie ab von dem Grade der Span- 
nung: je ftraffer die Spannung, deito höher der Ton. Drittens 
wird die Höhe des Tones beitimmt durch die Dice oder den 
Duerjchnitt des jchwingenden Körpers: je dider die Saite, befto 
tiefer der Ton. Viertens ift der Brad der Dichtigkeit des ſchwin⸗ 
genden Körperd maßgebend: je dichter die Saite, deito höher der 
Zon. Die Stimmbänder ded menichlichen Kehlkopfes geben dem« 
nad) einen um fo höheren Ton, je kürzer fie überhaupt find 
oder je mehr fie geſpannt werden. Wegen der geringeren Länge 
der Stimmbänder find im Allgemeinen bei Frauen und Kindern 
die Töne höher als bei Männern. 

Die Stärfe eined Tones hängt von der Ausdehnung der 
Schwingungen, feine Größe von der Mafje des fchwingenden 
Materiald ab. Die Klangfarbe ift durch die Art des ſchwingen⸗ 
den Moateriald, dur die Korm der Schwingungen bedingt. 
Reine Töne haben feine Klangfarbe, da fie durdy einfache oder 
doppelte Pendelichwingungen entftehen; fie können nur an Stimm» 
gabeln mit abgeftimmten Reſonanzrohren hervorgerufen werden. 

Ein gut entwidelted und audgebildetes jngendliches Stimm⸗ 
organ vermag drei Oktaven und mehr zu umfaffen. Nach der 
Große des Kehlkopfes, indbejondere nach der Geſtalt der Stimm⸗ 
bänder unterjheidet man die menichliden Stimmen in vier 
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umfang kann fich aus zwei bis drei auf einander folgende refp. in 
einander greifende Reihen oder Regifter von Tönen zujammen- 
leben; diejelben haben gewiſſe Berjchiedenheiten des Klanges. 
Klangfarben oder timbres vermag ein Sänger innerhalb jeines 
Stimmumfanges mindeitend zwei zum Auddrud zu bringen; 
diejelben find durch Verlängerung ober Verfürzerung des Anfah- 
robre8 bedingt. Bei der menſchlichen Stimme unterjcheidet man 
vier Tonregifter: 1. dad Bruft-, 2. das Kaljettregifter, 3. den 
das erftere nach unten fortießenden Strohbaß oder das Schnarr⸗ 
regifter und 4. dad an das Falfett nach oben fidh anfchließende 
Kopfregifter. 

Die Töne ded Bruftregifterd haben eine gewiſſe Klangfülle 
und werden mit vollem Athem hervorgebracht. Sie finden in 
der ganzen Bruft einen Rejonanzraum, ber ihnen ihre Fülle 
und Größe verleiht. Die naturgemäße Sprache ded Mannes 


.bewegt fidy innerhalb des Bruftregifterd, Will man höhere 


Töne hervorbringen, fo muß man zum Falſett⸗ oder Fiitelregifter 
greifen; doch befiten folche weniger Klang, Stärke und Fülle. 
So wenig und die Faljetttöne ded Mannes anmuthen, jo ſehr 
finden wir Gefallen an denen der Frauen. Sie find weit voller 
und fchöner ald beim Manne und werden faft ausichließlicy zur 
Sprade benutt. Wie dad Bruftregifter der Frauen um eine 
Oktave höher beginnt als bei Männern, fo reicht auch ihr Fiftel- 
regifter eine Dftave höher hinauf, beginnt aber ziemlich auf der» 
felben Höhe wie beim Manne. Bei den Strohbaßtönen, welche 
fh an den normal tiefften Ton des Bruftregifterd anjchließen, 
empfindet das Ohr eine merkliche Abnahme ded Slanges, der 
Größe und der Stärke, bis fte jchließlih nur mehr ald Geraͤuſch 
angeiprochen werden können. Bon den Tönen des Kopfregifters, 
welches zunächſt ald Fortſetzung ded weiblichen Faljetis betrachtet 
werden muß, läßt fi das Gleiche jagen, wie vom Strohbaß. 
Beim Manne ift das Kopfregifter bei Weitem weniger umfang- 
reich, ald bei Frauen, bei welchen es dementſprechend auch höhere 
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Bedeutung bat. Beim Manne werden auch einige zwiſchen 
Brufte und Falfettregiiter gelegene, Fünftlich geübte Töne, Kopf⸗ 
töne genannt; fie find größer und voller als die des Falſetts. 

Die im Kehlkopfe entftehenden Töne können fich vermöge 
der Bauart unfered Stimm» und Spradyorganed os 
wohl nah unten in’d Windrohr, die Luftröhre, als 
nad oben in's Anſatzrohr, Rachen⸗ Mund: und Nafjenhöhle 
fortpflangen, wodurch die fogenannte Refonanz entiteht. Bei den 
Brufttönen ift die Stimmritze entiprechend den Schwingungen 
der Stimmbänder abwechſelnd gefchloffen und leicht geöffnet: in 
Folge defjen findet der Bruftton während des Schluffes der 
Stimmbänder in der Luftröhre und in den Lungen einen Res 
jonanzraum, wodurdy fie, wie bereitd befannt, eine bejondere 
Fülle und Größe erlangen. Bei den Faljetttönen fchließt 
fi) die Stimmrite nie ganz; fie Hafft immer etwas, in Folge 
welchen Umftandes dieje Zöne nicht nach unten rejoniren fünnen, 
da ja die Luft beftändig entweicht; dieſe aber finden ihren Re 
fonanzraum im Anfasrohre: fie ſcheinen nicht aus der Bruft, 
iondern au8 dem Kopfe zu kommen. Das weibliche Falſettre⸗ 
gifter Scheint diefen Bedingungen nicht zu unterliegen; wenigftend 
findet innerhalb deflelben ein annähernder Schluß der Stimm» 
bänder ftatt, fo daß die Luft nicht beftändig nach oben entmeicht, 
vielmehr die Luftröhre unter erhöhten Drud ſetzt und jo zur 
Reſonanz geeigneter madht. 

Der Einfluß, welchen dad Anſatzrohr auf den im Kehllkopf 
entftandenen Ton ausübt, ift ein mannigfaltiger, entiprechend der 
Bauart des erfteren, die Eingangs erläutert wurde. Behufs 
Eintheilung der innerhalb des Anfabrohred entftehenden Sprach⸗ 
laute unterjcheidet man: 1. Den Rachenraum, 2. den Naſen⸗ 
tachenraum, der über erfteren liegt und durch dad bewegliche 
Gaumenſegel von diefem abgefchloffen werden kann, 3. bie 
Mundhöhle und 4. den Mundlippenraum. Die Mundhöhle 


reicht vorne bis an die Schneidezähne; und der Mundlippenraum 
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liegt zwiichen den Zähnen einer und den Tippen fowie der Baden» 
wand andererſeits. Zum Nafenrachenraum gehört auch die 
Nafenhöhle mit ihren Nebenhöhlen, weldye als Reſonanzräume 
dienen. Selbftverftändlicdh kann das Anfahrohr in feinen Di- 
menfionen bei der ihm in reihem Maße zugehörenden Musfula- 
tur, bei der Freibeweglichleit der Zunge, der Lippen und ber 
Mangenwand in mannigfachfter Weife verändert werden. Die 
Folge davon ift, dab die dem Kehlkopfe entftrömenden Töne 
ebenfo vielfachen Modificationen unterworfen werden Tönnen. 
Hierdurch entitehen die verfchiedenen Sprachlaute, die allen 
Sprachen gemeinfchaftlich find. Wenn auch in feiner Spradye 
alle Sprachlaute, welche der Menſch hervorbringen Tann, gefun- 
den werden, fo iſt doch jeder normal befchaffene Menſch fähig, 
ſämmtliche Laute, die in den verichiedenen Sprachen angewendet 
werden, durdy Uebung zu erlernen; denn die Organe, welche zur 
Bildung derjelben dienen, find bei alles Menfchen gleich. 

Man unterjcheidet die Spradjlaute in Vokale oder Selbft- 
lauter und in Konfonanten oder Mitlauter. Cine befondere 
Stelle nimmt dad H ein. Bei ihm fteht dad Anſatzrohr, ſowie 
die Stimmrite weit offen. Die Naſe ift durch möglichfte He 
bung des Gaumenfegeld von der Mundhöhle abgeiperrt. Es wird 
ſoviel Luft ald möglich ausgehaucht und zwar mit einem gewiſſen 
Stoße, fo daß die audgehauchte Luft auf ihrem Wege durdy daß 
Anſatzrohr fich allenthalben an diejen Wänden reibt und jo mehr 
oder weniger deutliche Geränjche erzeugt. Die riechen unter- 
Ichteden einen rauhen und einen weichen Hauch; ber erftere ift 
das ſoeben beicjriebene H, bei weldyem atjo die Stinmrike 
weit geöffnet if. Der weiche Hauch, refp. deſſen Zeichen wurde 
von den Griechen jedem ein Wort beginnenden Bolale vorans« 
geſetzt, injofern wicht ein harter Hauch gehört werden ſollte. Der 
esftere entfteht, indem in foldem Falle vor der Ausſprache des 
betreffenden Bolaled die Stimmrite anf einen Moment ges 
ſchloſſen wird. Schließt man die Stimmriße nicht, fo tönt ber- 
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telbe Vokal nicht mit präciſem Anjabe, fondern e8 geht ihm ein 
mehr oder weniger deutlicher "Hauch voraus, der jogenannte 
barte Hehaudy. *‘ Man Tann fich davon leicht überzeugen, wenn 
man deutlich und hintereinander „Abend” und „haben“, „Alp“ 
und „halb“ ausipricht. 

Sol ein Vokal entftehen, fo muß der Mund mehr oder 
weniger weit geöffnet und dad Gaumenfegel höher oder tiefer 
an die hintere Rachenwand angebrüdt werden, wodurch die 
Naſenhöhle gegen den Xuftftrom abgeiperrt wird und der im 
Kehltopfe gebildete Ton die Mundhöhle und den Mund paifirt. 
Bei der Bildung der Vokale fommen am meiften die Zungen. 
bewegungen, wie Bor» und Rüdmwärtöichiebung, Hebung, Wöl- 
bung, Aufridytung, Senkung und Abflachung der Zunge, ferner 
auch Verlängerung und Verkürzerung der Mundipalte in Betracht. 
Die Stellung des Kehlkopfes richtet fi im Wejentlichen nad 
derjenigen des Zungenrüdens und noch mehr des Zungengrunded. 
Bei u und o fteht er am tiefften, bei a befindet er ſich in 
mittlerer Stellung, und bei ä, e, i fteigt er am höchſten. Der 
mitklingende Raum des Anſatzrohres ift am größten, am weiteften 
bei a; ihm folgen abwärts a, ö, o, e, u, ü,i. Die Länge des Ans 
ſatzrohres ift am bebeutenditen bei ü und u, woran filh ö, o, a, 
ä, e, i fchließen. Die Mundipalte ijt am breiteften bei a; diefem 
folgen ä, o, ö, u, ü, e, i. Die Mundöffnung ift am größten 
bei a, dann ä, e, i, d, o, ü, u. 

Ich babe hiermit begreiflich zu machen gejucht, wie ein Vo⸗ 
fal entiteht; fein Weſen aber babe ich noch näher zu erklären. 
Daſſelbe hängt mit dem Weſen der Klangfarbe oder des Tim- 
bres zujammen, und erft Helmholtz ift es gelungen, Aufklärung 
hierüber zu Ichaffen. „Die Vokale find verjchiedene Klangfarben 
der Stimme, hervorgebracht durch die Rejonanz der für beftimmte 
Zonböhen abgeftimmten Mund» und Rachenhöhle.“ Denken wir 
uns eine hohle Meifingingel von beftimmter Größe, durdy eine 
Oeffnung der äußeren Luft zugängig. Nehmen wir eine Stimm- 
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gabel und fchlagen diefelbe an, fo hören wir nur einen ganz 
ſchwachen Ton. Halten wir aber die angefchlagene Stimmgabel 
vor die Deffnung der hohlen Meffingkugel und hören wir als 
dann den Ton jehr deutlich, alfo verftärkt, jo wiflen wir, daß 
die Hohlkugel auf den Stimmgabelton abgeftimmt ift, d. b. der 
Hohlraum der Kugel befitt eine ſolche Ausdehnung, daß die in 
ihm enthaltene Luft von einem beftimmten Tone in Mitſchwin⸗ 
gungen verjeßt werden Tann und alsdann den primären Ton der 
Stimmgabel verftärkt. Ferner folgert fich hieraus, dab lufthal⸗ 
tige Hohlräume von beitimmter Größe für beitimmte Töne ab» 
geftimmt und dieſe im geeigneten Falle zu verftärfen in ber 
Lage find. Das Material der Wandungen folder Hohlräume 
fommt nicht in Betracht; es find vielmehr weſentlich Form umd 
Größe des Hohlraumes im Verhältniſſe zu deſſen Deffnungen 
bie beftimmenden Yactoren. Da nun der Menſch vermöge feiner 
Muskulatur im Stande ift, jener Mundhöhle und feinem 
Munde die verichiedenften Hormen und Ausdehnungen zu geben, 
jo leuchtet e8 ohne Weitered ein, dab die Mundhöhle anf Die 
verichiedenften Töne abgeftimmt ift, reip. werden fann. 

Beim Ausiprechen der einzelnen Bofale nimmt jowohl 
Mund» und Rachenhöhle, wie auch Mundfpalte für jeden ein- 
zelnen Vokal immer diejelbe Form und Ausdehnung an; daber 
fommt e3 auch, daB für jeden Bolal der Eigenton der Mund- 
höhle ftetd ein anderer aber Tonftanter if. Bei der Zlüfterfprache 
entftehen die Vokale durch Anblajen der auf die einzelnen Vo⸗ 
fale abgeftimmten Mundhöhle, und der hierdurch erwedte Eigen- 
ton derjelben mijcht fich den Geräujchen, welche die Flüfterftimme 
erzeugt, bei. Wir Lönnen, wenn wir die einzelnen, Vokale 
flüftern, deren verjchledene aber Tonftante Tonhöhen wahrnehmen. 
Die Eigentöne find fowohl bei Erwachſenen wie Kindern für 
die einzelnen Vokale gleich, jobald nicht verſchiedene Dinlecte ge 
ſprochen werden; die lebteren verändern die Tonhöhen jehr 
bedeutend. 
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Es ift befannt, daß bei der reinen Vokalbildung die Nafenhöhle 
durch das Gaumenjegel von der Mund» Nachenhöhle abgeichloifen 
wird. Geſchieht dies abfichtlich oder umabfichtlich nicht, fo ſtroͤmt 
auch Luft durch diefe; hierdurch geräth die in der Nafenhöhle 
enthaltene Luft in Mitichwingungen und ed entfteht jo der 
eigenthümliche Nafenton. Fehlt dad Gaumenjegel, oder ift es 
nicht vollkommen, oder andy gelähmt, fo ift die Sprache beftän- 
dig eine näjelnde. 

Wir fommen nunmehr zu der großen Gruppe der Conſo⸗ 
nanten. „Ein Conſonant ift ein im Anſatzrohre des menjch- 
fichen Stimmorgand erzeugtes, bald mit, bald ohne Kehlfopfton 
beftehended Geräuſch, zu deſſen Zuftandelommen erforderlich tft, 
daß mindeftend zwei einander gegenüberftehende Theile ded An» 
ſatzrohres jo fich gegeneinander bewegen, daß fie fich entweder 
anf einen Moment völlig berühren und jo den Mundfanal ganz» 
lich verjchließen, oder doch bid zur Bildung einer Schalltite ver⸗ 
engen, in welcher dann das den Sprachlaut oder das hörbare 
Sprachzeichen bildende Geräufch entfteht.” Die reinen Confos 
nanten entftehen ohne Beihülfe der tönenden Stimmbänder; die 
anderen, welche dieſes Clemented in der lauten Sprache nicht 
entbebren fönnen, find &, MN, R, N (ng), W, biöweilen auch 
G (ji), S, Sch, V. Doc ift dei diefen nicht der Kehllopfton 
das Wefentliche, jondern ftetd das im Anſatzrohre gebildete Ge⸗ 
räuſch. 

Sm Ganzen theilt man die Conſonanten entſprechend ihrem 
Entſtehungsorte ein in drei fogenannte Artitulationsgebiete (Fig. 
12). Das erfte umfaßt den Zungengrund, den hinteren Theil 
des harten Gaumens, dad Gaumenſegel und die Rachenhohle. 
Dad zweite ſchließt fich dem erften nach vorme an und begreift 
demnach den vorderen Theil ded harten Gaumend, den Zungen- 
rüden mit der Spite und endigt an der Hinterfläche der Zähne. 
Dad dritte endlich wird begrenzt von den Vorderflächen der 
Schneidezähne und den Mundlippen. 
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Ihrer Entſtehungsweiſe nach theilt man die Conſonanten in 
fünf Familien ein, und zwar 1. in Stoß⸗ oder Verſchlußlaute. 
Diejelben entftehen, wenn dad Gaumenfegel gehoben, alio bie 
- Nafenhöhle gegen die Mund: Racenhöhle abgeichloffen wird. 
Mir unterjcheiden drei Arten K, F, Pelaute, für jedes Artiku⸗ 
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Figur 12. _ 
Schema der 3 Artifulationg- ſowie des L-Gebietes. 


lationsgebiet eine Art. Jede Art enthält einen weichen und einen 

harten Laut. Die erfteren g, d, b, unterfcheiden fi von den 

leßteren, , t, p, dadurch, daß dort die Stimme mitflingt, wäh. 

rend hier der ganze Sprachlaut in dem Elappenden Geräufch be 

fteht, welches in dem Anſatzrohre gebildet wird. Es würde ums 

zu weit führen, auch über den Rahmen unſeres Vortrages hinaus 
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gehen, wollte ich die verſchiedenen Unterabtheilungen der Ber- 
Ihlußlaute ſowie der übrigen im Folgenden noch zu beſprechen⸗ 
den Conjonanten ausführen und erläutern. Nur fei ed noch 
geftattet, den ſoeben gegebenen Unterſchied zwiſchen welchen 
und harten Berfchlußlauten an einem Beifpiele Mar zu machen. 
Denn man koͤnnte mir fagen, dab beim Ausſprechen ſowohl 
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Figur 13. 
Syſtematiſche Tabelle der fünf Konſonanten⸗Familien. 


von ba wie pa die Stimme gehört werde. Jedoch wollen wir 
einmal darauf achten, welch' großer Unterjchied zu Tage tritt, 
fobald ba und pa möglichft ſcharf und genau ausgeiprochen wird. 
Bei ba hören wir die Stimme bereitd einen Augenblid früher, 
bevor der Schluß der Lippen durchbrochen wird und das a an» 
lautet. Sprechen wir hingegen pa aus, jo finden wir ohne 
Weiteres, daß erft mit dem Vokale a die Stimme mitklingt. 
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Die zweite Familie der Conſonanten ift die der Reib⸗ oder 
Bladgeräufchlaute. Diefelben entfliehen, ſobald in ben ver 
Ichtedenen Artitulationdgebieten der Verſchluß fein vollkommener 
tft, fo daß nur eine Verengerung des Anſatzrohres an der betreffen: 
den Stelle eintritt und hierdurch eine Reibung der Kuft die Folge 
ift. Auch Die Reibungdlaute kann man in weiche oder tönende 
und in harte oder tonlofe eintheilen. Sm eriten Artikulationd- 
gebiete finden wir j und ch⸗Laute, im zweiten das franzöfiide 3 
und das weiche | (in Roſe) und das fcharfe 8 (in Rob), im 
dritten das w und daß f. 

Die dritte Familie umfaßt die L⸗Laute (Big.12 und 13). Sie 
ftehen zwifchen den Neibungdlauten und der folgenden Yamilie, 
den Zitterlauten. In die drei Artifulationdgebiete laſſen fie fi 
auch nicht eintheilen, weil fie nicht wie die übrigen in der Mittel 
linie der Mundrachenhöhle, ſondern beiderjeis an dem Seiten: 
rande der Zungenmitte gebildet werden. Die L⸗Laute entftehen 
dadurch, daß bei abgefchloflener Nafenrachenhöhle durch Anftem- 
men des vorderen Theiles der Zunge gegen die Schneidezähne 
und den harten Gaumen der Seitenränder der Zunge gegen bie 
vorderen Badzähne der Mundfanal fo abgefchloffen wird, daß 
nur neben den hinteren Badenzähnen zu beiden Seiten ber 
Zunge eine Deffnung bleibt, durch welche die Luft nad vorne 
zur Mundöffnung gelangt. Bei ihnen ift das Mittönen der 
Stimmbänder eine Bedingung ihres Lautwerdens. 

Die vierte Familie umfaflt die Schnarr- oder Zitterlaute. 
Diefelben entftehen dadurch, daß dem Luftftrome leicht bewegliche 
Theile des Anſatzrohres entgegengeftellt werden, fo daß diejelben 
mehr oder minder erzittern und in Schwingungen gerathen. 
Bei ihnen bedarf ed zum Lautwerden des Mittönens der Stim⸗ 
me. Der dem erften Artitulationögebiete entfprechende Zither 
laut ift jenes N, welched entfteht, indem dad Gaumenfegel, ind 
befondere aber das Zäpfchen durch den Luftftrom im heftige 
Schwingungen geräth. Das NR des zweiten Artikulationdgebieted 
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ift das gemöhnliche und entfteht durch Schwingungen bes vor» 
deren Theile der Zunge, indbelondere deren Spite. Der Bitter: 
laut des dritten Artitulationdgebietes wird bei feinem Kulturvolfe 
zu Sprachzweden verwendet; ed wird durch Erzittern der Lippen 
gebildet und findet mohl die hänfigfte Anwendung von Seiten 
der Kuticher, wenn fie ihre Pferde zum Stehen bringen wol 
len (br). 

Die fünfte Familie enthält die Nafenlaute oder Rejonanten. 
Diefelben unterfcheiden fi von allen übrigen Conjonanten 
wefentli dadurch, daß bei ihnen das Gaumenfegel herabhängt, 
alfo die Naſenhöhle dem von unten heraufdringenden Luftftrome 
offen fteht. Der Najenlaut des erften Artifulationdgebietes ift 
das hintere n; es entipricht dem mit zwei Buchftaben gefchriebenen 
n⸗Laute in den Wörtern: Gang, Klang, Zwang. Bei diefem 
Laute legt fich der hintere Theil der Zunge mehr oder minder 
hoch und feit an dad Gaumenjegel. Der Refonant des zweiten 
Artikulationsgebietes ift das gewöhnliche n und entfteht, wenn 
bei gegen die oberen Borderzähne gebrängter Zunge die Luft 
von unten ber durdy die Nafenhöhle ftrömt. Im dritten Artie 
fulationsgebiete finden wir dad M, welches bei geichlofjenen 
Lippen entfteht, jo zwar daß die in die nach außen gefchlofjene 
Mundhöhle eingetretenen Schallwellen nad) dem Rachen bin zu» 
rüdgemworfen werden und dann den in die Najenhöhle dringenden 
Luftſtrom verftärken. 

Der zufammengefebten Conjonanten können wir heute nur 
mehr in Kürze gedenfen. Es ift jehr ſchwer zu jagen, was man 
unter einem zuſammengeſetzten Gonfonanten zu verftehen bat. 
Um dies Mar zu machen, bedürften wir vieler Worte und langer 
Zeit. Wir fönnen auch füglich über die Definition des zufam- 
mengejeßten Gonfonanten ohne Nachtheil hinweggehen und wollen 
nur feben, wie er zu Stande fommt. Es geſchieht Died, wenn- 
gleichzeitig oder ſehr raſch auf einander die einzelnen Theile des 


Anfatrohres für zwei oder mehrere Sonfonanten eingeftellt werden. 
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&8 erübrigt noch der Vollftändigkeit halber, der Verbindung 
der Vokale mit Konjonanten zu Silben Erwähnung zu tbun; 
fie kann auf zweifache Weije vor fich geben. Entweder beginnt 
die Silbe mit einem Vokale, welchem ein einfacher oder zuſam⸗ 
mengejebter Conſonant folgt, oder ein jolcher macht den Anfang 
mit darauf folgendem Vokale. Wenn die Silbe mit einem Bo» 
fale anlautet, jo ift dad Anſatzrohr weiter geöffnet, ald bei den 
darauf folgenden Gonfonanten; beginnen lebtere eine Silbe, jo 
findet das Umgekehrte ftatt. Bei den Vokalen tft der Luftdruck 
auf die Bruft» und Bauchorgane ein geringerer dem Grade nady, 
aber ein audgedehnterer ald bei der Confonantenbildung. 

Es ginge über dad Zwedmäßige hinaus, wollte ich noch 
ausführlicher über die Silbenbildung jprechen, wollte ich über- 
haupt alle bier einjchlägigen Kragen auch nur fürzeftend erörtern. 
Sch glaube, daß das bisher Geſagte einen befriedigenden 
Einblid in dad menſchliche Stimm: und. Sprachorgan im Alle 
gemeinen bat thuen laffen, auch die Begriffe von dem Weſen 
und der Bildung der menjchlichen Stimme und Sprache einiger» 
maßen gefördert bat. 


Aumerkuugen. 





1) Die einzelnen Figuren find den Werken von Luſchka, Merkel 
und Stoer? entnommen. 

2) Vergl. auch des Verfafferd Schrift „Ueber den Huften“, Tranf- 
furt a. M. 1879. 

3) Vergl. die oben angezogene Schrift. 


— — Os: 


(186) 
Oruck von Wehr. Unger (Rh. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 


Das Weich der Jronie 


im kulturgefcichtliher nnd üſthetiſcher SKerichung. 


Dr. Max Schasler. 


2 Serlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(€. 6. Lüderityshe Bexlagsbachhandluug.) 
38, Wilhelm +» Straße 33, 


Das Recht ber Weberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Einleitung. 


Wenn man im gewöhnlichen Leben von „Jronie“ ſpricht, fo 
verfteht man meist nur darunter eine gewille Form des Aus» 
drucks, welche im Wejentlichen fich dadurch Tennzeichnet, daß das 
Gegentheil von dem gejagt wird, was gemeint iſt; ſei es 
daB der Nedende die Abfidht hat, mißveritanden zu werden, aljo 
über feine wahre Meinung zu täufchen, ſei es, daß er dabei das 
richtige Verſtändniß feiner wirflihen Meinung voraudfeßt. Im 
erfteren Falle bezieht fich jedoch die Abficht des Mikverftändnifies 
nur auf denjenigen, gegen welchen die Sronie fich richtet, nicht 
aber auf die unbetheiligten Zuhörer. Im Gegentheil gewinnt 
die Stonie erft dadurch eine Spibe, daß die Lebteren durch die Hülle 
der Ironie hindurch die wahre Meinung, nämlich dad Gegen- 
theil von dem Gefagten, erfennen, wodurch der Betroffene, 
welcher das Gefagte ahnungslos für aufrichtig halt, ihnen lächers 
lich, gewiſſermaßen ald ein leichtgläubiger Dummkopf, erjcheint. 
Im zweiten Falle, nämlich wenn der ironiſch Redende nicht die 
Abficht zu täufchen hat, jondern das Verſtändniß feiner wahren 
Meinung vorausſetzt — eine Form, die im gewöhnlichen Leben, 
fowohl im Ernft als im Scherz, eine viel größere Rolle fpielt, 
al8 man fich deſſen bewußt ift, 3. B. in folchen ganz trivialen 
Wendungen wie: „dad ift eine ſchöne Geſchichte!“ und taufend 


anderen ähnlichen, die jofort von Jedem im gegentheiligen Sinne 
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verftanden merden —, hat die Ironie die Bedeutung entweder 
des indirekten Tadels, wenn nämlich ein Fehler oder ein Vergeben 
gelobt, oder auch des Lobes, wenn ein tüchtiged Werk, eine ver 
bienftliche Handlung, Eigenſchaft u. ſ.f. — und zwar gerade in Dem, 
was fie auszeichnet — in fcherzbaft freundlicher Weife getabelt 
wird. Died Gebiet des ironiſchen Verbaltend hat einen jehr 
meiten Umfang, da ed von dem Ertrem des liebendwürdigften 
Wohlwollens (im ironiichen Tadel) bis zum fchneidendften Hohn 
(im ironijchen Lobe) eine unendliche Neihe von Modifikationen 
umfapt. 

Gleichwohl bilden alle diefe Kormen der Stonie, weil fie 
lediglich eine ſubjektiv-perſönliche Bedeutung haben, nicht 
den Gegenftand unferer Unterfuchung und find bier auch nur er- 
wähnt, um fie auddrüdlich von derjelben audzufchließen. Nur. 
diejenige Seite der ſubjektiven Ironie, welche einen äfthetijchen 
und deshalb unter dem Schein perlönlicher Form verborgenen 
allgemeinen Werth befigt, kann für und in Frage kommen, 

sodann aber das große, kulturgejchichtlich höchft bedeutſame Ges 
biet der objektiven Ironie, welche zuweilen jelber mit ironifcher 

A  Nebenbedeutung ald „Ironie des Schickſals“ bezeichnet zu werben 
pflegt, d. b..da8 Element der Ironie als negativ frei» 
bende Kraft des kulturgeſchichtlichen Entwidelungd- 
proceſſes. 

Bevor wir aber dieſe beiden Sorteu der Ironie, die wir 

kurz ald „kulturgeſchichtiiche“ und als „äftbetiiche Ironie“ bes 
zeichnen fünnen, näher in’8 Auge fallen, ift es — um den bier 
leicht eintretenden Mißverſtändniſſen vorzubeugen — nothwendig, 
ung zunächit über das Weſen der Ironie überhaupt, jowie über 
ben Umfang ihres Gefammtgebietd zu orientirem. 

Ihrem urjprünglichen Wortſinn nach bedeutet Ironie (vom 
ariechiſch tow) blos das „Reden mit einer beftimmten, nur 
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dem Redenden bekannten Tendenz”. , Indem nun auf leßteren 
Punft, nämlich auf den Üerborgenen Dwed des Mebens, ber 
Hauptaccent gelegt wird und es für das Verbergen einer geheimen_ 
Abficht Tein beſſeres Mittel giebt, ald den Schein anzunehmen, 
daB man gerade dad Gegentheil oder wenigftend etwas von dem 
Beabfichtigten ganz Verſchiedenes bezwede, jo liegt die Bedeutung 
der „Irouie“ als einer Verftellung des Redenden ſehr nahe. 
Die älteſte bekannte Form ſolcher Verſtellung ift die der „ſokra⸗ 
tiſchen Jronie“, welche darin beſteht, den Schein anzunehmen, 
als ob der Redende über eine dem gewoͤhnlichen Bewußtſein ge⸗ 
länfige Sache nichts Beſtimmtes wiſſe und den Wunſch hege, 
fich darüber bei den „Sachverftändigen“ Raths zu erholen; da⸗ 
durch erhält diefe Art der Ironie die Form der Frage. Daß 
Sokrates unter diefem Schein bes Sichunterrichtenwollens die 
tiefere philoſophiſche Abfiht verbarg, die „Sacjverftändigen“ 
durch ftetiged Weiterfragen fchließlich zu Widerſprüchen mit fich 
jelbft und dadurch zu dem Eingeſtändniß zu bringen, daß fie 
felber nicht3 wüßten, ja daß vielmehr dad Gegentheil von Dem wahr 
jet, was fie biöher dafür gehalten: diefe jchon den fubftanziellen 
Snhalt der Ironie berührende Zendenz Tann erft jpäter in Des 
- tradyt gezogen werden, da wir es bier vorerjt nur mit ihrer 
formalen Bedeutung zu thun haben. 

Ariftoteled charakterifirt den „Ironiker“ ald Gegenſatz zum 
„Renommiften” (Alazonilod), indem er im bie richtige Mitte 
zwiichen Beiden denjenigen binftellt, der „einfad, die Wahr⸗ 
heit” redet. Sm der That entftellen beide, der Stoniler wie ber 
großfprechertiche Aufichneider, die Wahrheit, aber aus entgegen- 
geſetzten Gründen und nach verichiedener Richtung hin. Diefer 
Gegenſatz wird am prägnanteften durch die beiden lateinifchen 
Ausdrüde dissimulare und simulare gefennzeichnet, indem näms» 
fih erfterer unſerm beutichen „verheimlichen, verhehleu“, Der 
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X zweite unferm „heucheln, übertreiben” entſpricht. Unſere Eides- 


# 


formel, daß der Schwörende „nichts als die Wahrheit und Die 
ganze Wahrheit" zu fagen gelobe, richtet fi, daher mit großer 
Borficht gegen beide Formen der Unwahrheit. In der That iſt 
der von dem alten Stagiriten aufgeftellte Gegenſatz, felbft in der 
Form des äußerlichen Verhalteng, ſchlagend: der Renommift, als 
großfprecherifcher Lügner, ift vorlaut, lärmend, eitel, phantaftiſch, 
unvorfichtig abipredhend; der Jroniker dagegen zeigt fich wort⸗ 
karg, fcheinbar fich unterordnend, aber aufmerfjam auf jede Blöße, 
zurüdhaltend im Ausdruck feiner Empfindung, feine Geberden 
beberrichend. 

Eins der wirkfamften Motive für die komiſche Wirkung 
und von wahrhaft draftiichem Effekt ift daher der Kampf zwiſchen 
den Bertretern dieſer beiden Ertreme, zwiichen dem Ironiker 
und dem NRenommiften. Um die Wirkung des fchließlichen Res 
ſultats zu verftärten, nimmt der Erftere, der Großſprecherei des 
Lebteren gegenüber, anfangd den Schein gutmüthiger Gläubig- 
feit an, um ibn — wie Prinz Heinrich den edlen Ritter Zalftaff 
bei der Erzählung des Kampfes mit den Steifleinen — fi 
möglichft tief in feinen Lügen verftriden zu laſſen, bis ſchließlich, 
nach Aufdedung der Wahrheit, die Unverfchämtheit des Groß» 
prahlers in Mägliche Beihämung umfchlägt; eine Beichämung, 
welcher fich freilich Zalftaff durch neue lügenhafte Wendungen 
oder durch bonhommiſtiſche VBertufchung zu entziehen jucht. 

Mebrigens haftet der Ironie ebenfowohl wie der Renommage 
eine verborgene Luft am der Täufchung, eine Schadenfreude 
über die gutmütbige Bornirtheit des Getäufchten, ja unter Ums 
fländen etwas Sefuitifches an. Denn das „Sefuitiiche” !) beruht 
theild in der beabfichtigten Zäufchung, daB der Redende zwar 
bem Wortlaut nad die Wahrheit fagt aber zugleich mit dem 
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Dem enthält, was der Andere darunter verftehen foll, theils 
darin, daß er nicht die ganze Wahrheit fagt, ſondern gerade 
das Weſentliche verjchweigt, wodurch zugleich das Unweſentliche 
eine Bedeutung erhält, welche vielmehr bie Wahrheit in Un⸗ 
wahrheit verfehren muß. Letzteres ift namentlich ber Charakter 
des Sophismus, jenes antifen Jeſuitiſmus, gegen den Sokrates 
mit feiner pofitiven Ironie anfämpfte. 

Wenn die fofratiiche Ironie hier als „pofitiv“ bezeichnet 
wird, jo liegt die Berechtigung dazu in dem Umftande, dab fie 
fich eben dadurch von dem negativen Verhalten des Sophismns 
unterjcheidet, daß fie nicht wie der leßtere anf Verehrung der 
Wahrheit in Unwahrheit, jondern vielmehr gerade auf Entdeckung 
der Wahrheit, d. h. auf Herausichälung des wahren Kerns aus 
der ibn verbergenden Hülle der Eonventionellen Vorurtheile aus⸗ 
gebt. Die Methode tft im beiden Fällen eine tronijche, d. h. 
formell negative, aber jofern die fofratiiche Ironie ihre negative 
Spite gegen etwas an ſich Negatived — fet diejes num Vor⸗ 
urtheil oder Sophismus — richtet, muß das Refultat, dem 
fubftanziellen Zwed gemäß, nothwendig ein pofitived fein, d. h. 
Die Ironie wird durch die Zerftörung des negativen Scheine 
felber pofitiv. 

Diefe Doppelfeitigkeit der Ironie, daß fie trotz ihrer nega- 
tiven Form, d. h. ald Berftellung des ironiſchen Subjekts, doch 
ihrem letzten Zweck nach durchaus pofitiv ſein und ſo der ſub⸗ 
ſtanziellen Wahrheit aufrichtig dienen kann, iſt nicht nur aͤfthe⸗ 
tiſch, ſondern auch kulturgeſchichtlich von weittragendſter Be⸗ 
bentung: wir werden ſehen, daß die Ironie — welche ſich ge⸗ 
ſchichtlich wie individuell überhaupt immer erft dann entwickelt, 
wenn die gediegene Einheit des Bolld- oder Individualbewußt⸗ 
ſeins aus der Unmittelbarkeit des Empfindens emporgerüttelt 
und durch den zerſetzenden Einfluß des reflektirenden Verſtandes 
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in eine Zwielpältigkeit des Dajeins getrieben wird — vom Alter⸗ 
thum bi8 auf die Gegenwart eine Reihe von Wandlungen 
durchläuft, welche fi Jammtlich auf den Gegenſatz eines pofl- 
tiven und negativen Inhalts als eigentlichen Zield des irontfchen 
Verhaltens zurüdführen laſſen. Wir Tönnen deshalb ber Kürze 
halber, in Hinficht auf den fubftanziellen Zweck, dieſen Gegen- 
fa als ben der pofitiven und der negativen Ironie be 
zeichnen. 

Indeſſen ift, wie jchon bemerkt, das Weſen der Ironie mit 
biefem Gegenſatz, da er immerhin innerhalb der jubjeltiven 
Sphäre verbleibt, noch Teineswegs erſchöpft. Die Ironie kaun 
nämlich nicht bloß als theoretifches Verhalten eines ironifchen 
Subjekts gegenüber einer bornirten Stellung aufgefaßt werben, 
fondern audy objektiv als die praktiſche Auflöfung eines ge» 
gebenen Berhältnifies durch feine eigene Konjequenzen, indem 
die naturgemäße Fortbildung deffelben als Widerſpruch gegen die 
in ihm zu realifirende Idee fih erweil. Sm Großen und 
Ganzen Tann diefer Prozeß ald die Sronte der Gefchichte 
bezeichnet werden, jofern fiy in ihm das Ideal der allgemein» 
menjchlichen Entwidelung dur eine unabjehbare Reihe von 
biftorifch aufeinander folgenden Stufen zu realifiren ftrebt. 

Auch in diefer Faſſung der Ironie läßt fich eine negative 
und eine pofitive Seite unterfcheiden. Die erfte liegt darin, 
dab jede geichichtliche Epoche als ein nothwendigerweiſe einjeitiges 
und beſchränktes Streben nach Nealilation ber Idee erfcheint, 
welches durch feine eigenen Rejultate widerlegt wird; die pofitive 
gründet fi auf das erfichtlich ironifche Verhalten des „Welt- 
geifteö” gegen die Repräfentanten jened idealen. Strebend, d. h. 
gegen die biftorifchen Helden. Was biefe nämlich wollen, tft 
zunächft, ihnen jelbft meift unbewußt, nicht die Realijation der 
Idee — und darin liegt ihre Schuld — fondern: ihr eigenes 
(14) 
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heroiſches Sutereffe: Ruhm Ehre, Mat, Herridhaft; und wenn 
fie dies Snterefle unter dem Panier eines idealen, d. h. auf die 
Realifation der Idee gerichteten Strebens zu verfolgen behaupten, 
fo reden fie wahrer, als fie felber glauben. Denn eben hierin 
befteht die Ironie ihres Schickſals, daß ihre Leidenichaften, an 
benen fie ald an ihrer Schuld untergehen, in der That für den 
MWeltzeift die wahren Hebel zur Verwirklichung feiner weltge⸗ 
fhichtlichen Zwede abgeben. Sind diefe feine Zwecke, melde 
aber nad) einer ganz anderen Richtung hin liegen als die 
Abfichten der ihm dienenden Helden, erreicht, fo werden die 
leßteren entweder wie Cäſar und Wallenftein ermordet, ober 
wie Napoleon auf eine wüſte Infel verbannt, wenn fie ſich 
nicht fjelber, wie Karl V. in eine melancholiſche Einjamteit 
zurüdziehen oder wenigftens wie Alerander in ihrer Jugend 
fterben. Graufam aber ericheint diefe Sronie, wenn es fidy 
wirflich einmal um ein von der Idee wahrhaft erfülltes Indivi⸗ 
duum handelt; gewöhnlich übernimmt dann die Nation felbft, ber 
e8 angehört, die ironifche Rolle des Weltgeiftes, indem fie ed 
zum Lohn opferfreudiger Hingebung entweder wie Artftides 
den „Gerechten“ oftracirt oder wie Sokrates den Giftbecher 
trinfen oder wie Columbus in Ketten verfchmachten läßt. 
Wenn die im Weltprozeß liegende Sronie der Geſchichte, 
die wir kurz ala „Eulturgejchichtliche Ironie“ bezeichnen koͤnnen, 
durchaus der objektiven Form diefed Begriffs angehört, jo par⸗ 
ticipirt die „Afthetiiche Sronie”, d. b. der ironiiche Inhalt in 
Form Tünfileriicher Anſchauung ſowohl an der objectiven wie an 
der fubjeltiven Form, an der leßteren jedoch nur injofern, als 
davon, wie fchon Eingangs bemerkt wurde, die rein perjönliche 
Beziehung andzufchließen ift, fo daß fie weſentlich allgemein- 
menjchliche Bedeutung behält. Denn ſelbſt da, wo es fich, wie 
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Perjönlichkeiten handelt, haben diefe Formen body nur inſoweit 
äfthetifchen Werth, als diefe Perjönlichfeiten als twypiſche Res 
präfentanten ganzer Klaffen, aljo in ihrer allgemeinen ethiſchen 
Bedeutung, aufgefaßt werden. Das „Basquill” bat, weil e8 nur 
der perfönlichen Satire dient, eben deshalb feinen höheren aͤſthe⸗ 
tiichen Werth. — 

Der Grund nun, warum bie Afthetiiche Ironie an ber ob» 
jeftiven fowohl wie an der fubjeltiven Form participirt, liegt 
darin, dab die Fünftlerifche Anfchauung felber ſowohl objektiv, 
db. h. dem Volksgeiſt einer beftimmten Periode kulturgefchichtlicher 
Entwidelung immanent und unbewußt wirkſam, ald auch ſub⸗ 
jeftiv, d. b. in der konkreten Form künftlerifcher Production aufe 
tritt. Diefe lebtere bat felbftverftändlich ihre Duelle in bes 
ſtimmten Individualitäten, die durch ihre Schöpfungen bie dem 
Volksgeiſte immanente äfthetiihe Weltanfchauung in lebendigen 
Geftaltungen realifiren. In diefem Sinne kann man z B. 
Sagen, daß Phidias dem Griechen ihr „Jupiterideal”, Raphael 
den romanifchen Bölfern der Renaiffance ihr „Madonnenideal* 
geichaffen, indem fie die in diefen Völkern unbewußt lebenden 
Anſchauungen zu konkreten Geftaltungen erhoben. 

Die objektive Form der Afthetifchen Ironie tft, wie leicht 
begreiflich, von der kulturgeſchichtlichen Betrachtung jchwer zu 
trennen, weil fie einen wejentlichen Theil der Fulturgefchichtlichen 
Entwidelung felbft bildet; ebenfo jchwierig ift aber andererjeitg 
die Trennung der fubjeltiven Form derjelben von ihrer objektiven, 
weil leßtere ja den weientlichen Inhalt der erfteren bildet und 
wenigftend durch fie nothwendig bedingt iſt. Es wird baber 
bei der kulturgeſchichtlichen Betrachtung nicht zu umgehen fein, 
auch auf biefenigen Eunftgefchichtlichen Erjcheinungen, namentlich) 
im Bereich der Poefie, aufmerkſam zu macen, in denen das 
Element der Ironie zur Geltung gebracht erjcheint. Uebrigens 
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kann hier fogleich bemerkt werden, daß ſich die künſtleriſche Ver⸗ 
werthung tronifcher Ideen nicht bloß auf die Poefle beichränt, 
fondern daß alle Künfte zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger 
daran Theil nehmen, wovon am Schluß einige Beiſpiele ge 
geben werden jollen. 

I. Die kulturgeſchichtliche Ardentung der Ironie. 

Wenn einer der größten Denker der Neuzeit die Weltge⸗ 
ſchichte als den „HZortichritt in dem Bewußtſein der Freiheit“ 
befinirt, fo fol damit — gleichgültig, ob man dabei am politiiche 
oder fittliche oder an geiftige Freiheit im Allgemeinen denkt — 
zunächft nur auögeiprocdhen werden, dab die allgemeine menſch⸗ 
fihe Entwidelung überhaupt auf ein ideales Ziel fich richtet, 
weiter aber, da diefer Kortjchritt ein umendlicher, jede Stufe 
in demfelben aljo zugleich mit relativer Unfreiheit behaftet ift, 
dies, dab das Ideal ſich durchaus ironiſch zu der Wirklichkeit 
verhält. Wie fchon oben bemerkt wurde, ericheint nämlich jede 
Phaſe der gejchichtlichen Entwidelung, wenn man jeden einzelnen 
Fortſchritt an dem Ideal mißt, als die objektiv⸗ironiſche Wider⸗ 
legung der Idee, welche in der ihr voraufgehenden zur Verwirk- 
lihung gelangte; ironiſch deshalb, weil an die unbedingte Wahr⸗ 
beit und abfolute Geltung jener Idee fo lange geglaubt worden 
war, bis ihre Widerlegung, d. b. der Nachweis ihrer Beſchränkt⸗ 
heit, oft genug mit dem Märtyrerblute ihrer Gläubigen, in das 
eberne Buch der Geſchichte geichrieben wurde. Aber die neue 
Idee, die triumpbirende Siegerin über das als bornirt erfannte 
Alte, verfällt über kurz oder lang derfelben Sronie des Schidfals, 
und es zeigt fich Schließlich, daß in dem unaufbaltfamen Kultur« 
proceß nach der einen Seite hin überhaupt der ironiiche Sinn 
liegt, daB es nichts Fefted und Unwandelbares in ber Welt giebt, 
daß nicht nur die Realitäten des Dafeind in ihren wechlelnden 
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Ideen und folglich mit ihnen die einander ablöfenden Ideale der 
Menichheit fortwährender Vernichtung unterworfen find. 

Denn was hilft ed, ſich damit tröften zu wollen, daß bei 
diefem Tonfequenten Verweſungsproceß, den man ‚Geſchichte der 
Menichheit” nennt, aus jedem zu Staub zerfallenden Lebenskreiſe 
fich der Keim zu einer höheren Sphäre geiftigen Lebens entfaltet, 
wenn dad lebte Ziel in der Unendlichfeit Itegt, d. b. unerreichbar ift? 

Und wenn nur wenigftend foldye Wandlung ftetö auch wirk⸗ 
ih eine Metamorpbofe der weltgefchichtlichen Pſyche zu einem 
höheren Zeben wäre; aber die Ironie liegt in höherem Grade 
auch darin, daß ftatt des zu erwartenden Schmetterlings fich oft 
genug bloß ein ekler Wurm aus der Larve heraudichält, der 
unjern Abicheu oder unſer Gelächter erregt; und zwar find es, 
um dieje Ironie noch weiter zu potenziren, meift gerade die 
edelften und höchiten Ideen, welche der zerfeßenden Kraft des 
welthiftorifchen Fatums am meiſten ausgeſetzt zu fein ſcheinen. 
Melche Wandlungen hat nicht beiipielömeije die reine und ihrem 
Beruf nach weltbeherrichente Lehre des itealen Begründerd des 
Chriſtenthums im Kaufe der Sahrhunderte erfahren müflen! Dan 
erinnere fidy der Millionen, welche feit faft zwei Sahrtaujenden 
für das Princip der „ſelbſtſuchtsloſen Menichenliebe” auf zahl« 
loſen Schlachtfeldern biuten, auf den Autodafe's der ſpaniſchen 
Inquifition verfoblen, in den Mebeleien der Bartholomäusnädhte 
ad majorem dei gloriam ſich zerfleifchen laffen mußten! Man 
denke außerdem an die Tiefe jener tauiendjährigen Nacht rober 
Barbarei, welche auf den ftrahlenden Glanz der antiken Kulturs 
blüthe in Kunft und Wiſſenſchaft folgte, und man wird es 
nit mehr jo unerklärlich finden, wenn — von der frivolen 
Weltanichauung des Materialismud abgejehen — ſelbſt tiefere 
Denter in der Weltgefchichte nichts Anderes jehen ald ein zu⸗ 
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Dennoch giebt ed gegenüber joicher peifimiftiichen Weltan⸗ 
ſchauung, die nur zu leicht aus der Erkenntniß refultirt, daB im 
der weltgeſchichtlichen Entwidelung fein feſtes Geſetz ftetigen 
Fortſchritts eriftirt, eine Form der Betrachtung, welche — obwohl 
felber mit der Ironie verwandt — doch die Duelle tieffter Verſöh⸗ 
nung in fid birgt; eine Duelle, aus der von jeher die edelften Geifter 
den Lethetranf troftuoller Beruhigung geichöpft haben: dies iſt 
der echte Humor, der allein im Stande ift, die Unnahbarfeit 
der unendlichen Idee mit der Beſchraͤnktheit des endlichen Indi⸗ 
viduums zu vermitteln. Died des Näheren nachzuweiſen, ift bier 
indeß noch nicht der Augenblid gefommen; zunächſt haben wir, 
von dem oben gefennzeichneten Gefichtöpunft aus, einen kurzen 
NRüdblid auf die hauptjäclichften Entwidelungsftadien jenes 
Procefled, den man unter dem Titel „Weltgeichichte” zu begreifen 
pflegt, zu werfen, ehe auf den charalteriftiichen Inhalt der ein: 
zelnen großen Epochen eingegangen werden kann. 

Ald das eigentlihe Princip der weltgeichichtlichen Ent⸗ 
widelung, d. h. als das wahrhafte Bewegungsgeſetz des ges 
ſammten Proceſſes iſt, wie hier ſogleich in Form einer Theſe be⸗ 
hauptet werden kann, jener tiefe Widerſpruch zwiſchen dem 
Ideal und der Wirklichkeit zu betrachten, der oben als 
„Sronie der Geſchichte“ bezeichnet wurde. 

Schon in der altbibliihen Mythe vom „Sündenfall® Ipricht 
fih das Princip dieſes Bewegungẽgeſetzes auf ebenjo unbefangene 
wie draftiiche Weife and. Das Paradies, als dies lokalifirte 
Symbol der noch ungeftörten, unmittelbaren Einheit des Geiftes 
mit der Natur, enthielt befanntlich neben dem „Baum des Lebens“ 
anch den „Baum der Erkenntniß“. In dem göttlichen Verbot, 
von den Früchten des lebteren zu efjen, liegt aber ſelber jchon 
die indirekte Aufforderung dazu, d. h. die Beitimmung, daß die 
Einheit des Geiftes mit der Natur, in Folge einer Schuld, durch 
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Erkenntniß aufgehoben und fo der Anfang des Proceſſes, d. 5. 
der erfte Schritt auf bem unendlichen Wege zur Freiheit, ge 
macht werden ſolle. Wäre dies nicht die Abficht Gottes oder, 
was dafjelbe- befagt, nicht die göttliche Beftimmung des Meufchen 
geweſen, fo hätte ja der Erkenntnißbaum gar nicht gepflanzt zu 
werden brauchen. Die Schlange, ald Symbol der Unendlichkeit 
des Procefled, erfcheint num felber als dieje verkörperte Ironie, 
Daß das göttliche Geſchenk der Freiheit des Geiſtes immer nur 
als abftraftes Ideal, als letztes zu erftrebendes Ziel, niemals 
aber ald volle Wahrheit in der Wirklichkeit zu erfalien ſei, jo dab 
fie im Grunde alfo immer als ihr Gegentheil, als Unfreibeit, fich 
realifiren müfje Gleichwohl ift ohne Zweifel died unendliche 
Streben nad) Freiheit von unendlih höherem Werth als jene 
ungeſtörte ftabile Einheit mit der Natur, in weldyer das hier 
fi glüdlich fühlt, ohne freilich davon zu willen; und man kann 
daher das Feigenblatt, womit Adam und Eva, ald der Blib der 
Erkenntniß in fie eingefchlagen war. ſich nothdürftig befleideten, 
nicht nur als das Symbol des erwachten fittlichen Gefühle betrachten, 
fondern auch als das erfte Blatt in dem großen Folianten der 
menſchlichen Kulturgefchichte, vor Allem aber ald den exften 
Freiheitsbrief und als das Ehren⸗Diplom für die Befähigung, 
in aller Kunft und Wiſſenſchaft nach den höchiten Zielen zu 
fireben. Es fcheint indeß, als ob dieje Ausficht für Bott, da es 
freilich zu jpät war, etwas überrajchend geweſen fei, beun fonft 
würde er nicht, mit einem Anflug des Neides der antiten Götter, 
den Eugeln, wie die Bibel erzählt, zugerufen haben: „Siebe, 
ann find fie geworden wie unfer Einer — und willen, was 
gut unb böfe.” Wäre dieſe biblifche Darftellung des Proeeſſes 
nicht fo zweifellos naiv und ernfthaft zugleich gemeint, fo möchte 
man bei diefen Worten Jehova's jelber faft an Sronie denken. 
Dafür muß er fi aber gefallen laſſen, daß ihm fpäter der Teufel, 
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wie und deffen nenfter großer Chronift wahrbeitägetren mitteilt, 
über die Emancipation des Menfchengeiftes von der Ratureinheit 
das ironiſche Kompliment macht: 

Ein wenig beffer würb’ er leben, 

Häattft Du ihm nicht den Schein bes Himmelslichts gegeben; 

Er nenuts Vernunft und braucht's allein, 

Nur tbierifcher als jedes Thier zu jein. 

Denn die Emancipation von der Natur — zum Zwed der 
Verwirklichung des Ideals geiftiger Freiheit — hat ihre eigne 
Ironie darin, daß trotz Allem der Geiſt mit der Natur behaftet 
bleibt, jo daß jene Berwirklichung nur ald ein unabjehbarer Kampf, 
als ein unendliches Streben danach erſcheint. Diefer Kampf iſt 
eben das erhabne Drama der Weltgeſchichte, deilen einzelne Alte 
Durch die gradweiſe fi) zu Gunſten des Geifted verändernde 
Stellung der beiden kämpfenden Mächte bezeichnet werben. 

ErfterAtt: Orientalismus; Uebergewalt der Natur, gigan- 
tiſches Ringen des Geiſtes mit dem Stoff, verbunden mit dem 
dumpfen Schmerzgefühl feiner relativen Ohnmacht. — 

Zweiter Alt: Hellenismud; Crringen eines Gleichgewichts 
gegen den Stoff, Natur und Geiſt in fcheinbarer Berfühnung, 
Heiterkeit des fich nunmehr gleichberechtigt fühlenden Geiſtes, 
Welt der Schönheit. — 

Dritter Alt: Mittelalterliches Chriftentyum; Crbebung 
des Geiftes über die Natur im Princip gejeßt, in Wirklichkeit 
aber nur in dem negativen Sinne einer abftraften Berinnerlichung 
einerjeit3 und einer ebenfo abftraften Verjenfeitigung der geiftigen 
Freiheit andrerfeits, daher verbunden mit giner aus diejem Miß—⸗ 
verftändniß erzeugten, rohen Veräußerlichung der religiöfen Empfin⸗ 
dung und thatjächlichen barbarifchen Unfreiheit. — 

Vierter Alt: Moderne Zeit; der Geiſt befinnt fi auf 
das in's Gegentheil verkehrte Princip der Freiheit des Subjelts 
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und ſucht in der Reformation und der Afthetiichen Widergeburt 
(Renaifjance) die Formen feiner Sklaverei von ſich abzuftoben. 
Diefer Kampf führt zunächſt auf der einen Seite zu frivoler 
Sormlofigfeit überhaupt, auf der andern zu einer abftraften Reaction 
dagegen. In der franzöflihen Revolution platzen diefe Gegen⸗ 
ſätze aufeinander, ohne daß es, da die Konfequenzen des Pıincips 
nicht in rein idealem Sinne gezogen werden, zu einem end» 
gültigen, pofitiven Reſultat fäme. Der Kampf duuert daher 
fort und breifet fi über alle Ephären des praftiichen Lebens 
aus. Aber dad Bewußtſein über feine Bedeutung und fein Ziel 
ift durch das Licht der neueren Philoſophie zu höherer Klarheit 
gelangt. — 

Diefe Hauptafte, in denen fich biß jeht die weltgeſchichtliche 
Tragödie abyeipielt hat, gliedern fich weiter zu befonderen Scenen, 
in denen die verichiedenen Charaftere, d. 5. die gegenjählich bes 
ftimmten Volfögeifter und deren Repräjentanten, die weltzeichicht- 
lichen Imdividuen, in Action treten und dadurch die Handlung 
fortipinnen. Dies bier im Detail zu betradyten, kann ebenio 
wenig unjere Aufgabe fein, als eine Vermuthung darüber zu 
wagen, welche weiteren Alte ſich in der Zufunft noch an die ge 
ſchilderten anjchließen dürften. Betrachten wir daher jene Haupf- 
epochen ihrem eigentlichen Weſen nad) näher. 

Die als unlösbar fich erweiſende Verbindung des Geiſtes 
mit der Natur nimmt gleihwohl, im Laufe der Entwidlung, 
eine ftetig wechſelnde Form an, d. h. dad Verhältniß der Natur 
zum Geiſt ift einer ftetigen Modifikation unterworfen; eine 
Mopdifilation, die fi ald Kampf zwiichen beiden charafterifirt. 
In Hinfiht auf das zu erreichende Ziel erfcheint die Natur ald 
das negative Element und, da fie zwar befämpft, bezw. zu eine 
relativen Unterwerfung gebracht, aber nie völlig befiegt werden 
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Geiftes nach Befreiung. Sie tft das Stoffliche, die materielle 
Schwere, die eiferne Kugel, die der Beift in feinem irdiſchen 
Gefängniß mit fich fchleppen muß und die ihn felbft am Ar⸗ 
beiten ‚hindert. Denn das Schlaraffenleben des Paradiefes ift 
zu Ende; Adam muß „arbeiten”, nicht nur um zu leben, ſondern 
auch um eine Familie zu gründen u. ſ. f. Vollends in der erften 
Periode der Mebermächtigkeit der Ratur, im Orientalismus, 
prägt fi dieſe ironiſche Stellung der Natur gegen den Geiſt 
zu derbfter Geftaltung aus: im Staat als abjoluter Despotismus, 
d. h. als die Ironie gegen das allgemein menjchliche Recht per- 
fönlicher Freiheit, in der Kunft als Hinausfchweifen der Phantaſie 
in's Koloffale, Ungebenerliche, Fratzenhafte, d. h. als Ironie gegen 
das Geſetz der Schoͤnheit, in der Religion einerſeits als die 
Angſt vor der blinden Macht der anthropomorphifirten Natur⸗ 
gewalt in den Goͤttern, andrerſeits als peffimiſtiſche Refignation 
(3. B. im buddhaiſtiſchen Atheismus), d. h. als Ironie gegen 
die im Princip geſetzte Gottähnlichkeit, in ber Sittlichkeit 
vollends als barbariſche Selbftindht und Grauſamkeit, d. h. als 
Ironie gegen die Willensfreiheit des Individuums. 

Im Orientalismus kann übrigend die Ironie, der in ihm 
noch bherrichenden Unterordnung des Geiſtes unter die Natur 
halber, nur in diejer ihrer objektiven Form erfcheinen; zur Sub» 
jektivität fehlt ihm eben die höhere Freiheit, die Selbſtaͤndigkeit 
bes Selbſtbewußtſeins, welche der Geiſt erft in der Antike er- 
reicht. Der Drientale bewegt fich daher meift in Naturertremen; 
er ift phlegmatifch oder tigerhaft leidenfchaftlich, im feinen Vor⸗ 
ſtellungen ˖ gigantiſch⸗grotesk oder bizarr⸗kleinlich n. |. f., und alle 
biefe Gegenſätze find in dem Grundton einer dumpfen Ber 
innerlihung geftimmt, der oft — wie bei den Aegyptern und 
Sudern — den Charakter einer tiefen Melancholie an fich trägt. 
Auf diefem Standpunkt ift wohl Refignation und Sebftquäterel 
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in allen Formen, aber feine Sronie möglich; denn dieſe ift nur 
Produkt der Neflerion, lebtere aber wieder nur als Befinnung 
des Berftandes auf fich felbft und feinen Zuftand denfbar. Hiervon 
aber ift in dem vorantifen Drientaligmud gar nicht, und auch 
in der antifen Welt nicht eher die Nede, ald nad) dem Bruch 
ihrer Einheit mit der Natur. Aber der ungeheure Yortichritt 
vom Orientalismus zum Hellenismus ift der, dab Das NRäthiel, 
was tn jenem der Menich fich felber war, von dieſem geläft 
wurde: es ift das Räthſel jener geheimnißvollen ägyptiſchen 
Sphinr, die, ald ed von Dedipud errathen war, fih für immer 
in den Abgrund ftürzte. — 

Die antike Welt ift das Jünglingsalter der Menfchheit; 
in ihr fchauen wir mit flaunender Rührung jene wunderbare 
Berjöhnung des Geiftes mit der Natur, jene harmoniſche Ber 
ſchmelzung beider Elemente zu einem heiteren Reich der Schönheit 
an, welche — wie auch im Einzelleben des Menfchen die Tugend 
— nur einmal und auf Turze Zeit ihre herrliche Blüthe ent- 
faltet. Aber diefe kurze Blüthezeit ſelbſt hat nach rüd- und vor 
wärtd Webergangäftadien: eine vorbereitende Epoche verjchlofjenen, 
berben Knospendaſeins — diefe bildet den Zufammenhang mit 
bem Drientaligmud — und eine Epoche diffoluter Entblätterung 
und profaiiher Ernüchterung — bier knüpft fi das aller 
poetifchen Illufionen baare Römertbum, die lebendige Ironie auf 
die Fdealität des Hellenismus, an, bis an ihm, ald c8 an feiner 
eignen Sorruption erfticdte, die Geſchichte felbft die Ironie übt, 
daß es den Dünger für eine völlig neue Beltgeftaltung abgeben 
muß. So anmuthend nun aud ein Blid auf jene berrlidje 
Schöpfung des Weltgeiftes, bie perikleiſche Zeit der klaffiſchen 
Antike, wäre, jo haben wir doch, um unferm Thema gerecht zu 
werden, unjere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf jene Nebergangs- 
fiufen am Anfang und Ende berjelben zu richten. 
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Ganz abgejehen von dem hiftorifch nachweisbnren Zuſammen⸗ 
bang der antiken mit der orientalifchen Welt, treten und in aͤhr 
eine Reihe von tdeellen Borftellungen entgegen, welche nur aus 
folder Verbindung erflärt werden können; zunädft die Idee des 
Fatums, ald einer blinden und abjoluten Macht gegen die freie 
Selbftbeftimmung, einer Macht, der felbft die unfterblichen Götter 
unterworfen waren. Die fprichwörtliche „Blindheit des Katums* 
ift aber nur der ſymboliſche Ausdrud für die Unbegreiflichkeit 
feines Waltens, obgleich die Vorftellung von feiner Unabwend⸗ 
barfeit ſich nicht jelten mit der Ahnung einer in ihm fich aus⸗ 
Iprechenden höheren (ideellen) Nothmendigfeit verbindet. Der 
Dichter drüdt dies fehr bezeichnend dadurch aus, daß er es 
ſchildert als 


. ..... das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt.“ 


Dennoch entipricht diefe Vorftellung nicht ganz ber antiken An⸗ 
ſchauung; richtiger (im antiken Sinne) müßte es nielmehr (durch 
Umſtellung der beiden Theile des Pentameterd) heiten: 

„Welches den Menſchen zermalmt, wenn ed den Menfchen erhebt. 
Und fo gefaßt, liegt die im Begriff des Fatums audgebrüdte 
Sronie der Geſchichte Har zu Tage. 

Die praktifche Form des Fatums ald einer unerflärlichen und 
unabwendbaren Macht offenbart fich in der myftifchen Organijation 
des Orakels, deſſen boppelfinnig prophetijchen Ausſprüche oft 
einen durchaus ironiſchen Charakter haben. Als Kröjus in Delphi 
bezüglich feines Feldzuges gegen Cyrus anfragte, erhielt er die 
Antwort: „Wenn Du über den Halys gebft, wirft Du ein großes 
Reich zerftören." Erfreut über dieſen glücdverheißenden Beſcheid, 
handelte er danach und zerſtoͤrte in der That ein großes Reich, 
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fchlagen und gefangen Es tft dies einer der vielen Beläge für 
den autiken Sophismus: das Drafel ſprach die Wahrheit, aber 
es war nicht die ganze Wahrheit, und fo fchlug der unmittelbare 
Sinn in fein Gegentheil um, d. h. er war eben ironiſch gemeint. 
Am draftiichften zeigt fich die Ironie des Orakels in der Mythe 
vom Dedipus. Seinem Bater Laios, König von Theben, der 
fih eines unnatürlichen Lafterd fchuldig gemacht, wurde vom 
Orakel verboten, fich zu verbeirathen, mit der Drohung, daß im 
Fall des Ungehorfams der aus der Ehe hervorgehende Sohn ihn 
erichlagen und feine eigene Mutter heirathen werde. Laios hei 
rathet troßdem die Solafte, Dedipus wird geboren und von feinen 
unnatürliden Eltern durch Ausſetzung dem Tode geweiht. Er 
wird indeß gerettet, nach Korinth gebracht und dort als Sohn 
des Polybos erzogen. Als er jedoch erfährt, daß Polybos nicht 
fein Bater fei, wendet er fich an das Drafel, um feine Herkunft 
zu erfahren. Statt deffen erhält er von dieſem die Warnumg, 
„er jolle fich vorjehen, daß er nicht feinen Vater erjchlage umb 
feine Mutter heirathe“. In der Borausfeßung, daß dieſe ſich in 
Korinth befinden, wandert er aus, trifft auf der &renze von 
Theben auf einen Mann, der ihn beleidigt, und erichlägt ihn 
— es tft Laios. Unwiflend defjen kommt er nad) Theben und 
heirathet dort die Jokafte. — So wirb gerade die Ausſetzung 
bed Kindes für Laios die Urfache, daß fich das Geſchick an ihm 
erfüllt, und ebenfo führt die Auswanderung des Oedipus gerade 
zu dem Audgang, den er dadurch vermeiden will. Das tft bie 
Ironie in der ganzen fataliftiichen Entwidlung. Debipus iſt an 
fich fchuldlos, denn einen Feind zu erfchlagen, galt dem antifen 
Bewußtſein als kein Verbrechen; nur daß ed gerade fein Vater 
war — aber eben hierin war er unwiſſend — macht die That 
zu einer im antifen Sinne zu fühnenden Schuld. Oedipus iſt 
auch hiervon fo überzeugt, daß er, um fich zu beftrafen, fich die 
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Augen ausfticht. Dieſe Selbfibeftrafung ericheint daher unjerm 
modernen Gefühl in gar Teinem Berhältniß zu der That, der 
man böchftens Webereilung vorwerfen Tann, zu fiehen, und doch 
ift gerade diele fataliftifche Ironie des Geſchicks der eigentliche 
Grundcharakter der antiten Tragödie. 

Hierin erfennen wir zugleich die Grenze der antiken Sitt⸗ 
lichkeit: da ber Geift zwar nicht mehr, wie im Orientalismus, 
der Naturmacht unterworfen ift, jondern ihr gleichberechtigt gegen» 
über fteht, Doc} aber an fie gebunden bleibt, jo erhält das Schickſal, 
troß feiner tieferen ethifchen Bedeutung, die Form einer dunflen 
Naturmacht, die als Neid der Goͤtter vorgeftellt wird, welcher fich 
vorzugöweife gegen die Groͤße und den Blanz ber heroiſchen Ge⸗ 
ſchlechter richtet umd die tückiſche Macht des böſen Zufalls benutzt, 
um fie in Schuld zu ftürzen und diefe Schuld bis in's dritte 
und vierte Glied fortwuchern zu laſſen. So ericheint das antife 
Schickſal furchtbar und erregt Grauſen durch den ungelöften 
Widerſpruch, daß ed halb als fittliches Geſetz, halb als blindes, 
gegen die Freiheit des Geifted haßerfülltes Naturwalten erfcheint. 
Der „Neid der Götter“ ſchwebt, gleich einem Damoflesfchwerdt, 
für das helleniſche Bewußtſein über jedem Glücklichen. Daber 
die unjerm modernen Gefühl faft komiſch erjcheinende Flucht bed 
Sreundes des Polykrates, als diefem der den Göttern genpferte 
Ring zurüdgebracht wird; denn er erfennt darin die unverjähn- 
liche Abficht der Götter, den Polykrates zu verderben. Auch in 
der rührenden Erzählung der Sünglinge Cleobis und Byton — 
deren Mutter, aus Freude über die Ehrfurcht, welche ihr von 
ihren Kindern gezollt wurde, zu den Göttern gebetet, daß fie 
ihnen das dem Menſchen Erfprieblichfte zu Theil werden laffen 
möchten — Spricht ſich jeme tragiiche Ironie auf braftiiche Weile 
and; denn Herodot erzählt, daß nach jemem Gebet der Mutter 
die Sünglinge in dem Tempel eingeichlafen und nicht wieder er 
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wacht jeien, wodurd; die Gottheit habe andenten wollen, daß dem 
Menſchen zu fterben erſprießlicher ſei, als zu leben: eine gegen 
die Mutter offenbar ironiſch gerichtete Gewährung ihrer Bitte. 

An diefer Stelle ftitt die ſchon oben angebeutete Forberung 
an und heran, einen Seitenblid auf das objektiv-äfthetifche Vor⸗ 
ftellungegebiet der Antike zu werfen’; und wir fönnen uns der 
jelben uni jo wehiger entziehen, als ja das geſammte helleniſche 
Geifteöleben, namentlich das religiöfe und ethiſche, mit Fünfte 
leriiher Anſchauung gleichſam durchtränkt ift: alle religiöfen und 
ethifchen Ideen geftalten fich mit einem Worte bei den Hellenen 
zu konkreten Schönyeltögeftaltungen und find mil diefen fo innig 
verbinden, in ihnen gewilfermaßen fo vollftändig aufgegangen, 
daß fe ohne diefelben gar nicht verflänldlich find. Indeß handelt es 
fich eben nur um die objektiven, d. h. aus dem Wolfägeift felber 
gebornen Afthetifchen Vorftellungen; die fubjektiven Formen werben 
fpäfer in Betracht zu ziehen fein. 

Die antike Welt ftellt in ihrer Wahrheit, mie bemerkt, bis 
beitere Reich einer zeitweiligen Verſöhnung des Geiftes mit 
der Natur dar, d. h. fie iſt das Reich der Schönheit als jenes 
nur einmal erreichten Ruhepuuktes in dem Kampf der beiden 
Elemente, in welchem ber Geiſt ſich zu einer der Natur eben- 
bürtigen, ihr an Kraft volllommen gewachfenen Macht empot- 
gearbeitet hatte. Denn Schönheit tft eben wefentlich vollkommeile 
Harmonie von Geift und Natur, völlige Gleichberechtigung von 
Jnhalt und Form, Einheit von Idee und Seftaltung. — Allein, 
wenn diefe Berföhnung dad Wefen der antifen Welt ausmacht, 
fo ft fie eine foldhe in Wirklichkeit doch nur während jener 
kurzen Kulminationsdepoche des Hellenismus, welche zwiſchen den 
Derierfriegen und der Petikleiichen Zeit Liegt: vor- und nachher, 
b. 5. in der Mebergangsepoche vom Drientaliämus zum Helleniäms 
eiherfeitö und von dieſem zur alexandriniſch-römiſchen Kulttr- 
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epoche andrerfeitd finden wir die autife MWeltanfchauung nicht 
minder im einen tiefen Zwielpalt der Vorftellungen verſenkt, die 
in ihrer äußerlichen Geftaltung ein unverkennbares &epräge des 
Haͤßlichen, der Berzerrung, des Dämonifchen fogar an fich tragen 

Wie wir in der orientaliſchen Kunftanfchauung dieſes Moment 
des Häßlichen als Meberwiegen des ſinnlich Naturhaften beob⸗ 
achteten, jo finden wir es in jener erften Mebergangsepoche nicht 
minder ald den Inhalt der älteften religiössethifchen Kunftvor⸗ 
fteflungen der Hellenen. Schon in der Theogonie begegnen uns 
die aͤlteſten Göttervorftellungen im koloſſalen Dimenfionen, and 
denen fich der Kampf der neuen, menſchlicher vorgeftellten Götter 
mit den „Giganten“, „Zitanen” u. |. f. entwidelt. Aber das 
Groteske, thierifch Verzerrte behauptet auch jpäter noch fein Recht. 
Die „Cyklopen“, „Sentauren”, „Strenen”, „Srajen”, „Lamien”, 
„Empnien”, „Harpyen“, „Shimären”, „Silene", „Satyın", 
„Fanne“ und Ähnliche, gegen die reine Schönheit des griechiichen 
Ideals ironiſch fich verbaltenden Geftalten werden zwar durch 
die reinere Anfchauung ald Gejchöpfe einer niederen Sphäre er- 
Tannt, nichts deftoweniger aber mit hinüber genommen in das 
beitere Reich der echten Schönhett. Sa, ſelbſt dad Graufige fehlt 
in diefem Reigen nicht, wie die „Erinnyen“ bemeilen und bes 
fonderd die „Meduſe“. In der Mednfe, der einzig fterblichen 
Tochter der „Gorgo”, deren Haupt die Triegerijche Göttin des 
Gedankens, Athene, abgeichlagen, bildeten die Griechen die Bor» 
ftelung des Todesſchreckens allmälich zu einer durchaus edelen 
Form furchtbar erhabener Schönheit aus. Man kann in der 
Darftellung des Medufenhauptes recht deutlich den Fortſchritt 
der helleniichen Anfchauung vom bloß Graufigen zum Erhabenen 
erkennen: zuerft war es bloß ein verzerrted Thiergeficht, dann 
eine Maske mit blölender Zunge, endlich ein menſchliches Geficht; 
aber welch’ mächtiges Haupt, Zeusähnlich in Stirn und Kinn, 
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die vollen Lippen wie im Todeskrampf erzitternd, die großen 
Augen wie im Wahnfinn rollend; nur die mit Nattern durch⸗ 
flochtenen Locken erinnerten noch am die frühere Bildung. So war 
es entſetzlich anzuſchauen und doch von übermenfchlich«gewaltiger 
Schönheit. Die edelfte, d. h. mildefte Geftaltung des Meduſen⸗ 
ideals haben wir in der jog. „Roudaninifchen Medufe” zu er» 
fennen, einem der höchften Zriumpbe der belleniichen Skulptur 
in ber äfthetiichen Verarbeitung des Häßlichen zum furchtbar Er« 
bhabenen: fie ftellt die Ironie bes Todeskampfes gegen den heiteren 
Lebenögenuß, aber auch des Gelpenftigen, um nicht zu jagen 
Beifterhaften, gegen das rein Geiftige dar. Denn alle jene, mehr 
oder weniger dem Bereich bes bloß Naturgewaltigen angehörenden, 
d. h. gegen das Geiftige — ſei ed in der Form des rohen Natur⸗ 
genufjes, wie bei den Silenen, Satirn, Faunen u. |. f., ſei es 
in ber Form des feindjelig Böfen, wie bei den Harpyen, Chimären, 
Sirenen u. ſ. f. — ſich negativ verhaltenden Phantafie-Schöpfungen 
erhalten ihre Kraft und Bedeutung aus dem Häßlichen, ald dem 
ironiſchen Gegenſatz zu dem durch den Geift befeelten Schönen. 
Sie werben daher befämpft und befiegt; das griechiiche Heroen- 
Alter widmet fih diefer Aufgabe, um den Boden zu ebnen für 
den Aufbau des Meiches der reinen Schönheit. Ihre Bore 
ftelungen erhalten ficy zwar auch fpäter, wie bemerft, aber body 
nur in dem Sinne von Märchen, mit deren Geftalten die jugend- 
liche Phantafie fpielt. Dies geht ſchon daraus hervor, daß bie 
Jronie, welche in dem ganzen Kreife dieſer Häßlichkeitögeftaltungen 
nicht zu verkennen ift, daburd ihre objektive Bedeutung verliert, 
daß fie einen komiſchen Beigefchmad erhält. Indem die ideale 
Empfindung jelbft fi ironiſch gegen dieſe geipenftigen Ge⸗ 
ftaltungen zu verhalten beginnt, verlieren diefe ihre objektive 
Realität für die Vorftelung und werden zu bloßen Phantafies 
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bildern einer fatirifchen Laune herabgeſetzt, d. h. als religiös 
eihiiche Mächte überwunden. 

Diefen komiſchen Charakter, der aber in Hinficht des 
ironiſchen Subjekis durchaus natver, gleichfam inftinktiver Natur 
AR, zeigen ganz unverkennbar ſolche Geftalten wie der „Pan”, 
De Silene“, „Satirn”, „Faune“, jelbft die Cyklopen“ u. f. f., 
deren Verhaͤltniß zu dem ironiichen Subjelt durchaus bad Ges 
präge eines objeltiven Humor s trägt. Wir jagen ded „objektiven“ 
Humord; denn im fubjeltiven, alfo bewußten Sinne war der 
Humor der antilen Welt überhaupt unbelaunt. Die Alten, 
namentlich in der Spätblüthe der belleniichen Kultur, beſaßen 
die Satire, die Perjifflage, die Parodie, die Frivolität — lauter 
Formen der Ironie — aber feinen Humor. Denn zu bdiejem 
gehört, weil er wejentlich pofitiv-jubftanziellen Inhalts ift, daß 
das Sudividuum nicht nur fähig ſei, die innere Nothwendigkeit 
bes Weltprocefjes ih zum Bewußtſein zu bringen, ſondern auch 
über die partikulare Beſchränktheit hinaus fih auf einen Stand» 
punkt zu erheben, auf weldhem es fich felber als Träger des un» 
endlihen Proceſſes begreift: die Erkenntniß dieſes idealen 
Ziels ſetzt es thatjächlich in den theoretiſchen Beſitz defielben und 
verleiht ihm damit die Kraft, fich gegen die Endlichkeit und 
Eitelkeit aller Einzelbeftrebungen, auch feiner eignen, ironisch zu 
verhalten. Aber weil ſolches Verhalten eben die Erkenntniß des 
Ideals und bie tieffte Liebe zu demfelben zur Borausfegung bat, 
fo ſchwingt fih das tronifche Subjekt gleichzeitig zu einer durchaus 
jelbftiuchtöfreien und reinen Betrachtung der weltgefchichtlichen 
Bewegung auf, d. b. das ironiſche Subjelt wird im tieferen 
Bortfinne humoriſtiſch. 

Der Humor nun in diefem fubjeltiven Sinne war der 
antiten Weltanfchaunng noch etwas Fremdes, da ihr die Noth⸗ 
wendigkeit des Procefjed noch nicht als pofitive Ironie des Ideals 
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gegen alle Wirklichkeit zum Bewußtſein gefommen war. Objektiv 
dagegen Tann das Verhalten des antilen Subjelts gegenüber jewer 
fomifch-gefpenftigen Geftalten allerdings als humoriſtiſch auf⸗ 
gefaßt werden. Sa, diefer feiner eigenen Wahrheit gleichſam um» 
bewirfte Humor wendet fich fogar gegen die idealen Götter felbftz 
er läßt den Donnergott, den „erhabenen Vater der Götter“, um 
feinen beſchränkt⸗menſchlichen Gelüften genug zu thun, die Ge⸗ 
ftalten von Thieren, des Schwang, des Stier u. |. f. annehmen 
und bindet das verkörperte Ideal der Schönheit, die Göttin der 
Liebe, an einen grämlichen, hinfenden Grobichmied. Unaus⸗ 
töfchlich erichallt daher das troniiche Gelächter der verfammelten 
Sötter, als Hephäftos ihnen das Scaufpiel des gefangenen 
Lebespaard, Aphrodite und Ares, in einem ftählernen Neb ver» 
ftriclt, zeigt; wobei es dem unbetheiligten Leſer überlaffen bleiben 
mag, zu beurtheilen, ob nicht ein gut Stüd dieſes Gelächters 
doch auch auf Koften des fich felbft damit tronifirenden antiken 
Hahnreys zu rechnen fei. 

Aber in diejer Umwendung der tronifhen Spite, dieſem 
Meberfpringen der Ironie von der Naturfeite auf die Seite des 
Geiftes, zeigt fid) bereits eine Befreiung des lebteren aus ber 
Knechtichaft der erfteren, und damit Sffuet fidh ein Abgrund ber 
helleniſchen Weltanfchauung gegen die orientalifche, mit der fie 
bis dahin noch behaftet war. 

Wenden wir und jebt über die Blüthezeit fort zu dem zweiten 
Mebergangsftadium der antiken Weltanfchauung, welches und das 
tragiihe Schaufptel des inneren Zerjeßungsprocefjes jener ges 
diegenen Einheit des hellenifchen Volksbewußtſeins, den tiefen 
Bruch in dem barmoniichen Leben der Schönheit, vor Augen 
führt. Erft jest tritt, wie bemerkt, ald Konfequenz der fich ent⸗ 
wickelnden Reflerion des Geiftes auf fich felbft, alfo als Reſultat 
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neben der objektiven auf, und zwar in allen ihren Beziehungen: 
indivtduell bei den Sophiften und Sokrates, äfthetijch in der 
eblen Form der antifen Tragödie, und noch mehr in der bis zum 
beißenden Sarkasmus und der fchärfften Satire zugeſpitzten 
Stonie der Komödie des Ariftopbanes, biö fie in den Satiren 
des Lucian vollends das Gepräge frivoler Zraveftirung alles 
pofitiven Ideale, namentlich des ganzen Götterolymps, annahm, 

Es mögen bier aus der unerfchöpflichen Fundgrube von Beir 
fpielen nur einige wenige, darum bejonderd interefjante hervor⸗ 
gehoben werden, weil fih an ihnen die Bedeutung der antiken 
Ironie in ihren verjchiedenen Geftalten zeigt. Eins der eminen- 
teften ift das Leben, bie öffentliche Thätigkeit und der Tod des 
Sofrated; eminent auch dadurch, daß bier zum erften Male der 
Begriff der Sronie, als diefer beitimmten Weiſe eined negativen 
Verhaltens ded Subjekts, ausdrücklich auch durch das beftimmte 
Wort bezeichnet wird: die „ſokratiſche Ironie“ ift jo zu lagen zu 
einem populären Typus für eine gewifle humane Manier gewor⸗ 
den, der Thorheit einen Spiegel vorzuhalten und die aufgeblafene 
Eitelkeit ad absurdam zu führen. Aber died iſt nur die eine 
und durchaus nicht mefentlichfte Seite in der ironilchen Stellung 
des Sofrates, da dieſe Manier eben nur bie Form feines Ver⸗ 
haltens betrifft. Vielmehr breitet fich in dem ganzen gegenfeitigen 
Berhältuiß, in welchem Sokrates und das helleniſche Bolfäbe 
wußtjein zu einander ftanden, der wahre Inhalt diefer Ironie aus. 

Sokrates iſt von einem gewiflen Standpunkt moderner Auf 
Märerei aus, der befonderd durch die Popularphilofophie des 
vorigen Sahrhunderts in Aufnahme gekommen, als ein Ideal . 
allgemein menjchlicher Größe, ja geradezu — auch der Achnlid 
keit des Schickſals halber — als ein antiker Chriftus gepriefen 
worden. Aber fo erbaben und plaftiich im fich vollendet fein 
Charakter vor unfern Augen fteht, jo wird durch foldden Ber- 
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gleich doch der Schwerpunkt jeiner wahrhaft welthiftoriichen Bes 
deutung verrüdt. Sofrates war z. DB. nichts weniger ald ein 
Nigorift im Sinne Moſes⸗Mendelsſohn'ſcher Moralphilofophie. 
Nicht in der Refignation auf den Genuß der Freuden ber Welt 
aus Gründen einer dem antilen Geift gänzlidy fremden Moral» 
prüderie fuchte er feine Stärke, fondern in der Erhaltung ber 
Nnabhängigteit des Geiſtes auch innerhalb des Genuſſes. Diele 
Freiheit und Selbftändigleit des Charakters, bie ſelbſt das 
Zemperament, reip. die eigene Naturjeite in der Gewalt behält, 
ift etwas viel Höheres ald der Gehorfam vor dem kategoriſchen 
Imperativ des Moralgeſetzes, und in diefer Geiftesfreiheit beruht 
das eigentliche Wejen der ſokratiſchen Lebensphilojophie. Aber 
in der Erringung diefer Geifteöfreiheit liegt andererſeits, daß 
Sokrates fich gegen die unbefangene Einheit des antiken Geiſtes 
mit der Natur jelber negativ verhalten mußte; und dieſer Brudy 
mit der Gediegenheit des antilen Lebens führte nothwendig zur 
Zerftörung der ethiſchen Mumittelbarkeit, der immanenten Sitt- 
lichkeit des Volksbewußtſeins zu Gunften einer refleftirten 
Moral. Denn die Moral ift eben die Auflöfung der gleichſam 
inftinktiven Macht der ihrer ſelbſt unbewußten fittlicden Empfin- 
dung durch Erhebung ihres Inhalts in das refleftirende Bewußt- 
ſein. Die antife Sittlichlelt, das Ethos, felbft im Sinne von 
Gewohnheit und Sitte, war national, allgemein, Gemüthsſache; 
bie ſokratiſche Mortalität gehört dagegen, da fie Alles der Prü- 
fung des individuellen Verftandes unterwirft, dem Individuum 
an; die nationale Gewißheit ihrer jelbft hört auf, Schwerpunft 
des Handelns zu fein, um dieſen in das Wiffen, veip. in das 
Gewiſſen des Subjelts zu verlegen. Indem nun Sofrates 
diefen Standpunkt fubjeltiver Geiftesfreiheit gegen jene, übrigens 
ohnehin ſchon in der Zerjehung begriffene Einheit des ethifchen 
Bollebewußtjetus geltend machte, mußte er notbwendig auch alle 
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in bemfelben wurzelnden Vorftellungen, namentlich den Glauben 
au die Sötterwelt, zerfiören. Sokrates wollte entichieben nur 
das Gute und Wahre, aber er wollte e8 als Bewußtſein bes 
Subjekts, d. h. als bewußtes Geſetz für bas Handeln des Indi⸗ 
viduums, und damit hob er die fubftanzielle Bafis des antiken 
Lebend überhaupt auf. — In diefem Streben allein liegt ſchon 
der Grund feines ironiſchen Verhaltens, deflen ganzes Geheim⸗ 
niß darin befteht, daß er, mit Iünglingen und Männern jedes 
Berufs auf dem Markte und in den Werfftätten in ein Geſpräch 
fich einlafjend, ſcheinbar unbefangene Fragen über Dinge that, 
die ihuen geläufig waren, als ob er fidh unterrichten wolle, und 
Dann, von Frage zu Frage fortichreitend, fie zu Behauptungen 
und Zugeftändnifien brachte, die ihren früher ausgeſprochenen 
Anfichten wiberiprachen, fo dab das Nefultat (wie in vielen plas 
toniſchen Dialogen) ein durchaus negatives war: nämlich die 
völlige Selbftzerftörung des biöherigen Inhalts des naiven Volks 
bewußtfeins. — Allerdings beſaß diefe ironiſche Methode auch 
eine wejentlich pofitive Seite, theils in ihrer Anwendung auf 
die felber negative Dialektik der Sophiften, theild auch in direltem 
Sinne; weldh’ lebtere Form er in fcherzhaftem Hinweis auf feine 
Mutter, die Hebamme war, ald ob er fie von ihr geerbt, feine 
„Hebammentunft” nannte, d. h. die Kunft, die in Jedem ſchlum⸗ 
mernden Gedanken der Wahrheit an's Licht zu ziehen. Aber es 
muß doch ausdrücklich wiederholt werden, daß felbft dies Wecken 
des Bewußtſeins durch Reflektiren auf feinen Inhalt injofern 
doch einen negativen Charakter hatte, als darin das Princip der 
Auflöfung des antiten Ethos lag; und fo ift nicht abzulengnen, 
dat Sokrates durch feine Hebammentunft weſentlich dazu bei- 
irug, die Ichöne Welt des antiken Lebens und der religioͤs⸗künſt⸗ 
lerifchen Anfchauung zu zeritören, oder, wie feine Ankläger ed 
ausdrüdten, „die Sugend zu verführen und die Götter zu leugnen“. 
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Hält man dies feit und beurtheilt man dieſes ganze, auf bie 
Berftörung der naiven Einheit des antiken Lebens gerichtete 
Streben bes Sokrates vom Standpunkt der Antike felber aus — 
und das ift für die richtige Würdigung jeiner Verurtheilung 
nothwendig — jo Tann man nicht jagen, daB dieje durchaus 
ungerecht war, Daß belleniiche Volksbewußtſein, obwohl bereits 
angefreifen von dem Krebs der Entfittlichung, fühlte inſtinktiv, 
daß ed ihm mit der ſokratiſchen Ironie an's Leben ging. Sein 
großer Zeitgenoffe Ariftophanes hat dieſe negative Seite der 
ſokratiſchen Philoſophie ſehr wohl erfaunt und in den „Sollen“ 
bart gegeißelt, freilich ebenfo jehr auch die Verderbtheit, in bie 
das athenifche Volk bereitd verfunfen war. Weiter muß auch 
bei jeinem Proceß zwilchen der Schuldigerflärung und der Ber» 
urtheilung zum Tode unterfchieden werden. Jene bezog fich bloß 
auf die Punkte der Anklage, diefe auf das fernere Verhalten des 
Sokrates bei feiner Bertheidigung. Denn nicht nur, daß er 
diejelbe Weiſe des Ironifirend, wie auf dem Marfte, auch gegen 
feine Richter anwandte, um fie in Widerjprüche zu verwideln, 
fondern er ſprach auch, als ihm — nad) dem atheniichen Gejeß, 
bad dem Angeklagten eine Selbſtſchätzung der Strafe geftattete — 
die betreffende Frage vorgelegt wurde, welcher Strafe er fich für 
ſchuldig erachte, mit hohnvoller Sronie e8 aus, er babe verdient, 
auf Staatskoſten im Pytaneum erhalten zu werben, ald Einer, 
der fi) um das Vaterland wohl verdient gemacht. So kam der 
Antrag auf Xodeöftrafe feitend feiner Ankläger zur Geltung. 
Allerdings Tonnte Sokrates nicht anderd handeln, denn durch 
eine Beftimmung auch der geringften Strafe hätte er das von 
ihm durch fein ganzes makelloſes Leben und feine nur der Wahr⸗ 
heit gewidmete öffentliche Wirkſamkeit vertretene Princip aufs 
gegeben. Hierin Tiegt die fataliftifche Ironie und das echt Tra⸗ 
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firen können, obue die innere Nothwendigkeit deffelben in Abrede 
Rellen zu dürfen. Daß die Athener fpäter, aus Neue über den 
Tod ded wahrhaft großen Mannes, feine Ankläger verbannten, 
wodurch fi) auch an diejen das Fatum der ganzen Tragödie voll 
309, war nur eine infonjequente Schwäche und zugleich ein Be⸗ 
weis, daß die Reflexion auch im Volke bereit den ethiſchen 
Grund feines nationalen Lebens angefreilen hatte. 

Mir werden fpäter, bei der Betrachtung der äfthetiichen 
Stonte, jehen, wie dieje Selbftzerftärung des antiken Ethos fi) 
nur allzubald bid zum Extrem pejfimiftiicher Frivolität (3. B. 
im Luciau) fteigerte, bis fie im römiſchen Kaiſerthum einen 
frudytbaren Boden für einen aller Spealität baaren praftifchen 
Materialismus fand. 

Das Römerthum, auf welches wir noch einen kurzen Rück⸗ 
blid air werfen haben, ericheint überhaupt nach der Seite de 
Phantafle- und Gemütbölebend als eine Ironie auf die antife 
Schönheitäwelt. Es bedarf nur eined Blickes auf die Geſchichte 
wie auf das Privatleben, auf die Kunft wie auf die Wiſſenſchaft 
bei den Römern, bejonders in den leten Tahrhunderten vor dem 
völligen Uintergange des Alterthums, um tauſendfache Beläge für 
dieje Behauptung zu finden. Was ihre religiöfen Borftellungen 
betrifft, fo find ihre Götter Feine aus der eigenen Empfindung 
geichöpfte Driginale; fondern der ganze römijche Olymp ftellt 
fich lediglich als ein aus den düftern Geltalten des etruskiſchen 
‚Kultus und den heiteren Gebilden der helleniichen Goͤtterwelt nur 
Außerlich verbundener Klompler religiöfer Typen bar, welche im 
tiefften Grunde nur in ihrer Beziehung zum Staate eine Wahr⸗ 
beit befiten. Dadurch wird nothwendig der Glaube zum Ahber- 
glauben: die poetifchsreligiöfe Stimmung verhärtet fich zu pro» 
ſaiſcher Kultuspflicht, und die phantaflevolle Lebendigkeit des 
helleniſchen Götterideald verflüchtigt ſich in froſtig⸗allegoriſche 
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Bedeutſamkeit. Denn da die alten Religionen eine eminent 
Iofale Bedeutung hatten, fo mußte durch die Berpflanzung ihrer 
Typen auf einen fremden Boden — und bie Römer ſuchten 
nicht bloß etrurifche und helleniſche, fondern audy aͤgyptiſche, ja 
alle Gottheiten der eroberten Länder bei fich zu afklimatifirem, 
in der Meinung, dadurch zugleich deren ftaatliche Abhängigkeit 
zu beflegeln — dies römiſche Pantheon zu einem bloßen Kon 
glomerat von Symbolen ber Weltherrſchaft verknoͤchern. Abge 
fehen von dem auf abergläubifcher Furcht beruhenden Kultus 
befaßen und verehrten die Römer ihre Götter wie ein Gemälde 
fammler die Werke berühmter Meifter, die aus der lebendigen 
Schoͤpfungskraft eines ihm unverftändlichen fremden Genius ent 
iprungen find. Aus derfelben Duelle ftammte auch ihre Kunfl 
und die Sucht, aus allen Ländern, namentlich Hella, Tauſende 
von Kunftwerten nach Rom zu fchleppen. Nur in ber Archi⸗ 
teftur, diefer auf der Tünftlerifchen Verwerthung rein praktiicher 
Zwecke berubenden Kunft, zeigen fie fid, original, in allen andern 
erheben fie fih kaum zu einer höheren Stufe ald zu ber eine 
mebr oder weniger froftigen Nachahmung der Griechen. 

Was ihre Wiſſenſchaft betrifft, fo haben fie fih nur in 
einem einzigen Gebiet — und gerade dies gehört dem nüchternen 
Berftande an — in der Jurisprudenz ausgezeichnet; in allen 
anderen Gebieten, namentlich aber in dem der Philoſophie, waren 
fle nichts als pebautifche und einfeitige Nachtreter der Griechen. 
In der Kriegs- und Staatskunſt, fowie in der Beredfamleit, alſo 
in allen wefentlich verftändigen Sphären, waren fie Meiſter, in 
allen übrigen ftümperbafte Kopiften und Barbaren. Bel der 
Betrachtung der äfthetifchen Ironie, wo wir noch einmal auf 
die Römer zurückkommen mäüffen, wird fich dies noch entichiedener 
beraußftellen. Gehen wir jebt zum Mittelalter über. 

Woran die antife Schönheitöwelt fcheiterte, nämlich an dem 
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unabwetsbaren Drange des Geifted nach Verjelbftftändigung feiner 
felbft als freiee Subjektivität: davon geht das Chriftenthum als 
feinem Grundprincip aus; und wenn es ſich dort als feindfelige 
Macht gegen die harmoniiche Verfühnung des Geiftes mit ber 
Natur erwieß, To bildet es hier im Gegentheil ben fruchtbaren 
Keim für eine höhere Stufe der Entwidlung im gefchichtlichen 
Proceß. Damit aber wird eine ungeheure Kluft zwilchen dem 
Alterthum und dem Mittelalter aufgeriffen und eine völlige Um⸗ 
kehrung aller Berhältniffe des geiftigen Dafeind hervorgebracht. 
Diefe Umkehrung, welche wir in ihren Hauptformen etwas nahe 
betrachten můſſen, verleiht zunächſt dem Geift des Mittelalters 
eine wejentlich ironiiche Stellung gegen den Geift der Antike, 
weiter aber wendet fich diefe Sronte, da das Princip mit dem 
ihm unadäquaten Mittel feiner Realifation, dem germantichen 
Barbarentbum, im tiefen Widerſpruch geräth, gegen den mittel. 
alterlichen Geift jelbft, und die Verwirklichung der Idee fchlägt 
in ihr vollkommenes Gegentheil um. Daher dad Gepräge dum⸗ 
pfen Schmerzeö und tiefer Dual, welche das geiftige Leben ded 
Mittelalters haradterifirt und ihm eine gewiffe Aehnlichkeit mit 
dem Drientaligmus verleiht. Im der That entipringt dieſer 
Schmerz aus derjelben Duelle, nämlich aus der Differenz bes 
Geiſtes und der Natur; nur dat im Drientaliömus ed der Geift 
ift, welcher ‚unter dem Drud des Stoffes leidet, während im 
Mittelalter die Natur, d. h. die Sinnlichkeit, fich gegen bie 
Bernichtung durch den Geiſt fträubt. Zwiſchen Beiden fteht die 
ruhige und heitere Schönheit des antiken Lebens. 

Die Auflöfung der gediegenen Einheit von Natur und Geift 
in der Antike, welche im Mittelalter als ſcharfer Dualismus des 
Bewußtſeins, nämlich ald der bewußte Widerfprud eines dies⸗ 
feitigen (bloß natürlichen) und eine jenfeitigen (bloß geiftigen) 
Dafeind des Menichen ericheint, mußte nothwendig zu einer 
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Unterdrüdung alles Defien führen, was mit der Natur, d. h. 
der finnlichen Welt, zufammenhängt. Die Natürlichkeit des Da 
feins, welches dem bellentichen Leben jenen wunderbaren Cha 
rakter göttlicher Heiterkeit verlieh, die allen Schmerz als etwas 
Unſchönes empfand und von fich abftieh, ſoll nun ihrerfeits, als 
ein Schlechted gegen den Geift, abgeftoben und vernichtet werden. 
Damit wird aber das Bebürfnig des Schöuen felbft als „fleilde 
liche Neigung” unterdrüdt und an feine Stelle das Bedürfniß 
des „Heiligen” geſetzt. Mit feinem Gefühl für diefe Konjequenz 
erflärt daher auch Viſcher in feiner Aeſthetik, daß „das Ideal 
des Mittelalters in einem gewiffen Sinne nahe an die Aufftel- 
lung des ironiſchen Geſetzes trete: das Häßliche ift Ichön”; ride 
tiger aber mußte er umgekehrt jagen: fir das Mittelalter wird 
das Schöne felbft zu einem Häßlichen, nämlich Sündhaften, weile 
der Sinnlichkeit eine Gleichberechtigung gegen das Geiftige gewährt. 
Das Mittelalter ift daher unäfthetiich, infofern ihm das Schöne, 
diefe harmoniſche Durchdringung von Sinnlichkeit und Geiſt, 
überhaupt nicht mehr als Kriterium für die künftleriiche Erſchei⸗ 
nung gilt; aber da tn ihm ber Schwerpunft der Wirkung nad 
der Seite des Geiftes bin verrüdt, d. h. dem finnlichen Gebiet 
entzogen ift, fo verwandelt fi andererſeits feine Schönheit, 
gegenüber der Beräußerlichung des Schönen in der antiten Ge 
ftaltung, in eine innerliche. 

Dies Streben nad) Verinnerlichnng enthält alſo, anf Seite 
der Anſchauung, eine Berfehrung ber fchänen Geftaltung im 
verzogene, bürftige, unharmonifche, kurz häßliche Formen, mityin 
einen ſcheinbaren Rüdfichritt zur orientalifchen Verzerrung — auf 
Seite des Beiftes dagegen eine Erhebung ber weſentlich körper⸗ 
lichen Schönheit der Antike Zum fpecififch geiftigen Ausbrud 
Inmerlicher Seelenfchönheit. Dies ift die weientlich pofitive Seite 
des mittelalterlichen Ideals, durch welche fich die mittelalterliche 
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Kunftanjchauung, troß aller Verzerrung im Aeußern, body zur 
oxientaliichen Kunſtanſchauung in einen noch jchärferen Gegen, 
ſatz flellt als zur antilen. 

Dieſe beiden Seiten der mittelalterlichen Kunſtauſchauung, 
welche übrigens, wie wir ſehen werben, ebenſo ſehr eine ethiſche 
und Tulturgejchichtliche wie eine äfthetifche Bedentung haben, 
mußten deöhalb bier ſtrenger vom einander geichieden werben, 
weil die in ihnen gegen das Princip fich entwicdelnde Ironie an 
dieſer Berichiedenheit theilnimmt und ohne dieſe Unterſcheidung 
nicht zu verftehen wäre. Faſſen wir zunächft die eine, pofitive, 
Seite in’3 Auge. 

Das antike Ideal geht vollitändig in die fchöne Körperform 
d. h. in die plaftiiche Geftaltung auf, es zeigt Alles auf der 
Schale, was ed an ideellem Suhalt befitt; das mittelalterliche 
Ideal zieht die in ihm gährende Empfindung dagegen von ber 
Oberfläche nach Innen zuräd, fo dab die Hülle etwas Neben» 
ſächliches, ja Hinderliches if. So erſcheint dieſe Iunerlichkeit 
als Junigkeit des Gmpfindens, nicht bloß in der Kuuit, ſon⸗ 
bern auch auf ben anderen Gebieten des Geiſtes, auf dem ber 
Religion in der Form der Andacht, der Berzüdung und Zerfnirichung, 
ber Askeſe überhaupt; auf dem des Öffentlichen Lebens als ritter- 
liche Ehre, Treue, zarte Liebe; auf dem des Privatlebend als 
gemüthuolle Häuslichfeit des Familienheer des, Sittfamfeit ꝛc. 
Alle diefe Begriffe find dem Altertum in diejer ſpecifiſchen Be⸗ 
deutung gänzlich fremd. Stellt man nun von diejem Gefichts⸗ 
punkt aus die Geftaltungen der antilen Schönheitöwelt deuen 
der mittelalterlichen Anſchauung gegenüber, fo tritt bei der eriteren 
ſogleich der Mangel zu Zage, dab ihnen das Moment jolcyer 
Spnerlichkeit, d. h. der Innigkeit der Empfindung, fehlt. Die 
helleniſchen Götter find herzlos, Talt, wie der Marmor, in welchem 
fe gebildet find, uud deshalb laſſen fie und auch Kalt, fo ſehr 
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auch unfere Anſchauung durch Die Schönheit der Form ägfthetiſch 
befriedigt wird. Ein „Apollo”, eine „Benus“ ift als plaftiiche 
Geſammtform fchön; kein Theil hat vor dem andern einen Vorzug; 
in der maleriſchen Darftellung des „Chriftus“, der „Madonna" 
{ft es vorzugsweiſe der Kopf und in dieſem wieder dad Ange, 
als „Spiegel der Seele", worin fih die äſthetiſche Wirkung Tom 
centrirt. In der Blidlofigkeit der antiken Göttergeftalt brüdt 
fich nicht bloß, wie man gemeint hat, die Erhebung über be 
ſchränkte Perjönlichkeit, fondern ebenjo jehr der Mangel an Seelen 
baftigfeit aus. Nichts defto weniger tritt, vom äfthetiichen Gefichts⸗ 
punkt aus, der fein Meberwiegen des geiftigen über das finnliche 
Element gelten läßt, die Differenz in der formalen &richeinung 
bed mittelalterlichen Ideals als Cindrud des Häblichen zu Tage, 
und wie fehr wir, troß aller Verzerrung der Geftalten in der 
Schilderung gräßlicher Märtyrericenen und in der Darftellung 
der mageren, edigen und in jeder Weiſe unfchönen Heiligenge 
ftalten des Mittelalterd, von dem oft wunderbaren Ausdruck tieffter 
Innigkeit und Empfindung gerührt werden, es bleibt immerhin 
das tronifche Reſultat beftehen, dab dieſe ganze mittelalterliche 
Welt eine Welt des Elends, der finn lichen Crtödtung, der Sid» 
Selbft⸗Zerfleiſchung ift. 

Hter berühren wir nun den Punkt, wo die negative Seite 
des mittelalterlichen Ideals zur Geltung fommt. 

Der Geift ſoll über die Natur bereichen und frei werden — 
dies war das Princip. Aber indem diefe Aufgabe einem in 
tieffter Rohheit fteddenden Barbaren thum, das noch nicht einmal 
wie die Hellenen zu einer Gleichftellung des Geiftes mit det 
Natur gelangt war, anvertraut wurde , jo geftaltete fich die ge 
forderte Befreiung fofort zu der miß verftändlichen Auseinander⸗ 
reißung eines finnlichen Dieffeits und eines geiftigen Jenſeits 
und dad Princip, welches — wenn überhaupt einen — nur bet 
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Sinn haben Tonnte, daB im Menſchen felbft der Geift über 
die Ratur berrichen folle, wurde in die ungeheuerliche Forderung 
verballbornifirt, daß der diefjeitige Menich als finnlihe und 
ſchlechte Eriftenz zu Gunften einer nach dem Zode zu erwartenden 
jenfeitigen geiftigen Eriftenz vernichtet werden müſſe. 

Dies ift die furchtbare Sronie, welche in der einfeitigen Kon⸗ 
fequenz der chriftlichen Idee zu Tage trat und aus welcher alle 
jene entjeglichen Barbareien zu erflären find, welche bis auf den 
heutigen Tag in der Geſchichte des Chriftenthums dem Evangelium 
der fittlihen Freiheit und allumfaffenden Liebe in's Geficht 
Ihlagen. Aber hiermit nicht genug: das Geiftige, obichon in ein 
abftraftes Jenſeits bypojtafirt, bedurfte immerhin auch innerhalb 
des Diefjeitö einer gleichlam ſymboliſchen Vertretung; die robe 
Sinnlichkeit ded Barbaren allein genügte nicht, um foldye Hypofta- 
firung feitzubalten; e8 war eine Vermittlung zwiichen bem 
Dieffeitd und Jenſeits erforderlich; jo verwandelte fich das Geiftige 
in das Geiftliche, d. h. es trat eine dieffeitige Monopoliſirung 
bed Geiſtes ein, meldye die Ironie gegen das Princip der all» 
gemein menschlichen Befreiung des Geiftes vollendete. In dem 
Gegenjat des Geiftlichen und des Laien, im welchem jener allein 
alles Willen von Gott, alle Geheimnifje des Jenſeits für fich 
rejervirt und ſich dadurch als „Seelſorger“ und „Gewiſſensrath“, 
d. h. zum Verwalter und Vormund der Laienſeele erhebt, tritt 
die Sronie gegen das Princip, auf Seite des Laien, praftiich einer 
ſeits als abjolute Entjagung auf geiftige Selbftitändigfeit übers 
haupt, andrerſeits in der „Andacht“ als abfolute Beräußerlichung 
jened unmittelbaren Einheitögefühld mit dem als Jenſeits ges 
fetten Geifte auf: der Kultus wird jo jehr zu einem abſtrakten 
Formelweſen, daß er geradezu ald totale Entgeiftigung, als direkte 
Ironie auf den eihifchen Inhalt der Frömmigkeit, ericheint. Bon 
dem geiftlofen, weil rein mechanischen lateinischen Roſenkranz⸗Ab⸗ 
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Veiern, wobel der fromme italieniſche Bandit am feinen nächften 
Mord denken Tann, für den er vielleicht fchon vorher Abjolntton 
empfangen bat, bi8 zu der mechaniſchen Erfindung der chinefiſchen 
Gebetötrommel tft nur ein Heiner Schritt. 

Aber viele jeder Vernunft wideriprechende Berlehrung des 
Princips in fein ironiſches Gegentheil rächt fi nun and an 
ben Geifteöpächtern ſelbft. Es liegt in der Natur folchen Berufs, 
dat dem Träger defjelben, im Gegenſatz zu dem vielfach mit dem 
Irdiſchen und Weltlichen verwachienen Laien, deflen Seelenheil 
zu verwalten ihm obliegt, ein befonderer Nimbus von Im 
feitigteit beimohnen muß; er bat daher für fich nicht nur nicht 
mit dem weltlichen Intereſſen zu thun, foudern muß fie aud) aus⸗ 
drüdiich aus feinem Leben verbannen: fo fett er fidh, bet 
Heiligkeit halber, durch Die Gelübde der „Armuth“, der „Keule 
heit“ und des „Gehorſams“ außerhalb der ſittlichen Ordnung der 
Geſellſchaft heraus, indem er die drei Grundpfeiler, auf denen 
dieſelbe ruht, für ſich zerftoͤrt; durch das erſte Gelübde entſagt 
er dem Eigenthum, durch daß zweite der Familie, durch das 
britte der perfönlichen Freiheit. Aber nicht nur, daß er fie 
für fich zerftört, fondern er ſetzt fie dadurch auch für die Vor⸗ 
ftellung des Laien zu etwas Unheiligem, ber göttlichen Beſtimmung 
des Menfchen Unwürdigem, oder doch mindeftens Indifferentem 
herab. Dies ift die tiefe Unfittlichleit, welche im Weſen des 
Möndhsthums liegt und felbft dann Hegen würde, wenn bafielbe 
in feiner geichichtlichen Geftaltung volllommen dem Begriff ent 
fprochen hätte. Daß dies nun, wie bekannt, nicht ber Fall war, 
dab vielmehr Habfucht, Crbichaftöfchleicherei, Anhäufung un 
geheurer Reichthümer, Entfaltung eined unerhörten &lanzed — 
als Ironie auf das „Armuthögelübde" —, daß Unzucht, Schlemmerei 
und ſcheußliche Verbrechen aller Art — als Ironie auf das „Ent 
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Geiſtesdespotie — als Ironie auf das Gehorſamsgelübde“ — 
fi als bie praktiſchen Refultate diefer widerfinnigen Berfehrung 
des Princips erweilen mußten: das iſt der Fluch, der wie ein 
giftiger Nebel über dem ganzen Leben des Mittelalters aus—⸗ 
gebreitet ift und welcher auch heute noch das Hare Sonnenliäht 
der geifligen Freiheit nur erſt in vereinzelten Aufbliten durch⸗ 
ſcheinen läßt. 

Neben dem Mönchthum gab ed aber im Mittelalter noch 
eine zweite Form, in welder das Bedürfniß nad Vermittlung 
mit der ald Jenſeits geſetzten Idealwelt ſich verwirflichte, aber fie 
bildet infofern einen Gegenfaß gegen das Möndythbum, als dieje 
Berwirflicäung feine geiftliche, aus dem religiöfen Bedürfniß ent- 
Ipringende annimmt, ſondern vielmehr weltlichen Charakters ift: 
das Ritterthum. Aber wie die geiftlichen Ideale der Armuth, 
Keufchheit und des Gehorfams beim Mönchthum, fo fchlugen 
auch die weltlichen Ideale der „Shre”, „Liebe" und „Xreue”, 
weil fie nicht minder als jene einer wahrhaft fittlichen Grundlage 
entbebrten, nur zu bald beim Ritterthum in ihr Gegentheil um; 
ja man Tann fagen, daß fie Wand an Wand mit ihren Gegen⸗ 
jägen wohnten und fi) mit Rohheit, frecher Willkür, Hinterlift 
und barbarifcher Granfamkeit ſehr wohl vertrugen. Darin liegt 
die Sronie diefer aus demjelben Grundirrtbum wie bei der geift⸗ 
lichen, der Helligkeit, entiprungenen Spealität. Am frappanteften 
zeigt fich dieſer Widerſpruch in jener grotesfen Verbindung des 
monchiſchen und ritterlichen Elements, wie fie fich in der rohen 
Phantaſtik der Kreuzzüge, diefer grotesfen Ironie auf die geiftige 
Befreiung, darftellt. Das Grab Chriftt, eine todte, leere Hülſe 
alfo, ein entgeiftigtes Stüd Erde, jollte wiedererobert werben : 
das „Heilige Land* durfte nicht in den Händen der Ungläubigen 
bleiben. Das fcheint num zumächft ein ſehr erhabner Gedanke, 
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auß feiner Zerriffenheit hinaus nach einer realen Bergegenwärtigung 
des idealen Jenſeits fich fehnenden Gemüths. Mit allen Kräften 
firebte der aus feiner Zufammengehörigfeit mit der Natur her 
ausgeriffene Geift fich in ſich wiederzufinden, aber er verwechſelte 
die bloß äußerliche, Iofale Eriftenz des geſchichtlichen Gottmenſchen 
mit der geiftigen Gegenwärtigfeit und fuchte im Staube, was 
ihm längft in eine Welt jenjeits der Sterne entrücdt worden war. 
Die Kreuzzugsprediger hätten fi an das Wort erinnern follen, 
dad an bemjelben Grabe bereitd den Süngern, bie deu Leib 
Chriſti juchten, zugerufen wurde: „Was fucht ihr den Lebendigen 
bei den Zodten; er ift nicht bier, er ift auferftanden.” — Derſelbe 
Irrthum, d. h. diefelbe Sronie auf die Einheit bes Irdiſchen und 
Geiſtigen, jpricht fich in vielen anderen Erſcheinungen des Mittel» 
alters, 3. B. im Wunderglauben und in der Reliquien» 
verehrung aus: dieſes Zeichen, dieſes Stüd Knochen, dieler 
Beben Tuch oder roftiger Nagel — abgejehen von dem Betrug, 
ber damit getrieben wurde — foll ald unmittelbare Gegenwart 
eines Geiftigen gelten; das reine Princip des Fetiſchdienſtes. 
Und weldye Mittel — um zum Ritterthum zurüdazufehren — 
wurden für jene Fahrt nach dem heiligen Grabe in Bewegung 
gejeht! Man fing zunächft, zur Vorbereitung, im eigenen Lande 
damit an, viele Zaujende von Juden abzuſchlachten oder doch 
audzuplündern, dann rüdte ber berühmte Kreuzeöprediger, Peter 
von Amiend, mit einem Haufen zujammengelaufenen Gefindeld 
buch Ungarn, während überall geraubt, geplündert und 
andere angenehme Zerftörungen betrieben wurden, bis einige 
wenige — die übrigen wurden von den erbitterten Ungarn todt 
geihlagen — nach Konftantinopel gelangten, die dann auf dem 
Markte ald Sklaven verkauft wurden; eine Ironie des Schichſals, 
die fie volllommen verdient hatten. Später haben ſich dann die 
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anftaltet. Noch triefend vom Blute der gemordeten Einwohner 
Serufalemd, warfen ſich die frommen Wallfahrer an dem endlich 
eroberten Grabe nieder, um inbrünftige Dankgebete für dieſen 
Segen zum Himmel zu richten. Und was war von allem dem 
tolofjalen Blutvergießen das Refultat? daß das heilige Grab 
ſchließlich wieder in die Hände der Ungläubigen gelangte; doc) 
nein, auch etwas Pofltived wurde erreicht: ganze Schiffäladungen 
von heiliger Erde wurden nad Europa geihafft. Es ift kaum 
möglich, fih eine blutigere Stonie auf den Wahnfinn zu denken, 
aus dem diefe, mit geringen Unterbrechungen, volle zweihundert 
Jahre dauernden Eskapaden entiprungen waren. 

Der Wahnfinn in diefer Verkehrung des dem Chriftenthbum 
zu Grunde liegenden Princip8 der Erhebung des Geifted über . 
die Natur liegt num Schließlich, auch für das beichränktefte Bes 
wußtjein, jobald diefed einigermaaßen zur Befinnung kommt, fo 
Har am Lage, daß dieſes nothwendig felbit in eine ironiſche 
Stellung dagegen gedrängt wird. Es macht fich daher fchon 
früh — fobald die Nacht der Barbarei in Etwas der Morgen 
dämmerung einer gemwiffen Bildung zu weichen begann — das 
Bedürfniß im Volle geltend, Satire an den ihm eingeimpften 
Dogmen zu üben: die burleöfen Travefttrungen der Palfiond- 
ipiele hatten noch eine gewiſſe, naivkomiſche Bedeutung; bald 
aber entwickelte fich die Satire in entichteden oppofitioneller Form. 
Schon vor der Reformation erfchienen, unterftügt Durch die neu⸗ 
erfundene Kunft des Leiterndruds, in Verbindung mit dem noch 
älteren Holzichnitt, zahlreiche Pamphlete, worin das Pabftthum, 
die Möndhd- und Nonnenwirtbichaft, die Ablaßfrämerei und der 
Mißbrauch der Obrenbeichte in beibendfter Weiſe verhöhnt und 
an den Pranger der Deffentlichkeit geftellt wurden. So ſehen 
wir auch hier, am Ende ded Mittelalterd — gerade wie zur Zeit 
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Bewußtſeins fich in tronticher Weiſe zu den Konfequenzen be# 
mißverflandenen Princips feines eigenen, fubftanziellen Leben 
inhalts verhalten, und zwar gefchieht dies auch hier wie dort im 
Form der Satire, Aber diefe Satire befchränfte fich nicht auf 
eine poetiiche Stontfirung der oben geichilderten Formen, des 
Pabſtthums, des Möndhthums u. |. f., fondern das Gefühl, aus 
dem dieſe Ironie entfprang, reagirte auch gegen das Bewußtſein 
jelbft und erfüllte eö mit der tiefen Empfindung von dem Elend 
des Dafeins überhaupt. Aus diefer Empfindung allein find je 
merkwürdigen Erjcheinungen zu erklären, welche, wie die beliebten 
Zodtentanzdarftellungen, eine dem Mittelalter eigenthümliche, 
durchaus peſſimiftiſch⸗ ironiſche Weltanſchauung dokumentiren. In 
. diefen „Todtentänzen“ — namentlich wie fie ſpäter durch den 
genialen Holbein Tünftlerifch verwertbet wurden — waltet ein 
Humor, der, weil feine Komik aus der Erkenntniß der Sämmer 
lichkeit aller irdiichen Pracht und Herrlichkeit ftammt, geradezu 
Grauſen erregt. 

Wenn fich die in den Zodtentänzen und andern ähnlichen 
Erſcheinungen burlester Art offenbarende Beltanfchauung als eine 
peifimiftifch-tronifche charakterifirt, fo fuchte der niedergedrüdte 
und um feine Dafeinöfrenden betrogene Geiſt auch auf optimiſtiſch⸗ 
ironifche Weife, durch eime Abwerfung aller ihn drückenden Feſſeln, 
zu einem wenn auch nur zeitweiligen Genuß der Selbftbefreiung 
zu gelangen. Dahin gehörten die Faſtnachts⸗ und Carnevals⸗ 
Tollheiten, deren Ironie darin liegt, daß als Gegenſatz zu der 
in den Faften beabfichtigten Entiagung anf irdifche Genüfle zur 
Zäuterung und Heiligung der Seele, das fromme Subjeft einen 
Borrath finnlicher Freuden in möglichftem Uebermaß vorweg 
nimmt, darin dem Hamfter gleichend, wenn er für dem Winter 
fammelt. Indem ihm aber von diefen Freuden nichts Poftiveh, 
fondern nur bie Grinnerung bleibt, fo fpringt auch hier die Ironie 
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auf die andere Seite über, indem diefe Erinnerung die dem 
Genuß folgende Entſagung nur um fo fühlbarer macht umd bie 
Baftenzeit zu einer Art geiftigen Kabenjammers ſtempelt. Achn- 
liche Erſcheinungen, Die alle aus derfelben Duelle ftammen, nämlid; 
aus dem untilgbaren Bedürfniß nach Selbftbefreiung deö Geiftes, 
tretem auch in der Bolldliteratur auf, wie die zum Theil poſſen⸗ 
haft⸗ ironiſchen Erzählungen „Till Eulenfpiegel”, Thomas Murner’s 
„Schelmenzunft“, Sebaftian Brandt's „Narrenichiff”, die Siun- 
ſprüche und Allegorien von Hans Sady8 und viele andere ähn⸗ 
liyer Art. 

Zur bewußten und tendenziöfen Satire geftaltete fich indeß 
die bis dahin Doc, noch ihres Grundes wie Ihres Zield meift un⸗ 
bewußte und darum harmlofe Ironie erft in der Reformationd- 
bewegung, mit welcher eine neue Phaſe in dem Kampfe des 
Geiftes um feine Freiheit beginnt: die moderne Zett. 

Das Entwicklungsprincip der modernen Welt liegt bereits 
in dem der Peformation und der Renaifjance gleichmäßig zu 
Grunde liegenden Gedanken der Reititution der Selbftbeftimmung 
des Geiſtes. „Reformation” und „Renaiffance” find nur zwei 
Seiten, nämlich jene die ethifche, dieſe die äſthetiſche, derſelben 
Bewegung: der Geift befinnt fi; endlich wach der langen, ſchmach⸗ 
vollen Sklaverei, in der er unter dem Drud ber Kirche jchmachtete, 
auf fich jelbft und feine eigentliche Beftimmung, frei zu werben 
in fi, und verjucht, diefe Fefleln abzuwerfen; in der Refor⸗ 
mation dadurch, daß das Subjekt wieder in fein urfprüngliches 
Recht der fittlihen Selbftbeftimmung eingejeht wird, indem das 
eigne Gewiſſen als die höchfte richterliche Inftanz über den In⸗ 
balt des religiäfen Bewußtſeins reftituirt wird; in der Renaiſſance 
dadurch, daß die fünftlerifche Anſchauung fich von der kirchlichen 
Tradition emancipirt nnd zum Bewußtſein darüber fommt, daß 
das wahre Ziel aller Kunft wicht die Heiligkeit, ſondern die 
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Schönheit jei. Auf das eigentliche Weſen dieſer Wiedergeburt 
kann indeß bier ebenfo wenig wie auf die noch viel entichtedener 
auftretende Oppofition gegen die Geiftesifianerei, die fich in der 
Literatur Tundgab, eingegangen merden; wir werden bei Be 
trachtung der äſthetiſchen Ironie nody auf beide zurüdtommen. 
Das Streben nad) Selbftbefreiung des Geiſtes — ein Princip, 
das ſchon im Urchriftenthum gefebt war — bleibt indeß auch 
jebt, wenigftend nach ber eiuen, nämlich religiöfen, und damit in 
Zufammenhang auch nach der politifch»focialen Seite bin, in 
zweifacher Beziehung ein beſchränktes und einfeitiged: es wagt 
weder die lebten Konfequenzen feines Princips zu ziehen, fondern 
bleibt noch im Formelwefen und Aberglauben befangen, noch 
durdhdringt es die ganze, kultivirte Menſchheit. Diele Be 
ſchränktheit und Partikularität bringt in das Bewußtſein der 
europäiſchen Kulturvölfer eine tiefe Spaltung, welche zunädhft zu 
einem vieljährigen, erbitterten Kriege der katholiſchen und proteftan 
tiichen Mächte führt, bis durch Erichöpfung eine Art Ausgleichung, 
aber keineswegs eine Verfühnung der Gegenfäße erfolgt, die auch 
heute noch in derfelben Schroffheit einander gegenüberftehen. Jene 
nach dem 30jährigen Kriege eintretende Grichlaffung zeigt fi 
zunächft als eine Epoche der Ernüchterung und Sudifferenz, welde 
ſchließlich — in nothwendiger Konjequenz — befonderd auf ber 
fatholifchen Seite, da ed fich hier vorzugöweife um die äußere 
Form handelte, zum Skepticigmus nnd zur Frivolität führte; 
zwei Formen der negativen Ironie gegen die Sdealität des Strebend, 
die fich als die theoretiiche und praftifche Seite derjelben Sad 
daritellen: die Periode des Rokoko und des Zopfthums. 
Gewöhnlich pflegt man diefe Formen nur in äfthetiicher 
Bedeutung zu verfteben. Allein das Zopfthum und der Per 
rüdenftyl hatten auch eine weſentlich ſociale und fittlihe De 
deutung. Denn ihr Weſen ift überhaupt Verkehrung aller natur 
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gemäßen Berhältniffe in ihr Gegentheil. Wie durch den Zopf 
und die Perrüde das in natürlichem Lockenwurf ſchöne menſch⸗ 
Uche Hanpthaar in einen durch die Konventionalität der Mode 
geforderten künftlichen Regelzwang gepreßt oder ganz verborgen 
wurde, jo erichten die geſammte Weltanjchauung durch eine dem 
wahren Sitten. und Schönheitögefeg völlig widerſprechende 
Willkür unterjocht. Hätte diefe Willkür nur dad Gepräge einer 
Modelaune gehabt, fo wäre fie als Ausdruck der Verzweiflung 
an dem Fortichritt der ethifchen wie äfthyettichen Weltanſchauung 
mehr des Bedauernd als der Verachtung wert) gewelen; aber 
in diefem Wahnfinn war leiber Methode. Hand in Hand mit 
dem tief entfittlichten Zuftande des politifchen und ſocialen Lebens, 
defien Nichtöwürdigfeit fi) an den Höfen, namentlid an dem 
Frankreichs, Toncentrirte und von dieſen Gentren fi, allmählich 
nach der Peripherie ausbreitete, bis das Gift -auch das gefunde 
Blut der Nationen zu zeriegen begann, ging auch die Der 
fälſchung des gefunden ethiſchen und Afthetiichen Gefühle Wie 
man es als höchftes „Ideal“ der Gartenkunft betrachtete, die 
. malerifchnatürliche Unregelmäßtgkeit in der fchönen Gruppirung 
des Baumſchlags zu architeltonifch-Inngweiliger Symmetrie zu. 
zuftugen, jo daß ein Strauch nicht mehr ald ſolcher erſcheinen 
durfte, fondern in die Geftalt eines Pilzes oder einer Pyramide 
oder gar eineß beliebigen Thiereß gezwängt wurde —, wie man 
in der Ardhiteftur die naturgemäße Beitimmung der geraden und 
gebogenen Linie abfichtlih umfehrte, jo daß, wie jchon die ges 
wundenen Sänlen des Sejuitenftyld und die ganze Verkünſtelung 
der edlen Renatffance in den Barodftyl beweifen, da, wo ber 
Blick, dem ardjiteltonischen Gejeh der Schwere gemäß, Ruhe und 
Feſtigkeit verlangte, gerade die geſchwungene, wo er Leichtigfeit 
and Ichwunghafte Bewegung forderte, die gerade Linie angewandt 
wurde: jo waltete in allen Gebieten ded Lebens die bewußte und 
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darum frivole Umkehrung in's Unmahre und Unnatürlidie ob. 
Da Natur und Kunft in gewifiem Sinne Gegenfäte bilden, fo 
glaubte man das Ideal überall in dem möglihft Natwwidrigen 
zu finden: inhaltsvolle Raivetät wurde in Koletterte, edle Empfind⸗ 
jamfeit in gefünftelte Sentimentalität, die Harmlofigleit des un⸗ 
befangenen Naturmenſchen in gleißneriſche Idyllenhaftigkeit, echte 
Tragik in hohles Pathos, kurz, alle Subftanzielle in lügenhaften 
umd leeren Schein verkehrt, im welchem nur die jelbftgefällige 
Eitelfeit des frivolen Subjekts Beftand hatte. Daf neben dieſer 
Heuchelei eines idealen Scheind einerjeitd die offen eingeflandene 
Tendenz fchamlojer Frechheit und fittlicher Berlommenbheit in dem 
Haſchen nad) Erregung gemeiner Siunlichleit ficy breit machte, 
anbrerjeit3 eine fpeichellederiiche Kunft id — ironiſcher Weile — 


fogar der edlen und keuſchen Antike als ſophiſtiſchen Vorwandes 


für eine lederne und froftige Allegorifirung Des Abſolutismus be» 
diente, kann dann weiter nicht Wunder nehmen. 

Fragt man aber nad dem tieferen Grunde dieler tiefen 
Korruption, fo tft zu fagen, daß auch bier der Mangel an Frei» 
beit nach jeder Richtung bin es war, nämlich eben der Abſolu⸗ 
tiamus ber fich ſelhſt vergötternden Selbftherrjchaft, welcher jedem 
geiftigen Aufichwung, jede Erhebung zur Wahrheit und Rücklehr 
zur Natur unmöglich machte. Aber der Geift kaun ſolche Ent⸗ 
würbigung auf die Länge nicht ertragen; ed giebt überall eine 
Grenze, jenſeits deren er, geknechtet und entwürbigt wie er tft, 
fich wieder auf fich und feine göttliche Beftimmung befiant und 
io, durch Noth und Sammer gereinigt, feine Spannkraft wieder 
findet, um entfündigt Durch eine Bluttaufe die ſchmachpollen 
Feſſeln der Lüge und Unfreiheit abzumerfen. Auf dem politiſch⸗ 
ſocialen Gebiet geſchah died, nachdem — gerade wie vor der 
Reformation in den einzelnen fatiriichen Angriffen gegen Die 
zeligiöfe Geiftesknechtung — ſchon manche Vorläufer beu nahen 
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den Umſchwung verfündet, wie die Enchklopädiſten, Rouſſeau, 
Voltaire u. ſ. f. in der franzöfiihen Revolution, die wie 
ein weltgeichichtlicher Orkan über die entfittlichte Menichheit da⸗ 
ber rafte und ſchrecklich freie Bahn für die Selbiterhebung des 
zur Freiheit wiedergeborenen Geiftes fchuf; auf dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiet war e8 die Kantiiche Philofophie, auf dem 
tünftleriihen die Win delmann-Lejfing’fche Kritik, eine nicht 
minder tief eingreifende, wenn auch ungewaltiame Revolution, 
weldye ber Verzerrung und Lügenhaftigleit des Kunftgeichmads 
ein Ende machte. Und als der Blitz diejes regenerirenden Ges 
dankens in bie verbumpfte und gewitterjchwüle Atmoſphäre ein« 
ſchlug und ein grelles Licht in das zur Selbftparodie der idealen 
Beitimmung des Geiſtes verkehrte Bewußtſein des 18. Jahr⸗ 
hunderts einfchlug, da eröffnete fidh, wie mit einem Schlage, eine 
freie, Mare Ausfiht und aus dem neubefruchteten Boden bes 
geiftigen Lebend Iproßten plößlich im überquellender Kraft eine 
Reihe wundervolle Gewächſe empor, der dichte Wald unferer 
geoßen nationalen Dichter. 

Meber den weiteren Yortgang bed burdy dad Element der 
Ironie in ſteis neue Richtungen getriebenen Weltprocefies müflen 
wir und bier auf kurze Andeutungen beichränfen. Man erfennt 
in der mäandriſchen Zickzacklinie der geichichtlichen Bewegung 
immer bafjelbe Geſetz, daß, wegen der ungenügenden und ein» 
feitigen Verwirklichung der als Ziel der Bewegung gejeßten Idee, 
die Konfequenzen bed Strebens ſtets in ihr Gegentheil umfchlagen. 
In derielben Wetje, wie fi aus dem Urchriſtenthum, das die 
Idee der allgemein- menfchlichen Freiheit und brüderlichen Liebe 
als Princip aufftellte, die furchtbarſte Geiſtesſtlaverei und der 
hüfterfte Religionshaß entwidelte, jo führte die franzöfiiche Re⸗ 
volution, welche ebenfalld „Sreiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit“ 
auf ihre Sahne ſchrieb, nicht nur zu den ſcheußlichſten Verbrechen, 
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fondern auch zu einer Geiftestyrannei und einem Fanatiömus des 
Hafles, der ihre eigenen Vertreter, von den Girondiften bis auf 
Robespierre herab, jelbft verichlang. Liegt hierin fchon eine 
Stonie des Schickſals, jo vollendete fich diejelbe gegen die ganze 
Spealität der revolutionären Bewegung dadurch, daß fie im 
Konfulat und im Kaiſerreich unterging, deflen Sdeal einer euro» 
päiſchen Geſammtmonarchie dann felber auf dem unfruchibaren 
Felſen Helena’8 von feinem ironiſchen Geſchick ereilt wurde. Und 
wad war das pofitive Reſultat aller dieſer rieienhaften und 
Millionen von Menfchen vernichtenden Kämpfe? Die Reftau» 
ration, d. h. die angebliche restitutio in integrum. Aber daß 
diefer status quo ante nur ein Schein war, bewied eine neue 
Revolution, die von 1830, welche ihrerfeitd — wie die von 1789 


durch das Napoleoniiche Katjerreidd — durdy das intriguante, . 


kleinkrämeriſche Tonftitutionelle Koͤnigthum Louis Philipp’d um 
ihre Früchte betrogen wurde. Aber aud Louis Philipp mußte 
— zwar nicht auf eine wüſte Sufel, da er fein Heros war, 
fondern als Philifter mit feinem Regenſchirm — auf die Wander⸗ 
ſchaft gehen, als die Februarrevolution losbrach, welche ben Heinen 
Neffen des großen Onfeld zuerft auf den Präfidentenftuhl und 
ſchließlich auch wieder auf den Thron erhob, bis auch er fein 
Helena in Chiölehurft fand, nachdem die Eitelkeit der franzöftfchen 
Gloire bei Sedan, ähnlich wie früher die Eitelkeit und Frivolität 
des militairifchen Epigonenthums Friedrich's IL. bei Jena — 
ihre tronifche Widerlegung gefunden hatte. — Sena erinnert uns 
an die tiefe Erniedrigung des deutichen Volks, aus weldyer fich 
bafelbe durch die aus dem Enthufiasmus für die Idee der 
deutichen Einheit und Freiheit geborene freiwillige Bluttaufe der 
Sreiheitöfriege emporraffte, um — ald JIronie auf diefen Enthu⸗ 
fiasmus — vertrauend auf die Zufagen einer freien Berfafjung, 
welche der Noth entpreft waren, in Folge der Wiener Konferenzen 


(784) 


49 


und der Karlöbader Beſchlüfſe in neue Geiftesfeſſeln geichlagen zu 
werben, bid denn fchließlich trotz Maaßregelungen der jog. „der 
magogifchen Umtriebe“, troß des eifernen Drudd, den man auf 
bie Freiheit der wifjenjchaftlichen Lehre wie auf die religiöfe und 
politijche Meberzeugung ausübte, das Gefäß derideutichen Geduld 
einmal wirklich überlief. Und wenn auch bald darauf wieder, 
in Folge ded Mangels an richtigem Verſtändniß ſowohl über 
die Ziele wie der einzufchlagenden Wege, um dieſelben zu er—⸗ 
reichen, die Reaction nad) 1848 ihr Haupt wieder erhob, jo war 
doch für die Zufunft ein neued und nicht mehr umzuftürzendes 
Princip geſetzt: der Abſolutismus war für die Kulturvölker im 
engeren Sinne auf immer und in jeder Form eine Unmöglichleit 
geworden. Der Sieg, den Deutichland in neuefter Zeit über 
Frankreich errungen, hatte deshalb auch für Deutichland diesmal 
eine pofitine Folge: die Einheit des nationalen Bewußtjeins umd 
die durch die feftbegründete Machtftellung erreichte Selbftachtung 
des deutſchen Geifted. 

Wird der Weltgeiſt auch hiegegen wieder ſeine ironiſche 
Macht ausüben? Das iſt ganz gewiß, ſobald die Nothwendigkeit 
einer weiteren Entwickelung gegeben ift — und ſolche Nothwendig⸗ 
feit wird im Weltprocei feiner eigenften Natur nach immer nach 
einer gewiflen Zeit eintreten. Ob wir, da8 lebende Geichlecht, 
dieſe neue Phaſe der geichichtlichen Ironie noch erleben — wer 
mag died jagen? — — 

Wir ſchließen hiermit die Betrachtung der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung der Ironte, um und nunmehr zur Beirachtung 
der fubjeftiven Formen der äfthetifchen Ironie zu wenden, von 
der wir in objeftiver Beziehung bei der Fulturgeichichtlichen Bes 
trachtung des Weltprocefjes bereitö mehrfache Aeußerungen zu beob⸗ 
achten Gelegenheit hatten. j 
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1. ie äſthetiſche Bedentung der Ironie, 


Benutzen wir diefen Ruhepunkt, um zunädjft eine furze Ueber- 
fiht über den differenten Inhalt der bauptfächlichiten diefer 
Formen voranzujchtden, ehe wir died Gebiet in einigen Haupt» 
punkten feiner geichichtlihen Entwicklung zu betrachten ver- 
fuchen. 

Sn erfter Linie ift auf eine aud in ethilcher Bedeutung 
bedentungdvolle Steigerung des in der Ironie überhaupt ausge⸗ 
drüdten negativen Verhaltens des ironiſchen Subjekts aufmerf- 
fam zu machen, die in dem Klimax des Sarkaftiihen, Sa» 
tiriſchen und Frivolen liegt. Bei den erfteren beiden kann 
ed dem ironiſchen Subjelt ald letzten Zweck — wenn vielleicht 
auch nur Scheinbar — um etwas Pofitived, nämlich um das 
Sdeale, zu thun fein; und fie unterjcheiden fich nur darin, daß 
der „Sarkasſsmus“ fid, gegen ein Einzelnes richtet, während die 
„Satire ihre Waffe gegen ein fich gegliederted Ganze führt, 
um es in allen feinen Theilen zu vernichten. Die „Frivolität* 
dagegen nimmt nicht einmal den Schein an, als ob ihr die idenle 
Wahrheit Zwed fei; im Gegentheil beruht ihr rein negatives 
Weſen in der hohnvollen Berleugnung aller Idealität. Sie 
findet ein felbftfüchtiges Behagen darin, alles „Erhabene in den 
Staub zu ziehen”, alle edelen Empfindungen als Selbftbetrug 
oder als bewußte Lüge der materiellen Begier binzuftellen. Sie 
ericheint daher als innerfter Kern aller jener Geftaltungen, welche 
auf der Veraudfegung dieſes Dogmas beruben, aber ihre ſchlimmſte, 
verächtlichite Form erhält fie dann, wenn fie unter dem heuch⸗ 
lerifchen Schein einer aufrichtig edeln Gefinnung lediglich auf 
Befriedigung finnlichen Genuſſes ausgeht. Es ift died überhaupt 
das Kennzeichen des praktiſchen Materialis mus, gleichviel ob 
fich derſelbe in offener Schamloſigkeit zu jenem Dogma befennt 
amd in mephiſtopheliſcher Weiſe an allen Regungen des Gefuͤhls, 
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an jedem enthufaftiichen Streben des Geifted bie durch die Na⸗ 
türlicheit unſers Dafeins nothwendig damit verkuüpfte Schatten- 
ſeite egoiftiicher Sinnlichkeit, als ſei diefe das wejentliche unb 
binfichtli der Motiviruug einzig wirkſame Moment, mit innerer 
Genugthuung gefliffentlich hervorhebt — ober ob er feine frivole 
Gefinnung als das Refultat philoſophiſcher Weberzeugung darzu- 
ftelen und die Tulturfetndlichen Konſequenzen derfelben mit dem 
erborgten Flitter einer ſophiſtiſchen Scheinlogit audzuftaffiren 
fi) bemüht. — Aber auch der theoretiihe Matertialismus, 
obſchon auf wiſſenſchaftlicher Bafis berukend und darum 
von edlerer Natur, kann fich doch nicht gänzlich dem Stand» 
punkt der Frivolität entziehen, weil auch er auf Grund feiner 
rein mechaniftiichen Erllärungdweife des gefammten Weltorgants- 
mund alle Selbfiändigleit idealer Zweckmäßigkeit leugnet und 
als einzige Uriache aller Eutwidlung das durchaus zufällige Spiel 
zwecklos bewegter Atome behauptet?). Alle Srivolität ift daher 
weſentlich ſkeptiſch, und zwar nicht bloß in religdjem, ſondern 
in dem ganz allgemeinew ethiſchen Sinn einer Ableugnung aller 
und jeder nicht materiellen Motive im Bereich des Gefühls⸗ und 
Geifteslebend. Als objektive Ericheinung werden wir fie daber 
hauptſächlich in allen jenen geſchichtlichen Epochen auftreten 
fehen, welche ald Ausgangsphaſen einer großen Zeit die Kor- 
ruption und Berberbuit derjelben vor ihrem Untergange in gleich« 
ſam naiver Schamlofigfeit zur Schau tragen ; jo in der römischen 
Kaiferzeit vor der Herrichaft des Ehriftenthbumd und in Frankreich 
vor der großen Revolution. 

Unter den anderweitigen Kormen der Jronie beruhen, ihrer 
Tendenz nad, die Perfifflage und das Pasquill auf der 
Frivolität; fie verhalten fich ungefähr zueinander wie der „Sar⸗ 
kasmus“ zur „Satire”, d. h. die erftere ift auf ein Einzelned, dad 


legtere auf ein Ganzes, ald beitimmt abgegrenztes Dbjelt, ge: 
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richtet. Sie gehören bereitö der literariichen Yorm an, ebenfo 
— aber in höherem, äſthetiſch beredhtigtem Sinne — die Parodie 
und die Tra veſtie. Diefe beftehen b eide in der ironiſchen Nach⸗ 
bildung eines gegebenen Stoff zu dem Zweck, denfelben lächer⸗ 
lich zu machen; fie unterjcheiden ſich aber darin, da die „Parodie“ 
die Form des Vorbildes beibehält, um darin einen dieſem analogen, 
komiſchen Inhalt ald Ironie auf den Ernft des Driginald einzu» 
fchließen, während die „Zraveftte" den Inhalt des Vorbildes bei⸗ 
‚behält, um ihn durch Einfchließung in eine trivial-fomilche Form zu 
teonifiren. Beiſpiel der erfteren ift die „Batrahomyomadhie" 
(Froſchmäuſekrieg) ald Ironie gegen die homeriſche Ilias, Beifpiel 
der zweiten die „Aeneide" von Blnmauer ald Ironifirung des 
Virgil'ſchen Epos. Beide find im Grunde harmlos (oder koͤnnen 
es doch fein) und haben keineswegs den Zwed, mit ihrer Ironi⸗ 
firung die ideale Bedeutung ihrer Vorbilder zerftören zu wollen. 
Amfmeiften ausgeſetzt find ihrer komiſch en Macht das falſche Pathos 
und die deflamatorifche Geſpreiztheit. Uebrigens ift wohl bie 
ZTraveftie, weil fie nur auf formale Komik ausgeht, nicht aber 
die Parodie auf Borbilder im Sinne von bereit8 dichterifch ge 
ftalteten Originalen beſchränkt; fondern das Vorbild und Objelt 
ber Sroniftrung kann hier auch dem wirklichen Leben entnommen 
werden, wie 3. B. der „Donquichote“ von Cervantes eine Paro- 
dirung des fich felbft überlebt haben den Ritterthums ift. 

Ald bildliche Parodie kann man die Karrikatur bezeichnen, 
aber auch die in der erzählenden Parodie auftretenden Geftalten, 
fofern fich eben die Ironie gegen fie richtet, erjcheinen für die 
Borftellung jelber ald Karrilaturen der gefchichtlichen Vorbilder. 
Denn dad Weſen der Karrikatur“ befteht nicht, wie Hegel meint, 
in einer „Charaktifirung des Haͤßlichen“, fondern umgefehrt in 
einer Berhäblichung ded Charakteriftiichen, nämlich in der ironifdh 
gemeinten Uebertreibung eined Moments, das als ſolches nicht 
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ſchon häßlich, jondern nur auffallend und dadurch für das damit 
behaftete Dbjelt oder Individuum charakteriftiich iſt. Erſcheint 
Jemand 3. B. durch eine etwas große Nafe auffallend, die an 
ſich wohlgebildet fein kann, und dieſe Auffälligkeit wird bis in's 
Kolofjale übertrieben, fo erjcheint dieſe Mebertreibung komiſch. 
Hierin beruht die Wirkung der formalen Karrilatur. Weiterhin 
verfteht man dann auch unter Karrifatur die ironifche Ueber⸗ 
freibung vou geiftigen Sigenthümlichleiten, wenn fie durch ihre 
Einſeitigkeit der Ironie einen Angriffspunkt darbiefen. So war 
der Ariſtophaniſche Sokrates eine Karrilatur ded wirklichen, und 
die Komik liegt bier gerade in der Außerlichen Aehnlichleit, um 
den inneren Wideriprud um jo auffälliger zu machen. Ein 
Beifpiel geiftiger Karrikatur aus neuerer Zeit ift das bekannte 
Bild Ad. Schrödterd „die trauernden Lohgerber“, deflen Ironie 
fi) gegen die epidemiſch gewordene Sentimentalität der alt«büfjel» 
dorfer Romantif in den „Zrauernden Juden“, „Trauernden 
Königspaaren” u. |. f. wendete, eine Richtung, welcher mit jener 
Karrifirung plöglic) ein Ende gemacht wurde. — 

Zerner Tann noch das Epigramm, als praftiiche Form 
fatirifcher Ironie erwähnt werden, obſchon daffelbe im Alter 
thume keineswegs diefe Bedeutung hatte. Bielmehr verfiand man 
darunter furze und pointenvolle Inſchriften, wie fie auf Tempeln, 
Öffentlichen Gebäuden, Grabmälern u. |. f. angebracht zu werden 
pflegten, ſpäter Sinniprüdhe in poetifcher Form, welche kurze 
Lebensregeln, auch wohl nur launige oder melancholiſche Einfälle 
und dergl. enthielten. Aber jchon bei den Römern, 3.3. in den 
Epigrammen des Martial, erhielt diefe Form einen vorwaltend 
fatirifchen Charakter. — Die höchfte und edelfte Form der JIronie 
endlich ift der Humor. Während alle anderen Formen die tiefe 
Differenz zwiichen dem Ideal und der Wirklichkeit beftehen laſſen, 


fei e8 daß fie fich auf Seite des Ideals gegen die ſchlechte Wirk» 
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{ lichkeit fielen, wie die Satire, oder umgefehrt auf Seite der 
MWirklichfeit gegen dad Ideal, wie die Yrivolität, fo ift zwar der 
Humor aud) mit dem Schmerz jener Differenz erfüllt, aber in» 
dem der Humorift fi nicht nur die innere Nothwendigkeit des 
unendlichen Proceſſes, der ja auf jener Differenz berubt, zum 
Dewußtjein bringt, jondern auch über die partikuläre Beichräntt- 
beit binauß ſich ſelber auf einen idealen Standtpunft erhebt und 
als Träger des Procefjed weiß, gelingt es ihm, in fich felber die 
Unnahbarteit des Ideals mit der Beichränttbeit deö Individuums 
zu verjöhnen. Wenn diefe Verföhnung den Schmerz der Nichtige 
fett des individuellen Daſeins nicht ausſchließt, jo ift dieſer 
Schmerz doch nur ein Reflex der in dem Weltproceß jelbit aus» 
gedrädten Sehnſucht nach Vollendung, deren Ziel aber in der 
Unenplichkeit liegt. Aber die Erlenntnib dieſes Zielö ſetzt den 
Humoriften thatfächlich in den theoretiichen Befitz defjelben und 
verleiht ihm damit die Kraft, fi) gegen die Endlichkeit und 
Eitelkeit aller Einzelbeftrebungen, auch feiner eigenen, ironifch 
zu verhalten. Weil nun ſolches Verhalten die wahrhafte Erkennt⸗ 
ni des Ideals und damit die tieffte Liebe zu demjelben zur Ber- 
ausſetzung hat, fo fchwingt fidı das ironiſche Subjelt zu einer 
durchaus ſelbſtſuchtsloſen, reinen und heiteren Betrachtung der 
weligeichichtlichen Bewegung auf, d. h. das ironiſche Subjeft 
wird im tieferen Wortfinne bumoriftiih. Eins der glänzendften 
und edelften Beilpiele des echten Humoriften gewährt und Iean 
Paul. 

Nach tiefen erflärenden Abichweifungen gehen wir num zur 
geichichtlichen Betrachtung diefer verichiedenen jubjektiv-äfthetifchen 
Formen der Ironie über, wovon wir vom Altertbum bis auf bie 
Gegenwart nicht minder zahlreiche Beilpiele antreffen werden, als 
von den bereitö in der voraufgehenden Tulturgeichichtlichen Be⸗ 
trachtung erwähnten objektiv-äfthetiichen Formen, die mit jenen 
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meift Hand in Hand gehen. — Zuvörderft ift, wovon wir ben 
rund bereits Eingangs angaben, zu bemerken, daß dem Orienta⸗ 
liomus, fo reich er am objeftivsäfthetiichen Kormen der Ironie 
tft, doch ebenfo wie dem MHaffiidhen Alterthum bis zu deſſen 
Kulminationdepoche die fubjeltive Form der Ironie durchaus 
fremd war. Erft mit dem Erwachen des refleftirenden Bewußt⸗ 
feins, d. h. in der fofratifchen Zeit, ericheint die Ironie als äfthe⸗ 
tiſches und ethiſches Verhalten des Subjekts. 

Werfen wir zunädft einen Blick auf die künftlerifche Ver⸗ 
werthung der Ironie in der Antite, fo bietet indbejondere daß 
Gebiet der Poefie und namentlıd, des Dramas einen außerordent⸗ 
lich reihen Stoff dar. Sowohl die Tragödie wie die Komödie 
enthält ein wejentlich ironiſches Element, das immer auf ber 
Differenz ded Ideals gegen die Wirklichkeit beruht. Im der 
erfteren ift ed das Fatum, welches fich ironiſch gegen ben Helden 
verbält und ihn dem Untergange zuführt, in der Komödie ift es 
Die ideale Wahrheit felbft, an der die Vertreter der jchlechten 
Wirklichkeit gemefjen und lächerlich gemacht werden. Die erfte 
Form koͤnnten wir, da fie eben mit der fchon beiprochenen ob⸗ 
jeftiven Form bed Fatums zufammenfält, bei Seite laffen und 
nur an die großartigen Schöpfungen des Aeſchylus, Sopholles 
und Euripides erinnern, wenn nicht die auffallende Ericheiuung 
zu erwähnen wäre, dab nach altem Gebraudy am Fefte der großen 
Dionyfien nach den drei üblichen, eine Trilogie bildenden Tra⸗ 
gödten, ala komiſches Deffert gleichſam, ein ſogenanntes „Satir- 
drama” audgeführt wurde. Es tft fehr zu bebauern, daß mit 
Ausnahme eines einzigen ſolchen Stüds, der „Cyklops“ vom 
Euripides, nichts weiter erhalten ift. Soviel fteht indeß feit, 
dab das Satyrdrama keineswegs ald mit der Komödie identiſch 
zu betrachten ift, fondern daß es vielmehr eine Verwandtſchaft 
mit der Tragödie zeigt Wenn man ſich erinnert, daß die Tra⸗ 
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gödte urfprünglich durchaus keine Handlung mit traurigem Aus» 
gange darftellte, jondern einfach eine heroiſche Mythe, beſonders 
aus dem Sagenfreife des Bacchos, dem zu Ehren ja ihre Aufs 
führung veranftaltet wurde, behandelte (man leitet daher auch 
Tragoͤdie von tragos, Bod, ab, womit die bodöfühigen Begleiter 
des Dionyfod gemeint waren, aljo wörtlid „Bodsgefang”; eine 
Bedeutung, die der ded Satirdramas fehr verwandt ift), jo er» 
Icheint dieſes poffenhafte Anhängſel an die tragifche Trilogie, 
wodurch gleichlam die ernfte Mythe und das tragiiche Pathos 
ber leßteren parodirt wurde, als eine heitere Selbftironifirung von 
echt Tomijcher Wirkung. Etwas Aehnliches finden wir in ben 
Narrenipielen der Paffionddramen des Mittelalters. Der Stoff 
bed Satirdramad wurde deöhalb niemals, wie bei ber Komödte, 
aus dem unmittelbaren Stoff zeitgenöfflicher Verkehrtheiten, 
fondern, wie bei der Tragödie felbft, aus der Goͤttermythe und 
Heroenfage entnommen, die ja an folchen objektiv ironiſchen Ge 
ftalten, wie wir ſahen, keineswegs arm waren. Die Chöre 
wurden durch Silene und Satirm gebildet, daher der Name. Es 
hatte nur ganz Turze Dauer und eine fehr einfache Fabel, da der 
Zweck nicht war, den ernften Gindrud der ihr vorausgehenden 
Tragodie zu ftören, ſondern lediglich den einer fchlieplichen Los⸗ 
fpannung der tragtihen Wirkung durch harmloſe Erheiterung 
ber Zuſchauer. In dem genannten „Cyklops“ beſchränkt fich 
die Kabel darauf, daß Silen und feine Söhne, die Satirm, 
welche durch alle Meere den von Piraten geraubten Bacchus 
ſuchen, an der fictlifchen Küfte geicheitert und im die Hände 
Polyphems gefallen find, der fie zu feinen Schaafmelfern macht. 
Ulyſſes kommt dazu und verbindet fidy mit den Satirm, die ihn aber 
Durch ihre Feigheit im Stich laſſen. Trotzdem gelingt es ihm, 
den Cyklopen zu blenden und die Satirn zu befreien, mit denen 
er fich denn ſchließlich einfchifft. — Man flieht, daß das Ganze 
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viel zu harmlos war, um den bedeutenden Eindruck der ernften 
Zragödie wejentlich abzufchwächen. Nichts defto weniger liegt im 
ber Thatfache jelbft, dab die Trilogien mit dem Satirdrama 
abgeichloffen wurden, ein piychologiich bedeutſamer Zug, nämlich 
die Hindeutung auf das Bedürfniß einer fubjeltiven Befreiung 
von dem Drud, den das erufte Drama ſtets auf das Gemüth 
ber Zufchauer ausübte. Soldye Befreiung wird aber, ohne die 
Bafis der poetiichen Wirkung gänzlih aufzuheben, eben am 
beften durch eine harmlofe Sronifirung ded Eruſtes erreicht. 
Hierin jcheint mir die wahre Bedeutung ded alten Satirdramas 
zu liegen. 

Uebrigend mag, namentlich ald das Satirdrama feit So⸗ 
pholles als Nachſpiel der Tragoödien vom der Bühne verſchwand, 
dies wohl Anlaß zu einer befonderen Umgeftaltung deſſelben 
zur Komödie gegeben haben. Die Umgelftaltung betraf dann 
wohl zunächft den Inhalt, der nicht mehr der Mythe, fondern 
der Gegenwart entnommen wurde, jodann aber auch die Form, 
bie fich außerordentlich reich entwickelte. Am vollendetften zeigt 
ih diefe Geftaltung der komiſchen Iroüie in der ariftopha- 
niſchen Komödie. 

Ariftopbanes ift troß feiner oft derben Späße und poſſen⸗ 
haften Seftaltungen nichts weniger als ein frivoler Spaßmacher. 
Bor feiner ſatiriſchen Geißel ift allerdings nichts ficher, was dem 
antiken Gefühl ald ehrwürdig und heilig galt: die Geſetze und 
bie ganze Staatöverfaffung, die Götter und Heroen nicht minder 
wie die in dem Vordergrund tretenden zeitgemöjftichen Individuen 
wurden von ihm buchftäbli auf der Bühne au den Pranger 
geftellt und dem Gelächter des Volks yreiögegeben. Sokrates 
jelbft, der doch auf anderem Wege nach vemjelben Ziel firebte, 
entging feinem parodirenden Uebermuth nicht; aber, wie Friedrich 


der Große ein Pasquill auf ihn niedriger hängen lieh, damit es 
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bequemer gelefen werden Tönne, fo hatte Sokrates, wohl wifſend, 
daß er damit allein der gegen ihm gerichteten Satire die Spite 
abbrechen könnte, den Muth, felber bei der Aufführung der 
„Wolken“ zugegen zu fein, ja jogar, der Vergleihung mit ber 
ihn traveftirenden Maske halber, aufzuftehen. — Aber mad per» 
fifflirte denn im Grunde Ariftophaned Anderes als die verfehrten 
Seftaltungen, die aus der urjprünglichen Einheit des gediegenen 
jittlihen LZebend der Athener heraudgetreten waren: der alte 
Sötterglaube mar bereit3 im Verſchwinden, die Stantönerfaffung 
und die Geſetze durch feile Beftechlichkeit untermühlt; die Laftere 
baftigfeit der Zeit hatte in erfchredender Weite zugenommen: jo 
ipiegelte er den Athenern in feinen parodilchen Geftalten nur die 
ganze Zerfahrenheit und Cntwürdigung ihres eignen Lebens 
wieder, indem er fich dagegen ironiſch verhielt. Sm tieferen 
Grunde aber war es ihm bitterer Ernft mit feiner Heberzeugung — 
dies ift die echt ibeale Seite feiner Komik — und die tiefere 
Ironie derfelben Iiegt fchließlich noch darin, dab er die Athener 
über feine fomijchen Figuren, die doch lediglich Satiren auf fie 
felber waren, zum Lachen, d. h. zur unbemußten Selbſtverlachung 
brachte. Was jeine Perfifflirtung des Sokrates betrifft, die man 
ihm mehrfach verdadht hat, fo liegt audy hierin eine gewifle ideale 
Berechtigung, fofern fi darin das Bewußtſein offenbart, dab 
Sofrated durch fein, wenn auch auf die Wahrheit gerichtetes 
Streben, doch im Grunde den Zerſetzungsprozeß des antiken 
Lebend beichleunigte und durch das einfeitige Geltendmachen der 
jubjeltiven Geiftesfreiheit in Form verftändigen Reflektirens einen 
Mangel an Bewußtfein über die nothwendigen Folgen davon an 
den Tag legte. Diefer Punkt ift es, welcher dem Ariftophanes ein 
Recht zur Ironifirung dieſes Strebend verleihen mußte. Daß 
er dies Recht über dad Maaß audbeutete, darf man ihm als 


komiſchem Bolfödichter nicht zu hoch anrechnen. Es ift aber 
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wejentlich darauf Gewicht zu legen, daß Ariftophanes keineswegs 
damit die Philofophie als ſolche irontfiren will, ſondern lediglich 
die an fich unphiloſophiſche, weil bloß negative Scheinphilojophte, 
wie fie fich im der Dialektik ber Sophiften darftellte, und ein 
ſolch' negatives, fopbiftifches Element lag, wie wir ſahen, aud) 
in der jofratifchen Ironie. Das Zerrbild, welched er vom 
Sohkrates machte, war freilich fehr übertrieben; aber eben deshalb, 
weil Jeder ja den wirklichen Sofrates ald edeln Charakter Tannte, 
liegt nichts Hämifches, fondern nur harmlos Komilches darin, 
wenn er feinen Sokrates auf der Paläftra einen Mantel ftehlen 
und fih, um dem Aether näher zu fein, in feiner Studirftube 
in einem SKäfelorbe bi8 an bie Dede ziehen läßt u. ſ. f. Daß 
fein Sokrates außerdem feine Schüler an der Naje herumführt, 
den Flohſprung berechnet und das Ungerade ald Gerade beweiſen 
will, enthält ſchon eine viel direftere Satire auf die jofratifche 
Dialektik. 

Neben den Formen des regelmäßigen Dramas gab es, in 
ber nachperikleiſchen Zeit, noch verſchiedenartige Poſſen, Mimen 
genannt, welche in einer Art improvifirten Dialogs beſtanden und 
von SPofjenreißern bei den Gaftmählern und auf öffentlichen 
Plätzen aufgeführt wurden. Später wurden fie auch auf’8 Theater 
gebracht; auch die Römer nahmen fie auf. Sie haben jedody 
für und fein befondereö Suterefle, da fie fich, wie es jcheint, auf 
bloße Karrilirung beitimmter Perjönlichkeiten und Entfaltung 
grober Späße bejchränften, ohne einen tieferen äfthetiichen oder 
etbiichen Zwed. 

In Zeiten um ſich greifender Korruption, wenn alle früher 
als unantaftbar, heilig und feft geltenden Borftellungen und Ber 
bältniffe in's Schwanken kommen und der taumelnde Geiſt nirgend 
mehr einen Halt findet, muß nothwendig dad allgemeine Daſeins⸗ 


gefühl entweder in Verzweiflung gerathen, oder, wenn der Geift 
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nod ſtark genug tft, feine fubjeltive Freiheit und Beſonnenheit 
zu bewahren, den Zweifel an Allem zum principiellen Skepticismus 
auöbilden, der allen Sdealen mit frivolem Hohn in’d Geficht 
lacht. Ein Beitpiel folcher antiken Zrivolität ift der im zweiten 
Sahrhundert nach Chr. lebende Kunftredner Lucian. „Kunſt⸗ 
redner” iſt bier nicht etwa als ein Redner über Kunft, was wir 
heute Aefthetifer nennen, zu verftehen, fondern als ein Künſtler 
oder genauer Virtuoſe im Reden, d. b. ald ein Mann, der nicht 
nur über Alles geiftreich zu iprechen verftand, fondern auch durch 
die Rede jelbft das Widerfinnigfte plaufibel zu machen im Stande 
war. Aber doch nicht bloß aus Gründen jelbftgefälliger Eitelkeit 
verfuhr Lucian jo, jondern aus innerem Beruf zur Satire, für 
welche ihm die damaligen Zuftände einen nur allzu reichen Stoff 
darboten; ja er verjchonte fich jelber nicht und verfaßte 3. D. 
eine Schrift, in der er die von ihm ebenfalld geübte Kunitreduerei 
in ihrer ganzen Nichtigkeit und Lügenbaftigkeit darftellte. Namentlich 
aber richtete er die ſcharfen Pfeile feiner Satire auf alle ſub⸗ 
ftanziellen Geftaltungen des antiten Lebens, vor Allem gegen die 
geſammte Götter- und Hervenwelt — Homer 3. B. war ihm 
ein vollöverderbender Lügner —, gegen die Philofophen, bie 
Rhetoren, die Hiftoriler; ſodann gegen die Audartungen in der 
Erziehung und geiftigen Berbildung überhaupt u. |. f. Um eine 
Borftelung von feiner uns ſchon ganz modern anmuthenden 
Weiſe ded Ironifirens zu geben, mag bier eine Stelle aus der 
Borrede zu jeinen „wahren Geſchichten“ angeführt werden. Nachdem 
er darüber feine Verwunderung auögedrüdt, dab die Menichen 
fi) je hätten einbilden können, daß an den Erzählungen (des 
Homer u. 4.) auch nur ein wahres Wort fei, erflärt er, daß ex 
zwar auch nichts Wahres zu erzählen habe, aber er jet wenigftens 
aufrichtig genug einzugeftehen, daB er lüge. Das ſei wenigftens 
eine Wahrheit; dann fchließt er mit den Worten: „Sch erkläre 
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alio feierlich, daß ich von Dingen fchreibe, die ich weder ſelbſt 
geſehen, noch von Andern gehört habe und die ebenfo wenig 
wirflich als je möglih find. Nun glaube fie, wer Luft hat!”, 
und num beginnt er, die Auffchneidereien der Reiſenden und Ges 
lehrten durch lächerliche Mebertreibung zu perfiffliren. In feinem 
Tragiſchen Zend“, welcher die Yrage über die Eriftenz der 
Götter behandelt, läßt er Zeus eine allgemeine Götterverfammlung 
berufen, weil die Opfer, welche die Menſchen den Göttern brächten, 
durch die fteigente Aufklärung ficy bedenklich vermindert haben. 
Auch die barbariichen Götter find eingeladen, weil dies doch eine 
allgemeine Lebensfrage ſei; ja dieje erhalten jogar, da alle nach 
der Koftbarkeit Ted Materials ihrer Bildfäulen rangirt werden, 
den Vorrang, fo daß die goldenen und filbernen Barbarengötter 
den Vorfitz über die marmormen und erzenen Hellenengötter er» 
halten. Nach diefer ironifchen Dispofition werden nun ver» 
Ichiedene Pläne gemacht, und in der Diäfuffion darüber deden 
die Götter gegemieitig jelber die ſchwachen Seiten ihrer Götts 
fichleit auf u. |. fe Durch diefe ganze Auffaflung, welche in 
ihrem tiefften Grunde auf der Vorausſetzung der Lächerlichkeit 
der ganzen Götterwirthichaft beruht, zieht fich eine fchnetdende 
Ironie hindurch, die, vom Gefichtöpunft der Antike and, durchaus 
das Gepräge der Frivolität befigt. Denn die Frivolität, als rein 
negative Sronte, hat, wie gejagt, nicht, gleich der pofitiven, die 
ideale Wahrheit zur Borausfegung, im welcher die gefinnungs- 
volle Eatire die Einſeitigkeit und Verſchrobenheit fich ſpiegeln 
läßt, um darin ihr eigenes Zerrbild zu erbliden, jondern es 
eriftirt für fie überhaupt nichts als Verzerrung, Lüge und Schein, 
und fie findet nur ihr Vergnügen daran, den Schleier der 
Heuchelei, unter den dieje fich nach ihrer Anficht veriteden, herab⸗ 
zureiben. 

Diefer Zug der Frivolität prägt fih, nach der Zerftörung 

(197) 


62 


der gediegenen Einheit des antiken Lebend, in allen weiteren 
Entwidlungdformen ded Alterthums, Sowohl in ethiſcher wie 
äfthetifcher Beziehung, aus. Mas die Römer betrifft, jo haben 
wir in Hinficht ihrer objektiven Lebendgeftaltungen bereitd oben 
eine kurze Charakteriftit von deren Suhalt gegeben; aber auch im 
jubjeltivsäfthetifcher Hinficht tragen ihre Prodnetionen durchaus 
dad Gepräge einer Entidealifirung, worin an fi) jchon ein 
ironiſches Moment gegen die antife Idealwelt liegt; einer Ent- 
tbealifirung, welche zwar von den edleren Geiltern, wie Birgil, 
Horaz, Senela u. A. gefühlt wird, deren ernüchterndem Einfluß 
fie aber doch fich nicht entziehen können, wenn fie ihn auch unter 
einer dem antiken Geifte felbit ganz fremden Sentimentalität zu 
verbergen fuchen. Denn gerade in diejer fentimentalen Färbung 
Ipricht fih die geheime Erfenntniß des Berluftes jener Jubftanziellen 
Idealität aus, welche die Antike in ihrer Reinheit und Unge⸗ 
brochenheit charakterifirte. Gleichwohl iſt ed von Intereſſe, dieſe 
Entidealifirung ihrem Weſen nach näher in's Auge zu faflen. 
Es find daran zwei ſehr verſchiedene Seiten zu unterjcheiden. 
Einerſeits nämlich ericheint das äfthetiiche Subjekt, herausgerifſen 
wie ed iſt aus der konkreten und lebendigen Einheit mit der 
Natur, in fich reflektirt und über fi und feine Stellung zur 
Außenwelt refleftirend, was ihm, wie wir an Horaz und bejonders 
an deu Idyllendichtern jehen, eben jenen faft modern jentimentalen 
Anftrich verleiht; andererſeits verdichtet fich die Subjeltivität im 
ihren Teidenjchaftlichen Regungen zu einer ebenfalls reflektirten, 
und dadurch raffinirten Lüfternheit, welche, — im Gegenjaß zu 
ber unbefangenen Sinnlichkeit der edlen Antike — durchaus frivol 
ift. Mit beiden Seiten ift, immer aus der Reflerion ftanımend, 
eine Abfichtlichleit und Künftelei verbunden, die felbit dem ber» 
vorragenden Talent den Stempel des Gemachten und Froftigen 
aufdrüdt. Daß fich jchließlich daraus für den Geift das Be 
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dürfniß entwidelt, zu dem ganzen Inhalt überhaupt, als einem 
an fih unwahren, eine ironiſche Stellung zu nehmen, ift eigentlich 
jelbftverftändlich; taß aber gerade in diefer negativen Wendung 
die römilchen Dichter ihr Beftes leiften und am wenigften als 
bloße Nachahmer ericheinen, während das ernfte Drama den aller 
niedrigften Standpunkt einnahm und nur belleniihe Mythen be 
handelte, dies liefert auf’8 Neue den Beweis ihrer urjprünglichen 
Poefielofigkeit: die römiſchen Satiriler, Epigrammatifer und 
Komödiendichter befiben daher allein, ebenjo wie die Architekten 
in der bildenden Kunft, eine gewifle Originalität. Wenigſtens 
gilt Died von ihrer fpäteren Ausbildung, denn ihr Urſprung bafirt 
allerdings theils auf etrurifchen Elementen, wie die „Beöcenninen“ 
und „Atellaneen”, welche in improvifirten Witzeleien und dialogis 
firten Poſſen beftanden, die bei öffentlichen Volksfeſten producirt 
wurden, theils auf griechiichen Traditionen, wie z.B. die Komödien 
des Planius und Zerenz ald Nachbildungen Menandriicher Stüde 
zu betrachten find. Es bildeten fi jogar, ähnlich wie der 
moderne Hanswurft und ähnliche Figuren, beitimmte Typen aus, 
> BD. der Maccus, der privilegirte Narr in den Volföftüden, 
der Pappus oder Bucco, eine Art politiſcher Karikatur, und 
ähnliche mehr. 

Das Mittelalter fennt — aud Gründen, die früher be- 
reitd angegeben wurden — ebenjomwenig wie der vorantife Drienta- 
lismus die jubjeltive Form der Ironie. Erft gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts, d. h. mit dem Beginn der reformatorijchen 
Bewegung in Kunft, Wiſſenſchaft und Religion, begann fich die 
felbezu entwideln. Was die Kunftreformation oder die, Renaiſſance“ 
betrifft, fo ift diefe „Wiedergeburt" nicht ald ein Znrüdgreifen 
auf die Antile, im Sinne einer Wiederberitelung der dieſer 
eigeuthümlichen Formen zu fallen — Died wäre ſchon deshalb 
unmoͤglich gemejen, weil das maleriiche Schönheitsideal der chriſt⸗ 
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lichen Kunſt eine ſpecifiſch andere Bedentung hat als das plaftiſche 
Schöhnheitsideal der antiken — ſondern nur in dem Sinne, daß 
jetzt, am Ende des Mittelalters, überhaupt die Schoöuheit ſtatt 
der kirchlichen Tradition die wejentliche Bedingung des Kunfl- 
Ichaffens wurde. Wenn daber die Kunft noch immer die Gegen- 
ftände des Dogmas als Motive behandelt, fo find diefe für die 
äftbetiiche Auffaflung weder die Hauptiache, noch bleibt fie dar» 
auf beichräuft, fondern fie bemädhtigt ſich allmählich des gan- 
zen Kreifed allgemein » menfchlidyer Motive, felbft der antiken 
Mythe und der irdifchen Natur: dad Genre und die Landichaft, 
die profane Hiftorie und das Etillleben find jo ald äftbetiich 
ironifhe Widerlegungen des mittelalterlichen Dogmas von der 
Miferabilität des Dieſſeits und dem Elend des Daſeins zu betrachten. 

Entſchiedener, weil noch bewußter, ftellt fich die Literatur 
in ironiſche Oppofition gegen die in der Kirche geübte Geiſtes⸗ 
berrichaft. Zwei der älteften Dokumente diefer Art find der aus 
dem Sabre 1472 herrührende „Entchrift”, der, ald eine Satire 
auf das Pabſtthum, eine Zraveftie der Paffionsgeichichte ent⸗ 
hält, und das 1470 erſchienene Defensorium inviolatae virgini- 
tatis beatae Mariae virginis, eine offenbar ironiſch gemeinte, ganz 
materiell phyſiologiſche Abhandlung über die unbefledte Empfäng- 
niß, worin die Beweiſe für deren natürliche Möglichkeit theils 
aus der antiken Mythologie, theild aus der Naturgeichichte der 
Fiſche entnommen worden! — Außerdem mag bier noch beiläufig 
an die Unzahl fatiriicher Werke erinnert werden, welche ſchon in 
den erften Sahren der Reformation überall auftauchten, an Die 
epistolae obscurorum virorum, mit denen der edle Reuchlin 
und feine Genoſſen in grotesfem Küchenlatein die Dummheit, 
Bosheit und Liederlichleit der Mönche brandmarkten, an die 
Satiren des Erasmus, befonders aber an die gefftuollen Pam-⸗ 
pblete und Parodien des genialen Fiſchart, 3.9. „der Bienen⸗ 
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forb des heiligen römtichen ISmmenfchwarmes*’, „Aller Prakttt 
Großmutter”, „SIeinitenbütlein, „von S. Dominic, bes 
Predigermoͤnchs, und S. Franzisci Barfühers artlihem Leben 
und großen Greweln“, „der Barfüher Sekten- und Kuttenftreit” 
n. a. m. Bei Fiſchart, der leider zu wenig befannt und nody 
weniger anerkannt tft — er tft einer der glängendften Sterne am 
Himmel der deutfchen Literatur, welche ihm auch binfichtlicy der 
Spradhbildung außerordentlich viel zu danken hat — Ichillert die 
Jronie in allen Nüancen, von der zarteften Anipielung bis zu 
einem in der Form faft frivolen Cynismus, dem aber niemals 
der Hintergrund einer tiefen fittlichen Ueberzeugung und wahr 
haften Idealität mangelt. Denn er fämpft immer für Das, was 
wir oben ald Princip der chriftlichen Weltauſchauung erfannten, 
für die @eiftesfreiheit in faft allen Richtungen, namentlich für 
den Proteſtantismus gegen die Jeſuiten, für echte Sittlichkeit 
gegen heuchelnde Srömmelei und jede Art von Verkehrtheit und 
Nichtswürdigkeit der Zeit. Dabei befißt er eine umfaflende, 
durch die Antike geläuterte Bildung, eine tiefe Sinnigfeit des 
Gemütbe, wahre Andacht (wie feine frommen geiftlihen Lieder 
beweijen) und mannbafte Furchtlofigfeit in der Verfechtung feiner 
Ueberzengung. Er faßt den Proteftantismus im ftrengften Worte 
finne auf, nämlich ald einen Proteft gegen alle aus der Vers 
kehrung des chriftlichen Princips in fein Gegeutheil fließenden 
Konſequenzen. 

Intereſſant iſt der Unterſchied ſeiner Satirik von der fei⸗ 
nes großen katholiſchen Zeitgenoſſen Cervantes, deſſen „Don 
Quichote“, als Traveſtirung des durch die Erfindung des Pul⸗ 
vers und die Entwicklung des Polizeiftaats dem Untergang an⸗ 
beim gefallenen Ritterthums, nur deshalb eine höhere epoche» 
macyende Bedeutung ald Fiſchart's Werke gewonnen bat, weil 
er durch feine mehr objektivsfünftlerifche Form fich dem populären 
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Geſchmack leichter anzupaffen vermochte. Der edle Ritter von 
la Mancha iſt nicht eigentlich verrückt, obſchon er dem Urtheil 
des gefunden Menfchenverftandes fo zu handeln fcheint; er hat 
nur, wie man zu fügen pflegt, einen Sparren zu viel, und dies 
fer Sparren iſt in feinen Kopf bineingelommen durch die Ver⸗ 
ttefung in die phantaftiichen Schilderungen des Ritterthums, 
welches zu feiner Zeit bereits eine abgethbane Welt war. Könnte 
man bie Borausfehung gelten laffen, daß die Bedingungen feiner 
Hhantafiewelt noch in der Wirklichkeit eriftirten — und für ihn 
eriftiren fie eben —, ſo ericheint jein Denfen und Handeln nicht 
wur ganz vernünftig, fondern fogar höchſt edel, ja erhaben. Daß 
die Wirklichkeit diefer Borausfehung nicht entfpricht : dieſer ironiſche 
Widerfpruch des Ideals mit der Wirklichkeit drüdt ihnen allein 
den Stempel des Wahnfinnd auf. Diefer Widerfpruch ift die 
Duelle, aus der Cervantes einen außerordentlichen Reichthum 
von komiſchen Situationen Ichöpft; und, da die Wirklichkeit jelber 
das Ideal als ein bomirtes, d. h. als einen Irrthum widerlegt 
bat, fo wird die Figur des „Ritters von der iranrigen Geftalt“ 
jelbit zu einer Karrilatur des Ritterthums. Die Beinheit des 
immanenten Wied und die Leuchtkraft des objeftiven, mit einem 
leiſen melanchollihen Anflug und anmuthenden Humors, den 
Gervantes in diefem merkwürdigen Buche entwidelt, womit 
er beiläufig gelagt, den Roman im ftrengen Wortfinne überhaupt 
erſt geichaffen hat, iſt um fo intenfiver und padender, als der 
Dichter die künftleriihe Enthaltſamkeit befitt, nie ſubjektiv zu 
werden: er erzählt mit volllommenem Anichein von Ernſt die 
Thaten ſeines Helden gerade fo, ald ob die realen Bedingungen 
für fein Handeln in voller Geltungskraft eriftirten, als ob die 
Bindmühle nur Maske, in Wahrheit aber ein feinblicher Rieſe, 
da8 Barbierbeden nur ein maskirter Ritterhelm wäre u. f. f.; 


und eben diejer verftellte Ernft verleiht der Ironie eine unwider- 
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fteblich-fomijche Wirkungskraft, während wir und zugleich einer 
anfrichtigen Theilnahme für den tapferen Ritter nicht enthalten 
fönnen. Das Gegenbild Don Quichote's bildet, als Bertreter 
der nüchternen Wirklichkeit, fein tölpelhafterr Knappe Sandıo 
Panja, der, jelber eine niedrigsfomifche Figur, und immer wies 
der an den Illufionismus des Ritters, ihn parodirend, erinnert. 

In dieſer inbaltsvollen und doppelfeitigen Geſtalt potenzirt 
fh num die Ironie des Fünftlerifchen Subjelts, als erhoben zu 
einem Standpunkt freier Umſchau über den Wechſel aller Ex- 
Icheinung, zu der Form des Humors, welche ſich in dieſer Ein⸗ 
fachheit unferes Wiſſens zuerft in Gervantes offenbart. In 
ihm bricht die tendenziöfe Spite der Satire ab und dte Bitter 
feit des ironifchen Bewußtjeins mildert fich zu einem halb hei» 
teren, halb melaucholifchen Lächeln über die @itelleit alles irdi- 
ſchen Treibens. Aber dad Weſen des Humors bleibt keineswegs 
ein ſo einfaches; je nach der Richtung des Blicks, den er auf dir 
Weltbewegung richtet, ſpringen facettenartig ſehr verſchiedene 
Seiten an ihm hervor, deren jede eine andere Strahlenbrechung 
des ironiſchen Lichtfunkens repräfentirt. Derjenige, welcher uns 
den größten Reichthum an humoriftiichen Geftalten darbietet, ift 
Shakespeare. 

Der Uebergang von Cervantes zu Shakespeare bildet 
— weniger in zeitlicher Beziehung, als in Hinfiht auf die Ber 
ichtebenheit der Weltanfhauung — ein Sprung, der allerdings 
burch eine Reihe von Uebergangoformen vermittelt wird. Dahin 
gehören der bürgerlich-fomijche Roman Englands ald Ironie 
auf die Prüderie der Tugendmufter, die derb naiuraliftichen 
Romane Fieldings, die an's wüſt⸗Frivole ftreifenden Erzählun- 
gen Smollets, endlich, ald Shafespeare am nächſten jtehend, 
die bereitö entſchieden Kumoriftiich-fentimentalen Romane & old» 


ſmith's und Sterne’d. Hier treffen wir alfo auf ein neues 
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&lement, das allerdings, wie ſchon bemerkt, leife im Don Qui⸗ 
chote anklingt, nämlich auf jene die moderne Weltanſchauung 
weſentlich umgeftaltende Form der ſubjektiven Empfindung, welche 
man mit dem Namen der „Empfindjamkeit“ bezeichnet und die 
fpäter in das Extrem einer weicdhlichen Rührjeligleit und Empfin- 
delei (Sentimentalität) audartete. Was Shalespeare betrifft, 
fo jchöpft er gerade aus der unendlich zarten Zeinfühligfeit, die 
ihm die Empfindfamteit feines Raturelld verlieh, im Verein mit 
einer wahrhaft wunderbaren Objektivität der Geftaltungsfraft, 
die Klarheit und Sicherheit des Blicks für alle Verhältniſſe und 
Geftalten der lebensvollen Welt, aber auch für alle Widerſprüche 
in dem Getreibe der einander durchflechtenden Intereſſen. Er 
begreift Alles und darum verzeiht er Alled, und fo erhebt er fidh, 
indem er Jedes innerhalb einer gewillen Grenze gelten laͤßt, über 
diefe Grenzen hinaus zu einem Standpunkt wahrhaft freier An⸗ 
ſchauung: dies ift die Grundbedingung feines Humors. 

Es Tann bier jelbftuerftändlich nicht erwartet werben, daß 
wir die ohnehin jedem Gebildeten befannten Beftalten, in denen 
der Shafeipeare’iche Humor fich verlörpert zeigt, ihrem inneren, 
jo ſehr verichtedenen Weien nah ſämmilich zu charakterifiren 
verſuchen; wir müfien und bamit begnügen, darauf hinzuweiſen, 
daß, von dem an die Grenze des Frivolen ftreifenden Humor 
„Falftaffs“, dieſes unfterbliden Typus ſich jelbft ironiftrender 
Nichtswürdigkeit, bis zu dem tragiſchen Humor Hamlets“ hin⸗ 
auf, feine Dramen uns eine Reihe fein nüancirter Formen der 
Ironie darbieten, wie fie in vollendeterer Geftaltung kaum denk⸗ 
bar find. Namentlich drüdt fich in feinen Narren, diefen Weiſen 
in der komiſchen Maske, eine Fülle und Kraft der Jronifirung 
gegen die unbewußte Thorheit und Beſchränktheit des auf feine 
Derftändigleit fich fteifenden Subjekts ans, Die neben der Tonsl- 
ſchen Wirkung oft, wie im „Lear”, wahrhaft erfhütternd wirkt. 
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Nur in zweien feiner Stüde läßt er fih zu einer bie göttliche 
Freiheit feines Humors beſchränkenden Herbigkeit fatiriicher Welt» 
anſchauung hberabfinten, nämlid im „Zimon von Athen“ und 
in „Zroclus und Crefſida“, dieſer, falls das Stück echt ift, für 
Shakeſpeare faft umbegreiflihen Traveftirung der helleniſchen 
Antike. (Auch der „Titus Andronikus“ gehört in gewiflem Sinne 
dazu.) Was feinen „Falftaff“ betrifft, jo mag bier bie unſers 
Willens noch nicht anfgeftellte Vermuthung Platz finden, daß es 
vielleicht nicht ganz zufällig ift, wenn der luftige dicke Ritter in 
allen &inzelbeiten einen vollen Kontraft gegen den „Ritter von 
der traurigen Geftalt” bildet; und zwar nicht nur in der änheren 
Ericheinung als diefe fetfte Zleiichmafle gegen die dürre Troden- 
beit Donquichotes gehalten, jondern auch in geiftiger Beziehung: 
diefer ift ein biederer, durchaus redlicher, wenn auch verichrobener 
Idealift, der in einer Zeit, da das Ritterthum nicht mehr eriftirte, 
ed in feiner uriprünglichen Wahrheit zu reproduciren unternahm. 
Galftaff Dagegen, wenn wir die ihn verklärende humoriſtiſche Hülle 
von ihm abftreifen, ift, noch innerhalb der Ritterzeit eriftirend, wenig 
mehr als ein materialiitiicher Zump, ein gewiffenlojer Schwinbler, 
ein beuteljchneidender Poltron, ein Schlemmer und Renommift 
— beide aljo Karrilaturen des Ritterthums und doc, dem fchrei- 
endften Gegenſatz zu einander bildend. Wir überlaffen ed den 
Shakeſpeareologen, die Frage, ob diejem kontraſtirenden Paralle⸗ 
lismus irgend eine hiſtoriſch nachweisbare Intention des Dichters 
zu Grunde gelegen habe, zu enticheiden. 

Aber auch neben den dramatischen Geftalten, zu denen fich 
ber Shakeſpeare'ſche Humor verkörpert, ift der Dichter uner- 
Ihöpflih an troniihen Wendungen und Situationen. Man 
erinnere fich beiſpielsweiſe an die Ironie der Antworten bei der 
Epiſode der Käftchenräthjel („Kaufmann von DBenedig”), an die 
perfifflirende Wiederholung der Worte Shylods durch Gratiano« 
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als Portia ihn auffordert, fein Pfund Fleiſch zu nehmen, aber 
fein Blut zu vergießen: „&elt, ein wahrer Daniel, nicht Sude?", 
am die fchmerz- und zugleich hohnvolle Sronie, mit welcher Prinz 
Heinrich, als Poins auf feine Frage, was er wohl beufen würde, 
wenn er im Hinblid auf die Krankheit feines Vaters meinte, 
antwortet: „Ich würde dich für den prinzlichiten Heuchler halten”, 
erwiebdert: „So würde Jedermann benfen, umd du bift ein gefeg- 
neter Knecht, daß du denfft, was Sedermann denkt. Keine 
Menfchen Gedanken halten ſich befler auf der großen Heerftraße 
als die deinen” u. ſ. f. —, an die fentimentale Sronie, mit 
welcher Hamlet den Yorik'ſchen Ecdrädel apoftropbirt und an die 
bittere Ironie, womit er die fchnelle Heirath feiner Mutter nady 
feines Baterd Tode erflärt: „Defonomie, Delonomie; die Refte 
des Leichenfchmaufes follten die Talte Küche für die Hochzeits- 
tafel Tiefern!"; an die perfifflirende Ironie, mit welcher (in 
„König Johann“) der übermüthige Baftard Faulconbridge den 
feigen und treulofen Herzog von Deftreich maltraitirt. Conſtanze 
wirft Letzterem feinen Wankelmuth vor: 
...... Haſt geſchworen, 
Ich ſolle deinen Sternen nur vertrauen; und jetzt 
Krittft ſelber du zu meinen Feinden fiber? - 
Du trägft ein Köwenfell? Pfui, wirf es ab 
Und häng ein Kalbfell um bie jpnöden Slider! 
Defterr.: Hal fpräd ein Mann die Worte nur zu mir! \ 
Baftard: Und häng' ein Kalbfell um bie fchnöden Glieder! 
Defterr.: Bei deinem Leben, Schurke, wag's zu fagen! 
Baftard: Und häng’ ein Kalbfell um die ſchnoͤden Glieder! 


Mit diefem Refrain begleitet nun Baulconbridge jede weitere 
Aenberung des Herzogs, bis er ihn endlich zum Schweigen bringt: 


Defterr.: Hör, König Philipp, auf den Cardinal — 
Baftard: Und bäng’ ein Kalbfell um die ſchnoͤden Glieder! 
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Delterr.: Gut, Schurk, ich ftecke deinen Spott jetzt ein, 
Wel.. 
Baftard: Eure Hofen weit genug dazu; u. ſ. f. 
Er macht aud nachher bie praftifche Anwendung von feiner 
Ironie, indem er in dem darauf folgenden Kampfe dem Herzog 
den Kopf abichlägt, aber ihn dann nicht mehr verhöhnt. 

Der Ausdrud Humor“ im Sinne diefer Form der Ironie 
ift englifchen Urſprungs; Shafeipenre fand ihn bereitd vor, gab 
dem Worte aber jelbft noch feine tiefere Bedeutung. Man 
erinnere fich an die diefen Ausdrnd felber perfifflirende An⸗ 
wendung, weldye Korporal Nym und Piftol, diefer „brüllende Teufel 
aus der alten Komödie", davon macht. Man bezeichnete anfüng» 
lich damit — auf Grund der damaligen phufiologiichen Erflä- 
rung, welche die Temperamentsanlage auf die flüffigen Elemente 
in der leiblichen Konftitutton zurücführte — die dadurdy beitimmte 
Neigung zu einer, im englifchen Charakter überhaupt liegenden 
krankhaften Launenhaftigkeit. Wenn Viſcher ed aber einen „glück⸗ 
lien Zufall“ nennt, „der dad Wort jo befeftizt hat”, weil es 
„an die geiftige Alüffigleit des Komiſchen, worin alles Fefte fich 
auflöft, erinnere”, fo vergibt er, daß gerade der Auflöfung alles 
Seften gegenüber ber Humor felber das fefte Maaß bleibt, wo⸗ 
mit die Wandelbarkeit der flüffigen Wirklichkeit gemefjen wird. 
Mebrigens bat das Iateinifche Wort (humor), welches Flüſſigkeit 
bedeutet, den Accent auf der erften Stibe; die Erklärung jcheint 
alſo kaum genügend. Wie dem fein mag: Shafeipeare befitt 
bie Sadye, reſp. den Inhalt deffen, was wir heute „Humor“ 
nennen, im tiefiten Sinne, während das Wort jelbft erit durch 
Lied und Schlegel, die eigentlichen Wiederentdeder dieſes zu 
ihrer Zeit faft vergeflenen Genius, zur Bezeichnung jenes In⸗ 
halts in Gebrauch Fam. 

Im. Gezenfab zum „Klafficismus“" der Antike pflegt die 
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durch Shaleipeare vertretene Richtung der Poefie als Roman⸗ 
ticiamus bezeichnet zu werden. Sofern darunter nur dad diefe 
Richtung charakterifirende, weſentlich moderne Clement der 
empfindungsvollen Stimmung des in fich felbit refleltirten Sub» 
jekts verftanden wird, kann der Ausdrud für Shakeſpeare Gültig« 
feit haben; aber von Dem, was man Ipäter als Romanticismus 
bezeichnete, von jenem ungejunden Gemiſch hohler Sentimenta- 
tät und eitler Schwärmerei in's Blaue hinein ift er durdaus 
frei. Der Uebergang von der gefunden und fraftvollen Romantik 
Shakeſpeares zu den fpäteren ſchwächlichen Auswüchlen derjelben tft 
jedoch keineswegs ein jchroffer. Zunächft ift anzuerkennen, daß ber 
Romantismus ded 18. Jahrhunderts ſich als poſitive Reaction 
gegen den frivolen Skepticismus der Zopfzeit und weiter im 
engften Anfchluß an die Fortbildung der zeitgenöfftiichen Philo⸗ 
ſophie (Kant — Fichte — Schelling) entwidelte. Hier tritt num 
— gerade wie bei Sokrates — der Ausdrud Ironie“ als bes 
wußtes Verhalten des romantifchen Subjekts auf: die Erfcheinung 
ber romantiſchen Ironie ift eine fo body intereflante und 
durch ihren Einfluß auf die Bildung des modernen Bewußtſeins 
jo bedeutungsvolle, daß wir fie ihrem Urfprung und Weſen nach 
eimad näher in’d Auge fallen müflen. 

Die erfte bedeutende Form der romantiſchen Sronie erfcheint 
in Jean Paul, ald dem Vertreter ded jentimentalen Humors, 
repräfentirt. Jeau Paul erhielt eine ſtarke Anregung von Hippel, 
der ſeinerſeits wieder durch die Lecture Sterne's in ſeiner Richtung 
ale Humorift beeinflußt war. Bon Hippel, den man den 
modernen Abraham a Santa Clara nennen Tönnte, bat er 
auch die oft an's Barode fireifende manterirte Geſuchtheit der 
Spradye angenommen, obgleich er im Inhalte eine ungleid 
größere Tiefe, namentlidy nach Seite der Gemüthsinnigleit und 
der dichteriichen Empfindung, befibt. Aber dieſe Gemütksinnig- 
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keit Tennzeichnet fich, da fie nicht mehr uubefangen und nat if, 
fondern, al8 mit der NReflerion in fid) behaftet, fentimental er⸗ 
ſcheint, zugleich dadurch, daß fie fich ihrer bewußt iſt. Sean 
Paul ift nicht blos humoriſtiſch, jondern er will es auch fein, er 
macht gewiffermaaßen ein Metier daraus. Es iſt daher erklaͤrlich, 
daß er dad Bedürfniß fühlte, dies fein Gebiet ſogar wiſſenſchaft⸗ 
lich zu ergründen und fo bat er denn in feiner „Vorſchule der 
Aefthetik“ eine Paraphrafe ded Humord und der mit ihm vers 
wandten Formen der Ironie gegeben, welche und die Mühe er- 
leichtert, dem jpecifiichen Charakter feines Humors zu ſchildern 
Er definirt ibn, im Gegenſatz zu dem bloß Komilchen, als „ein 
auf das Unendliche angewandtes Endliches“, was eigentlich um⸗ 
gelehrt fein müßte, da die Unendlichkeit, nämlich dad Bewußtſein 
ber Idee, vielmehr im Subjelt liegt, welches mit diefem Maaße 
das Endliche, die wirkliche Melt und die aus ihrer Endlichkeit 
entipringenden Widerſprüche, mißt. Später vergleicht er ben 
Hnmor mit dem „Vogel Merops, welcher zwar dem Himmel den 
Schwanz zufehrt, aber dody in diejer Richtung in den Himmel 
auffitegt. Diefer Gaufler trinkt, auf dem Kopfe tanzend, ben 
Nektar hbinaufwärts...." „So entiteht jenes Kachen, worin 
nod ein Schmerz und eine Größe ift." Died mag genügen, 
um zu zeigen, dab jene Gebrockenheit des romantiſchen Subjekts, 
bie aus dem Gefühl des Widerſpruchs zwiſchen der unendlichen 
Idee und der endlichen Welt entipringt, fich bei Sean Paul als 
abjolutes Erfültfein mit dem ſubſtanziellen Gehalt der Idee er» 
weift und daher auch in dem Ausdruck derjelben, als humoriftiſche 
Weltanſchauung, durchaus pofitiv und energifch ericheint. 

Hiezu fteht nun die ihrer Zeit hochberühmte „Ironie“ 
Schlegel's im einem eigenthümlichen Gegenſatz. Auf den Zu- 


ſammenhang der Schlegel’ichen Romantik mit dem fubjektiven 


Idealiſsmus Fichte's, als deffen negative Konſequenz fie ericheint, 
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tönnen wir bier nur andeutungsweiſe eingehen, objchon fie darin 
ihre tiefere Begründung findet. Der fubjeltive Kriticidmud Kant's 
verdichtete fich in Sean Paul — fowie nach anderer Seite bin 
in Wilhelm von Humboldt und Schiller — zu einer zwar 
ebenfalls prägnant ſubjektiven und jelbftbemußten, aber doch felbft- 
ſuchtsloſen Originalität des Anfchauend; der jubjeftive Idealismus 
Fichte's, d. b. das Princip des abjoluten Schthums, ſpitzt ſich 
dagegen in Schlegel zu einer Selbitbewußtbeit zu, in welcher 
das Moment des allgemein, Menjchlichen aus dem Ichthum eli⸗ 
minirt und an Stelle defjelben die Zufälligfeit partikularer 
Ichheit, d. h. des geiftigen Egoismus, gejebt wurde. Bei 
Fichte iſt ed nicht dies oder jened Selbftbewußtfein, jondern daß 
Selbitbemwußtfein, als dieſe Kraft des Geiftes überhaupt, worin 
fein Princip wurzelt: ed ift die im Menſchen ſich wiſſende Idee, 
was er ald dad Abjolute jeßt; bei Schlegel, in welchem das geift- 
volle Subjeft als einzelne Eriftenz mit dem Anſpruch an abfolute 
Bedeutung und Allgemeinzültigleit auftritt, ift es lediglich ber 
die Idee wiljende Menſch, der nun ald abſoluter Maaßſtab gift. 
Auch dad Einzelfte und Willkürlichſte, was der Menich und 
namentlich der „Scylegel” genannte Menſch weiß, iſt nunmehr 
abjolut berechtigt. — Es handelt fi nun meiter nur noch darum, 
diefe abjolute Beredytigung des Subjekis durdy Nachweis der ihr 
gegenüberftehenden Bornirtheit zu beftätigen. Es ift deshalb Die 
fortwährende Bemühung Schlegel’8, überall in der Gegenwart 
Beichränttheit, Verkehrtheit und Unfähigkeit zu entdeden. Ein 
wirkſames Mittel dazu ift die Vergleihung der Gegenwart mit 
ber Vergangenheit; denn diefe ift unjchädlich, man Tann fie ohne 
Nachtheil für fich idealifiren, weil man darüber hinaus if. So 
muß ſich denn nicht nur die Antike, fondern auch die Weisheit 
der Inder und das fatholifche Mittelalter dazu gebrauchen laffen, 
nach Befinden den idealen Maaßſtab für die Nichtswärdigkelt 


(810) 


75 


der zeitgenöjfifchen Beftrebungen abzugeben. Dies ift die inhalt» 
liche Seite der Schlegel’ichen Romantik; bie andere, formale, 
gewährt die direkte Kritik, die nothwendiger Weile negativ fl: 
fie verwendet dad Epigramm ftatt der ernfthaften Prüfung, die 
ſchonungsloſe Satire ftatt der Erörterung der Principien, die 
Perſifflage ftatt der ruhigen Widerlegung. Da jedoch dad auf 
fein Beſſerwiſſen eitle Subjekt fich nicht durch Leidenjchaftlichkeit 
fompromittiren barf, weil es ſich jonft als innerlich interelfirt 
verratben würde, fo nimmt die Kritil die Miene fcheinbarer 
Kälte an, unter welcher fidy der Hochmuth verfteden kann, d. h. 
die Kritik wird ironisch. 

Wir haben In der obigen Charakteriftit zunächft Friedrich 
Schlegel, als den geiftuollen Bertreter ber romantifchen Ironie, 
im Ange gehabt; doch dürfen wir feinen Bruder Wilhelm nicht 
ganz unberüdfichtigt laflen. Um eine Vorftellung von deſſen 
Weile des Kritifirens zu geben, wollen wir eine Stelle aus feiner 
Recenfion der Berliner Kuuftausftellung vom Sabre 1802 citiren, 
bie von Anfanz bis zu Ende ironisch gehalten iſt. Er ilt näm« 
lich der Anficht, die ganze Ausftellung fei jo miferabel, daß man, 
um überhaupt einen Grund dafür zu finden, zu Hypotheſen feine 
Zuflucht nehmen müfle „Eine ſolche“ — fährt er fort — „war 
3 B., daB die Alademie nach ihrer Weisheit eine fcherzbafte 
Prüfung des öffentlihen Geſchmacks babe anftellen wollen, wie 
ſchlecht ein Kunſtwerk wohl jein dürfte, ebe das Publikum es 
mer. Da wäre ed denn ſehr lobenswärdig, daß ſelbſt Vor⸗ 
fieher und Lehrer zu diefer ergößlichen Unterhaltung die Hände 
geboten haben u. |. f. Man könne aber nody eine zweite Hypo⸗ 
theſe zu Hülfe nehmen, die auf dem Grundſatz der Toleranz 
berube, daß allen Künftlern von Profefiton erlaubt fein folle, fo 
Schlecht zu malen, wie fie wollen, ohne daß fie deshalb aufhören, 
für rechtſchaffene und wadere Leute zu gelten. Und um dies zu 
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veranichaulichen, haben fich nicht wenige von den Profeſſoren, 
Lehrern und Mitgliedern der Alademie geopfert. Es ift, als ob 
fie damit ihren talentlofen und auf jede Art untauglichen Schü 
lern zuriefen: Laßt den Muth nicht finfen! Seht, jo arbeiten 
wir und find dennoch geichäßte und nühliche Bürger des Staats 
und find dennod zu Ehren und Würden gelangt”! — Und was 
ftelt er an tie Spibe diefer Meifter der Mittelmäßigfeit? Die 
Arbeiten des Meifters der herrlichen Zietenftatue, Gottfried 
von Shadow! Wir wären begierig, was heute die Künftler 
über ſolche Art zu Mritifiren jagen würden. Kehren wir jebt zw 
Friedrich zurüd, der denn doch viel tiefer und umfaflender tft. 
Bei ihm gewinnt die Ironie nody eine andere Form, welche 
mit dem im Romantifchen liegenden Element ded Sentimentalen 
verfnüpft if. Dieje Ironie reagirt nämlich, von außen in ſich 
zurückkehrend, gegen das Subjelt felbft, dad ſich nun, da fie fi 
auf feinen jubftanziellen Inhalt ſtützt, felber leer und verlaffen 
fühlt. Diefe Leere erzeugt dad Berlangen nad Erfülltfein, das 
aber bei der inhaltsloſen Sehnſucht ftehen bleibt, die unbeſtimmt, 
weil ziellos, in's weſenlos Unendliche fi andbreitet, ohne auf 
etwas Konkrete zu treffen. Hieraus entfteht jene romantiſche 
Schwärmerei in’d Blaue und, in Ermangelung von Bellerem, 
einerjeitd in's ſymboliſch außftaffirte Sinnliche ( „Lucinde“ ), anderer- 
jeit8 in's phantaſtiſch⸗Ueberfinnliche hinein. Statt des Geiftes 
fieht jo das romantifche Subjekt Geifter, e8 wird geipenfterfüchtig, 
myftiſch, wunder und mondfüchtig; nad) ber Seite der Kunſt 
ericheint dad Poetiſche daher in der Korm bed Phantaftifchen, 
das Schöne in der des Intereſſanten, dad Erhabene in der 
bed Geſpreizten, und nur das Lächerliche behält fein wahres 
Weſen, aber — fofern ed nur negativen Inhalt bat — nicht in 
der Form Inbftanzieller Komik, jondern in der des vernichten 
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tiichen Ironie, die vorbin ald die Sehnſucht nad dem Wunder 
baren und Geipenfterhaften bezeichnet wurde, ift dann von Hoffe 
mann und weiter, im ſpecifiſch romantifchen Sinne, von Bren 
tano, Arnim u. A., fowie von der altdüfleldorfer Malerjchule 
Täuftlerifch verwerthet worden. 

Die verichiedenen Formen der Ironie bei unfern großen 
Klaiftlern aufzufuchen, würde uns zu weit führen: Herder, 
Bieland, felbft Schiller (3. B. in den Zenien) gaben ihren 
yoetiichen Gedanken häufig eine ironiiche Wendung, bis Goethe 
fie in ihrer reinen Negatiwität als Feind alles Idealen in feinem 
„Mephiſto“ verkoͤrperte. Der Teufel, ein Produkt der mittel 
alterlichen Phantafie, ald Symbol der ans der Abreifung des 
Diefleits vom Jenſeits nothwendig entipringenden Sehnfucht nach 
einer Berföhnung, die aber als Verführung zum Böfen vorge 
ftellt wurde, erhält bei Goethe einerſeits die tiefere Bedeutung 
der abfoluten Ironie gegen alle Fdealität menjchlichen Strebens, 
als eines vergeblicyen und refultatloien Ringens nach Wahrheit, 
ambererjeit aber auch den echt philoſophiſchen Sinn, dab das 
Negative für die Entwicklung des geiftigen Lebens überhaupt ein 
nothwendiges Moment jei; es ift, wie Gott jelbft anerkennt, 


... ein Xheil von jener Kraft, 
Die ftetd das Böſe will und ftet3 das Gute jhafft. 


Hierin liegt zugleich, für die humoriftiſche Weltanfchaunng ein 
verfühnendes Element. Wenn freilich Gott bei Gelegenheit feines 
Zwiegeſpraͤchs mit dem Zeufel bemerkt, dab „von allen Geiſtern, 
die werneinen, ihm der Schalt am wenigfien zur Laft jei”, fo 
kann dies von dem abjoluten Standpunft idealer Sichjelbftgleich“ 
keit wohl begreiflich erjcheinen, für das in dem tiefen Zwieſpalt 
des Geiftes mit der Natur fih abarbeitende Menichendajein erhält 
aber diefe Schalkheit den tragifchen Beigefchmad einer den Kampf 


(813) 





78 


ſelbſt bebohnlächelnden Bosheit. So repräfentirt der Teufel, als 
Bater der Lüge, die ironiſche Zrinität des Häßlichen gegen das 
Schöne, bed Boͤſen gegen dad Gute, ded Falſchen gegen die Wahr⸗ 
beit: die abjolute Negativität. 

In Ähnlichen Verhältniß, wie Sean Paul zu Kant und 
Schlegel zu Fichte, jo fteht num — eine weitere Form — bie 
Stonie Solger’s zum Myſticismus Schelling’8; und wie Schlegel 
aud dem tief ethiſchen Grunde des felbftiuchtälofen Fichte'ſchen 
Subjeltivismus heraus zu der Konflequenz einer faſt frivolen 
Selbitvergötterung des geiftreihen Subjelt3 gelangte, jo erhebt 
fih Solger aus dem myſtiſchen Grunde des objektiven Idealis⸗ 
mud Schelling’d zu einer, auch einen Gegenſatz zu der negativen 
Ironie Schlegel’d bildenden, tragifchen Weltanfchauung. Cr bat 
deshalb — bejonderd drüdt fih dies in feinem „Erwin“ aus — 
m dem Bewußtſein der tieferen Faſſung des Begriffs, die Ten⸗ 
benz, ſolche Ausbrüde, wie ‚Witz“, „Betrachtung“, „Stonie” im 
einer Bedeutung zu nehmen, die von dem gewöhnlichen Spra dj» 
gebraucdy ganz abweichend find, und meint, Das, was man bis⸗ 
ber darunter veritanden babe, jet nur „Scheinwiß“ und „Schein- 
tronie*, die nichts werth ſeien. Um ed kurz zu madıen, fo ift 
zunächſt darauf hinzuweiſen, daß Solger — auch dies ift ein 
Gegenſatz gegen Schlegel — die Ironie durchaus nicht praftifch 
übt, indem er nichts weniger als ironiſch ift, jondern nur als 
Aeſthetiker ihren Begriff zu beftimmen ſucht. Er flebt fie darin, 
bob „dad Scyöne durdy feinen inneren Widerſpruch“, der aus 
der unlösbaren Berbindung mit dem Wirflichen, ald Gemeinem, 
flammt, „mit der ganzen übrigen Erfcheinung vor Gott" (d. h. 
vor der abjoluten Sdee) „in Nichtigkeit verfinft . . . dieje Nich⸗ 
tigkeit der Idee, ald das wahrhafte Loos des Schönen auf ber 
Erbe, ift aber zugleich mit einem höheren Zuftande der Verewi⸗ 
gung verbunden ... und dadurch entiteht die überſchwengliche 
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Seligkeit, die mit der Wehmnth und durch fie bei joldem Au⸗ 
blick durch umfere Seele ftroͤmt“. Abgeſehen von der myſtiſch⸗ 
theoſophiſchen Form dieſer Borftellung wird in dem Satze alſo 
im Grunde doch die Ironie nur als biefe Erhebung der Ichönen 
Erſcheinung, die aber zugleich Vernichtung ihrer Realität ift, in 
die Jenſeitigkeit des Ideals andgeiprochen; ein Wideriprudy, der 
fih für Solger zu ber künftlerifchen Phantafte auflöft: „die 
menschliche Schöpfung als Nachichöpfung Gottes ift die Kunft”. 
Mit diefen Worten fchließt er diefe Erörterung, die aljo ganz 
mit dem Refultat der Schelling’ichen Theorie, gegen die er ſich 
äußerlich oppofttionell verhält, übereinftimmt. 

-  GEndlih haben wir noch eine Form der Sronie namhaft zu 
machen, welche fich — wiederum als Gegenfah gegen Solger, 
wie die des leßteren gegen Schlegel — an den abjoluten Idea⸗ 
lismus Hegel’, als negative Konfequenz feiner Dialektik, an« 
fchließt: die Ironie H. Heine's und der Weltfchmerz des 
jungen Dentichland überhaupt. Denn indem Hegel als 
das allgemeine Geſetz aller Kebensentwidinng das im Begriff 
des Proceſſes felbft liegende Princip des Widerſpruchs aufitellte, 
hatte er zugleich damit die Definition der weltgefchichtlichen Ironie 
gegeben. Das Raͤthſel des fortdauernden Weberjpringens jeder 
Geftaltungsform der Idee in ihre Gegentheil war damit gelöft, 
aber auch das Vertrauen an ein in diefem ewigen Wechſel blei⸗ 
bendes Subftanzielled vernichtet. — In Heine fehen wir daher 
den Selbftvernichtungsprogeß der Romantik ſich vollziehen. Ein» 
zelne Symptome davon haben fid) bereitö früher gezeigt: geht man 
bis zu ihrer erften Duelle zurüd, jo erfenunt man, daß jchon im 
Goethe'ſchen Zauft der Anftoß dazu gegeben ift: es ift das viel 
fach gemißbrauchte und ſchließlich lächerlich gemachte Wort „Zer - 
riffenbeit“, welches Aufichluß über diefe Verbindung giebt. Aber 
m Goethe jelbft wird fie, weil er über ihr fteht, durch freie 
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Objektivirung („Fauft”) proficirtund äſthetiſch bewältigt; in Byron 
(„Manfreb*) dagegen findet foldye Befreiung des äfthetiichen 
Subjekts nicht ftatt; bier wird fie nicht zum äftbetiichen Objekt 
berabgejeßt, ſondern es tft der Dichter jelbft, welcher fich als 
zerriffened Subjekt in jeinem Werke abſpiegelt. Zugleich aber 
(öft er fich durch daſſelbe doch auch wieder von fidy los und ent⸗ 
leert ſich zur ironiſchen Indifferenz: das äfthetiiche Subjelt, als 
Träger des MWeltichmerzed, wird blajirt. 

Dies tft auch der Charakter der Heine’fchen Ironie Im 
ttefiten Grunde entichieden jentimental veranlagt, aber von krank⸗ 
haft nervöler Zeinfühligkeit für jeden Schein eines Verbachtes, 
als ob er darin als Individuum aufgehe, ftürzt er ſich — ficher 
in dem vorgefaßten Beſchluß der jchließlichen Zeritörung — im 
ben vollen Strom romantifcher Empfindung, um fie dann mit 
einem Knalleffekt in's Gegentheil umſchlagen zu laſſen. Dieſe 
Selbſtzerfleiſchung des ſentimentalen Subjekts, worin der Genuß 
den tiefiten Schmerz und der Schmerz den eigentlichen Genuß 
zum Inhalt hat, führt aber nothwendig entweder zum Selbſt⸗ 
mord, als der einzig möglichen ethiſchen Zöfung bed Zwielpalts, 
oder zur eitlen Selbftbeipiegelung, d. h. zur Yrivolität, neben 
welcher, in verhältnißmähig bejonnenen Stunden, ein gewifler 
Balgenhumor nebenher läuft. 

Sn diefem Selbftvernichtungsprozeb, der als Selbftironifirung 
des romantifchen Subjekts erjcheint, hat dann die Ironie ber 
Romantik und diefe überhaupt, nachdem fie alle Stufen ihrer 
Entwidlung durdjlaufen, ihr Eude erreiht. Der Weltichmerz 
bes Peiftmismus beruht daher auf einer andern Grundlage, 
nämlih auf der philojophifchen Erkenntniß der Gründe, aus 
denen dad Elend des Dafeins als nothwendig ſich entwidelt, und 
wenn der moderne Pelifimift bin und wieder — namentlich im 
den poetiichen Verwerthungen jeined Principp — den Ton der 
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Sronie anfhlägt, wie bei Hieronymus Korm, fo iſt er do 
weit von der Eitelkeit entfernt, fich im diejer Form zu einer ſub⸗ 
jettiven Erhabenheit aufzufpreizen, gefchweige denn eine gefin- 
nungsloſe und inhaltsleere Frivolität zu affektiren. 





Anhang: 
Rie Ironie in den verfchiedenen Künften. 


Hegel jagt von der Philojophie einer Zeit irgendwo, fie 
ſei der Inhalt diefer Zeit felbft, in Gedanken gefaßt. Dem 
entiprehend könnte man von der Kunft einer Zeit fagen, fie 
faffe den Inhalt derfelben in Anſchanngen; genauer außs 
gedrüdt: die Kunft ſei die konkrete Objeltivirung des geiftigen 
Inhalts einer Zeit in der Form der Anfchauung. Hieraus er- 
giebt fich Schon mit Nothwendigkeit, dab, wenn fid, in diefem Zeit- 
Inhalt ein Widerſpruch zwiſchen Idee und Wirflichkeit entwickelt 
— und diefer Widerſpruch ift es ja allein, welcher eine Zeit 
über fich ſelbſt hinaus treibt umd durch den Bruch mit der in 
ihr erftrebten, aber ald ungenügend erfannten Idee in eine neue 
Entwidlungsphafe drängt —, die Kunft nicht nur daran partis 
cipiren, fondern fich gerade in ihr diefer ironische Umfchlag des 
Zeitideald in fein negatived Gegenbild auf Tonfretefte Weile 
audprägen wird. Beläge für dies ironiſche Verhalten des Zeit- 
geiftes innerhalb der verfchiedenen Phaſen der Eulturgejchichtlichen 
Entwidlung, und zwar in der Form äftbetifcher Anſchauung, 
haben wir in den aphorijtiichen Bemerkungen der beiden Haupt⸗ 
abjichnitte unjrer Betrachtung zahlreidı gegeben, und es bedürfte 
deshalb keines Beweiſes mehr, dab die Kunft überhaupt, ihrem 
Weſen nach, neben anderweitigen Darftellungdformen, auch der 
Form der Ironie ald Mitteld der Darftellung fähig fei. Wir 
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haben 3. B. geiehen, daß der eigentliche Hebel in ber aͤſthetiſchen 
Wirkung fowohl der Tragödie wie der Komödie in der ironiſchen 
Stellung liegt, welche dort die Subftanzialität der bornirten 
MWirflichleit gegen die Idee, bier bie fittliche Macht der Idee 
gegen die bornirte und ſelbſtſuchtsvolle Wirklichkeit einnimmt. 
Cine andere Frage aber ift die, innerhalb weldyer Grenzen 
fi) die einzelnen Künfte — diefen Ausdrud im engeren Sinne 
verftanden — an dieſer Verwerthung der Ironie für die Aftheti- 
\che Wirkung zu betheiligen vermögen, d. h. in welcher beſonderen 
Meile ſich jede Kunft ihrer Ipecifiichen Ratur nach der Form 
der Ironie zu bedienen im Stande tft. Um dieſe Frage grün» 
lich zu erörtern, wäre es freilich erforderlich, zuvor das befondere 
Weſen der einzelnen Künfte aus dem Begriff der Kunft felbft 
heraus zu entwideln. Died würde uns jedoch von unferm Thema 
allzuweit entfernen, und fo müflen wir und denn auch in dieler 
Beziehung auf einige allgemeine Andeutungen beichränfen. Zu: 
nächſt ift nun leicht einzufehen, daß ſich die Künfte, da fie fidh 
überhaupt auf die Anfchaunng beziehen, durch die Formen der 
leßteren, Raum und Zelt, in einen einfachen Gegeufab geftellt 
werben, welcher kurz ald Gruppe „der Künfte der Raumanichauung” 
und als Gruppe „der Künfte der Zeitanſchauung“, genauer ber 
fimultanen und ber ſucceſſiven Anfchauung, bezeichnet wer- 
den fann. Zur erfteren Gruppe gehören die ausſchließlich auf 
Das Organ des Auges ſich beziehenden Künfte: Architektur, 
PDlaftil, Malerei, zur zweiten bie auf Auge und Ohr fi 
beziebenden: Muſik, Mimtl und Poeſie (denn nicht nur 
dad Ohr, fondern auch daß Auge ift einer fncceifiven Auſchauung 
fähig). Berner erkennt man bei näherer Prüfung der einzelnen 
Glieder jeder Gruppe eine beftimmte Veränderung in dem Ge 
wichtöverhältuig der beiden für jede Kunftdarftellung nothwen- 
digen Momente des tdellen Inhalts und bes Geftaltungs- 
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material. Sn der Ardhitetur 3. B. iſt offenbar die Schwere 
und der Umfang des Materials in unverbältuimäßigen Ueber 
gewicht gegen die dadurch verfinnlichten Ideen, in der Plaftik 
findet bereitd, obihon nod das Material bdafjelbe iſt (Stein, 
Metall u. dgl.) durch die Begrenzung deſſelben anf einen ge 
ringeren Umfang bei gleichzeitiger Vertiefung des ideellen Gehalt, 
eine gewifje Audgleihhung zwiſchen beiden Momenten ftatt, bis 
in der Malerei bad Gewicht des Materiald (Farbe, Leinwand) 
zu einem Minimum fchwindet, während umgelehrt die barzuftellen» 
den Ideen an Reichthum, Tiefe und Subftanzialität fich bis zu 
einem entichtedenen Uebergemicht über die Bedeutung ded Mate 
rials erheben. Derjelbe Fortſchritt findet andy auf Seiten der 
Künfte der fucceffiven Anfchauung ftatt, und zwar im der Art, 
daß fich zwiſchen beiden Reihen ein ganz beftimmter Parallelismus 
offenbart, welcher nur durch die Berichiedenheit der Auſchauugs⸗ 
formen — dort des räumlichen Beieinander oder der Ruhe, bier 
des zeitlichen Nacheinander oder der Bewegung — nicht zu völliger 
Bleichheit der Wirkung gelangt. In diefem Sinne fann man 
mit Schlegel die Architektur ald eine „gefrorue Mufil, oder 
nmgelehrt die Muſik ald eine „in Fluß gebrachte Architektonik“, 
die Plaſtik ald eine „erſtarrte Mimi" oder umgelehrt die 
Mimik als eine „bewegte Plaftil” (genauer Plaftil der Bewegung) 
De Malerei ald eine „firirte Poefle" oder umgelehrt die Poe⸗ 
fie, nad) dem Vorgang ded alten Simonides, als „eine redende 
(d. h. fuccejfiu fich entwidelnde) Malerei” bezeichnen ?). 
Betrachtet man ferner — und dies führt und näher zu dee 
oben aufgeworfenen Frage über die verſchiedene Betheiligung der 
einzelnen Künfte an der ironifchen Darftellungsform — die bei» 
den Reiben unter dem Geſichtspunkte der ideellen Subftanzialität, 
fo leuchtet ein, daß gerade bei den Künften, wo ein Meberwiegen 
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von einer ſolchen (ideellen Subftanz) abftrahirt wird, und daß 
mithin die den Anfang der beiden Reiben bildenden Künite, 
die Architeftur und die Mufſik nämlich, die abftrakteften, die 
dad Ende bildenden dagegen: die Malerei und die Poefie, Die 
tdeell Fonfreteften fein müfjfen, während Plaftif und Mimil 
zwifchen dieſen Extremen die Mitte bilden. Bel den Künften 
der erften Gruppe dürfte dies ohne Weitered einleuchtend fein, 
aber auch bei denen der zweiten, d. h. in dem Fortgang von 
der Mufil zur Mimik und von diefer zur Poefle, ift der Fort⸗ 
fchritt vom Abftraften zum Konfreten im Ausdrud der Idee 
unverfennbar. Die Mufik z. B. vermag nur ganz allgemeine 
Seelenregungen, wie Freude, Zorn, Schmerz, Sehnfudt u. ſ. f., 
aber nicht ſpecielle Empfindungen, wie Liebe, Eiferſucht u. |. f. 
audzudrüden, was ſchon der Mimik möglich ift; am allerwenig- 
ften vermag fie den beftimmten Suhalt der Freude, ded Schmerzes 
u. ſ. f. zu verfinnlichen. Am konkreteſten binfichtlich der Ver⸗ 
finnlihung eines ideellen Inhalts ftellt fich allerdings der poetiſche 
Auddrud dar, weil er das Mittel des Wortes als Darftellungs« 
form vom Gedanken befitt. 

Diefer im Weſen der Künfte jelbft begründeten Differenzen 
halber nimmt nun die ironiſche Form auch eime ganz ver» 
ſchiedene Stellung in der künftleriichen Darftellung ein, d. b. fie 
wird, da fie weſentlich konkreter Natur tft, am wentgften Platz 
finden in denjenigen Künften, welche, wie die Architeltur und 
Mufik, einen mehr abftraften Charakter zeigen, mehr fchon auf 
ber zweiten, Tonfreteren Stufe, weldye durch die Plaftit und 
die Mimik bezeichnet wird, am meiften aber auf der höchſten 
und Eonfreteften, d. b. im Gebiet der Malerei und Poefie. 

Wenn hier von ironiſchen Kunftformen die Rede ift, jo 
dürfen darunter jelbitverftändlicdh nicht ſolche Geftaltungen ver- 
ftanden werden, weldye, wie der Sejuitenftyl und Zopfftyl, als 
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Auswüchſe einer im Zerfeßungdproceß begriffenen äftbetifchen 
Entwicklungsphaſe, ſich felber ala objektiv⸗ironiſche Formen 
zum ideellen Inhalt der Kunſt verhalten; eine Art unbewußter 
aͤſthetiſcher Selbſtironie, welche fih, da fie auf ethiſchkultur⸗ 
geichichtlicher Bafis beruht, d. h. alle Verhaͤltniſſe des verdorbenen 
Kulturlebend berührt, ſogar in den Künften zweiten und dritten 
Ranges erfennen läßt, 3. DB. wenn der Gartenkunft der Zopfs 
ftylperiode es beſonders geichmadvoll erſchien, die Anmuth der 
freien Natur zu verbunzen, inden man die Gebüſche, Sträucher 
und Bäume in architektonisch fteife Formen (Pyramiden, Ober 
Itöfen u. |. f.) zwängte oder gar in Thiergeftaltungen (Elephanten, 
Pfauen u. dgl) verſchnitt. — Sondern bier fann lediglich von 
denjenigen äftbetilch-berechtigten Formen der Ironie die Rede 
fein, in denen biefes Mittel in bemußter Weile zum Ausdrud 
fubftanzieller Ideen angewandt wird, d. b. von den ſubjektiv⸗ 
fronifchen Formen im den verichiedenen Künften. 

Was zunächft die Architektur, als die erite, ideenärnfte 
und daher abftrafteite in der Reihe der fogenannten bildenden, 
d. b. auf die räumliche (fimultane) Anſchauung fich beziehenden 
Künfte, betrifft, fo finden wir Spuren folcher fubjeftiven Ironie 
zuerft in derjenigen Baukunſt, welche ald die architeftoniiche Ver⸗ 
förperung des mittelalterlichen Ideals zu betrachten ift, in ber 
gothifchen nämlich; Spuren, welche offenbar auf dafjelbe De 
dürfniß einer heiteren Berföhnung mit dem ald fündhaft per- 
borredcirten Dieſſeits zurüdzuführen find wie die gleichzeitigen 
„Narren und Yaftnahtöjpiele” und die „Xraveftien der 
Paſſionsgeſchichte“: ed find jene abfichtlihen Häßlichkeits⸗ 
bildungen, jene Dachtraufen- und Wafferfpeier, Lauf 
fteinträger und Säulenfnaufe in Form von Fraben und 
Drachenleibern, welche zum Theil ald ornamentale Verfleidungen 


der gemeinen Zwede ded Baus fungiren, zum Theil aber auch 
(831) 


86 


als architektoniſch⸗dekorative Gliederungen, aber mit entichieden 
bumorfftijdysfatirifcher Nebenbebeutung, dienen. Sie find weſent⸗ 
sich plaftiicher Natur, aber gerade hierin ſpricht fi die ab» 
ftratte Beziehung zum Tonftruftiven Gedanken des Bauwerks 
deutlich aus, während in der Plaftik als jelbftändiger Kunft, 
ſolche fatirifchen Beziehungen ſich nicht blos äußerlich anhaften, 
fondern die Geſammtform felber beftimmen, d. h. nicht bis 
ornamentale, fondern konftruktive Bedeutung haben. Ohnehin 
bat der künſtleriſche Takt der alten Baumeifter überall dafür 
gelorgt, dieſen Tarrifaturartigen Bildungen ftetd einen unter- 
geordneten, ja verftedten Plab anzuweiſen, indem fie diefelben 
entweder äußerlich an architektonisch bedeutungslofen Stellen, wie 
die Wafleripeier, anbracdhten, oder, wenn im Innern, nur da, wo 
fie mit dem erhabenen Zwed ded Bauwerks nicht in offenen 
MWiderfpruch treten Tonnten, fondern nur gleichſam verftohlen 
mit ſchalkhafter Ironie gegen die Heiligkeit des der Andacht ge» 
widmeten Raumes bervorlugen mochten. 

Obgleich wir die objektiven Formen der Ironie aus den 
oben angeführten Gründen ausfchließen mußten, jo können wir 
doch nicht umbin, eine ſolche Korm tm Bereich der Ardyiteltur 
zu erwähnen, weil fie fich nicht, wie bie vorhin angeführten 
Geftaltungen, nur auf die ormamentale Seite bezieht, fondern 
fi auch weſentlich gegen das konſtruktive Element derfelben zu 
sichten fcheint. In der That handelt es fich aber dabei gar 
wicht um eine bejondere architeftonifche Geftaltung, fondern die 
Ironie, welde fich darin ausipricht, wendet fich vielmehr gegen 
die Vergänglichleit diefer Kunft überhaupt, ſowie des von ihr 
eingeichloffenen Lebenskreiſe wir meinen die Auine Die 
Nuine, ald Ironie auf die Schönheit und Großartigkeit des 
monumentalen Bauwerks — denn diefe Slemente bilden die Bor 
bedingungen des Aftbetifch-ironifchen Eindruds einer Ruine — 
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erweckt in dem Beichauer nothwendig die Empfindung der Weh⸗ 
muth, namentlich wenu bie Nefte noch eine, wenn auch lüden- 
hafte Borftellung von der ehemaligen Pracht und Herrlichkeit 
bed Baus gewähren; diefe Wehmuth hat aber ihre Duelle ledig⸗ 
lich in dem Gefühl, daß das Werk, und wenn ed Sahrhunderte 
überdauerte, doch jchließlich der Naturmacht anbeimgefallen ift, 
einer Macht, deren unerjchöpfliche Lebenskraft, wie fie fich nicht 
nur im der Zerftörung, die der „Zahn der Zeit" an dem Were 
ausübte, ſondern auch in der Meberwucherung mit frifcher Vege⸗ 
tation offenbart, mit tragilch-tronifcher Wirkung gegen die End» 
lichkeit alled menfchlichen Schaffend am dad Gemüth anklingt. 
Aber gerade in diefer Uebermacht der Natur über die Kunft liegt 
zugleich der äſthetiſche Eindruck den die Ruine macht, wem 
auch diefer Eindruc nicht mehr, fei ed ein architektoniſch⸗ fei es 
ein plaftifchäfthetifcher, fondern ein malerifcher ift. Denn die 
Bezeichnung des „Pittoresken“, welche für die fchöne Wirkung 
einer Ruine gebraucht wird, beiagt eben nichts Anderes, als daß 
das Bauwerk nunmehr zur Natur, d.h. zur maleriichen Staffage 
ber Lanbichaft gehört. 

In der Plaſtik, als diefer im eminenten Sinne idealen 
Kuunft, können ſolche Tarrilaturartigen Bildungen, worin ſich die 
Ironie gegen die Bornirtheit und Thorheit des wirklichen Lebens 
ausfpricht, nur eine fehr untergeordnete Stellung einnehmen. 

Zwar dıingt fie bier, wie bemerkt, in die Tonftruftive Ge⸗ 
fammtgeftaltung jelber ein, während fie in der Architektur nur 
als dekoratives Element auftritt, aber der der Ironie überhaupt 
anhaftende Charakter der Reflektirtheit, d. b. die Verftändigfeit 
der ironifchen Beziehungen widerſpricht jener naiven Unmittel- 
barkeit und ernften Idealität, welche das eigentliche Weſen der 
Plaftik ausmacht. Für die jubjeltin-äfthetifche Sronie bietet da⸗ 
ber die Plaftit wenig Spielraum, wie denn in den Blüthe 
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epochen diefer Kunft in der That keine Spur ſich davon findet 
und die Tendenz zur plaftiichen Karrifatur erft dann auftritt, 
wenn in den Zeiten des DBerfalld die Neflerion und im Berfolge 
damit die raffinirte Frivolttät Grund und Boden gewinnt. 
Selbftverftändlih müfjen wir dabei von allen jenen objektiv⸗ 
ironiſchen Bildungen, welche, wie die antiken Satirn, Silene u. 
f. f., unmittelbar aus dem eihiichen Vorftellungäfreije des kultur⸗ 
geſchichtlichen Lebens felbft hervorgingen, abjehen, ebenjo von 
joldyen plaftiichen Werken, welche als Verfinntichungen von Ecenen 
tragiichen oder komiſchen Inhalts, dem Gebiet der Dichtung ent» 
nommen wurden, wie „die Niobidengruppe”, der „Laokoon“, der 
„von Amor gebändigte Gentaur”, die zahlreichen bacchiſchen 
Neliefd u. A. m. 

Wellen äfthetiiche Empfindung übrigend weder gänzlich un» 
gebildet noch verbildet tft, der wird fich ohnehin den karrikatur⸗ 
artigen oder aud nur in's komiſche Geure eiuſchlagenden Werfen 
der Plaftit gegenüber des Gefühls nicht erwehren fönnen, daß 
fie an fi dem idealen Charakter der Plaftik nicht homogen find; 
wagen ed doch jelbit die modernen Bildhauer, welche ſich im 
folhen Darftellungen gefallen, weil der wenig äſthetiſch gebildete 
Geift unferd Publikums daran ein brutales Gefallen findet, nur 
in vereinzelten Zällen, derartige Geftalten in einem größeren 
Maaßſtabe auszuführen, d. h. in einem folchen, welcher allein der 
hoben und edlen Gattung der Plaſtik zukommt; vielmehr be» 
gnügen fie ih — aus ridhtigem Inſtinkt für die ideelle Klein« 
beit diefer Sphäre gegenüber der Hoheit des plaftiichen Ideals 
— damit, fle in miniaturartiger Größe darzuftellen, womit fie 
von felbft auf das Niveau der „Nippſachen“ und damit zu bloß 
formell beforativer Bedeutung herabfinfen. — Noch ftärler und 
geradezu abftoßend wirken gewifle Bildungen, die wir umt des⸗ 
halb hier bei der Plaftif erwähnen, weil fich ſonſt fein Play 
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für fie findet: nämlich die Producte ter Wachsfigurenfabinette 
und die Automaten. Indem die erfteren der reinen plaftiichen 
Form, die bier übrigens gar nicht auf Geftaltung einer Idee, 
fondern Tediglih auf möglihft treue Naturfopirung Anſpruch 
macht, nicht wur durch Naturfärbung die Wirkungäfraft mas 
terieller Xebendigkeit hinzufügen, fondern dieſe noch durch reale 
Bekleidung, natürlihe Haare u. f. f. in ganz unfünftleriicher 
Weile zu verftärken Inden, während die zweiten ſogar durch 
wirkliche, der Natur nachgeahmte Bewegung eine auf trügeriichen 
Schein berechnete Illufion organischen Lebens hervorrufen wollen, 
fo entfteht eine Wirkung, die mehr den Charakter ded Geſpeuſti⸗ 
gen ald den des künſtleriſch Schönen hat und, ftatt Afthetiich 
wohlibuend zu fein, vielmehr aͤſthetiſchen Abfchen zur Folge bat. 
Dadurch aber ftellen fidy dieſer Art Productionen felber als flagrante 
Satiren auf die echte Kunſtwirkung dar, und verdienen, fofern 
fie oft unter Aufwand vieler Mühe und Koften hergeftellt zu 
werten pflegen, allenfalls die Bezeichnung von Kunftflüden, 
aber ficherlich nicht die von Kunſtwerken. 

Am umfangreichften ift das Gebiet, welches die Ironie auf 
der lebten Stufe der bildenden Künfte in der Malerei, ein» 
nimmi; nicht nur weil dieje überhaupt über die größte Mannig- 
faltigteit an Ideen gebietet, Sondern weil fie durch ihre Darftellungs» 
mittel, namentlich das Kolorit, die realfte Wirkungskraft befibt. 
Die Malerei beichräntt fih daher nicht, wie die Plaſtik, auf die 
gleichſam zeitlofe und daher immerhin noch abftrafte Sphäre der 
Spealität, fondern wendet fich an die Realität des Lebens felbft, 
an das zeitliche Daſein der Dinge, um die darin enthaltenen Ideen 
iu eimer dieſer Zeitlichleit entiprechenden Form zur Darftellung 
zu -bringen. Der Meni in feiner gefchichtlichen Eriften; — 
leßteren Ansdrud ſowohl im allgemeinen wie im individuellen 
Sinne genommen — dad Thier in feiner zufälligen Bewegung 
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und charafteriftiichen Thaͤtigkeit, die Natur in ihrer angenblid- 
lihen Stimmung: das find die ideellen Objekte der Malerei. 
Hierin liegt aber zugleidy die größere Leichtigkeit einer ironiſchen 
Betrachtungsweife vom malerifchen Gefichtöpunkte aus. Denn 
es ift eben die Zufälligkeit und BVergänglichleit der zeitlichen 
Griftenz, welche, weil fie an fi) etwas Negatives enthält, zur 
Sronifirung der darin ſich offenbarenden Ideen antreibt. 

Es ift bereitö ein Beifptel folcher Ironifirung. „Die trau» 
ernden Lohgerber“ von Ad. Schrödter, angeführt, welche fich 
als malerifche Parodirung gegen die ihrer Zeit bochgepriefene 
altdüfleldorfer Romantik richteten. Vielfach werden auch ironiiche 
Motive, welche bereitö durch die Poefle verwertbet find, auf das 
Gebiet der Malerei übertragen, doch haben ſolche mehr nur einen 
illuſtrativen Werth, weil ihnen die Originalität der maleriichen 
Konception mangelt, wie die „Scenen aus Don Duichote” von 
Schrödter und aus ber „Sobfiade” von Hafentlever In 
diefen Darftellungen hat die Sronte den Charakter des komiſch⸗ 
Satiriihen. Zuweilen verbindet ſich damit ein Moment bes 
Allegorifchen, wie in der Thierfabel, wovon ald ein allerdings 
auch nur illuſtratives Beiſpiel die meifterhaften und echt ironi⸗ 
fen Kompofitionen Kaulbach's zum Goethe'ſchen „Reinele 
Fuchs“ angeführt werden mögen. Allegoriich ericheinen ſolche 
ironiſchen Metamorphofen, weil fidh unter der Thiermaske eine 
fattrifche Schilderung des entiprechenden menfchlichen Handelns 
und Denkens verftedt. 

Aber diefe Art der ironifirenden Allegorien ift keineswegs auf 
das Thierreich beichränft. Grandville bat, neben feinen male 
riſchen Satiren: „Reich der Marionetten” und „Eine andere 
Welt von Plinius dem Süngften”, in feinen „Belebten Blumen“ 
gezeigt, welchen Reichthum an geiftuollen Beziehungen die poeti- 
ſche Karrifirung der Pflanzenwelt zu liefern vermag. Ueberhaupt 
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bietet für die Malerei oder Zeichnung, allgemein geſprochen: für 
die Flächendarſtellung, die Karrifatur ein viel homogeneres 
und darum dankbarered Gebiet dar ald für die plaſtiſche Dar» 
ftellung, und zwar nicht nur in dem früher angedeutefen Sinne 
einer Potenzirung des Charakteriſtiſchen in's Häßliche, ſondern 
au in dem höheren einer gedanfenvollen Uebertragung von 
Formen einer Kebenöiphäre auf eine andere, zum Zweck poetilcher 
Satire. Diefer indirelten und darım gerade anmuthigen Iro⸗ 
niftrung gegenüber nimmt nun die direfte maleriiche Satire eine 
gewiffermaßen ernfthaftere Stellung ein: bier ift ed beſonders 
der pointenteiche Gavarni, welcher freilich in den meiften Fällen 
bei feinen Karrilaturen mehr Werth auf die ironische Witzpointe 
als auf den damit verbundenen fubftanziell-humoriftiichen Gehalt 
legt. Schon die Wahl feiner Motive weift darauf bin: es find 
Scenen aus dem niederen Bollöleben und aus der Grifetten- 
wirthichaft, Die Tollheiten der Maskenbälle, das Naffinement der 
demoralifitten modernen Gejellichaft, namentlich der jeunesse 
dorde des forrumpirten franzöfiichen Salonlebens u. |. f., jenes 
Gemiſch von eleganter Lüderlichkeit, affektirter Blaſirtheit und 
frivoler Liebenswürdigkeit, die Gavarni mit ſcharfer Charakteriſtik 
zwar, aber nicht ohne geheimes Wohlzefallen an dem pridelnden 
Metz folcher diffoluten Eriftenz, perfifflirt. — Berner find auch 
die Darftellungen der zahlreichen illuftrirten Wibblätter hierher 
zu rechnen, deren Ironie ſich meift mit einer politiſch⸗ſocialen 
Tendenz verbindet. — 

Wenn die lebtere Form der iluftrativen Karrifatur, eben 
ihrer gegen die äfthetiiche Wirkung indifferenten Tendenz halber, 
bereitS jenjeitö der Grenze der malerijchen Ironie fteht, jo macht 
fie weniaftens feinen bejondern Anſpruch auf Kunftwerth. Nimmt 
diefe Tendenz aber mit folcher Prätenflon, wie bei den Hogarth'⸗ 
ſchen Rompofitionen („Die Heirath nach der Mode“, „Aus dem 
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Leben einer Buhlerin“ u. ſ. f.), vollends eine ſpecifiſch morali⸗ 
firende Wendung, wobei die gefammte Kompofition fich lediglich 
als ein Konglomerat von lauter tendenziöfen Beziehungen dar⸗ 
ftelt, fo hört mit der objektiven Unbefangenheit der Wirkung 
auch das äfthetifche Intereſſe als ſolches auf und der maleriſche 
Snbalt finft auf das Niveau eines poefielofen moralifirenden 
Nebus herab, bei welchem (außer etwa in techniicher Beziehung) 
von fünftlerifhem Werth überhaupt nicht mehr die Rede ift. 
Sole Kompofitionen (oder genauer: Kombinationen) gewinnen 
daher durch Zranspofition in die proſaiſche Worterflärung erft 
ihre wahre Bedeutung, wie denn die Kichtenberg’ihen Kom- 
mentare zu Hogarth in der That nicht nur Intereffanter, fondern 
auch geiftuoller erjcheinen ald die Originalkompofitionen felber, 
weil bier dad Mittel, worin der reflerionsmäßige Inhalt zum 
Ausdruck gelangt, nämlich das Wort, an ſich eine dem reflefti- 
renden Denken bhomogenere Form ift. Wenn daher die Eng- 
länder jo viel Weſens von Hogarth als „großem Künftler" machen, 
fo beweijen fie — wenn diefe Bezeichnung fi auf mehr ald auf 
bie technijche Meifterfchaft beziehen ſoll — damit nur, daß ihnen 
für dad wahre Wefen der maleriſchen (und überhaupt äfthetifchen) 
Wirkung eines Kunſtwerks dad Verſtändniß abgeht. 

Eine binfichtlidy des kombinatoriſchen (ftatt kompofitionellen) 
Charakterd verwandte Richtung hat W. v. Kaulbad in feinen 
ſymboliſch⸗hiſtoriſchen Darftellungen eingejchlagen, denen eben- 
falls dieſes reflerionsmäßige Wefen anhaftet. Diefelben nehmen 
— wie in den Freöfen an der Aubenfeite der Münchener Pina» 
kothek — zuweilen eine ausdrüdlicy fatirifche Wendung, wogegen, 
abgejeben von anderen Gründen (3. B. der monumentalen Bes 
flimmung des Gebäudes, welche ſolcher kleinlichen Ironiſirung 
der modernen Kunſtgeſchichte widerſpricht), derſelbe Einwand wie 
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Aber auch wo — wie in den großen Wandgemälden des Trep⸗ 
penbaufes im Neuen Mufeum zu Berlin — Solche ſatiriſche 
Tendenz nicht vorhanden ift, fondern der monumentale Cha- 
rafter in dem Ernft des dargeſtellten Inhalts gewahrt fcheint, 
bleibt der Widerſpruch zwilchen dem fombinatoriichen, d. b. durch⸗ 
aus der Reflerion entftammenden Gepräge der Kompofitionen und 
der maleriſchen Wirkung, melde erzielt werden fol, beftehen. 
Wie anderd — d. b. äſthetiſch befriedigend — erfcheinen dagegen 
die nur grau in Grau (d. b. farblos) behandelten arabesfenartig 
verfchlungenen Kompofitionen des fi über den Hauptbildern 
hinziebenden Friesbandes, worin die Weltgeichichte in humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſcher Weiſe illuftrirt wird! Aeſthetiſch befriedigend nur 
darum, weil in ihnen der leichte humoriftiihe Inhalt und das 
Mittel der Darftelung — gleichſam ein illuftratives Flächen⸗ 
relief — einander volllommen deden. In Naturfarben gemalt 
würden fie noch unerträglicher fein als die Hauptbilder. 

Gehen wir nunmehr zu den Künften der zweiten Haupt⸗ 
gruppe über. 

Diefelbe Steigerung in dem Umfang und ber Xiefe der 
tronifchen Ausdrudsfühigfeit wie in dem Kortgang von der Ardji- 
tefiur zur Plaſtik umd von dieſer zur Malerei finden wir num 
and) in dem drei Künften diefer zweiten, auf die fucceffive An« 
fchanung bezogenen Gruppe: der Muſik, der Mimil umd der 
Poeſie. Was zunächft die Mufik, als diefe in rhythmiſchen 
Wohlklang verwandelte Bewegung der empfindenden Seele, 
betrifft, To zeigt fich ihre Verwandtichaft mit der ihr parallelen 
Kunft der anderen Gruppe, der Architeltur nänılich, jchon darin, 
dab fie ihrer abftraften Natur halber unfähig ift, die Ironie als 
fonftruftive Ausdrudaform zur Geltung zu bringen, jondern ſich 
damit begnügen muß, diefelbe ald äußerlichen Widerſpruch gegen 
den Empfindungsinhalt in bloß deforativer Weiſe zu verwerthen. 
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Wie in ber Architektur die pofienhaften Fratzen als ironiſche 
Dekoration des ernfthaften, bezw. heiligen Zwecks des Gebäudes 
fungiren, fo fünnen in der Muſik poffenhafte Worte, welche mit 
einer ernften Melodie verbunden werden, oder umgelehrt: Worte 
ernfthaften, bezw. traurigen Inhalts in Verbindung mit Melo⸗ 
dien heiterer Natur, foldyen ironischen Widerſpruch hervorbringen. 
Zu beiden Arten der Sronifirung liefern die zahlreihen Baͤnkel⸗ 
fängerlieder draftiiche Beläge. Denn die Komik des Bänfel- 
fängerliebes befteht eben in dem Kontraft der parodirenden Knit⸗ 
telverfe mit der Melodie, indem Naubjcenen und „Morithaten” 
in Iuftigem, Schnurren und heitere Lieder in traurigem Rhyth⸗ 
mus vorgetragen werden. Zuweilen haben ſolche Parodien einen 
echt fünftleriichen Charakter, wie beifpielöweile die prächtige, von 
melodifchem Pathos überquellende Kompofition zu dem ſchon im 
der poetiſchen Form ironiſch gemeinten Liede „Als Noch aus 
dem Kaften trat”. Auch die Parodie auf die romanttihe Bal- 
laden-Dichtung gehören hierher; in ihnen liegt die Stonte nicht 
nur in der monotonen Wiederholung der Worte, jondern auch 
in ihrer Verbindung mit dem fontraftirenden mujilaliichen Rhyth⸗ 
mus, 3. DB. in der aus dem bloßen Refrain „Cbeward und Kuni⸗ 
gunde, Kunigunde und Edeward“ beftehenden Balladenparodie. 
Auch viele Studentenlieder fallen in diefe Kategorie. 
Dergleichen muſikaliſche Burlesken ftellen fi indeß, ihres 
durchaus harmlojen und anfpruchälofen Charakters wegen, von 
vorn herein außerhalb einer ernfthaften kritiſchen Würdigung. 
Andernfalld würden fie entichieden zu verwerfen fein, weil ber 
darin liegende Widerſpruch zwiichen Inhalt und Form, worauf 
allein die komiſche Wirkung beruht, das eigentliche Weſen ber 
Muſik, ald Ausdrud jeelifcher Empfindung, völlig vernichtet. Es 
iſt daher ſchon als ein Mißbrauch, der nahe an Frivolität ftveift, 
zu betradyten, wenn gewifle Walzerlompontften ihren heiteren 
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Tanzmelodien ziemlich lange Iutroductionen vorauszufchiden pfles 
gen, beren abfichtlich jchwermüthige Klänge und getragened Tempo 
durchaus den Eindrud machen, ald ob ed fih um eine Sym- 
phonie ernften Styls handele, um, wenn bie Empfindung der 
Zuhörer nad) diefer Seite hin geftimmt ift, plößlich in den fröhe 
lichen Walzertakt umzufchlagen. Frivol nennen wir joldye Manier, 
weil darin lediglich die Intention Itegt, durch den raffinirten 
Kontraft mit dem voraufgehenden fiimmungsvollen Ernit der 
gleihjam idealen Einleitungsmelodie die rein materielle Luft am 
Zanz Tünftlich noch zu fteigern. — Böllig zur frivolen Parodie 
finft aber die Mufik herab in jener, zuerſt von DOffenbad 
angebahnten Richtung der Operettenfabrilation, wovon nament» 
li der Orpheus“ — obichon noch bei weitem dad originalfte 
und ſubſtanziellfte Wert Offenbach’ 8 —, „Die ſchöne Helena” 
uud viele andere Machwerke die Beläge liefern. Um indeß nicht 
ungerecht zu fein, wollen wir gern zugefiehen, daß der Orpheus“ 
— abgefehen von der ſchon im Worttert enthaltenen Satire anf 
die antike Götterwelt, weldye übrigens viel feiner und dann äfthes 
uch wirkungsvoller hätte behandelt werden müflen — zuweilen 
auch in echt Tünftleriicher und durch keinen Beigefhmad wüfter 
Frivolitaͤt vermreinigter Form die muftlaliiche Ironie iu Au» 
wendung bringt; 3. B. in dem im feiner Art wirklich klaſfiſchen 
„Hixtenliede" und auch in der an die Bänkelſängermanier erin, 
wernden „Arte des Prinzen von Arkadien“. 

Wenn wir diefer frivolen Richtung der modernen Operetien- 
muſik gegenüber noch au einzelne ironiſche Aullänge in den 
Werken der großen Meifter erinnern, jo geichiebt dies nur, um 
anf den Abgrund binzumweifen, der zwiichen echter Kunft und 
gemeiner Afterlunft liegt. Solche Anklänge, die aber jelbftver- 
ſtändlich ihre volle Afthetiiche Berechtigung durch die objektiv. 
Binftteriiche Intention des Inhalt erhalten, finden wir z. B. in 
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dem meilterbaften Jauitſcharen-Marſch in den „Ruinen vom 
Athen” von Beethoven, in dem „Skythentanz“ in Gluck's 
„Iphigenie“, ja zum Theil auch in der dämoniſch⸗burlesken 
Schlußpaflage der Arte Samield im „Freiſchütz“, ſowie in dem 
reizenden Recitativ der Erzählung Aennchens u. 1. f. 

Aber alle diefe auf ironiſche Verwerthung des muſikaliſchen 
Ausdrudd tendirenden Formen bezrüuden fi) doch mehr oder 
weniger immer auf das Berhältni der Melodie zum Worte 
inhalt, und ed muß wiederholt werden, daB an fidh die reine 
Mufif ebenfowenig wie die reine Architeftur der Stonifirung fähig 
tft, man müßte denn gewifje muftfaliiche Verzerrungen, ähnlich 
wie die erwähnten architeltonischen Verzerrungen im Zopfftpl 
u. |. f., dahin rechnen, welche aber in beiden Gebieten nichts als 
mufifaliiche (bezw. architeftoniiche) Karrifaturen im objektiven 
Sinne ded Worts, d. h. unbeabfichtigte Satiren auf dad wahre 
Weſen der Mufik (bezw. der Arditeltur) find. Der Grund bes 
Mangeld an Fähigkeit, in fubjektiver Weiſe zw tronifiren, liegt 
— ſowohl für die Muflf wie für die Architeftur — eben darin, 
daß die Ironie eined beftimmten Objekts bedarf, auf welches fie 
zu refleltiren vermag, um fi) dagegen, feined vorausgeſetzten 
negativen Inhalts halber, kritiſch zu verhalten. Der Muſik wird 
aber erft durch das untergelegte Wort ein beftimmtes (fonfretes) 
Objekt gegeben (ebenfo wie der Architektur durch den objektiven 
Zweck des Gebäudes); an fidh bleibt fie völlig innerhalb der 
Sphäre der Unbeitimmtheit, nämlich innerhalb der Sphäre der 
ganz allgemeinen (abftraften) Empfindung, und damit gebridyt 
der reinen Mufit das nothwendige Subftrat für die Form des 
ironiſchen Ausdrucks. 

Wenn wir daher oben von „ironiſchen Anklängen“ iu den 
Werken der großen Meifter jprachen, jo jcheint zwar bei einigen 
derjelben, die der reinen (wortlofen) Muſik angehören, ebenfalls 
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ſolch konkretes Subftrat zu fehlen; man darf dabei aber nicht 
vergeſſen, daß jtatt deffen die ganze Handlung den erforder 
lichen konkreten Hintergrund bildet und daß mithin die ja auch 
Den Inhalt des Wortö bildende Vorftelluug, welche das eigent- 
liche Subftrat für die Ironie abgiebt, ebenfalld vorhanden ift, 
wenn fie auch nicht in der Form des Wortes ausgedrückt ift. 
Mit Boritelungen bat aber die Muſik ebenjo wenig wie mit 
Handlungen direkt zu thunt); fie find ihr alfo etwas Fremdes, 
and darin liegt die Möglichkeit eined Wideripruchd damit, folg- 
lich auch die einer ironiichen Stellung dagegen. 

Die Mimik fteht nun, ihrer Eonkreteren Natur halber, in 
Diefer Beziehung gegen die Muſik ebenfo im Bortheil, wie die 
Plaſtik gegen die Architektur, und felbft gegenüber ihrer parallelen 
Schweſterkunſt, der Plaftik, enthält fie ein Moment, das ihr einen 
gröheren Reichthum an ironifchen Ausdrucksformen gewährt, näm⸗ 
Kch das Dioment der Bewegung, wodurd fie ſich eben jperi- 
fiſch von ihr unterſcheidet. Denn in ber Bewegung, d. h. in 
dem fucceffiven Wechſel verichiedener mimijcher Ausdrucksformen, 
liegt die Möglichkeit ded Uebergangs einer Form in eine andere, 
ihr wideriprechende, fie auflöfende, und damit die Kähigfeit des 
Stonifirend. — Der Muflf gegenüber erjcheint die Mimik aber 
dadurch Tonfreter, daß fie im Stande iſt, den befonderen Inhalt 
ber Empfindung jowohl dem Motiv als der actionellen Ent- 
wicklung nach durch die Geberde und die Geſtikulation zu verfiun- 
lichen. Sie erhält dadurch einen weſentlich dramatiſchen Cha- 
rakter, indem fie — auch ohne Hülfe des Wortd — doch in ent» 
fchiedener Weile beitimmte Vorftellungen und Handlungen aus⸗ 
zudrüden vermag. Schon ber cdharaftervolle Zanz, wie er als 
plaftifch wechlelnder Ausdrud der inneren Seelenbewegung, mit 
welcher beftimmte Vorftelungen verknüpft find, in den verſchieden⸗ 


artigen Natioualtänzen, bejonderd bei den von der nivellirenden 
XIV. 339. 333. 7 (83) 


98 


Kultur noch wicht überfirnihften Völkern erjcheint, gebietet über 
zahlreiche ironiſche Motive, größtentheild in Tomifcher Form. Daß 
die alte Pantomime, die ihrer Natur nach wefentlih auf Impro⸗ 
vilation innerhalb eines durch die Tradition geheiligten Rahmens 
beruht, die Satire in allen Nüancen anwendet, darf als befannt 
vorandgejeßt werden. Die heutige Ballettänzerei ift freilich mur 
eine traurige Selbftironifirung bed im Tanze liegenden beden- 
tung3- und anmuthöoollen Rhythmus und verhält fi zur Mimik 
als echter Kunft ungefähr fo wie die Offenbach' ſche Sancanmufik 
(womit fie fi) daher auch gern verbindet) zu Beethoven'ſcher 
oder Mozart'ſcher Symphoniemufil. — Auch gewiſſe Produc⸗ 
tionen der Akrobatik und Gymnaſtik gehören zum Theil in das 
Gebiet der mimiſchen Ironie, 3. B. die Evolutionen der Gro⸗ 
teöfreiter im Cirkus, die unter dem Schein, als wollten fie Reit- 
unterricht nehmen, fich abfichtlich in poffenhafter Weiſe ungeſchickt 
und Angftlich ftellen, bis fie jchließlich die gewagteften Kunft- 
ftüde produciren, und ähnliche Erſcheinungen. 

Was endlich die Poeſie, die lebte in der Reihe ber auf 
die fucceifive Anſchauung fich beziehenden Kuͤnſte und die hoͤchfte 
Form Tünftleriicher Darftellung überhaupt, betrifft, jo kann bier 
nur von ihrem Verhältnis zu ihrer der erften Hauptgruppe an⸗ 
gehörigen parallelen Schwefterkunft, der Malerei, die Rede fein, 
da fie bereitd früher, bei Beſprechung ber literartichen Ironie, in 
Betracht gezogen wurde. Der Malerei gegenüber befindet fie 
fich nun ebenfalls, ähnlich wie die Mimik der Plaſtik gegenüber, 
bedeutend im Bortheil und zwar hauptfächlich durch die fucceifive 
Natur ihrer Darftellung, welche ihr nicht nur überhaupt einen 
unendlich größeren Reichtyum an Tonfreten Vorftellungen gewährt, 
jondern auch den Wechſel diefer Vorftellungen felbft, worin die 
Möglichkeit eined Widerfpruchd und damit die ber Stonifirung 
gegeben ift. Aber auch von diefem durch die fucceffive Natur 
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Der poeliihen Darſtellung gemährten Vortheil abgefehen, befindet 
fich die Poefie ſchon durch ihren Tonkreteren Charakter jomohl der 
Malerei wie auch der Mimik, ja allen Künften gegenüber in einer 
viel günftigeren Stellung. Denn es giebt für den Ausdrud von 
Ideen, für die fünftleriiche Geftaltung eines iteellen Inhalts 
ein konkreteres Darftelungsmittel als die Sprache. Allerdings 
tt in unferm Falle wohl zu unterjcheiden zwiſchen derjenigen 
Zorm der Sronie, welche der Poefie nicht als foldyer, ſondern 
dem Iprachlichen Gedanken⸗ und Empfindungsausdrud überhaupt, 
alfo auch der Proja, zugänglich iſt. Sehen wir von dieſer lehteren 
allgemeinen Bedeutung der ſprachlichen Ironie ab, um fpeciell 
nur bie poetifche Ironie in's Auge zu fahlen, jo werden wir 
diefelbe auf den Gegenfah der komiſchen und tragiſchen 
Jronie zu beichränfen haben, wobei es ganz gleichgültig ift, ob 
die Form derfelben, äußerlich betrachtet, eine profaiiche oder poetiſche 
ift, d. 5. ob fie im freier oder gebundener Rede zum Ausdrud 
fommt. Hat doch fchon der alte Ariftoteles darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ed ebenſowohl verfificirte Profa ald Poefle ohne 
metriſche Form gebe. 

Wir haben jenen Gegenſatz ſchon früher in beiläufiger 
Weiſe erwähnt und müſſen hier, zum Schluß, noch einmal darauf 
zurückkommen, weil darin für die höchſte Gattung der Poefie, 
für das Drama nämlich, ein weſentliches Beltimmungsmoment 
liegt. Wird nämlich die Ironie ganz allgemein als der um- 
endliche Widerfpruch zwifchen Idee und Wirktichleit gefaßt, jo 
fommt ed für den obigen Gegenfah nur darauf au, auf welches 
der beiden gegenfählichen Momente, Idee oder Wirkichleit, in 
Hinſicht der äftbetiichen Wirktichleit der Accent gelegt wird. Im 
Komiſchen iſt ed die Endlichkeit des bie bornirte Wirklichkeit 
vertretenden Subjeftd, welche im Widerftande gegen bie Unend⸗ 
Hoheit der Idee als felbftfüchtige Beſchränktheit bloßgelegt und 
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beim Unterliegen der letzteren durch Lachen vernichtet wirb. Es 
macht dabei Teinen Unterſchied, ob dieſe Endlichkeit fi wur im 
der unſchuldigeren Form anſpruchsvoller Dummheit oder in ber 
ethiſch zugeſchärften Form intriguanter Bosheit und ſcheinheiligen 
Srivolität äußert; nur für die komiſche Wirkung macht Died im 
fofern einen Unterfchied, als im lebteren Falle das den Sieg der 
Idee über die ſchlechte Wirklichkeit felernde Lachen eine fittlich 
größere Genugthuung gewährt, die nicht ohne ben Beigeſchmack 
einer berechtigten Schadenfreude if. Im Tragiſchen ift es nun 
zwar ebenfalls die Endlichkeit des Subjekts, worin der Grund 
fire den Untergang des Helden liegt; aber dieſer jelbft tritt bier 
nicht, wie in der Komödie, ald DBertreter der Ichlechten Wirklich“ 
keit im Kampfe gegen die fittliche Macht ber Idee, jondern um⸗ 
gelehrt feiner Iutention nach als Bertreter der Idee im Kampfe 
gegen die beſchraͤnkte Wirklichkeit und deren ſubſtanziellen Mächte 
auf. Hierin fcheint nun zunächſt eine das Gefühl tief verleßende 
Ungerechtigfeit des Schidfald zu liegen, eine beißende Stonie 
auf jedes ideale Streben. Allein es find dabei hinfichtlich der 
Wirklichkeit zwei Seiten zu unterfcheiten. Das geſchichtliche 
Dafein, d. b. die Wirklichkeit der thatlächlichen Verhälmmifie, bat 
zwar einerleitö Die Beichränttheit an fi, dab es fich erhalten 
und, im MWiderjprud mit dem Geſetz der Entwidiung, die ge⸗ 
wordene Form des Lebens Tanftant bewahren will; gegen diejen 
Stabilismus tritt uun der Held, als Repräfentant bes ideellen 
Fortſchritts, in berechtigtem Kampf. Andrerfeits aber find mit 
mit jenem Dafein bie Formen der Sitte und fubltanziellen Zus 
Rändlichkeit als pofitiv berechtigte Elemente verbunden, ja jelbft 
in der Alltäglichleit des Hergebrachten liegt für die Empfindung 
etwas Ehrwürdiges; gegen diejed Element ftellt fick num der 
Held nothwendigermeife ebeufalld in Dppofition und verfällt 
damit beveitö einer, wenn audy noch geringen Schuld. Zweitens 
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aber ift audy am dem Helden felbft neben feiner idenlen Seite 
eine jehr reale hervorzuheben, nämlich die in jedem jubjeltiven 
Pathos der Leidentchaft liegende Beſchraͤnktheit, die ſich als Irr⸗ 
tbum in der Beurtheilung der realen Verhältniſſe, als Ueber⸗ 
eilung im Handeln, ald Bergreifen in den Mitteln, auch als 
perjönliche Charafterfehler wie Ehrgeiz, Ruhmſucht u. |. f. offen» 
baren. Dieje beiden Seiten, d. b. die in gewiſſer Beziehung 
berechtigte Poſition der Wirklichkeit und die Einſeitigkeit des 
Helden jelbft, bilden nun zufammen die Klippe, an weldyer dad 
ideale Streben des Helden, weil es mit fih felbft in Wider 
ſpruch geräth, fcheitert, und da es ganz in diefem Kampfe auf 
gebt, jeine Eriftenz überhaupt zerſchellt. Aber wenn er als 
einzelne &riftenz an diefem Widerſpruch zu Grunde gebt, jo wird 
doch die Idee, zu deren Bertreter er ſich aufwarf, durch feinen 
Kampf ſelbſt über ihn hinaus ſchließlich zum Siege geleitet. 
Daß er ſelber von den Früchten deſſelben nichts mehr genießt: 
darin liegt die Ironie feines tragiſchen Geſchicks; dab er in der 
Heberzeugung von der Nothwendigkeit des endlichen Sieges der 
Idee, den er nicht mehr erichant, untergebt: darin liegt andrer- 
ſeits die Verſoͤhnung, d. h. die Afthetiiche Wirkung, welche feiner 
echten Tragoͤdie fehlen darf. 

Die Erkenntniß diejer inneren verfühnungsvollen Noth⸗ 
wendigkeit, die fich ebenſo auch in der großen Tragikomoͤdie des 
weltgeichichtlichen Procefſes offenbart, führt den denfenden Geift 
allein zu jener hoͤchſten und fittlich wie äfthetifch berechtigtften 
Form der Ironie, welche wir früher als die humoriſtiſche 
Beltanichauung bezeichnet haben, in welcher allein die Wider 
Iprüche des Lebens zu einer halb heiteren, halb wehmütbigen 
Außgleichung gelangen. 
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1) Zu Seite 6. Dieſer Ausdruck enthält, feinem urſprünglichen 
Wortſinn nad, jelber eine Sronie gegen feine eigentliche Bedeutung, wenn 
man fich dabei an die lautere Wahrhaftigkeit des Charakters Iefu, von 
befien Namen die Fejuiten den ihrigen ableiten, erinnert. 

2) Zu ©. 51. Im meiner Abhandlung „Ueber materialiftiihe und 
ibenliftifche Weltanfchauung”“ im 113 Heft der „Deutfchen Zeit- unb 
Streitfragen” habe ich dieſe Stellung des theoretiſchen Materialismns 
näher zu entwideln verjucht. 

3) Zu ©. 83. Nur aus dem Umftand, daß man biäher die Mimik — 
vermutblich ihrer in Vergleich mit der Muſik und der Poeſie jehr unter 
geordneten Ausbildung halber — nit in das Syſtem der Künfte im 
engeren Sinne aufgenommen hat (obichon bereit der alte Ariftoteles den 
„Zanz" ald bewegte Plaftik und damit als echte Kunft bezeichnete), fo daß nur 
die andern fünf Künfte ala echte Künfte gelten follten, erklärt es fi), daß 
man das von mir aufgeltellte allein naturgemäße Eintheilungsgeſetz ver- 
fannt bat. Selbft unfer bebeutendfter Aefthetiter, Viſcher, quält fidh, 
im Anſchluß an feinen Meifter Hegel, mit einer Dreitheilung ab, indem 
er die brei bildenden Künfte (Architektur, Plaftik, Malerei) auf das Auge, 
ald Organ ber „bildenden Phantafie", die Muflt auf das Obr, als 
Organ ber „empfindenden Phantafie*, und die Poeſie „auf bie ganze, 
ibeellgefeßte Sinnlichkeit‘, als Organ der „dichtenden Phantafie” bezogen 
wiffen will. Für die Widerlegung diefer ſchon durch ihre Gefchranbtheit 
fi nicht empfehlenden Eintheilung ift bier nicht der Ort: nur beiläufig 
mag auf das Unlogiiche in der Koordination der drei Momente: „Auge*, 
„Ohr“ und „gefammte iveell gefeßte Sinnlichkeit" aufmerffam gemacht 
werben. “Denn entweder find in dem dritten Moment: „gefammte ibeell 
geſetzte Sinnlichkeit” Auge und Ohr, als die beiden höchften, wefentlich 
geiftigen Anfchauungs- und Vorftellungsorgane, bereits mit einbegriffen 
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und dann Tünnen fie nicht mehr die Kriterien für befondere Runftformen 
abgeben, ſondern es koͤnnte überhaupt mur eine Kunft, Die Poefle, eriftiren 
— oder jenes dritte Moment kiltet neben Auge und Ohr ein befonberes 
Drgan der Sinnlihfeit, dann hätten letztere beiden überhaupt feine 
ideele Bedeutung: eine Alternative, die nach beiden Seiten einen Wider 
ſpruch enthält. Ebenſo verhält es fid) mit dem Unterſchiede der „bilden- 
ben‘, „empfindenden® und „bichtenden Phantafie.“ Auch bier ift von 
einer logiſchen Koordination feine Rebe. 

Was aber den Mangel an Ausbildung der Mimik als Kunft betrifft 
— ein Mangel, der, wie gejagt, allein ver Grund ft, daß man fie nicht 
zwiſchen Muſik und Poefie als gleichberechtigte Kunftgattung einzureihen 
wagte — fo erklärt fi) derfelbe einfadh aus dem Umſtande, daß man 
ſowohl für die Muſik wie für die Poefie ein Mittel erfunden bat, die 
in der Zeit vorüberfliegenden Productionen derſelben — durch die Noten 
und die Buchftabenfchrift — zu firiren; was für die Mimik biöher 
troß aller, ſchon früher angeftellter Verſuche nicht gelungen ift. „Dem 
Mimen flicht die Nachwelt Feine Kränze“, diefer Sa gilt daher nicht bloß 
für die Schaufpielfunft, die fi) neben der muſikaliſchen (recitatortfchen) 
auch der mimifchen Darfjtellungsmittel bedient, fondern auch für die mimi« 
ſche Darftellung im engeren Sinne als bewegte Plaftit (3. B. im Cha⸗ 
raktertanz). Allein man überlege doch einmal, auf welhen Standpunkt 
unfre Poeſie und Muſik ftehen würden, wenn fie jener $irirungsmittel 
ebenfalla entbehrten; d. h. wenn wir von den Werken eined Sophokles, 
Homer, Shakeſpeare, Goethe u. |. f., eines Haydn, Beethoven, Mozart 
u. ſ. f. nichts weiter wüßten ala etwa bie Namen ihrer Verfafier! Wären 
nicht Muſik und Poeſie, bei gleihem Mangel an Sirirung ihrer Pros 
buctionen, in der gleichen Lage wie die Mimik, nämlich fi) auf die Im⸗ 
provifation, bezüglich auf die Tradition befchränfen zu müſſen? Mit 
andern Worten: würden wir, wie von der echten Mimik nur nody die 
Nationaltänze und Pantomimen übrig geblieben find, von der Muſik und 
der Poeſie mehr beſitzen als Bollsmelodien und Volkslieder? Und end» 
lich: wenn es auch richtig ift, daß die legteren Beiden Künfte durch jenen 
Bortheil der Firirungsmöglichkeit in ihrer Entwicklung fi) weit über 
die Mimik erheben konnten, darf dies für die äfthetifche Wiſſenſchaft ein 
Grund jein, um daß echt Fünftleriiche Weien der Mimik zu verkennen 
und fie darum überhaupt aus der Reihe der Künſte zu ftreihen? Man 
jeße andrerfeitö 3. B. den Kal, daß von der geſammten antifen Plaftit 
— dieſer parallelen Schweitertunft der Mimik — feine Spur übrig 
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geblieben wäre (was leicht hätte geſchehen können), und frage fich Damm, 
welche Richtung ohne jene Vorbilder die moderne Plaftil genommen haben 
könnte? 

+) 31 5.97. Hierin liegt auch der Grund davon, daß bie reine Muſik — 
worauf jchon öfter von andrer Seite ber aufmerkjam gemacht worden 
tft — nichts Unfittliches darzuftellen vermag; denn auch in dem De 
griff der Unfittlichkeit Tiegt ein Widerfpruch gegen eine beftimmte Vor⸗ 
ftellung, fie beruht alfo felber auf einer Vorſtellung. Bermöchte die 
Muſik ohne Hülfe der Mimik oder der Sprache Vorftellungen auszu⸗ 
brüden (Statt, wie es thatfächlih der Kal ift, nur Empfindungen), dann 
wäre fie auch unfittlicher und ironifcher Ausdrudformen fähig. 
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Drud von Wehr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönchergerfitaße 17. 


Die Salbedelfteine. 


Bon 


Dr. Aleefeld 
in Görlig. 


I Serlin SW. 1879. 


Verlag von Carl Habel. 


(©. 6. Küderit'sche Verlagsbuchhaudlang.) 
89. Wilhelm · Straße 38. 


Das Recht ber Ueberfegung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Aus ber Reihe der Ehelfteine hat man eine Gruppe abs 
gefondert und mit dem Namen der Halbedelfteine belegt, nicht 
allein, wie dies allerdings häufig behauptet wird, weil fie bie 
Eigenſchaften, welche ben eigentlichen Gvelfteinen ihren Werth 
geben, Hätte, Glanz, lebhafte Farbe oder Durchfichtigkeit, in 
geringerem Grade befigen —, fonbern in vieler Fällen allein 
deshalb, weil fie jo häufig in der Natur vorlommen, daß fie, 
verglidyen mit dem hohen Preiſe der feltenen Edelſteine, faft 
werthlod find. | 

So haben 3. B. die zahlreichen Halbebelftelne der Ouarz⸗ 
familie den 7ten Härtegrad und übertreffen hierin den Toftbaren 
Türkis und Ebelopal, die nur den Gten Härtegrad befiken; fo 
wetteifern ber Kruftallguarz (Bergkryſtall) an Durchfichtigkeit, 
der Amethyftquarz, der Topasquarz (Böhmifcher Topas), der 
Hyazinthquarz u. A. an Durchfichtigkeit und lebhafter Farbe 
mit ihren Toftbaren Namendvettern aud der Reihe der Edel» 
fteine Iten und 2ten Ranges, und einer der angeführten, der 
"Ametbhyfiquarz, liefert durch feine Gefchichte den ſtrikten Beweis, 
daß nicht immer die Cigenichaften, fondern oft nur die Häufig- 
keit des Vorkommens den linterfchied zwiſchen Cdelftein und 
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Halbebelftein bedingen. Denn der Amethyſt galt im Alterthum 
und Mittelalter für einen fehr Toftbaren Ebelftein fo Tange, bi8 
er in neuerer Zeit, befonders In Brafilien, in folhen Maſſen 
gefunden wurde, dab fi fein Werth naturgemäß fo herab» 
minderte, daß er unter die Zahl der Halbedelfteine verſetzt wurde, 
und es ift ganz unzweifelhaft, dab daffelbe mit andern Edel⸗ 
fteinen Iten und 2ten Ranges geſchehen würde, fobald fie ir- 
gendwo mafjenhaft gefunden würden. 

Auch darin ftehen die Halbede Ifteine nicht hinter ben eigent⸗ 
lihen Edelſteinen zurüd, dab ihre nähere Betrachtung des 
Sntereffanten mancherlei bietet. Geſchichte und Sage befchäftigen 
fih mit manchem von ihnen, und zu ben heute nody faum er⸗ 
reichten Fünftlerifchen Darftellungen, die das Baffifcye Alterthum 
in Gemmen und Kameen und überliefert bat, haben vorzugd«- 
weije die Halbebelfteine dad Material geliefert. 

Die weitaus größte Zahl der Halbedelſteine nun find 
Bartetäten eined und beffelben Minerals, ded Duarzes, der, 
ein wahrer Broteud des Mineralreichd, in dem verfchiebenften 
Sarben und Durchfichtigkeitsgraden und unter den verichiebenften 
Namen auftritt; da num dieſe Namen vielfady von anderen Edel⸗ 
fteinen derſelben Farbe entlehnt wurden, und deshalb Ber 
wechielungen fchwer zu vermeiden find, jo will ich verjucdhen, 
diejenigen Varietäten des Duarzes, bet denen diefe Berwechjelungen 
am leichteften vorkommen, unter foldyen Bezeichnungen vors 
zuführen, dab in denfelben ſowohl ihre Zufammengebörigfeit als 
Quarze, ald aud ihre Äußere Achnlichleit mit ihren Toftbaren 
Namensvettern zugleich angedeutet iſt. 

Der Name Quarz ſtammt aus dem Mittelalter und iſt ein 
den Bergleuten entlehnter Ausdruck. Ueber feine Entſtehumg iſt 
man nicht ganz einig, dem während Einige annehmen, daß er 
aus Gewarz, von ber oft warzenfoͤrmigen Oberfläche dieſes 
Minerals, entftanden ſei, halten es Andere für wahrſcheinlich, 
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daß Duärze foviel wie Zwerge bedeute, eine Lautverichtebung, 
die wir auch fonft bei quer und zwerch in ben Worten Ouerjad, 
Zwerchſack u. |. w. baben, und daß die Bergleute ded Mittel. 
alters, die ja gerne überall Gnomen und Zwerge fahen, bie 
häufig groß und ſchön audgebildeten Kryftalle Zwerge ober 
Duärze nannten. 

Dieſes Mineral nun, der Duarz, befteht aus reiner Kiejels 
fäure (Si) und ift eines der am häufigften auf der Erde vor⸗ 
fommenden Mineralien; er bildet ſowohl für fich mächtige 
Felſen und Gänge, als auch in Verbindung mit anderen Mines. 
ralien die größten Gebirge, 3. B. den Granit, und da er feiner 
bedeutenden Härte wegen eine große Dauerbarkeit hat und auch 
allen chemiſchen Zerſetzungen aufs Hartnädigfte widerfteht, jo 
tritt er auch in den jüngeren Formationen der Erde maſſen⸗ 
baft auf, in mächtigen Schichten als Kied und Sand, Ueberreiten 
früherer Gebirge, die zwar durch jahrtaufendlange Thätigkeit 
der Fluthen zerrieben, aber nicht aufgelöft werden konnten. 
Diefer großen Widerftandsfähigkeit ift es auch zuzujchreiben, 
daß der Quarz fo häufig in der Form fogenannter Teufelöfteine 
oder Teufelsmauern vorlommt. Die Gebirgsichicht, in der ein 
mächtiger Quarzgang bis zur Oberfläche reichte, ſchwand allmählich 
im Laufe ungezählter Sahrtaufende unter dem Einfluß der 
Berwitterung. Der Duarzgang aber wiberftand derfelben und 
ragte endlich als ifolirter mächtiger Fels über die Ebene hervor, 
und das Volt, das fi dad tiolirte Vorkommen nicht erflären 
fonnte, rief den Teufel zu Hülfe. — 

Da auch ber Feuerftein eine der zahlreichen Varietäten des 
Quar:es iſt, jo repräfentirt Died Mineral jo recht eigentlich bie 
ältefte Civiliſationsftufe des Menfchengeichlechts, denn er ift 
dad Hauptmaterial, aus dem die Menfchen zu der Zeit, als fie 
noch nicht die Bearbeitung der Metalle kannten, Ihre Waffen ver 
fertigten, Mefier und Sägen, Speer» und Pfeilipiten; und als 
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dann im Verlaufe der Jahrtauſende die Darftellung des Stahles 
gelang, war ex manches Jahrhundert lang bad Gauptmittel, das 
Feuer gu erzeugen, und bis vor einem Menſchenalter noch ent» 
fchieb er die Schlachten, indem er als Flintenſtein das weſem⸗ 
Hehe Stud am Schloffe der Hand» Feuer-Waffen war. 

Der Ouarz kryſtallifirt im beragonalen Syſtem, und zwar 
zeigen ſich die Kryſtalle meiſt als ſechsſeitige Säulen, mit ſechs⸗ 
ſeitiger Pyramide zugeſpitzt. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 
2,6—2,7. Kein anderes Mineral bringt es zu jo koloſſalen 
Kryitallen, denn fie kommen nicht felten in Säulen vor, die 
ein Meter lang und 16—18 cm did find; ja in Madagaskar 
hat man fogar Niefenfryftalle von einem Meter Duchmeffer 
gefunden. 

Bon den Irpitallifirten Varietäten betrachten wir zunächſt 
den reinften, 
. 1 den Kryftallguarz, gewöhnlid, Bergkryſtall genannt. Er 
tft, weil er aus reiner Kiefelfäure ohne alle färbenden Bei⸗ 
milchungen befteht, volltommen farblos waflerhell, Surchfichtig, 
body enthält er ſowohl wie die anderen, fpäter zu nennenden 
kryſtallifirten Quarze, nicht felten Emjchlüffe von andern Mine- 
ralien (Chlorit, Adbeft, Rutil, Schwefellies, Gold, Strahlftein), 
die, häufig als haarförmige Kryftalle in der durchfichtigen Duarze 
mafje eingebettet, dann den Steinen den Ramen Haarſteine 
geben. Befonderd jchön fehen ſolche Kryftallquarze aus, wenn fie 
grüne Strablfteine enthalten, indem fie dann ganz Eisftücken 
gleihen, in denen Grashalme, eingefroren find. In der That 
hielten die Griechen und Römer den Kryftallguarz für wirkliches 
Ei, weshalb fie ihm aud) den Namen xgvereilog (Krystalloe), 
Eis, gaben, und glaubten, weil er yorzugsweile ans den ſchnee⸗ 
bebedten Gebirgen der Schweiz zu ihnen gelangte, daß die laug⸗ 
dayernde und hochgradige Kälte, der dies Eis dort ausgeſeht 
gemeſen, bewirkte, daß es die Fähigkeit verloren hate, wieder 
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aufzuthauen. Dennoch trauten fie dem Frieden niemals ganz; 
denn obwohl fie koloſſale Summen für Gefähe aus Kryſtall⸗ 
anarz bezahlten, fo viethen fie doch, dieſe feiner groben Wärme. 
andzufeßen. Zur Katjerzeit wurde mit Trinkgefähen aus Kryftall« 
quarz in Rom ein großer Luxus getrieben; ed wird uns von 
folchen berichtet, für die Zaufende von Thalern nach unſerm 
Gelde bezahlt wurden, und Nero wußte, als er den DVerluft 
feiner Herrichaft erfuhr, feine empfindlichere Rache an der 
undankbaren Welt zu nehmen, als daß er feine koſtbaren Kryſtall⸗ 
gefäße zerfchlug. 

Es ift wohl erklärlich, daß ein jo verſchwenderiſch üppiges 
Zeitalter fo große Summen für folde Kryftallgefäße bezahlte, 
denn die Herftellung berfelben aus diefem Mineral ift ja aud) 
heute noch mit großen Schwierigfeiten und langwieriger Arbeit. 
verbunden, und es ift nicht zu leugnen, dab die abjolute Farb» 
lofigfeit und Durchfichtigkeit für ein Trinkgefäß eine jehr ſchätz⸗ 
bare Eigenichaft it; die Glasfabrikation aber war damald nod) 
nicht fo weit, um ein völlig farblofes Kruftallglas herzuſtellen. 

Daß man auch Stegelfteine und andere Schmudjadhen aus 
Kryſtallquarz berftellte, verfteht fich von felpft, aber auch bie 
altrömifche Medizin bediente fidy feiner als inneres Arzneimittel, 
und die Chirurgie benubte Kugeln aus Kryftallquarz ald Brenn- 
gläfer, um Wunden damit audzubrennen. 

Trotzdem der Kryftallquarz faft in allen Ländern vorkommt, 
werden große umd fchöne Kryftalle doch immer noch hoch bezahlt, 
da fie nicht fehr Häufig find und oft nur mit großer Mlühe 
und Gefahr gewonnen werden. Sie Heiden gewöhnlid Höhlen 
aus, die fi im Sunern der Feljen finden und deren Bor» 
bandenfein bie Rryftallfucher in der Schweiz durch den hohlen 
Ton ermitteln, der beim Auflopfen auf die Felswand entiteht, 
wenn eine ſolche Höhlung (Kruftallleller genannt) nicht zu weit 


‚hinter ber angeklopften Stelle Legt. Diefe Drufen müflen dann 
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erft durch mühſame Sprengarbeiten geöffnet werben, und ba fie 
oft an recht unwegfamen Stellen vorlommen, jo find die Arbeiter 
häufig gezwungen, fi an Seilen herabzulafien und jo mit 
Lebensgefahr ihre jchwierige Arbeit zn verrichten. 

Auf Madagaskar werden große Blöde des reinften Kryſtall⸗ 
quarzed in großer Zahl gefunden, jo daß man fie bazu benutzt 
bat, Normalmetermaße deraud zu arbeiten. Zuweilen kommt es 
por, daß ein Sprung im Kryftallgquarz gerade fo günftig liegt, 
dat das durchfallende Licht die Interferenzfarben zeigt und da⸗ 
durch lebhafte Regenbogenfarben entftehen. Man nennt ſolche 
Steine Regenbogenquarz und verarbeitet fie zu hübſchen 
Bijouterien. 

2. Die zweite Barietät des kryſtallifirten Quarzes ift der 
Rauch quarz, gewöhnlid Rauchtopas genannt, von mehr oder 
weniger intenfiver Rauchfarbe, die bis zum tiefen Schwarz gehen 
kann, fo daß die Steine ihre Durchfichtigkeit einbüßen. Der 
fürbende Stoff ſcheint eine flüchtige organiſche Subſtauz zu 
fein, und die Farbe verändert fi) bei vorfichtigem Glüben. 
Auch dieſe Barietät wird zu allerlei Bijnuterien, Petſchaften, 
Schalen und Schmudjacyen verarbeitet. 

8. Der Topadquarz, gewöhnlidy böhmiſcher Topas, auch 
Citrin genannt, ift durchfichtig, weingelb, oft mit ſchoͤnem Gold» 
Ihimmer, und wird vielfach zu Schmudjachen verarbeitet, bie 
jenen aus dem edlen Topas jehr ähnlich ſehen. Am häufigiten 
wird er aus Brafilien eingeführt, Doch fommen aus in Böhmen und 
Schlefien jchöne TZopasquarze vor. Von dem eigentlichen Topas 
unterjcheidet er fich durch geringere Härte und geringered Gewicht 
auch bat der edle Topas mehr Feuer und fchöneren. Glanz. . 

4. Der Hyazinthbquarz, auch ſpaniſcher Topas . oder 
Hyazinth von Kompoftella genannt, wird in Spanien gefunden 
und bat die ſchoͤne Madeirafarbe des edlen Hyazinth. Er eignet 
fih vorzüglich zu Stegelfteinen und Schmuckſachen, die sit 


(848) 


9 


einen ganz brillanten Effekt machen. Es fcheint, daß biele 
Barietät des Dnarzed neuerdings durch Glühen gewiſſer Amethyft⸗ 
quarze hergeftellt wird, wenigſtens kommen in neuerer Zeit 
Hyazinthquarze im Handel unter dem Namen gebrannte Ame⸗ 
thyfte vor. 

5. Der Ametbyftgnarz oder Amethyft. Er tft ein Quarz 
von jchöner, violetter Farbe, der, bejonderd wenn die Farbe 
echt intenfiv tft, immer noch Häufig zu beliebten Schmuckfachen 
verarbeitet wird, Die Alten fchrieben ihm die Kraft zu, den⸗ 
jenigen, der ihn trug, vor Trunkenheit zu jchüßen, und nannten 
ihn daher mit dem griechiichen Namen Amethyſt (zu deutſch: nicht 
trunken). Er wurde bis anf die nenere Zeit zu den wahren 
Edelfteinen gerechnet, und die Alten hielten ihn fogar für einen 
der allerfoftbarften, indem fie ihn dem Saphir gleich ſchätzten. 
Seit aber Brafilien ihn zu Tauſenden von Zentnern einführt, 
ft er faſt werthlos geworden und wird nun zu den Halb- 
edelfteinen gezählt. Man nimmt gewöhnlid an, dab er einer 
geringen Beimiſchung von Mangan feine violette Farbe ver» 
dankt, die fich beim Glühen vollftändig verändert. 

Mebrigend muß man ftetd im Auge behalten, daß mit dem 
Namen Amethyſt zwei ganz verichiedene Steine bezeichnet 
werden, die an Werth fehr verfchieden find, ein Unterjchied, der 
häufig felbft von den Inwelieren überjehen wird. Es giebt näm- 
lich neben unferm violetten Quarz, Amethyſtquarz, auc einen 
violetten Korund!) (alfo Amethyit- Korund), der auch zum 
Unterfehiedbe vom Ametbyftquarze orientaliiher Amethyft 
genannt wird. An Farbe ift derfelbe bei Tageslicht dem Amethyſt⸗ 
quarz vollfommen Ähnlich, doch tritt ein lebhafter Unterjchied 
fofert hervor, wenn man beide Steine Abends bei Kicht betrachtet. 
Der Amethyſtquarz verliert nämlich bei Licht außerordentlich; felbft 
bie ſchoͤnen tiefdunkelvioletten Stüde ericheinen blaß und fait 


grau, während ber Amethyftlorund an Farbe nicht verliert, fein 
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Violett vielmehr in ein leuchtendes Rotbviolett übergeht. Auher⸗ 
dem übertrifft er den Amethyſtquarz auch um zwei Stufen ber 
Härtefeala (9) und fteht im Preife etwa achtmal jo body, wie 
ber Amethyftquarz. Wil man alſo Amethyftlorund Tanfen, 
fo verfäume man nicht, ihm vorher bei Kicht zu jehen, und hüte 
fih, einen folhen Schmud etwa durch Amethyſtquarz zu ver⸗ 
vollftänbigen, wad nur bei Tagedlicht nicht anffallen wird, bei 
Abendbeleuchhtung aber jehr ſchlecht ausſehen würde. — 

Auch von dem undurkhfichtigen, dem gemeinen Onarz, 

werden einige Varietäten zu den Halbedeliteinen gerechnet. 

1. Der Roſenquarz, ber feine mehr oder weniger lebhafte 
rojenrotbe Farbe nad Einigen einer Beimiſchung von Bitumen 
(Sröharz), nach Anderen bem Titan verdankt. Er wird, wenn 
feine Farbe recht jchön tft, zu Schmudfadhen verarbeitet. 

2. Das Quarzkatzenauge ift ein verſchieden gefärbter 
Duarz, der im Innern zahlreiche parallel gelagerte, feidenglän- 
zende Amianth⸗ (Asbeſt⸗) Faſern enthält, die dem halbdurchſfich⸗ 
tigen Stein befonders bei Bewegung einen ähnlichen Lichtrefler 
geben, wie ihn das Auge der Katzen zeigt. Damit dies befler 
bervortrit, muß er an feiner Oberfläche gewölbt (mufchlig) ges 
Ichliffen werden. 

3. Der Prajem (rpaarog, lauchgrün) ift ein Duarz, der, 
innig mit Strahlftein durchwachfen, diefem jeine ſchoͤne grüne 
Farbe verdankt. Cr führt im Handel deu Namen Smaragd» 
mutter, weil man früher glaubte, dab er dad Muttergeftein des 
Smaragd ſei. Er wird vielfach zu hübſchen Schmuckſachen 
veriähliffen, die aber die üble Eigenſchaft haben, dab ihre au 
fh ſchoͤne lauchgrüne Zarbe beim Tragen leicht: matt umb 
fledig wird. Ä 

4. Der Avanturin, ein gelber ober röthlicher Duarz, der 
in feiner ganzen Mafje Meine Sprünge oder auch Glimmerſchüpp⸗ 
chen enthält, die wie unzählige goldene Punkte. durchſchimmern. 
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Man findet ihn zwar an nicht wenig Fundorten, doch find jhöne 
Gremplare nicht häufig. In Venedig ahmt man ihn durch einem 
Glasfluß, der tim Innern Heime Kupferkryſtalle enthält, nad, und 
diefer künſtliche Avanturin fieht viel brillanter aus, als der na⸗ 
türlicye, dem er jedoch an Härte nachfteht. Man hält das Ver- 
fahren in Venedig geheim, doch hatte auch die Fofephinenhütte 
anf der Wiener Weltansftellung ſehr jchönen künftlichen Avanturin 
ausgeſteltt. 

5. Der Jaspis iſt ein feuerſteinartiger Quarz, der aber 
durch verichtedene Metalloryde, vorzugsweiſe Eifen, verſchieden⸗ 
artig und oft anfs Lebhaftefte gefärbt if. Der Stein kommt 
fchon im 2. Buch Mofes vor, unter dem Namen Jaſchphe als 
einer der 12 Edelfteine, mit denen der Schild des Hohenpriefterd 
geſchmückt war. Er tritt in allen möglichen lebhaften Barben, 
auch geftreift auf, und wird zu allerlei Bijouterien verarbeitet. 
Der griechiſche Dichter Onomakritos (500 v. Chr.) ſpricht ſchon 
von dem frühlingfarbenen Jaspis, an weldyem fi das Herz 
ber Unfterblichen erfreue, wenn man beim Opferbringen biejen 
Stein bei fi} trage. „Ihm werden die Wollen feine trodenen 
Felder befeuchten und Segen Ipenden.* 

Eine 3. Gruppe ber Halbedelfteine aus der Duarzfamilie 
fat man hunter dem Namen 

Shalcedone zufammen und verfteht darunter diejenigen 
Duarzvarietäten, welche aus einer dichten, trübdurchſcheinenden 
Maſſe mit fein fplitterigen Bruce beftehen, ein eigenthümlich 
fanftes Ansfehen, und oft ſchoͤne wenn auch matte Farbe haben. 
Sie find halbdurchfichtig und undurchfichtig, haben nur geringen 
Blanz und enthalten immer etwas Thonerde und Eifen. Sie 
beitehen aus einem innigen Gemenge amorpher und kryſtallini⸗ 
ſcher Kieſelerde und find mehr oder weniger porös, weshalb fie 
ieh leicht Lünſtlich färben laflen. 

Die Chalcedone wurden vielfach yon den Alten zu geſchnit⸗ 
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tenen Steinen benußt: zu Gemmen, wenn der Gegenftand ver 
tieft in den Stein gegraben war, um ald Siegelftein zu dienen, zu 
Cameen, wenn erüber ber Fläche des Steined erhaben hervortrat; 
und ganz befonders beliebt waren zu diefem Zwede ſolche Steine, 
die aus mindeftens zwei verjchieden gefärbten Schichten beftan- 
den, indem fidy dann der erhaben oder vertieft gefchnittene Ge⸗ 
genftand von dem anders gefärbten Hintergrunde um jo dent⸗ 
licher abhob. Soldye Steine mit verfchieden gefärbten Schichten 
nannten fie Onyr, ein Name der audy heute nody gebräuchlich 
it, und mit dem man den Gattungsnamen des Steines 
verbindet, 3. B. Chalcedonyr, Sardonyr, Karneolonyy x. 
Der Name Onyre fommt and dem Griechiichen und bedeutet 
Fingernagel, und die griechiichen Dichter knüpfen an ihn bie 
Mythe, daß die Onyxre die verfteinerten Fingernägel der Venus 
feten, die ihe Amor mit der Spite eines Pfeiled bejchnitten 
habe, dieje wären in den Indus gefallen und dort, von den 
Parzen gejammelt, in Onyxe verwandelt worden. — Bei der 
außerordentlich hoben Stufe, auf der die Technik bei den Alten 
ftand, Fünftlerifch vollendete Zeichnungen in Stein zu fchneiden, 
tft ed erllärlich, daß dieje Onyre, das bevorzugte Material für 
ſolche Kunftwerfe, jo beliebt waren, daß man fie fchon zu Plis 
nius' Zeiten aus Glasflüffen Fünftlih nachahmte. — Auch ſolche 
Onyre wurden geſchickt verwendet, die drei farbige Schichten 
hatten, indem man die eine Yarbe für den Hintergrund, die 
zweite für die Fleiichpartien, die dritte für Die Gewandung der 
Figuren benußte. 

Als Barietäten ded gemeinen Ehalcedon unterjcheidet 
man den Chalcedonyr, wenn grame und weihe Schichten 
abwechieln, den Negenbogendalcedon, wenn er gegen das 
Licht gebalten irifirt, den Punktchalcedon oder Stephans⸗ 
ftein zu Ehren des durch Pfeiljchüffe getödteten heiligen Stephan, 


wenn er weiß ift und biutrothe Flecken bat, den Wolkenchal⸗ 
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.ecedon der auf hellgrauem Grunde dunkle woltenartige Stellen 
zeigt, den Halblarneo! oder Cerachat, wenn er gelb ift, und 
ben Mokkaſtein oder Moosachat. Lebterer ift ein Chalcebon, 
auf dem ſich fehwarze, rothe ober braune moo8artige Zeichnungen 
finden, die man früher wirklich für pflanzlichen Urfprungs hielt, 
die aber von Sufiltrationen von Manganoryd herrühren. Sie 
werden vielfach künſtlich nachgeahmt, bejonderd in Oberſtein, 
wo man überhaupt die Chalcedone jet in allen Farben färbt. — 

Reben dem gemeinen Chalcedon unterfcheidet man ald zweite 
Art den edlen oder rothen Chalcedon, gemöhnlid Karneol ges 
nannt. Seine Farbe ift blutroth, durch Gelblidyroth ind Blaß- 
rothe übergehend, und man unterjcheibet wiederum je nad) der 
Farbennünnce verfchtedene Varietäten des Karneol. Die blutrothen 
nennt man männliche, die blafrothen weibliche Karneole, 
Die pomeranzenfarbigen werden Sarder genannt, und wech⸗ 
feln weiße Chalcedonfchichten mit den farbigen, was beim Karneol 
häufig vorkommt, fo tritt der fchon oben erwähnte Name Onyr 
zu dem Namen des Steines hinzu, der die befondere Farbe be= 
zeichnet, alſo Karneolonyr, wenn rotbe und weiße Schichten, 
Sarbonyr, wenn gelbe und weiße Schichten abwechleln. Die 
‚berühmteften Gemmen und Sameen des Alterthums, die als die 
foftbarften Schätze noch heute in den Mufeen unferer Haupt» 
fHädte aufbewahrt werden, find in ſolche Karneole gefchnitten 
amd ber befte Beweis, wie body die Alten diefe Steine Ihätten 
ift der, daß Pliniud berichtet (87, 2), dab der berühmte Ring 
des Polykrates, durch deſſen Opfer er fi vom Neide der Götter 
über fein zu großes Glück los zu laufen gedachte, feinen Werth 
einem Sarbonyr verdantte. 

: Die dritte Art der Chalcebone ift der grüne, von dem 
men brei Barietäten untericheidet, den Chryjopras, den 
Heltotrop und das Plasma. 

Der Chryſopras iſt die belle, apfelgrüne Barietät, zu 
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tenen Steinen benubt: zu Gemmen, wenn der Gegenſtand ver« 
tieft in den Stein gegraben war, um ald Siegelftein zu dienen, zu 
&ameen, wenn erüber ber Fläche des Steines erhaben hervortrat; 
und ganz bejonders beliebt waren zu diefem Zwede ſolche Steine, 
Die aud mindeftend zwei verjchieden gefärbten Schichten beftau- 
ben, indem fi dann der erhaben oder vertieft geichnittene Ge 
genftand von dem anders gefärbten Hintergrunde um jo dent⸗ 
licher abhob. Soldye Steine mit verfchieden gefärbten Schichten 
nannten fie Onyx, ein Name der auch heute noch gebräuchlich 
ft, und mit dem man den Gattungsnamen des Steine 
verbindet, 3. B. Chalcedonye, Sardonye, Karneolonyr x. 
Der Name DOnyr kommt aud dem Griechiſchen und bedeutet 
Fingernagel, und die griedhiichen Dichter Mmüpfen au ihn bie 
Mythe, daB die Onyxe die verfteinerten Fingernägel der Vennd 
feten, die ihe Amor mit der Spibe eines Pfeiles befchnitten 
babe, dieſe wären in den Indus gefallen und dort, von dem 
Parzen gefammelt, in Onyre verwandelt worden. — Bei ber 
außerordentlich hohen Stufe, auf der die Technik bei dem Alten 
ftand, kuͤnſtleriſch vollendete Zeichnungen in Stein zu jchneiben, 
iſt es erflärlich, dab diefe Onyre, das bevorzugte Material für 
ſolche Kunftwerte, fo beliebt waren, daß man fie fchon zu Plis 
nius’ Zeiten aud Glasflüffen künſtlich nachahmte. — Auch jolde 
Dnyre wurden geſchickt verwendet, die drei farbige Schichten 
hatten, indem man bie eine Farbe für den Hintergrund, bie 
zweite für die gleiſchpartien, die dritte für die Gewandung der 
Figuren benutzte. 

Als Varietäten des gemeinen Chalcedon unterſcheidet 
man den Chalcedonyr, wenn graue und weiße Schichten 
abwedhieln, den Negenbogendalcedon, wenn er gegen bab 
Licht gebalten irifirt, den Punktchalcedon oder Stephande 
ftein zu Ehren des durch Pfeilſchüfſe getödteten heiligen Stephan, 


wenn er weiß ift und blutrothe Flecken hat, den Wolkenchal⸗ 
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cedon der amt beflgrauem Grunde dunkle woltenaetige Stellen 
zeigt, den Halblarneol oder Seradyat, wenn er gelb iR, ud 
den Moltafkein eder Moobachat. Lehterer iſt eirs Shalcedoy, 
auf dem fi) Ichwarze, rothe ober braune moosartige Zeichnungen 
finden, die man früher wirklich für pflanzliden Urſp zungs biekt, 
die aber von Sufiltrationen von Manganoryd herrik Hren. Er 
werden vielfach künſtlich nachgeahmt, befonders in Oberjiein 
wo man überhaupt die Chalcedone jeht in allen Zarbesz faͤrbt [ 
Heben dem gemeinen Chalcedon unterfcheidet man I6 zweite 
Art den edlen oder rotben Chalcedon, gemöhnlid Karneol s 
nannt. Seine Farbe ift blutroth, durch Gelblichroth ins Blaß 
rothe übergehend, und man unterjcheidet wiederum je nach Der 
Karbennüance verfchiedene Varietäten des Karneol. Die blutroche 
nennt man männliche, die blaßrothen weiblide Rarnesie 
Die pomeranzenfarbigen werben Sarder genanm, uud we 
feln weibe Chalcedonſchichten mit den farbigen, was rim Anımesd 
hãufig vorfonnmmt, fo tritt der ſchon oben erziinte Arme Um 
zu bem Namen des Steined hinzu, der bie beirziez Karte be 
zeidhmet, alfo Karneolonyr, wenn rotbe nur zer Sen, 
Sardouyr, wenn gelbe und weiße Schichten stwehile Die 
berahemteften Genmen und Gameen tes Atr-Tumi. ve ei Die 
felbarftem Echäßge mod heute in ben Prien urn Dans 
Bübe aufbewahrt werden, find in 'cide Armere Suhmiien 
ab der befie Beweis, wie hech tie Ares dir Tem alten 
ft ber, be TFlimims berichtet (37, Z,, tz ber Derzsume Bag 
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Halbedelitein bedingen. Denn der Amethyft galt im Alterthum 
und Mittelalter für einen fehr Toftbaren Edelftein fo lange, bis 
er in neuerer Zeit, befonders in Brafilien, in ſolchen Maflen 
gefunden wurde, dab fi fein Werth naturgemäß jo herab» 
minderte, daß er unter die Zahl der Halbedelfteine verſetzt wurde, 
und es ift ganz unzweifelhaft, dab baffelbe mit andern Edel⸗ 
fteinen Iten und 2ten Ranges geichehen würde, fobald fie ir⸗ 
gendwo mafjenhaft gefunden würden. 

Auch darin ftehen die HalbedeIfteine nicht hinter den eigent- 
lichen Epdelfteinen zurüd, dab ihre nähere Betrachtung des 
Sntereffanten mandyerlei bietet. Geſchichte und Sage befchäftigen 
fih mit manchem von ihnen, und zu ben heute noch kaum er» 
reichten Tünftferifchen Darftellungen, die bad Haffifcdye Altertum 
in Gemmen und Kameen und überliefert hat, haben vorzugß«- 
weile die Halbedelfteine dad Material geliefert. 

Die weitaus größte Zahl der Halbedelfteine nun find 
Barietäten eined und deſſelben Minerals, bed Duarzes, der, 
ein wahrer Proteus ded Mineralreihs, in den verfchiedenften 
Farben und Durchfichtigkeitsgraden und unter den verjchiebenften 
Namen auftritt; da nun biefe Namen vielfad, von anderen Ebel» 
fleinen derfelben Farbe entlehnt wurden, und deshalb Ber 
wechſelungen fchwer zu vermeiden find, fo will ich verjuchen, 
diejenigen Bartetäten des Quarzes, bei denen diefe Berwechfelungen 
am leichteften vorkommen, unter ſolchen Bezeichnungen vor- 
zuführen, daß in denfelben fowohl ihre Zufammengehörigkeit als 
Duarze, ald auch ihre Äußere Achnlichkeit mit ihren Foftbaren 
Namensvettern zugleich angedeutet fft. 

Der Rame Duarz flammt aus dem Mittelalter und ift ein 
ben Bergleuten entlehnter Ausdrud. Ueber feine Entftehung ift 
‚man nicht ganz einig, denn während Einige annehmen, daß er 
aus Gewarz, von ber oft warzenfärmigen Oberfläche dieſes 
Minerals, entftanden fei, halten es Andere für wahrſcheinlich, 
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daß Duärze ſopiel wie Zwerge bedeute, eine Lautverfchtebung, 
die wir auch fonft bei quer und zwerch in den Worten Ouerjad, 
Zwerchfad u. ſ. w. haben, und daß die Bergleute ded Mittel» 
alters, die ja gerne überall Gnomen und Zwerge jahen, bie 
häufig groß und ſchoͤn audgebildeten Kryſtalle Zwerge oder 
Duärze nannten. 

Diefed Mineral nun, der Duarz, beſteht aus reiner Kiejel- 
fäure (Si) und ift eines der am bäufigften auf der Erde vor» 
fommenden Mineralien, er bildet fowohl für fi mächtige 
Fellen und Gänge, ald auch in Verbindung mit anderen Minen. 
ralien die größten Gebirge, 3. B. den Granit, und da er feiner 
bedeutenden Härte wegen eine große Dauerbarkeit hat und auch 
allen chemiſchen Zerſetzungen aufs Hartnädigfte widerjteht, fo 
tritt er auch in dem jüngeren Formationen der Erbe maljen- 
haft auf, in mächtigen Schichten ald Kied und Sand, Heberreften 
früherer Gebirge, bie zwar durch jahrtaufendlange Thätigkeit 
der Fluthen zerrieben, aber nicht aufgelöft werden konnten. 
Diefer großen Widerftandsfähigkeit ift es auch zuzuſchreiben, 
daß der Duarz fo häufig in der Zorm fogenannter Teufelöfteine 
oder Teufelsmauern vorlommt. Die Gebirgsichicht, in der ein 
mächtiger Duarzgang bi zur Oberfläche reichte, ſchwand allmählid) 
im Laufe ungezäblter Sahrtaufende unter dem Einfluß der 
Bermwitterung. Der Quarzgang aber widerftand derfelben und 
ragte endlich als ifolirter mächtiger Fels über die Ebene hervor, 
und das Volk, das fidh das tfolirte Vorkommen nicht erklären 
Tonnte, rief den Teufel zu Hülfe — 

Da auch der Feuerftein eine der zahlreichen Varietäten des 
Quar:es iſt, jo repräfentirt Died Mineral fo recht eigentlich die 
ältefte Civiliſationsftufe des Menſchengeſchlechts, denn er ift 
das Hauptmaterial, aus dem die Menſchen zu der Zeit, als fie 
noch nicht Die Bearbeitung der Metalle fannten, ihre Waffen ver⸗ 
fertigten, Meſſer und Sägen, Speer- und Pfeilfpiten; und als. 
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dann im Verlaufe der Sahrtaufende die Darftellung des Stables 
gelang, war ex manches Sahrhundert lang das Hanptmittel, das 
Fouer gu erzeugen, und bid vor einem Menſchenalter noch ente 
ichted ex die Schlachten, indem er als Flintenftein Das wejent« 
liche Stüd am Schloffe der Hand» Fener-Waffen war. 

Der Ouarz Tryftallifirt im beragonalen Syſtem, und zwar 
zeigen ſich die Kryftalle meiſt als ſechsſeitige Säulen, mit ſechs⸗ 
ſeitiger Pyramide zugeſpitzt. Sein ſpezifiſches Gewicht iſt 
2,6— 2,7. Kein anderes Mineral bringt es zu jo koloſſalen 
Kroftallen, denn fie kommen nicht jelten in Säulen vor, die 
ein Meter lang und 16—18 cm did find; ja in Madagaskar 
bat man fogar Rieſenkryftalle von einem Meter Duchmefler 
gefunden. 

Bon den Iryftallifirten Varietäten betrachten wir zunächſt 
den reinften, ' 
.  Loden Kryſt all quarz, gewöhnlich Bergkryſtall genannt. Er 
tft, weil er aus reiner SKiefelfäure ohne alle färbenden Bei» 
miſchungen beiteht, vollkommen farblod waſſerhell, durchfichtig, 
Doch enthält er ſowohl wie die anderen, ſpäter zu nennenden 
kryſtallifirten Quarze, nicht ſelten Emichlüffe von andern Mine- 
ralien (Chlorit, Adbeft, Rutil, Schwefellies, Gold, Strahlftein), 
bie, häufig als haarförmige Kruftalle in der durchſichtigen Quarz⸗ 
maſſe eingebettet, dann ben Steinen den Ramen Haarfteine 
geben. Beſonders ſchoͤn ſehen foldye Kryftallgquarze aus, wenn fie 
grüne Strahliteine enthalten, indem fie dann ganz Siöftüden 
gleichen, in denen Grashalme eingefroren find. In der That 
hielten die Griechen und Römer den Kryſtallquarz für wirfliches 
Eis, weshalb fle ihm aud) den Namen xeverailog (Krystalles), 
Eis, gaben, und glaubten, weil er vorzugsweiſe aus den ſchuee⸗ 
bededten Sebirgen der Schweiz zu ihnen gelangte, daß die lang⸗ 


dayernde und hochgradige Kälte, ber dies Gis dort ansgefept: 


gemejen, bewirke, daß es die Fähigkeit verloren habe, wieder 
(4.8) 


EEE Gin — = 





7 


aufzuthauen. Dennoch trauten fie dem Frieden niemals ga; 
denn obwohl fie koloſſale Summen für Gefäße aus Kryftak- 
quarz bezahlien, fo riethen fie doch, dieſe feiner großen Wärme: 
auszuſetzen. Zur Kaiferzeit wurde mit Trinkgefähen aus Kryftall» 
quarz in Rom ein großer Luxus getrieben; es wird ums von 
ſolchen berichtet, für die Zaufende von Thalern nach unferm 
Gelde bezahlt wurden, und Nero wußte, als er den Berluft 
ſeiner Herrichaft erfuhr, feine empfindlichere Rache an der 
undankbaren Welt zu nehmen, als daß er feine Toftbaren Kryſtall⸗ 
gefäße zerfchlug. 

Es ift wohl erklärlich, daß ein fo verfchwenderiich üppiges 
Beitalter jo große Summen für ſolche Kroftallgefäße bezahlte, 
denn die Herftellung derfelben aus diefem Mineral ift ja auch 
beute noch mit großen Schwierigkeiten und langwieriger Arbeit 
verbunden, und es ift nicht zu leugnen, dab die abfolute Farb⸗ 
lofigleit und Durchfichtigleit für ein Trinkgefäß eine ſehr ſchätz⸗ 
bare Eigenſchaft ift; die Glasfabrilation aber war damals noch 
nicht fo weit, um ein völlig farbloſes Kroftallglas berzuftellen. 

Daß man auch Siegelfteine und andere Schmuckſachen aus 
Kroftallquarz berftellte, verfteht fich von felbft, aber auch bie 
alträmifche Medizin bediente ſich feiner ald inneres Arzneimittel, 
and bie Chirurgie benußte Kugeln aus Kryftallguarz ald Brenn- 
gläfer, um Wunden damit auszubrennen. 

Trotzdem der Kruftallquarz faft in allen Ländern vorlommt, 
werden große und ſchoͤne Kryftalle doch immer noch body bezahlt, 
dba fie nicht ſehr häufig find umd oft nur mit großer Mühe 
und Gefahr gewonnen werden. Ste Heiden gemöhnlid Höhlen 
aus, die fi im Innern der Felfen finden und deren Vor» 
bandenfein die Rryftallfucher in der Schweiz durch den hohlen 
Ton ermitteln, ber beim Anflopfen auf die Felswand entfteht, 
wenn eine ſolche Höhlung (Kryſtallkeller genannt) nicht zu weit 
binter der angeklopften Stelle liegt. Diefe Druſen muͤſſen dann 
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erft durch mühlame Sprengarbeiten geöffnei werden, und ba fie 
oft an recht unwegfamen Stellen vorkommen, jo find die Arbeiter 
häufig gezwungen, fih an Seilen herabzulaffen und fo mit 
Lebensgefahr ihre ſchwierige Arbeit zu verrichten. 

Auf Madagadlar werden große Blöde des reinften Kryſtall⸗ 
quarzes in großer Zahl gefunden, fo daß man fie dazu benutzt 
bat, Normalmetermaße deraud zu arbeiten. Zuweilen kommt es 
vor, dag ein Sprung im Kıyftallquarz gerade fo günftig liegt, 
daß das durchfallende Licht die Snterfereuzfarben zeigt und da⸗ 
durch lebhafte Regenbogenfarben entfiehen. Man nennt foldye 
Steine Regenbogenquarz und verarbeitet fie zu hübjchen 
Bijouterien. 

2. Die zweite Barietät des Eryftallifirten Quarzes ift ber 
Rauch quarz, gewöhnlich Rauchtopas gemannt, von mehr oder 
weniger intenfiver Rauchfarbe, die bis zum tiefen Schwarz geben 
fann, jo daß die Steine ihre Durchfichtigkeit einbühen. Der 
fürbende Stoff fcheint eine flüchtige organiſche Subftanz zu 
fein, und bie Farbe verändert fi} bei vorfihtigem Glühen. 
Auch diefe Barietät wird zu allerlei Biinuterien, Petichaften, 
Schalen und Schmuckſachen verarbeitet. 

8. Der Topadquarz, gewöhnlich böhmifcher Zopas, auch 
Eitrin genannt, ift durchfichtig, mweingelb, oft mit ſchoͤnem Gold- 
Ihimmer, und wird vielfacdy zu Schmudjschen verarbeitet, die 
jenen aus dem edlen Topas fehr ähnlich ſehen. Am häufigften 
wird er aus Brafilien eingeführt, doch kommen audy in Böhmen und 
Schlefien ſchoͤne Topasquarze vor. Bon dem eigentlichen Topas 
unterjcheidet er fich Durch geringere Härte und geringeres Gewicht 
audy hat der edle Zopad mehr Feuer und jchöneren Glanz. 

4. Der Hyazinthquarz, auch fpantiher Topas oder 
Hyazinth von Kompoftella genannt, wird in Spanien gefunden 
und hat die ſchoͤne Madeirafarbe des edlen Hyazinth. Gr eignet 
fh vorzüglihd zu Siegelfteinen und Schmudjachen, bie oft 
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einen ganz brillanten Effekt machen. Es fcheint, daß biefe 
Barietät des Duarzed neuerdings durch Glühen gewiljer Amethufts 
quarze hergeftellt wird, wenigitend kommen in neuerer Zeit 
Hyazinthquarze im Handel unter dem Namen gebrannte Ames 
thyfle vor. 

5. Der Amethyſtquarz ober Amethyft. Er iſt ein Duarz 
von fchöner, violetter Farbe, der, befonderd wenn bie Farbe 
recht intenfiv ift, immer noch häufig zu beliebten Schmudfachen 
verarbeitet wird. Die Alten fchrieben ihm die Kraft zu, den⸗ 
jenigen, ber ihn trug, vor Zrunfenheit zu fchüßen, und nannten 
ihn daher mit dem griechiichen Namen Amethyſt (zu deutfch: nicht 
teunfen). &r wurde bi8 auf die neuere Zeit zu den wahren 
Epelfteinen gerechnet, und bie Alten hielten ihn fogar für einen 
der allerfoftbarften, indem fie ihn dem Saphir gleich fchäßten. 
Seit aber Brafilten ihn zu Tauſenden von Zentnern einführt, 
tft er faft werthlos geworden und wird nun zu den Halb- 
edelfteinen gezählt. Man nimmt gewähnlid an, daß er einer 
geringen Beimifhung von Mangan feine violette Farbe vers 
dankt, die fich beim Glühen volftändig verändert. 

Uebrigens muß man ftetd im Auge behalten, dab mit dem 
Namen Amethyft zwei ganz verichiedene Steine bezeichnet 
werden, die an Werth ſehr verfchieden find, ein Unterfchied, der 
häufig felbft von den Juwelieren überfehen wird. Es giebt näm⸗ 
li neben unferm viofetten Quarz, Ametbyftquarz, auch einen 
violetten Korund!) (alfo Amethyft- Korund), der auch zum 
Unterihiede vom Amethyftquarze orientaliicher Amethyft 
genannt wird. An Zarbe ift derfelbe bei Tageslicht dem Amethyſt⸗ 
quarz vollkommen ähnlich, doch tritt ein lebhafter Unterfchied 
fofort hervor, wenn man beide Steine Abend bei Kicht betrachtet. 
Der Amethyſtquarz verliert nämlich bei Licht außerordentlich; felbft 
bie ſchoͤnen tiefdunkelvioletten Stüde erjcheinen blaß und fait 
geam, während ber Amethuftlorund an Zarbe nicht verliert, fein 


(849) 


10 


Violett vielmehr in ein leuchtendes Rothvioleit übergeht. Auher⸗ 


dem übertrifft er den Amethyſtquarz auch um zwei Stufen ber 


Härtefrala (9) und fteht im Preife etwa achtmal fo body, wie 
der Ametbuftquarz. Will man alfo Amethyſtkorund Taufe, 
jo verfäume man nicht, ihn vorber bei Licht zu fehen, und hüte 
fih, einen ſolchen Schmuck etwa durch Amethuftquarz zu: vers 
vollftändigen, was nur bei Tageslicht nicht auffallen wird, bei 
Abendbeleucdhtung aber jehr ſchlecht ausſehen würde. — 

Auch von dem undurchfichtigen, dem gemeinen Onarz, 

werben einige Varietäten zu den Halbedelfteinen gerechnet. 

1. Der Rofenquarz, der feine mehr ober weniger lebhafte 
rofenrotbe Farbe nach Einigen einer Beimiſchung von Bitumen 
(Erdharz), nach Anderen dem Zitan verbantt. Er wird, wenu 
feine Farbe recht ſchoͤn ft, zu Schmuckſachen verarbeitet. 

2. Das Duarzlagenauge iſt ein verichieben gefärbter 
Duarz, der im Innern zahlreiche parallel gelagerte, feidenglän« 
zende Amianth⸗ (Asbeſt⸗) Faſern enthält, die dem halbdurchfich⸗ 
tigen Stein beſonders bei Bewegung einen ähnlichen Lichtrefler 
geben, wie ihn dad Auge der Kaben zeigt. Damit dies beffer 
hervortrit, muß er an feiner Oberfläche gewölbt £mufchlig) ges 
fchliffen werden. 

3. Der Prafem (rpaasog, lauchgrũn) ift ein. Duarz, der, 
innig mit Strahlftein durchwachſen, diefem feine fchöne grüne 
Farbe verdankt. Er führt im Handel den Namen Smaragd-⸗ 
mutter, weil man früher glaubte, daß er dad Muttergeftein des 
Smaragd fei. Er wird vielfah zu hübſchen Schmuckſachen 
verjchliffen, bie aber die üble Eigenſchaft haben, daß ihre au 
fih fchöne Tauchgrüne Farbe beim Tragen leicht: matt umb 
fledig wird, 

4. Der Avanturin, ein gelber oder röthlidger Duarz, ber 
in feiner ganzen Mafje Heine Sprünge oder auch Glimmerſchüpp⸗ 
hen enthält, die wie unzählige goldene Punkte duvchſchimmern. 
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Man findet ihn zwar an nicht wenig Sundorten, body find ſchoͤne 
Eremplare nicht haufig. In Venedig abmt man ihn durch einen 
Glasfluß, der im Innern kleine Kupferkryſtalle enthält, nady, unb 
dieſer künſtliche Avanturin fieht viel brillanter aus, als der na⸗ 
tarliche, dem er jedoch an Härte nachfteht. Man hält das Ver: 
fahren in Benedig geheim, doch Hatte auch die Sofephinenhütte 
auf der Wiener Weltausftellung ſehr jchönen fünftlichen Avanturiu 
ausgeftelit. 

5. Der Jaspis iſt ein feuerfieinartiger Quarz, ber aber 
durch verichiedene Metalloryde, vorzugsweiſe Eifen, verichieden- . 
artig und oft aufs Lebhaftefte gefärbt if. Der Stein fommt 
ſchon im 2. Bud) Moſes vor, unter dem Namen Jaſchphe als 
einer der 12 Edelfteine, mit denen der Schild des Hohenpriefters 
gefhmüdt war. Er tritt in allen möglichen lebhaften Farben, | 
auch geftreift auf, und wird zu allerlei Bijouterien verarbeitet. 
Der griechiſche Dichter Onomakritos (500 v. Chr.) ſpricht ſchon 
von dem frühlingfarbenen Jaspis, an weldem fich das Herz 
der Uniterblichen erfreue, wenn man beim Opferbringen diejen 
Stein bei fi, trage. „Ihm werden die Wolken feine trodenen 
Felder befeuchten und Segen ſpenden.“ | 

Eine 3. Gruppe der Halbedelfteine aus der Duarzfamilie 
fat man unter dem Namen 

Shalcedone zufammen und veriteht darunter diejenigen 
Onarzvarietäten, welche aus einer dichten, trübdurchicheineuden 
Maſſe mit fein fplitterigem Bruche beftehen, ein eigenthümlich 
fanftes Ansfehen, und oft ſchöne wenn auch matte Farbe haben. 
Sie find halbdurchfichtig und undurdfichtig, haben nur geringen 
Glanz und enthalten immer etwas Thonerde und Eifen. Gie 
beftehen aus einem innigen Gemenge amorpher und kryſtallini⸗ 
ſcher Kieſelerde umd find mehr gder weniger porös, weshalb fie 
ſich leicht künſtlich färben laſſen. 

VDie Chalcedone wurden vielfach von dem Alten zu geſchnit⸗ 
(a 
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tenen Steinen benubt: zu Gemmen, wenn ber Gegenftand ver 
tieft in den Stein gegraben war, um ald Siegelftein zu dienen, zu 
&ameen, wenn er über ber Fläche des Steines erhaben herbortrat; 
und ganz bejonders beliebt waren zu dieſem Zwede ſolche Steine, 
die aus mindeftend zwet verfchieden gefärbten Schichten beftan« 
ben, indem ſich dann der erhaben oder vertieft gefchnittene Ge⸗ 
genftand von dem anderd gefärbten Hintergrunde um fo Deuts 
licher abhob. Soldye Steine mit verfchieden gefärbten Schichten 
nannten fie Onyr, ein Name der auch heute noch gebräuchlich 
it, und mit dem man den Gattungdnamen des Steines 
verbindet, 3. B. Chalcedonyr, Sardonyx, Karneolonyr x. 
Der Name Onyr kommt aus bem Griechiſchen und bedeutet 
Singernagel, und die griechiichen Dichter knüpfen an ihn bie 
Mythe, daB die Onyxe die verfteinerten Fingernägel der Benns 
jeten, die ihr Amor mit der Spibe eines Pfeiles befchnitten 
habe, diefe wären in den Indus gefallen und dort, von dem 
Parzen gelammelt, in DOnyre verwandelt worben. — Bei der 
außerordentlich hohen Stufe, auf der die Technik bei den Alten 
ftand, Fünftlerifch vollendete Zeichnungen in Stein zu fchneiben, 
ift es erllärlih, daß diefe Onyre, da8 bevorzugte Material für 
ſolche Kunſtwerke, fo beliebt waren, daß man fie fchon zu Plis 
nius’ Zeiten aus Glasflüffen künſtlich nachahmte. — Auch ſolche 
Dnpre wurden gejchicdtt verwendet, die drei farbige Schichten 
hatten, indem man die eine Farbe für den Hintergrund, bie 
zweite für die steijhpartien, bie dritte für die Gewandung ber 
Figuren benußte. 

Als Barietäten des gemeinen Chalcedon unterjcyeidet 
man den Chalcedonyr, wenn graue und weiße Schichten 
abwedhieln, den Negenbogendhalcedon, wenn er gegen bas 
Licht gebalten irifirt, den Punktchalcedon oder Stephans⸗ 
ftein zu Ehren des durch Pfeilſchüfſe getödteten heiligen Stephan, 


wenn er weiß iſt und blutrothe Flecken bat, den Wolkenchal⸗ 
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‚cedon ber auf hellgrauem Grunde dunkle wolfenartige Stellen 
zeigt, den Halbkarneol oder Cerachat, wenn er gelb ift, und 
den MoMfaftein oder Moos achat. Lebterer ift ein Chalcebon, 
auf dem ſich ſchwarze, rothe oder braune moodartige Zeichnungen 
finden, die man früher wirklich für pflanzlichen Urſprungs hielt, 
die aber von Infiltrationen von Manganoryd berrühren. Sie 
werben vielfach künftlich nachgeahmt, beſonders in Oberftein, 
wo man überhaupt Die Chalcedone jegt in allen Farben färbt. — 

Reben dem gemeinen Ehalcedon unterfcheidet man ald z weite 
Art den edlen oder rothen Chalcedon, gewoͤhnlich Karneol ges 
nannt. Seine Farbe ift blutroth, durch Gelblichroth ind Blaß⸗ 
rothe übergehend, und man unterfcheidet wiederum je nad) der 
Farbennüance verfchtedene Bartetäten des Karneol. Die blutrothen 
nennt man männliche, die blaßrothen weibliche Karneole, 
Die pomeranzenfarbigen werden Sarder genannt, und wech⸗ 
feln weiße Ehalcedonfchichten mit den farbigen, wa8 beim Karneol 
häufig vorlonmt, fo tritt der ſchon oben erwähnte Name Onyr 
zu dem Namen des Steine hinzu, der die befondere Farbe be⸗ 
zeichnet, alio Karneolonnyr, wenn rothe und weiße Schichten, 
Sarbonyr, wenn gelbe und weiße Schichten abwechfeln. Die 
berühmteften Gemmen und Sameen des Alterthums, die ald die 
tofkbarften Schäge noch heute in den Mufeen unjerer Haupts 
ftädte aufbewahrt werden, find in foldhe Karneole gefchnitten 
und ber befte Beweis, wie hoch die Alten dieſe Steine jchätten 
iſt der, dab Plinius berichtet (87, 2), daß der berühmte Ring 
des Polykrates, durch deſſen Opfer er fich vom Neide ber Götter 
über fein zu großes Glück lod zu kaufen gedachte, feinen Werth 
einem Sardonyr verdantte. 

Die dritte Art der Chalcedone ift der grüne, von dem 
mm drei Barietäten unterfcheidet, den Chryfoprad, den 
Heltotrop und dad Plasma. 

Der Chryfopras tft die helle, apfelgrüne Barietät, zu 
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Mingfteinen und anderen Schurudjachen ein jehr beliebter Stein, 
der andy wegen feines nicht häufigen Vorkommens in ziemit 
hohem Preiſe ſteht. Seine fchöne bellgräne Farbe verbirtt er 
einer Beimiſchung von.Nideloryd, woher ed auch kommt, daß 
die Farbe verblaßt, wenn der Chryſoptas längere Zeit der 
trodenen Wärme ausgeſetzt wird, z. B. beim Siegeln, ober 
wenn er lange in der Sonne liegt. Er gewinnt aber die frü⸗ 
‚here lebhafte Färbung wieder, wenn man ibm in feuchte Exde 
Jegt, oder in einer erwärmten Auflöfung von falpeterfaurem 
Nideloryd eine Zeit lang liegen läßt. 

Ein Hauptfundort des Chryfopras war früher im Serpentin⸗ 
‚feld bei Kofemit in Schleflen, doch ift dieſer Fundort jebt ganz 
ausgebeutet. 

Unter Heliotrop verfteht man die dunkelgrune Varietät 
bie mit rothen Punkten verjehen ift, und bie außerordentlich 
häufig zu Siegelfteinen benutzt wird. 

Die dritte Barietät, dad Plasma, unterfcheidei fich von 

bem vorigen durch ihre mehr gradgrüne Farbe, und dadurch, 
daB fie mehr durchjcheinend if. Das Pladına war lange Zeit 
anr dur) antile Gemmen and den Ruinen Roms befaumt, doch 
bat man es im neuerer Zeit an verfchiebenen Orten wieder 
entdedt. 
Wir fommen nun zu einem allbefannten und fehr beliebten 
Sulbedelftein, dem Achat, ‘der eigentlich feine mineralogifche 
Einheit darftellt, fondern.aud einer mehr oder weniger großen 
Zahl der foeben betrachteten Mineralien, Chalcedonen, Jaßpis 
und anderen Duarzarten jchichtenweile zuſammengeſetzt if. Je 
nachdem nun diefe verfchiedenen Duarzvarietäten Streifen, 
Flecken, Punkte oder Zeichnungen der verfchtedenften Art bilden, 
unterjhheidet man Bandachat, Feſtungsachat, Megenbogenadhat, 
Wolkenachat, Trümmeradyat, Punktachat, Sternachat u. |. w. 


Der Achat kommt vorzugöweife in mehr ober weniger 
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Ingelförnigen Stüden, den fogenannten Adyatmandeln vor, bie 
fi in einer plutoniſchen Felsart, dem Melaphyr oder ſchwarzen 
Porphyr finden. Ihre Entftehungdart ift geologiich fehr inter 
eflant. Der Melaphyr ift in einer fehr frühen Periode der 
Erdgeſchichte, zur Zeit ber Steinlohlenbilbung und des Zech—⸗ 
fleines m fenrigfläffigem Zuftande aus dem Erbinnern hervor⸗ 
gebrodyen, und bei dem allmählichen Erſtarren und Erkalten der 
teigförmigen heißen Mafſe bildeten fi im Innern berjelben 
durch auffteigende Dampfblafen mandelförmige Hohlräume aus. 
Später als die Maffe längft erhärtet war, aber immer noch 
eine hohe Temparatur hatte, löften die, dieſelbe durchfidernden 
Regenwäller einen Theil der im Melaphyr enthaltenen Kiefel- 
fäure auf umd febten fie, wenn fle auf ihrem Wege in die 
Hohlräume kamen, in eoncentriihen Schichten an den Wänden 
Derfelben ab. So fälten ſich mandje diefer Mandeln ‚ganz und 
gar, während andere noch im Innern einen Hohlraum enthal- 
ten. rüber fand im Fürftentbum Birkenfeld in den dortigen 
Melapbuyrgebirgen ein vollftändiger Bergbau auf dieſe Achat⸗ 
mandeln ftatt, beun die Achatichleiferei ift dort vorzugsweiſe in 
den Städten Dberftein und Idar feit dem 16. Jahrhundert 
tn Blüthe. In der Ümgegenb biefer beiden nur eine halbe 
Meile von einander entfernten Städten befinden ſich an ber 
oberen Nahe und beren zahlzeichen Nebenflüßchen in allen 
Thälern zahlloſe Schleifmühlen, in denen allen die Achatichlei- 
ferei betrieben wird. Alle werden durch Waſſerkraft getrieben 
und es befinden fi an jeder Welle neben einander mehrere 
große, ſenkreiht ſtehende Schleiffteine, an denen die Schleifer, 
anf einem trogartig ausgehöhlten Holageftelle liegend, die Füße 
gegen Pflöde geftemmt, die im Fußboden befeftigt find, bie 
Adyate andräden und durch geſchicktes Umwenden die beabfich> 
tigten Formen erzielen. Seit etwa 50 Jahren nahm die Ober» 


feiner Adyatinduftrie einen bedeutenden Aufſchwung, ald man 
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dort das Verfahren kemnen lernte, bie natürlichen Farben ber 
Steine durch Tünftlihe Behandlung weſentlich zu verichönern. 
Die alten Römer, denen ja lebhaft gefärbte Onpre für außer- 
ordentlich werthvoll galten, fannten died Verfahren bereits, wie 
Plinius berichtet, indem er erzählt, daß die Farben der Steine 
fchöner würden, wenn man fie in Honig legt. Man hielt dieſe 
Stelle lange für eines der zahllofen Märchen, die fich bei 
Plinius finden, bis fich nun herausſtellte, daß Plinius nur bie 
erfte Hälfte des Berfahrend beichrieben bat. Die verſchiedenen 
Schichten in den Achatmandeln haben nämlic, einen jehr verſchiede⸗ 
nen Grad von Porofität, jo daß, wenn man fie in verbünntem 
Honig längere Zeit liegen läßt, einige Schichten viel, andere 
wenig oder nichts von diefem Stoffe auflaugen. 

Läßt man darauf Schwefeljäure in derſelben Art auf Die 
Schichten einwirken, jo entftehen bie lebhafteften Färbungen, in⸗ 
dem einige Schichten ſchwarz, andere lebhaft braun werden, bie 
fih dann von den wenig poröfen, weiß bleibenden jcharf abgrenzen. 
Es fcheint, daß filh Died Verfahren bei den römiſchen Stein- 
Ichneidern als Handmwerlögeheinwi von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert vererbt bat, und ed war lange aufgefallen, daß bie 
römiichen Steinfchneider, die ihre Steine in Oberftein Taufen 
famen, viel fchöner gefärbte Cameen und Gemmen verkauften, 
al8 man im Birlenfeld’ichen fand. Bon einem ſolchen römiſchen 
Steinſchneider erfuhr ein Oberfteiner das Verfahren, und ob» 
gleich dieſer es zuerft auch geheim hielt, wurde es body bald 
befannt und nun ganz allgemein angewendet. Hierdurch ge- 
wannen die Fabrifate fo außerordentlich an Schönheit, daß ihr 
Abſatz fidy erheblich fteigerte und Oberfteiner Händler mit ihren 
geichliffenen Achaten ſogar bis Südamerika kamen. Dort ent- 
bedten dieſelben unerjchöpflide Maſſen von Achatmanbeln, 
deren Gewinnung viel leichter war, als der mühſame Bergbau 
in dem harten Melaphyr der Heimath, weil in Sñdamerila 
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das Muttergeftein verwittert war, die Achatmandeln aber, der 
Bermitterung widerftehbend, fid in großen Mengen in der locke⸗ 
ren Erde fanden. Von nun an murden die Adhatmandeln zu 
Taufenden von Gentnern aus Amerika nad) Oberftein eingeführt, 
und der Bergbau im Melaphyr hat faft ganz aufgehört. Uebrigens 
iſt daB oben angeführte Verfahren, mit Honig und Echwefel- 
ſäure zu färben, nicht da8 einzige, und fowohl in Rom als in 
Oberftein werden noch andere Methoden ald bejondere Hand- 
werfögeheimniße geübt. — 

Die legte Gruppe der Halbebdelfteine and ber Familie des 
Duarzed find bie Opale. Sie find unkryfſtalliniſch, haben 
mufcheligen Bruch, Harzglanz umd enthalten alle einen ziemlich 
hoben Prozenſatz von Wafſſer, der zwiichen 8 und 12 pCt. ſchwankt, 
Daher tft ihr Gewicht andy geringer, ald das der anderen Quarze 
(2,1), und die Härte entipricht nur der 6. Stufe der Hättefcala, 
tft alfo um eine ganze Etufe geringer, ald die der anderen Duarze. 
Die Opale finden fich vorzugsweiſe im vulkaniſchen Gefteinen, 
und man flieht fie als eine allmählidy durch Austrocknen erhärtete 
Kiefelgallerte an. In Kalilauge find fie volllommen löslich. 
Einige Steine diefer Gruppe zeichnen ſich durch wundervolle 
Sarben aus, ımd der eine derfelben, der edle Opal, mußte feiner 
Eeltenheit und feines hoben Pyeiſes wegen ſchon früher von 
uns unter den wahren Edelfteinen aufgeführt werden, obwohl 
er in mineralogiſcher Hinficht ſelbftverſtaͤndlich in dieſe Gruppe 
gehoͤrt. 

Kaum weniger ſchoön als der edle Opal tft 

1. Der Feueropal. Er tft hyacinthroth und ſpielt oft 
ſtark ins Feuergelbe. Befonders ſchoͤne Stüde iriſiren an den 
lichteren Stellen karminroth und apfelgrün und dieſe Stücke 
geben ausgezeichnete Schmuckſteine ab, denen man am vortheil⸗ 
hafteſten den muſcheligen Schnitt giebt. Sein Hauptfundort 
it zu Villa ſecca bei Zimapan in Mexiko, wo er in einem 
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trachytiichen Trümmergefteln vorfommi, und fchön indfirende 
Stücke werden ſehr hoch bezahlt. 

2. Der gemeine Dpal unterſcheidet fih nur dadurch 
von dem edlen Opal, dat ihm das dieſen andzeichnende |chöne 
Farbenſpiel fehlt. Webrigend kommt er in den veridyiedenften 
Farben vor, und man unterfcheidet danach ald Varietäten den 
weißen, Milchopal, den gelben, Wachs opal, den apfelgrünen, 
Prasopal, der ſich wie der Chryſopras bei Koſemitz in Schlefien 
findet. Rofenrothe Opale werden ir Mehun und Quincy gefunden. 

3. Weniger durchfichtig, wie die biöher genannten Opale, ift 
der Halbopal, der nur an den Kanten durcdhicheinend if. Es 
kommen aud von ihm fchön gefärbte Varietäten vor, häufig 
bildet er das Berfteinerungsmittel fofjiler Holzarten und heißt 
dann Holzopal. 

4. Der Hydrophan fit eine intereffante Varietät des 
Dpald. Er zeichnet ſich dadurch aus, daß er jehr leicht feinen 
Waſſergehalt abgiebt, dadurdy undurchfichtig wird und Farbe 
und Glanz verliert, dieſe Eigenfchaften aber jchnell wieder ew 
langt, jobald man ihn in Wafler taucht. Zum Schmudftein 
eignet er fich unter dieſen Umſtänden nicht, doch wird er ſeiner 
Seltenheit wegen body bezahlt, da er in Oſtindien als Amulet 
getragen wird. 

5. Ebenſo ift der Kaſchelong, au Perlmutteropal 
oder Kalmüdenopal, ziemlidy felten. Gr enthält etwas weniger 
Waſſer ald die anderen Opale und ſchöne Stüde werden zu 
werthuollen Schmudfteinen verichliffen. 

6. Durch einen jehr hohen Eifengehalt ift der Taspopal 
oder Opaljaspis audgezeichnet. Cr ift undurdhfichtig, gelb, 
braun bis roth und ift in der Türkei befonders zu Dolch» und 
Säbelgriffen beltebt. 

7. Als lebte Art ded Dpals, wiewohl er nit ald Schmud 
ftein benußt wird, führe ich noch den Sla8opal oder Hyalith 
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an, der als vollkommen durdjfichtige, glasartige Maffe in: owefen 
plutontichen Feldarten vorfommt. 

Die biöher betrachteten Halbebelfteine beftanden alle weſent⸗ 
lich aus Kiefelfäure und gehörten zur Yamilie des Quarzes. 

»Wir kommen mun zu emigen, die der Familie des Feldſpaths 
angehören. — 

Der Feldſpath ift eim Mineral, welched aus ainer Ber- 
bindung von kieſelſaurer Thonerde und kiefellanrem Kali beiteht, 
und Härte & hat (umb ein ſpec. Gewicht von 2,58 — 2,59). 
Auch diefes Mineral ift ein weſentlicher Beftandthetl der all- 
verbreiteten Yeldart, des Granits, der ein Gemenge aus Duarz, 
Feldſpath und Glimmer ift. Ein bejonderes Intereſſe knüpft fich 
an den Zeldipath dadurch, daB er, wenn er verwittert, zu 
Porzellanerde wird. Während der gemeine Feldſpath in un⸗ 
durchfichtigen Kryſtallen ziemlich häufig iſt, werben nur wenige 
feiner jelteneren Barietäten zu den Halbedellteinen geredet 
und zwar zunächſt: 

1. Der Adular oder edle Feldſpath, der fich durch eine 
volfommene Durchſichtigkeit und fchönen Glanz auszeichnet. 
ber auch von ihm werden nur zwei Varietäten als Edelſteine 

- zum Schmuck benubt, der Sonnenftein und der Mondſtein. 
Es find died Adulare, die fih vorzugsweiſe in Geylon und: in 
ben Schweizeralpen finden, die einen wogenden Lichtſchein in 
der Ziefe zeigen, der befonderd hervortrit, wenn ber Stein 
muſchlig geichliffen ift. Iſt Diefer wogende Lichtichein röthlich, 
fo heißen diefe Steine Sonnenfteine, tft er bläulich, fo werden 

fie Mondfteine genannt. Schöne derartige Exemplare werden 
body bezahlt und machen einen audgezeichneten Effekt, beionderd 
wenn fie mit Pleinen Diamanten eingefaßt werden. 

Die zweite Art des Feldſpaths iſt der Amazonenftein, 
ein Feldſpath, der fich durch feine lebhafte grüne Farbe auß- 


zeichnet. Sein Name kommt daher, daB man ihn zuerft am 
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Amazonenftrom entdedte, doch fand man ihn fpäter auch am 
Ilmenſee in Rußland. Seine Farbe rührt von Kupferoryd ber. 

Auch der nächſte Halbedelftein, der Labrador, tft ein feld- 
fpathartiged Mineral, das aber in feiner chemiſchen Zufammen- 
feßung ftatt des Kalid Kalk und Natron enthält. Auch der 
Labrador tft ein wefentlicher Gemeng theil einiger Gebirgsarten, 
und zeichnet fidy durch einen wunderjchönen Farbenſchiller auß, 
ber große Aehnlichleit hat mit dem Karbenipiel der Augen tn 
den Kedern bed Pfauenichweifed. Er wurde zuerft im Sabre 
1775 von den Mifftonären der deutichen Brüdergemeinde auf 
der St. Paulsinfel au der Labradorküfte entbedt, wo er fidy in 
großen Stüden als Geſchiebe findet, wie aud an der nordameri⸗ 
kaniſchen Küfte von Labrador. Später wurde er auch in 
Rußland gefunden. Anfangs wurde er mit dem labradorifirenden 
Feldipath verwechſelt, aber durch die Unterfuchungen von Klap⸗ 
roth und Guſtav Rofe tft er wegen feiner Kalkhaltigteit als 
eigenthuümliches Mineral feftgeitellt. 

Ein bei den Alten jehr hoch geſchätzter Stein ift der Laſur⸗ 
ftein. Er fommt außerordentlich felten auch Tryftallifirt vor, 
uud zwar im tefjeralen Syftem ald Rhombendodekaeder, gewähn- 
lich aber tft er derb. Seine Farbe tft ein prädjtiges Dunkelblau, 
dad von ihm den Namen Lafurblan bat. Selten ift er ganz 
rein, gewöhnlich zeigt er belle Flecke und Adern, und jehr häufig 
goldgelbe Punkte, die, ans Schwefelkies beftebend, ihm zwar 
ein ſehr jchöned Anjehen geben, fich aber leicht zerfeßen und 
den jchönen Stein dann verungteren. 

Die Zahl der in ihm enthaltenen Beftanbtheile ift eime 
große und feine hemiihe Zufammenfehung ſehr Tompkisirt. 
Früher wurde er allein zur Anfertigung der fchönen Malerfarbe 
bes Ultramarin verwendet, die aus dem feingefchlemmten Pulver 


des Lajurfteind beitand. Da diefe Farbe jetzt viel billiger Tünftlich 
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Bergeftellt wird, fo tft ſowohl die Farbe, ald auch ber Lafurftein 
bedeutend billiger geworden. 

Ein fchöner grüner, jebt jehr beliebter und auch den Alten 
ſchon befannter Stein ift der Maladit. Er beftebt aus 
Tohlenfaurem Kupferoryd mit WVaffer. Als Mineral ift er leines- 
wegs ſelten, wohl aber find Stüde, die zu Schmud verarbeitet 
werden können, nicht häufig. In großen Maflen wird er im 
Ural gefunden, und e8 bat fih in Rußland eine förmliche 
Malachitinduftrie entwidelt. Die groben Prachiitüde aus Ma- 
lachit, Baien und Tifchplatten, befteben nicht etwa aud einem 
Stücke dieſes Steines, fondern find nur mit dünnen Schichten 
deflelben belegt, da er fidy feiner geringen Härte wegen 
(3,5— 4) in dünne Platten zerfägen läbt, die daun ganz wie 
bie Fourniere der befjeren Holzarten verwendet werden. Eine 
beiondere Kunftfertigleit zeigen die ruſfiſchen Techniker darin, 
dab fie große Flähen mit vielen feinen Maladitftüden fo 
jauber fournieren, daß man nidht im Stande ift, die Fugen zu 
erfennen. — 

Eine ähnliche Anwendung, wie der Malachit, hat der durch 
feine jchöne rothe Farbe ausgezeichnete Mangankieſel oder 
Rhodonit, deifen Name von dem griechiſchen Wort dodor 
(rhodon), die Roſe, herkommt. 

Er befteht aus einer Verbindung der Kiefelfäure mit 
Mangan und Kalf, und wo er wie bei Katharinenburg in größe. 
ren Maſſen vorlommt, wird er zu Schalen, Platten und ver- 
fchtedenen Kuftwerten verarbeitet. Berühmt ift die fchöne große 
Bafe aus Rhodonit, die der Kaifer von Rußland dem äfterrei- 
chiſchen Kaifer Ichenfte und tie 1873 auf der Wiener Welt⸗ 
außftellung gerechted Auffehen erregte. 

Die Härte des Rhodonit ift 5— 5,5 und daher läßt er fi 
nicht fo leicht bearbeiten, wie der Maladhit. 

Unter Gagat oder Jet verfteht man tm engeren Einne 
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eine zur Braunkohle gehörige Pechlohle, die mit Erdharz 
durchdrungen, pechichwarz, glänzend. und fo menig ſprode ift, 
daß fie fich ſchneiden, feilen umd drechſeln läßt umd eine ſchöne 
Politur annimmt. Da jedody auch die der Steimfohle angehö— 
rige Kännellohle, die der eben genannten in allen Eigenichaften 
ſehr uaͤhnlich ift, in England gleichfalld zu Schmudjachen ver- 
awbeitet wird, jo wird auch diefe tim weiteren Sinne mit zu 
dem Gagat oder Set gerechnet. Auch diefer Halbedelftein mar 
bereitö den Alten befannt. Die auberorbentliche Leichtigkeit, 
bie tiefe Schwärze, der fchöne Glanz empfahlen diefen Stoff 
then Innge ald Trauerſchmuck, und im Departement de l'Aude 
in Languedoc hat fich jeit Sahrhunderten eine ſehr ausgedehnte 
Induſtrie darin entwidelt, die aber ſeit Jahrzehnten bebeutenb 
abgenommen bat. Letzteres könnte auffallend erfcheinen, weil 
fett einigen Sabren wohl fein Stein bei der Damenwelt jo bes 
liebt if, als der et, und nicht bloß ald Schmud, jondern auch 
ald Knöpfe und Schnallen in gradezu foloffalen Maſſen ver 
wendet wird. Die Erflärung liegt darin, daß falt alle dieſe 
Artilel, die jet zu fo billigem Preife ald Yet verkauft werden, 
Nachahmungen find, theild aus Glas, theild aus Hartgummi, 
theild aud noch anderen Stoffen. Die aus Glas beiteheuden 
Set» Nahahmungen unterfcheiden ſich von dem echten Set durxch 
viel größere Schwere, die aud Hartgummi dadurch, daß die 
tiefichwarze Farbe beim Gebrauch nicht fo dauerhaft ift, 
fondern in ein fahles Graufchwarz übergeht. Freilich find die 
Schmuckſachen ans wirklicher Kohle jehr viel theurer, als die 
ſpottbilligen Nachahmungen. 

Als lebten in der Reihe der Halbedelſteine führe ich un dem 

Bernftein vor, und da derjelbe fowohl in natuxwiſſen⸗ 
ichaftlidyer, als auch in kulturgeſchichtlicher Hinſicht wichtiger und 
anziehender ift, als irgend ein anderer, fo ſei es mir exlanbt, 
etwas genauer auf ihn einzugeben. 
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Wenn man den Bernftein auch vereinzelt: an den ver⸗ 
ichiedenften Punkten der Erde und in verichiedenen geologtichen 
Schichten angetroffen bat, fo tft doch heute noch, wie vor Jahr⸗ 
faujenden, die Küfte der Dftfee die eigentliche Heimath, der 
weitaus ergiebigfte Fundort deflelben. 

Die Dftfee tft zwar ein Binnenmeer, und bat alö foldye# 
feine Ebbe und Fluth, fie weicht ſowohl in ihrer geograpbildyen 
Ausdehnung ald im Salzgehalte der Nordfee, auch find ihre 
Wellen weniger hoch und kürzer als auf den größeren Meeren, 
dennody beruht e8 auf Unkenntniß dieſes Mecres, wenn ed, wie 
häufig, mit einer gewiſſen Geringihäßung behandelt wird. 

Der äfthetiihe Eindruck der Oſtſee ift ſogar in mancher 
Beztehbung ein befriebigenderer, ald der der meiften anderen 
Meere. 

So modt fidy z.B. ein andered Meer zur Ebbezeit, mit deu 
Sümpfen und Zümpeln, die ed dann umgeben, durchaus nicht 
ſchön, die Oftjee ericheint immer ufervoll, und während fie bei 
Sonnenschein und Windſtille unzweifelhaft von allen nordiſchen 
Meeren das Tieblichfte ift, wird auch fie in ftürmiicher Ber 
wegung fo großartig, daB die Verſe eines heimifchen Dichters 
dieſes Meer treffend fchildern: 


„Derslich, wenn's im Sonnenglanze, unermeßlich liegt und fchweigt, 
„Schöner, wenn im wilden Tanze Well’ auf Welle ſchäumend fteigt. 


Mir war ed vergönnt, ald Knabe wiederholt die Sommer» 
ferien am Oftfeeftrande zuzubringen, und da wird mir der 
Bernitein, deffen goldglänzende Stückchen mit immer nenem 
Jubel begrüßt wurden, wenn wir fie, befonders häufig nach 
ftärmiihen Tagen, zwiſchen den glatten Geſchieben und dem 
Seetang am Strande fanden, ftetd eine jonnige Sugenderinnes 
rung bleiben. 
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Und eine ähnliche Rolle ſpielt der Bernftein in der Kindheit 

des Menichengeichlechts, in den Anfängen der Geichichte.| 

Da bringen phöniciihe Männer dad Elektron, den 
Sonnenftein, den Bölfern, die dad Mittelmeer ummwohnen, and 
fabelhafter Ferne, vom Ende der Welt als größte Koftbarfeit; 
nnd während fidh die fchönen Griedhinnen mit ihm fchmüden, 
und die Dichter diefed begabteften aller Völker von ihm fabeln, 
daß die glänzenden Stüde verfteinerte Thränen ſolcher Heroinen 
jeten, die von den Göttern mit tragiſchem Geſchicke heimgeſucht 
warden, entdedten griechiiche Philoſophen im ihm jene im Dienfite 
der Menichheit heute jo gewaltige phyfikaliſche Kraft und nennen 
fie nah ibm die Elektrizität. — 

Der erite, der den Bernftein erwähnt, ift Homer (950 v. Chr.). 
— Man hat zwar in nenerer Zeit bezweifeln wollen, ob Homer 
mit dem Worte Elektron den Bernftein, und nicht vielmehr eine 
Metalllegirung and Gold und Silber (4:1) gemeint habe; 
ich glaube mit Unrecht; — daß die urfprüngliche Bedeutung bed 
Wortes Elektron der Bernftein war, tft unbeitritten, die zweite 
Bedeutung der Metalltegirung tritt uns erft bei Paufaniad und 
Plinius, aljo faft ein Jahrtauſend ſpäter entgegen, und es ift 
wohl ſehr wahrjcheinlich, daß man erft eine geraume Zeit nadı 
dem Belanntwerdeu des Bernfteind darauf verfiel, eine ihn in 
der Farbe nahahmende Metalllegirung mit demfelben Ramen 
zu bezeichnen. Die Zeit aber, in welcher der Bernftein ven 
Griechen beiannt wurde, dürfte zwiſchen die Dichtung der Ilias 
und der Odyſſee fallen. In der Odyſſee erwähnt Homer ihn 
drei mal, in der Ilias gar nicht, und dies ſpricht ftarf dafür, 
daß er ihn noch nicht Tannte, als er die Ilias dichtete (deren 
frühere Entitehung auch ohnehin allgemein angenommen wird), 
da bei feiner Neigung, glänzende Koftbarleiten ausführlich zu 
fchildern, er ihn wohl jo wenig in der Ilias übergaugen haben 
würde, wie in der Odyſſee. 
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Sa die zahlreichen Stellen der Ilias, in denen alles aufs 
gezählt wird, was ed damals an Koftbarteiten gab: fei es bei 
des Schilderung des Schnendes der Goͤttinnen, fei ed, da ein 
überwundener Held dem Weberwinder die Schäße anfzählt, die 
er erhalten folle, wenn er dem Uebermundenen das Leben jchentt, 
oder bei Aufzählung der Koftbarkeiten, die Agamemnon dem 
erzürnten Achilleus als Sühne, oder die Priamus demjelben 
als Löfegeld für den Leichnam jeined Sohnes Heltor bietet, 
oder der Preife, die Achill für die Wettkämpfe bei des Patroflus 
Todtenfeier ausſetzt — alle dieje und viele ähnlihe Stellen 
beweiien, daß Homer damald Edelſteine im Allgemeinen und 
auch den Bernftein noch nicht kannte.) 

Seit Homers Zeit blieb nun der Bernftein während des 
ganzen Alterthumd einer ter hochgeſchätzteſten Edeliteine, gries 
bilde und römiihe Dichter preifen ihn, und bejonderd feiert 
ibn der römiſche Dichter Martial, der vorzugsmweile den im 
Bernflein oft eingefchloffenen Snjelten mehrere hübſche Epi« 
gramme widmet. Als Beiſpiel diene folgendes: 


Die Biene im Bernftein. 
Garz im Bernfteintropfen verborgen erblidft du die Biene 
Deutlich, als hüllte rings eigener Honig fie ein. 
MWürdigen Lohn trug wohl fie davon für das Leben voll Arbeit, 
Glauben möcht id, daß fo ſelber fie fterben gewollt! 

Bow Nero wird und berichtet, dab er einen römtichen 
Ritter in die Heimath tes Bernfteins ſchickte, um große Maſſen 
des koſtbaren Steined zu holen, die bei einem der NRiefenfefte, 
die der Kaiſer dem römifhen Volke gab, zum Schmud ver: 
wandt wurden. 

Es ideint, dab damals der Bernfiein auf vier bis fünf- 
verfchiedewen Wegen von der Nordlüfte Deutichlands an die 
Küfte des Mittelmeered gelangte, nämlich theild von der Weit 
küfte Schleöwig- Holfteind umd ben friefljchen Inſeln, an denen 

(866) 


26 


auch heute noch Bernftein vorkommt (alfo Rorbjee »«Beruftein) 
auf dem Geewege dur die Meerenge von Gibraltar (wohl 
der ältelte, von den Pöniziern eingefchlagene Weg), theils von 
demfelben Fundorte über Land nad) Maffilia, dem heutigen Mar» 
jeille, und auf einem Nebenwege über die Alpen nad) dem Po, 
ferner vom Samlande theild fiber die Gegend des heutigen 
Preßburg nach dem adriatifchen Meere, theils den Pregel aufs 
wärts und den Dniepr abwärts nad) dem Pontus Enxinus, dem 
hentigen ſchwarzen Meere. 

Zahlreihe Münzenfunde im Baterlande bed Berniteines. 
beweifen noch heute den damaligen regen Handelöverlehr, und 
fo ift der Bernftein der erfte Vermittler geworden zwiſchen der 
hohen Sivtlifation der fübenropätfchen Völker und ben nördlichen 
Barbaren an den Küften der Ditiee. 

Auch über das Weſen des Bernfteind hatten die alten 
Nömer und Griechen fchon fehr richtige Anfichten, indem fie 
thn für ein Baumharz erklärten, und wenn auch die meiften 
den Baum, von dem er ftamme, für die Schwarz⸗Pappel hielten, 
jo nimmt doch ſchon Plinius ganz richtig an, bat er in das 
Fichtengeichlecht gehöre. Nur in einem Punkte irrten fie, in. 
dem fie annahmen, daß der fraglihe Baum noch zu ihrer Zeit 
in fernen Landen wachſe, und diefer Irrthum ift natürlidy, da 
ja die Einſicht, daß e8 frühere Erbperioden mit eigenem Pflanzen⸗ 
und Thierleben gab, ven dem nichts weiter erhalten blieb, als 
was ſich in jpäteren Erdichichten fonfervirte, erft die Folge ver» 
hältnigmäßig neuer Entdedungen ift. 

Aber dann folgten anderthalb Jahrtauſende, die nicht nur 
feinen Fortfchritt in der Ertenntnib der Natur im allgemeinen 
und ımjered Bernfteins in8befondere machten, fordern dieje, wie 
fo manche andere Wahrheit, die bad Altertum erfaunt hatte, 
mit dem Schutte der Unwifjenheit und des Aberglaubens be 
deckten, und felbft die Anfichten der gelehrten Naturforſcher des 
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16. und 17. Jahrhunderts zeigen einen Loloffalen Rückſchritt 
gegen die wichtige Erkenntniß der Alten. 

Exft im vorigen Jahrhundert bricht ſich die richtige Anficht 
von der foflilen Harznatur des Bernſteins allmählich Bahn, 
Seitdem hat unfere Kenntniß der Natur deffelben rajche Fort⸗ 
Ihrätte gemacht, und zwar vorzugsweiſe durch die Arbeiten von 
Schweigger 1819, Sohann Chriſtian Ayde und Dr. Be- 
rendt in Danzig, damn jeit 1845 durch die bedeutenden Arbeiten 
des Profeſſor Göppert in Bredlau und emdlich durch Profeſſor 
Zaddach in Königäberg. 

Schon früher bei Gelegenheit des Epigrammd von Martial 
führte ich an, dat der Bernſtein häufig jogenannte Einjchlüffe 
enthalte, und dieſe Einſchlüſſe haben es den oben genannten, 
Naturforſchern möglih gemadt, ein fehr deutliches Bild des 
Bernfteinwaldes zu zeichnen. j 

Der Bernftern floß als ein mehr oder weniger dünnflüſſiges 
Harz aus den Wurzeln, den Zweigen und der Rinde feines 
Baumes, und ſchloß häufig Inſekten und Theile des Waldes, 
die der Wind binführte, Blüthen und Blättchen, auch Stüde 
von der Rinde oder Samen ein. 

Das dünnflüffige Harz umgab diejelben vollfommen, er» 
bärtete, und erhielt fo dieje zarten thieriichen und pflanzlichen 
Theile in einer Bolllommenheit, die ed heute noch möglid) macht 
an Dünnfcliffen die feinfte Struktur derjelben unter dem Mis 
froffope zu erkennen. Matürlich konſervirte er auch Zweige und 
Rindenftüde des Baumes, aud dem ex gefloffen, und jo war 
ed denn möglich, deu Berniteinbaum felbft feftzuftellen, jo wie 
auch über bie Bäume und Pflanzen, die im Berniteinwalde 
font. noch wuchſen, und die Inſekten, die ihn belebten, eine 
ſolche Menge von Einzelheiten zu ermitteln, dab ſich aus den» 
felben ein ziemlich voll ftaͤndiges Bild jener um Millionen Sahre 


entlegenen Zeit berftellen lieh. 
(867) 


28 


\ 


So wurde denn ermittelt, dab die Bernfteinbäume zur 
Tertiärzeit wachjende, mit unfern Fichten nahe verwandte Coniferen 
waren, deren einer Göppert den Namen Bernfteinfichte, Pinites 
succinifer, gegeben bat. Außer dieſer Bernfteinfihte gab es im 
Bernfteinwalde noch gegen 30 Arten anderer Fichten und Taumen, 
20 Cypreſſen und Thujaarten, von denen die eine mit unferm 
heutigen Lebensbaum (Thuja occidentalis) völlig übereinftimmt 
und in jenem Walde am häufigften gewachſen zu fein jcheint; 
‚ferner eine Birfe, eine Erle, eine Hatnbude, zwei Buchen, 
fieben Eichen, drei Weiden, eine Kaftanie, eine Afazie und 
einen Kampherbaum, fodann außer zahlreichen Arten von Pilzen, 
Flechten, Lebermooſen und Laubmoofen, eine Alge, ein Farren⸗ 
kraut, unfere Heidelbeere, unjere Lonicera, eine Berwandte 
unfered Kaprifoliums, und zahlreiche andere Haidefräuter und 
MWaldpflanzen, die zum Theil von den heutigem nicht zu unter 
Icheiden find, mit einem Worte eine Waldflora, wie fie heute 
nody Ähnlich im nördlichen Amerika gefunden wird. 

Freilich unterfcheidet fidh die Flora ded Bernfteinwaldes aud 
wieder in vielen Punkten von der heutigen Flora ded nördlichen 
Amertfa, fo unter Anderm audy in einem für und ganz wefent- 
lihen Punkte: ed wird dort fein Baum gefunden, der fidy im 
Harzreihthum nur annähernd mit der Bernfteinfidhte wmeflen 
fönnte. 

Hierin fteht nur ein Baum der Sebtzeit der Berafteinfichte 
nahe, diet n Neufeeland wachjende Dammara australis, von der 
das Dammarharz fommt. 

Die Zahl der Thierarten aber, die bid jetzt im Bernſtein 
gefunden und wiſſenſchaftlich beftimmt find, und die ich zuſammen⸗ 
fett aud Fliegen, Ameiſen, Käfern, Schmetterlingen, Spinuen, 
Zaufendfüßen und Gruftaceen, beläuft fich bereit auf über 
taufend Arten und wird jedenfalld noch bedeutend vermehrt 
werden. 
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Gehen wir nun zu den Lagerungsverhältniffen über, in 
denen der Bernftein heute im Samlande gefunden wird. 

Er kommt dort zunächſt in den Braunkohlen führenden 
Schichten vor, aber doch nur fpärlidy und nefterweije, jo daß 
feine Ausbeutung in dieſen Schichten nicht lohnend iſt; Die 
eigentlihde Bernſteinſchicht ift Die fogenannte „blaue 
Erde“, weldye unter den Brannkohlen führenden Schichten im 
einer Mächtigleit von 4 — 20 Fuß liegt und aus einem grün- 
lich grau gefärbten thonigen Sande mit häufigen filberglänzen- 
ben weihen Schhppchenbefteht. Wenn diefe ganz charakteriftiiche 
Schicht der „blauen Erde* bei Bohrverjuchen gefunden wird, 
fo ift man fidyer, im eigentlichen Reiche des Bernfteind zu fein, 
fie ift überall, wo man fie noch auffand, fo reich, daß jeder 
Kubilfuß derfelben A,— + Pfund bes werthuollen Steined enthält. 
Soeben fagte ih, daB die Farbe der blauen Erde grünlidh 
grau fei, und in der That wird niemand, der die Proben ders 
jelben in einer Sammlung fieht, begreifen, wie fie zu Dem Namen 
der blauen Erde fommt. 

Und dennoch fiebt fie an Ort und Stelle, wo ich fie im 
Sabre 1860 in der Bernfteingräberei Saffan im Samlande ſah, 
blau auß. 

Es ift dies ein optiſches Phänomen, das ich nicht erflären 
Tann, und das hoͤchſt überraſchend tft. 

Vielleicht liegt es in dem Gegenſatze der gelblidy weißen 
Sandidichten, die darüber liegen, vielleiht fpielt der Refler 
von Himmel und Meer eine Rolle dabei. 

Thatſache tft es, dab ich zu wiederholten Malen Proben 
aus der au auf mid den Eindrud einer bläulichen Schicht 
madenten Srde nahm, und fe aud der Schachtel wieder fort- 
ſchñttete, weil ich, fobald ich fie in derſelben hatte, immer wies 
ber glaubte, zufällig eine Stelle der Schicht getroffen zu haben, 
bie die charakteriftiiche Farbe nicht zeigte, bis mir bie Thatſache 
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feftftand, daß die „blaue Erde,“ nur wo fie ald mächtige Schicht 
anfteht, bläulich erfcheint, in Proben aber grünlichgran ausfteht. 
Diefe „blaue Erde” num liegt im RW. des Samlandes faft 
überall ungefähr 100 Fuß unter der Erboberfläde und wird 
theils durdy Tagebau, theils, wie jet in Palmniden, bergmänntidy 
ausgebeutet. 

Wo die Bernſteingräberei im Tagebau betrieben wird, wie 
früher 3. B. in Saflan, da werden Me oberen Schichten der 
fteilen, faft jenfreht zum Meere abfallenden 100 bis 150 Fuß 
:boben Dünen abgegraben, bi8 die Schicht der blauen Erde 
vollftändig entbloͤßt iſt Dieje wird dann im regelmäßigen Heinen 
Terraſſen von 8 Zoll Höhe durch eine Reihe langſam rädwärts 
fchreitender. Arbeiter mit fleinen hölzernen Spaten Zoll für Zoll 
abgeftochen; während die vor ihuen ftehenden Auffeher die auf dieſe 
Weiſe an's Licht fommenden Berniteinftüde in Säden ſammeln 

Die Schwierigkeit diefer Methode liegt im andringenben 
Waſſer, welches, da die blaue Schicht faft immer tiefer liegt, 
ald der Seefpiegel, oft durd die Pump⸗ und Schoͤpfvorrich⸗ 
tungen nicht entfernt werden konnte. Dennody wurde der Tages 
bau früher bevorzugt, weil man nicht verſtand, die Auszimme⸗ 
rung jo einzurichten, Daß der lodere feine Sand durch diefelbe 
abgehalten wurde. Dies ift jebt gelungen, und das Bernflein- 
bergwerf zu Palmniden liefert ganz enorme Erträge. Es wird 
bier die ganze Maſſe der blauen Erde zu Tage gefördert und 
die gewaltige Waffermafle, welche dur Dampfmaſchinen ans 
der Ziefe gehoben wird, gleich dazu verwendet, die blaue Erbe 
durch ein Syſtem von 6 Neben zu fchlemmen, von denen jeded 
folgende engere Mafchen bat, als das vorhergehende. 

Am Schluße der Procedur tft die gefammte Erbmafte burdı 
die Nebe gewaſchen, während die darin enthaltenen. Bernftehn- 
ftüde glei in 6 verichiedenen Gröben fortirt in ben einzelnen 
"Neben liegen. 
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Natürlich erſtreckt fich die Bernfteinfchicht auch weit unter 
dem Meereöboden fort, wird bier leicht Durch die ftürmifchen 
Wogen aufgewühlt und daher der Bernftein, der nur wenig 
fchwerer ift, ald dad Meerwaſſer, von den Wellen an den Strand 
geworfen. 

rüber begnügte man fidh, ihn dem Meere durch Schöpfen 
mit Käfcherneben abzugemwinnen, jept gefchieht dies theils durch 
Baggermaſchinen, wie in Schwarzort, theild durch Taucherarbeit, 
wie in Balmntden. 

Die auf diefe Weife gewonnenen Bernfteinmaffen find ganz 
ungeheuer, im Sabre 1876 allein in der Provinz Preußen 
2700 &tr. und dennoch fit bei der ſchon jebt feitgeftellten enor⸗ 
men Flächenausdehnung der blauen Erde nicht zu. befürchten, 
‘daß in abfehbarer Zeit der Ertrag des Bernfteind fidh vermin- 
dern wird. Nun enthält zwar die blaue Erde neben ihrem 
Bernftein auch Holzrefte, aber doch nur in jo geringer Menge, 
dab mar mmmwilllürlich die Frage aufwirft: Wo ilt der Bern» 
fteinwald geblieben, wo find die mächtigen Stämme hinge- 
kommen, die dieſe ungeheure Menge von Harz lieferten, wo 
"finden ſich wentgftend die mächtigen foifilen Kohlenlager, Die 
fih dach wenige Fuß über der blauen Erde in den Braunlohlen- 
Ayichten erhalten haben? 

Es ift died noch eine der ungelöften Räthjelfragen, die der 
"Bernftein dem forjchenden Menſchengeiſte feit nunmehr 3000 
Jahren aufgiebt, und die in der verjehtedenften Weije, aber bis⸗ 
ber nicht genügend beantwortet worden ift. Die Einen nehmen 
an, der Bernftein ſei an der Stelle, an der er entitand, liegen 
geblieben, die Stämme des Bernfteinwaldes aber ſeien durch 
‚Meereöfluthen fortgefchwenmt. Andere wollen umgekehrt es für 
wahrſcheinlich halten, dab der Bernftein gar nicht an feinem 
jetzigen Fundorte entftanden, fondern durch die Fluthen ange: 
ſchwemmt jei: Sch Tann beide Anflchten nicht für wahrjcheinlich 
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halten, und wenn ich mir erlauben darf, die meinige auszu⸗ 
ſprechen, fo ift es folgende. 

Bekanntlich bat der Sauerftoff der Atmofphäre eine fehr 
ftarfe Berwandtichaft zu dem Kohlenftoff des Holzes, eine That- 
fadhe, Die wir täglich beim Berbrennen deffelben fehen, da ja 
diefer Verbrennungsprozeß nur darin befteht, daß fich auf leb⸗ 
hafte Weife und unter Feuererfcheinung der Sauerftoff der Atmo⸗ 
fphäre mit dem Koblenftoffe des Holzes zu Kohlenfänre ver⸗ 
bindet. Kann nun der atmoſphaͤriſche Sauerftoff in genügender 
Menge an den Kohlenftoff herantreten, wie bei einem im Freien 
angezündeten Feuer, jo erfolgt eine vollftändige Verbrennung, 
welche die Beitandtheile des Holzes fammt und fonders in gas— 
förmiger Geftalt in die Atmofpbäre überführt, und nur bie 
höchft unbedeutende Aſche zurückläht; wird dem Sauerfloffe aber 
der Zutritt im Laufe des Verbrennungsprozehed abgefperrt, wie 
bet den Kohlenmeilern, jo bleibt ein ftarfer Rüdftand von 
Koblenftoff, die Kohle, zurüd, ein Prozeß, den wir unvoll⸗ 
fommene Berbrennung oder Verlohlung nennen. Beide Pro- 
zeſſe num, die vollflommene wie die unvollkommene Verbrennung 
finden auch bei dem Holze ftatt, welches unter der Oberfläche 
ber Erde liegt, nur daß fie bier viel langſamer und ohne Feuer⸗ 
erſcheinung vor fidy gehen, es vollzieht fih bier der Prozeß ftatt 
in Stunden in Jahrzehnten und Sahrbunderten. Den Beweis 
für diefe Vorgänge liefern uns viele Kirchhöfe, in denen man 
oft ſchon nadı wenig Sahrzehnten bei angeftellten Nachgrabungen 
feine Spur der hölzernen Särge mehr wiederfindet, wie dies 
3. D. auf dem Trinitatiskirchhof zu Dresden der Fall ift. 

Werden nun Wälder durch Sanpfchichten überdedt, fo voll- 
zieht fich dieſer langſame Verbrennungsprozeß jo lange, bis 
etwa barauf folgende Schichten, die den Zutritt des Sauerftoffs 
bemmen, ihn unterbrechen. 

Es ſcheint mir unzweifelhaft zu fein, daß die vollftändige 
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unterirdiſche Verbrennung die Regel, und die unvollftändige 
(die Verkohlung) die Ausnahme ift, denn jonft müßten wir Die 
Mefte der koloſſalen Waldungen, die ja zu jeder Zeit in den 
letzten Erdperioden die Erdoberfläche bededien, überall in unge⸗ 
heuren Kohlenlagern finden, während diefelben doch, verglichen 
mit den Waldmaſſen, welde nur jeit 100000 Sahren entftanden, 
fehr unbedeutend find. Auch ift es mehr wie wahrſcheinlich, 
daß dieſer langjame Prozeß dad Harz der Beruſteinſichte all» 
mählich jo weit amänderte, dab es dadurch erft zu Bernftein 
wurde, dad heiht, Diejenigen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen» 
ſchaften erhielt, die den Beraftein von dem heutigen Baumharz 
unterjcheiden. 

Der Berniteinwald ftand alfo dort, wo ſich heute noch der 
Bernflein findet, in der bauen Erde und füllte fie im Laufe 
der Jahrtauſende Schicht für Schicht mit Bernftein; er wurde 
mit Sandfchichten überdedit, fei es weil der Boden fich fentte, 
oder weil der Seejpiegel ftieg, das Holz verband ſich mit dem 
Sauerſtoff der Luft und verflüchtigte fich, und nur die ſpärlichen 
Reſte, die durch Die Umhüllung ded Bernſteins geichübt waren, 
find unferer Zeit erhalten worden. 

Ber die gleichmäßige Erfüllung der blauen Erde mit Bern⸗ 
fein fieht und die viele Duadratmeilen große Ausdehnung der» 
telben in's Auge faßk, der fann wohl micht daran zweifeln, daß 
der Bornſtein bier auf feiner urfprünglichen Lagerftätte Hegt und 
nicht bloß zufällig hineingeipült wurde, daß aber die Stänume 
von Meereöfluihen fortgeipält wurden, erjcheint nicht glaublich, 
weil diejeiben Fluthen wohl aud den Beruſtein ſelbſt mitge- 
nommen baben würden. 

Die aud dem Meere ftammenden Berfteinerungen aber, die 
fich nicht grade häufig in der blauen Erde finden, konnten fehr 
wohl durdy Stururfluthen, weldye dann und waunn Seeeinbräde 
uud Ueberſchwemmungen in den an der.Küfte wachjenden Bers- 
fteinwäldern verurſachten, in dieſelbe gelangen, und beweilen 
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daher nicht gegen unfere Annahme. In die über der Berw 
fteinfchyicht lagernden jüngeren Tertiär⸗ und Diluvialichichten, in 
denen fich der Bernitein unregelmäßig, nefterweile findet, im 
diefe Schichten ift er aud der blauen Erde hineingefpült, gerade 
fo, wie man ihn in den Sandſchichten, die durch die Thätigkeit 
bed Meeres jebt gebildet werden, gleichfalls nad Sahrtaufenden 
nefterweife finden würde, wenn ihn nicht die Menſchen jo forg- 
fältig auffammelten. 

Die verhältnigmäßig fpärlichen Bernfteinfunde in älteren 
Schichten dagegen, 3. B. im Gyps zu Seegeberg oder in einem 
ber Kreide zugerechneten Sandftein bei Xemberg in Galizien 
beweilen, daß der Bernfteinbaum in diefen früheren Formationen 
ſchon feine Vorläufer gehabt hat. 

Der deutihe Name Bernftein fommt von dem plattdeuticdyen 
Worte bömen, bochdeutich brennen, heißt alſo ſoviel wie 
Brennftein, weil er bekanntlich, an eine Flamme gehalten, fich 
entzündet und angenehm riehende Dämpfe entwidelt, weshalb 
die wertblofen Meinen Stüde und Abfälle vielfach zum Räuchern 
gebraucht werden, ſoweit fie nicht zur Gewinnung der werth⸗ 
vollen Bernfteinfäure oder des jehr gefchäßten Bernfteinlades 
dienen. 

Die großen Stüde liefern das Material zu den ſchönen 
Schmuckſachen, die heute noch wie vor 3000 Sahren wegen ihrer 
leuchtenden Farbe und ihres fchönen Glanzes jo hoch im Werthe 
gehalten werden. 

Die Bearbeitung des Bernfteind ift eine verhälnikmäßig 
leihte, da die Härte deffelben nur 2 bis 2,5 ift, er fi alfo 
leicht durdy Mefler, Säge und Yeile bearbeiten und mit Kreide 
poliren läßt. 

Seine Farbe ift jehr verfchieden und geht vom undurch⸗ 
fihtigen Kreideweiß durch alle Grade der Durchfichtigkeit umd 
alle Stufen von gelb und braunroth. 

Die Mode hat zu verfchiedenen Zeiten beim Bernftein fehr 
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gemwechjelt, denn während die Römer die braunrothen Stüde, 
die fie nady der Farbe ihres feurigen Weind Falerner nannten, 
für die werthvollſten hielten, werden heute die wenig durch⸗ 
fihtigen weißgelben fogenannten Tumftfarbigen (Kumft wird 
in der Danziger Gegend der Weißkohl genannt) am höchſten 
bezahlt. Ueberhaupt ift der Werth des Bernfteind feit dem 
Altertbume ſehr heruntergegangen, und wenn er damals dem 
Golde gleich gehalten wurde, fo müſſen es heute ſchon jehr 
ſchöne Stüde fein, wenn fie den Werth des Silbers erreichen 
follen (15 Gramm 1 Thaler). 

Freilih wird eine Art Bernftein auch heute noch ſo body 
bezahlt wie dad Gold und nod höher, das ift der auf der 
Inſel Sicilien gefundene Bernitein. Derfelbe zeichnet ſich durch 
verfchiedene Sarbeneigenthümlichkeiten vor dem nordiichen Bern 
ftein aus, indem ſich unter feinen Stüden fo leuchtend hyacinth⸗ 
rothe finden, wie jonft nirgends, außerdem aber haben viele 
Stüde die merkwürdige Eigenichaft der Fluorescenz, d. h. 
fie zeigen bei auffallendem Tageslicht eine ganz andere Farbe 
als bei durchfallendem. So ericheinen röthliche Stüde bei aufs 
fallendem Tageslichte mit grünem und weingelbe mit bläulichem 
Schimmer. — ft die Zahl der Orte auf Sicilien, wo fid 
diefer ausgezeichnete Bernſtein findet, auch groß, fo ift er doch 
überall fo felten, daß fich daraus fein hoher Preis binlänglich 
erflärt; jo findet er fidy bei Mistretta, Nicolofia, Petra 
lia, Saftrogiovanni und ganz bejonderd bei Catania, bei 
leßterem Drte in den Anfjpülungen des Fluſſes Simeto. Auch 
bei den anderen genannten Orten findet er fi) im Alluvium, 
offenbar aber auf jecundärer Lagerftätte, indem er höchft wahr: 
ſcheinlich aus feiner urjprünglichen Lagerftätte, den auf Sicilien 
ſehr verbreiteten Kalfen und Mergeln der Zertiärzeit heraus- 
geipült wurde. 

Es ſcheint, daß die Alten den ficilianifhen Bernftein nicht 


fannten, wenigftend erwähnt feiner ihrer Schriftiteller, daß auf 
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dieſer Snfel ein Stein gefunden wurde, den man für dieſe Bern: 
tteinart halten könnte; die eriten fichern und zuverläffigem 
Rachrichten über ihn haben wir erft in neuerer Zeit. 

Ein orangefarbiger Bernftein findet fi, aber auch 
felten, bei Bologna, und in Rumänien kommt der fogenannte 
ſchwarze Bernftein vor, von dem ich eine fehr fchöne Aus- 
wahl i. 3. 1873 auf der Wiener Weltauöftellung ſah. Trog 
feiner Dunkeln, dem Kolophonium ähnlichen Farbe, zeigt auch er 
die eigenthümliche Durchfichtigkeit unferd Bernfteins. 

Bei der Verarbeitung zu Schmud macht unfer nerbifcher 
Bernftein die jchönfte Wirkung, wenn verjchiedenfarbige Stüde 
zwedmäßig zufammengeftellt werden, jo daß eine Yarbe die 
andere hebt, 3. B. mattgelber und byacinthrother, und in dieſer 
Hinſicht würden fich noch viel fchönere Wirkungen erzielen laffen, 
wenn man ihn auch mit andern Stoffen, wie Elfenbein, Jet 
ober Ebenholz pafjend verbände, 





Anmerkungen. 


1) ©. Heft 277 diefer Sammlung: Die Ebelfteine. ©. 21 u. ff 

2) Die einzigen 2 (gleichlautenden) Stellen, bie von Einigen ala 

Beweis angeführt werben, daß Homer auch andere Edelſteine als den 

Bernftein fannte, beweifen m. E. eher dad Gegentheil. Er giebt einem 

\ foftbaren Obrgehänge jowohl in der Ilias wie in der Odyfſee 

,) bie Beimorte; rpryAyva mopoevra (triglena, moroenta). Das 

legte Wort Tann, weil es nirgends weiter vorkommt, nicht gut 

enträthfelt werden, es dürfte Daher wohl das Gerathen ftefein, 

mit Paffow ber alten Tradition zu folgen und es mit „Eunft- 

voll“ zu überjegen; triglena aber heißt „dreifach glängenp“ 

und die Hypothefe dürfte jehr nahe liegen, dies einfach auf die und durch 

griechiiche Münzen überlieferte jehr alte Form der Ohrgehänge zu bes 
ziehen, die eine dreieckige Platte mit drei Obrgloden darſtellt. 
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Drud von Bebr. Unger (Tb. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a 
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Wahrf cheinlichkeitsrechnung. 


WILL LIDL GLIED NT LE 


Vortrag, gehalten im Leje-Berein zu Tarnowitz 
am 17. Februar 1879 


von 


Dr. £._Geifenheimer, 
Bergfhul- Director in Tarnowip. 


Mit einer lithographirten Tafel: 
Graphiſche Barftellung einer Vitalitätstabelle, 


J Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(&. 8. Lüdreity'sche Deriagsbudhhandlang.) 
33. Wilhelm» Strafe 33. 


Das Hecht der Ueberſetzung in fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Man biete dem Glüde die Hand!” lauten die ſich oft 
wiederholenden Lodungen zur Betheiligung an Lotterien und 
anderen Glüdipielen, und Tauſende laſſen fich durch derartige 
Aufforderungen verleiten, die Gelegenheit zum Waguniß zu ber 
nußen, ohne daß fie ſich genügend Far machen, ob die Ausfichten 
eined Gewinnes und der Genuß der mit dem Spiel verbundenen 
Aufregung den Einſatz lohnt. Jeder hofft, dat ihm die Glücks⸗ 
göttin günftig fein werde, Alles harrt mit. banger Erwartung 
ihrer Spenden, um dann in den überwiegend meilten Fällen in 
den Hoffnungen getäujcht zu werden. 

Es iſt wahr, ohne Wahl, ohne Billigkeit vertheilt der 
glüdliche Zufall feine Gaben; aber jollte derſelbe jeder Regel 
ſpotten und es nicht möglich fein, wenigſtens einen Schluß über 
dad Angemefjene ded Einſatzes in einem befannten Spiele zu 
gewinnen? 

Um dieje Frage zu beantworten und um überhaupt be= 
ftimmte Anhaltspunkte für die Beuribeilung der bei Glüdipielen 
auftretenden Möglichkeiten zu gewinnen, wollen wir von der 
Beirachtung eines fehr einfachen und in ganz Deutſchland be 
kannten Zottojpield ausgehen. In vielen Wirthshäuſern find die 
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mit Südfrüchten, Confect und dergleichen handelnden Haufirer 
eine befannte Cricheinung.z Diefelben ſuchen zumeift ihre Waare 
nicht durch direkten Verkauf, fondern durch ein Glüdipiel in die 
Hände der Säfte zu bringen. Der Haufirer braucht zu dem⸗ 
jelben 90 Lottofteine mit den laufenden Nummern von 1 bi 90, 
welche, nad) der Art des verabredeten Spiels’ blindlingd vom 
Spieler gezogen werben. Das einfachite Spiel ift „gerad oder 
ungerad“, weldes wohl allgemein als einer Erinnerung ber 
Schulzeit befaunt tft. Der Spieler enticheidet fih vor dem 
Ziehen etwa für „gerad”. Stimmt die gezogene Nummer bier 
mit überein, ift Dieje aljo eine gerade Zahl, jo hat er gewonnen, 
im entgegengefebten Galle verloren. Unter den 90 Nummern 
find eben fo viele gerade, wie ungerade Zahlen, daher bie Aus 
fihten auf Gewinn und Berluft einander glei. Wurde alfo 
um einen Grofchen gefpielt, jo hätte der Händler dem gewinnen» 
den Spieler Waare im Werthe von einem Grofchen zu über- 
geben. Da er aber den Geldeinſatz des Spielerd in allen Fällen 
einzieht, bat er fowohl für biefen, wie für den Gewinn, alio 
im Ganzen für zwei Grofchen dem glüchlichen Gewinner Waare 
audzubändigen. _ 
Gtwad verwidelter ift ein zweites, von Haufirern vielfach 
geübted Spiel. Bei diefem werden aus den vorhandenen 90 Num⸗ 
mern drei blindfings gezogen; ift die Summe der gezogenen 
drei Nummern Meiner ald 100, jo bat der Spieler gewonneh, 
ift fie gleich oder größer als 100, verloren. Eine nicht ganz 
einfache Rechnung, die hier natürlich, wie jede mathematiſche 
Entwidlung, übergangen wird, zeigt, daß man die Zahlen von 
1 bis 90 genau 24 952 mal zu je dreien fo zujammenftellen 
Tann, daB die Summe der combinirten Nummern Heiner als 
100 if. Nun lafjen fih 90 Nummern überhaupt 117 480 mal 


zu je breien zufammenfaflen, und daher giebt e8 117480 weniger 
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24 952, ober 92 528 Combinationen, für welche die Summe ber - 
drei jedesmal zufammengeftellten Nummern gleich oder !größer 
ala 100 if. Soll nun das geichilderte Hazarbipiel als reell 
gelten, muß der Gewinn größer ald der Einfah fein, und zwar 
muß fich verhalten: 

Gewinn zu Einſatz, wie 92528 : 24 952. Das Verhältniß 
der letzten Zahlen iſt faſt genau 344: 1, oder angenähert 32:1. 
Demnach muß der Gewinn 33 mal fo hoch wie der Einſatz 
fein, oder, da der Haufirer auch hier den Geldeinſatz des Spielers, 
gewöhnlich 25 Pfennige, ftetd einzieht, ed muß der Gewinner 
für den Einfaß und den Gewinn, alfo im Ganzen für dad 44 fache 
des Einſatzes Waare erhalten. Gewöhnlich giebt der Kaufirer 
dem Spieler fogar angeblich das Fünffache an Waare. Das 
geſchilderte Spiel erjcheint hiernach als ein durchans reelles, 
deſſen Veranſtalter ſogar, wenn er nicht auf ſeinen Verdienſt 
an der ausgetheilten Waare rechnen koͤnnte, mit Schaden ar» 
beiten würde. Aus der geführten Weberlegung ergiebt fih aber 
auch, wie unwahrſcheinlich e8 ift, bei diefem Spiele auf den 
erften Zug zu gewinnen, und follte fich daher die bei Manchem 
fo beliebte Erzählung vom „glücklichen erften Zug“ häufiger 
wiederholen, jo darf im Durchſchnitt als ficher angenommen 
werden, daß bei fünffacher Wiederholung jener glüdliche Zufall 
nur einmal eingetroffen ſei und fich viermal wohl im Wunſche 
des Spielerd, nicht aber im Beſchluſſe des tũckiſchen Geſchicks 
gefunden habe. — 

Sn vorſtehender Betrachtung „über die Hoffnungen, welche 
ein Zug bei den gefchilderten Zottojpielen bietet, find bereitö die 
Srundlagen einer Betrachtungsweife verwerthet, welche bei Bes 
urtheilung aller Thatjachen ihre Verwendung findet, die ſcheinbar 
gar keinen Gejehen gehorchen, deren Weſen aljo durch die voll⸗ 
fändige Willfür bedingt, nur vom Zufall abhängig zu fein 
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ſcheint; oder deren Geſetze und doch zur Zeit noch zu unbefaunt 
find, um das Weſen der Erfcheinung, wenn auch nur angenähert, 
durch die Form einer mathematiſchen Abhängigkeit ausdrüden zu 
Tönnen. Zur erften Art der Erfcheinungen, beren Priucip alio 
der Zufall, die abjolute Unregelmäßigkeit, ausmacht, gehören 
alle reinen Hazardipiele, und die bei diejen vorkommenden 
Möglichkeiten waren ed auch, welche den erfien Anftoß zu der 
matbhematifchen Behandlung derjelben gaben. Dieje Unterfuchung 
der bei zufälligen Ereigniffen denkbaren Möglichkeiten bat fich 
in überrafchend kurzer Zeit zu ber für das BVerficherungsweien, 
die Statiftit und die Naturwiſſenſchaft jo wichtigen und noch 
immer an Bedeutung zunehmenden Wahrjcheinlichkeitörechnung 
entwidelt. Nur diefe Wahrjcheinlichleitörechnung hat die Bildung 
und Erhaltung von Gejellichaften zur Lebend- uud Feuer⸗Ver⸗ 
fiherung möglih gemacht; fie bildet die Grundlage für eine 
nubbringende Anwendung der Statiftit, und ihr allein verdanfen 
“wie nicht nur die fo weit getriebene Genaunigfeit bei unferen 
phofikalifchen, beſonders bei aftronomifchen Mefiungen, fondern 
fe bat auch im lebten Sahrzehnt ein Mittel geboten, um in 
geheime und verwidelte Ericheinungen der Körperwelt einzubringen. 
Selbft ohne mathematiiche Kenntniffe, welche allerdings bie 
weitere Ausbildung diefer Wiſſenſchaft in ſehr bedeutendem 
Maße in Anſpruch nimmt, gewähren die einfachen und Jedem 
faßlichen Grundlehren derielben einen Schlüffel zum Verftäudnit; 
vieler beachtenswerthen Vorgänge im praktiſchen und wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Leben. . 

Das Berdienft, den erften Anſtoß zur Ausbildung ber 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung gegeben zu haben, gebührt dem Fran⸗ 
zofen Blaife Pascal, jenem berühmten Literaten des fiebzehnten 
Sahrhunderts, defjen Verdienfte bie Theologie, die Phyfik und 
Mathematik bereicherten. Die theologiſche Literatur verdankt 
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ihm die Provinzial⸗Briefe gegen die Jeſuiten, ein Meifterwerk 
franzöfticher Proſa, welches mit den befannten, 120 Jahre Ipäter 
erfcheinenden Streitfchriften Leſſing's ‚gegen Götze nicht nur 
vielfach im Inhalt, fondern auch in der Borzüglichleit der Form 
und der ſatyriſchen Schärfe der Polemik übereinftimmt. Im der 
Phyfik lehrte er das Barometer zu Hoͤhenmeſſungen und meteoro> 
logiſchen Beobachtungen benutzen. Weitaus am bedeutendften 
find aber feine Enwicklungen in der Mathematik, und ber von 
ihm Yaufgeftellte und nach dem Koricher benannte Padcal’iche 
Lehrſatz befibt für Die neuere Geometrie gleiche Wichtigkeit, wie 
fie für die älteren Theile des mathematiichen Wiſſens ber pytha⸗ 
goraͤiſche Lehrſatz beanfprucht. Dieſer geiftige Heros geriet im 
Sommer 1654, als er eben 30 Fahre zählte, in die” Hände 
eines Abenteuerers, des Chevalier's de Mere, welder fich als 
Spieler einen berüchtigten Namen geſchaffen hatte. Die Folgen 
dieſes Verkehrs mochten für Pascal Veranlaſſung bieten, über 
die verſchiedenen Moͤglichkeiten im Würfelſpiel nachzudenken. 
Pascal theilte die hierüber geführten Unterſuchungen feinem be⸗ 
rähmten Collegen Fermat mit. Dieſer, bei ſeinen Zeitgenoſſen 
hauptſächlich als Dichter und Parlamentsredner bekannt, behauptet 
in der Geichichte der Maihematit ebenfalls einen ehrenvollen 
Hab; umd wie der Pascal'ſche Sab für geometriſche Unter 
ſuchungen, bilden die Fermat’ichen Säbe für zahlentheoretiſche 
Entwidiungen eine Grundlage. 

In diefem, zwiſchen Fermat und Pascal geführten Brief 


wechjel wurden bereits, mit vollem Bewußtſein von der Bedeutung 


des der Rechnung unterworfenen Gebiets, Tomplicirte Aufgaben 
der Wahricheinlichkeitärechnung gelöftl. Wir erfahren, daß bie 
äuhere Beranlaflung, weldhe Pa cal zur Mittheilung an Fermat 
trieb, ein Streit des erftern mit feinem Genoſſen de Mere war. 


Deide wurden von einem wicht vollendeten Spiele abberufen, 
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und da die Ausfichten, dad Spiel flegreich zu beenden, ver- 
ſchieden waren, erhob fich die Frage, wie der Einſatz zu theilen 
fel. Dem Chevalier wollte das richkige, von Pascal bergeleitete 
Reſultat nicht einleuchten, und Pascal berichtet hierüber 1654 
an Fermat: „Sch habe feine Zeit, Ihnen die Löfnng einer 
Schwierigfeit zu überjenden, über welche Herr de Mere fehr 
erftaunt war; denn er ift ein geiftreicher Mann, aber fein Mathe⸗ 
matiker. Das ift, wie Sie willen, ein großer Fehler". Und 
als Fermat jpäter Löjungen mittbeilte, welche Pascal bereits 
gefunden hatte, jchrieb diefer: „Ich zweifle jept nicht mehr, dab 
ih auf richtigem Wege bin, nachdem ich mich in jo merkwürdiger 
Uebereinftimmung mit Shnen befinde. Sch ſehe wohl, Die Wahr⸗ 
beit ift Biefelbe in Touloufe wie in Paris“. 

Der zwilchen Pascal und Fermat geführte Briefwechiel 
wurde erft 1679 veröffentlicht. Doch war bereits lange vorher 
Kunde über die von ihnen geführten Unterfuchungen zu Fach⸗ 
genofjen gedrungen, und hierdurch ‚angeregt, veröffentlichte ber 
befonders als Phyfiker berühmte Holländer Chriftian. Huyghens, 
dem wir die Pendeluhr und die verbeflerte Einrichtung ber 
Taſchenuhren verdanken, im Jahre 1657 eine Theorte der Würfel⸗ 
ſpiele. Sn diejer Arbeit wurden zum eriten Male die Haupts 
fäße der Wahrſcheinlichkeitsrechnung in elementarer Weiſe ents 
widelt. Ihm folgte 1666 der befannte Philoſoph Baruch Spinoza. 
Eine von einem Freunde geitellte Aufgabe bot ihm Gelegenheit, 
die Grundfäße ber neuen Wiſſenſchaft in ſcharfer, ſachgemaͤher 
"Weile aufzuftellen. 

Um dieſe Grundprincipien durch ein moöͤglichſt einfaches 
Raiſonnement zu entwickeln — von einer ſtrengen Herleitung 
kann hier nicht die Rede ſein — betrachten wir die mit einem 
einzigen Würfel möglichen Würfe. Derſelbe kann nad dem 
Wurfe die ſechs verſchiedenen Sehlen 1, 2, 3, 4, 5, 6 zeigen. 
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Habe ich jedoch vorher gewettet, daß der Würfel eine beftinmte 
Zahl, etwa 4, zeige, fo iſt für das Gewinnen meiner Wette nur 
eine Möglichkeit vorhanden, nämlich eben die, 4 zu werfen, alle 
anderen fünf Fälle find ungünftig. Man fagt nun, die mathe- 

matiſche Wahrfcheinlichkeit, meine Wette zu gewinnen, jet }. 
Der Zähler diefed Bruches, 1, giebt die Zahl der mir günftigen, 
der Nenner, 6, die Zahl aller vorhandenen Möglichkeiten. Und 
hiermit gewinnen wir die grundlegende Erklärung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitgrechnung: 

Die Wahrſcheinlichkeit eines Ereigniſſes wird durch einen 
Bruch ausgedrückt, defſſen Zähler durch Die dem erwarteten Er⸗ 
eigniß günftigen Alle, und deſſen Nenner durch die Summe 
aller überhaupt denkbaren, fomohl günftigen wie ungünftigen 
Fälle, gebildet wird; vorausgeſetzt, daß feine Urſache bekannt 
ft, welche das Eintreten einer Möglichkeit gegen eine andere 
begünftigt. 

Die mathematiſche MWahrfcheinlichkeit, aus den neunzig 
, Nummern des vorhin erwähnten Südfruchthändlerd eine gerade 
zu ziehen, ift hiernach $# oder 2. Denn 90 verfchtebene Nums 
mern fönnen überhaupt gezogen werden, und von diefen 90.Zügen 
find 45. dem erwarteten Creigniß, auf eine gerade Nummer zu 
treffen, günftig. Nach derjelben Schlußweiſe ergiebt fih für 
die MWahrjcheinlichleit, and den erwähnten 90 Nummern drei zu 
ziehen, deren Summe unter 100 ift, mit Rückſicht auf die früher 
vorgeführten Zahlen „24234 oder nahe „. Die Wahrichein- 
lichteit, welche uns bisher nur einen unbeftimmten Hinweis auf 
den Grad umjered erfahrungd- oder neigungsgemäßen Ver—⸗ 
trauens darſtellte, drückt fich alfo jet in beftimmten Zahlen 
ans, welche eine Vergleichung der Wahrjcheinlichleit unter ver- 
ſchiedenen -Umftänden erlauben. Die Außerften Grade diefer 


matbematifchen Wahrſcheinlichkeit find O und 1. Null bedeutet, 
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daß das erwartete Ereigniß gar nicht auftreten kann, Eins, daß 
jeber mögliche Fall dem Eintreffen ded erwarteten Greignifies 
günftig tft. Eins drüdt alfo die unzweifelhafte Gewißheit aus. 

Um den bisher erläuterten Begriff praktiſch verwerthen zu 
fönnen, ift eine Ergänzung deſſelben nötbig. Kehren wir zu " 
dem vorhin gebrauchten Beiſpiele des Spield mit einem Würfel 
zurüd. Sch hatte gewettet, 4 zu werfen. Die Wahrfcheinlidykeit 
hierfür ift 4, dagegen diejenige, nicht 4 zu werfen, $. Soll alfo 
das geführte Spiel reell fein, fo muß der von mir zu erwartende 
Gewinn fünfmal fo groß, wie der Einfab fein. Oder verall- 
gemeinert: Sft bei einem Hazardipiel zwiichen zwei- Spielern 
die Wahrſcheinlichkeit des Gewinnens eine verichiedene, jo müſſen 
bei reellem Spiel audy die erwarteten Gewinne nad) dem Pers 
hältniß der Wahrſcheinlichkeiten derart verſchieden jein, dab dev 
größern Waͤhrſcheinlichkeit der Kleinere Gewinn entfpricht. Diefe 
Meberlegung, in mathematiſche Form gekleidet, liefert die Be 
dingung, dab die aus der Wahrſcheinlichkeit des Gewinnens und 
dem Gewinn jelbft gebildeten Produfte für beide Spieler ein» 
ander gleich feien. Die Wiflenfchaft hat dieſe Produlte mit 
dem Ausdrad „matbematiiche Erwartung” bezeichnet. Daher 
kann die eben hergeleitete Bedingung ausgeſprochen werden: 

„Bei reellen Glüdipielen find die mathematiſchen Erwar⸗ 
tungen der Spieler einander gleich”. 

Die wenigen, biöher aufgefundenen Erllärungen und Grund⸗ 
fäbe befähigen und, zur Unterfuchung des in unferm Staate 
verbreiteten Glüdipield zu fchreiten, deſſen lanniſche Ergebniffe 
mindeftend einmal in jedem Sahre die ganze Benölferung im 
Aufregung verjeben, deſſen Nefultate von Alt und Sung, Groß 
und Klein mit gleicher Spannung erwartet werden. Wir werben 
die Verwendbarkeit der hergeleiteten Säbe durch eine Brurtheiinug 


dee Preußiſchen Klafienlotterie erweifen. 
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Die Preußiſche Klaffenlotterie beiteht nach ihrem jeßigen 
Plane aus 80000 Stammlorfen und 15.000, zu den Gewinnen 
der zweiten, dritten und vierten Klafje auszugebenden Freilooſen, 
welche Bid zu ihrer Ausgabe für Rechnung der Lotteriekaſſe mitr 
ſpielen, mit 43000 in vier Klaffen vertheilten Gewinnen. Diejer 
nach dem Plane mitgetheilte Wortlaut wird durch die folgende 
Schilderung einer Ziehung verftändlicher werden. 

Bor der Ziehung der erften Klaffe werden die Nummern 
Sammtlicher 95 000 Xoofe in eine, die Zahlen ſämmtlicher 4000 Ge⸗ 
winne, weldye bei dieſer erften Ziehung nach dem feftftehenden 
Plane der Lotterie herandfommen müſſen, in eine andere Tombola 
gelegt. Die Zahl eines jeden Looſes oder Gewinns befindet ſich 
in einer feinen undurchſichtigen Kapjel. Die Tombolen ind 
leicht bewegliche Hohleylinder aus Glas, vielleiht 4m breit, 
1m im Durchmeffer. Die Ziehung findet öffentlich ftatt. Vor 
jeder Tombola, welche auf erhöhten Eſtraden aufgeltellt find, 
ſteht ein Zögling des Berliner Waiſenhauſes, welchem das Ziehen 
der Nummern aufgetragen ift. Jeder Knabe nimmt aus feiner 
Tombola eine Nummer; derjenige, welcher die Loodnummer ge⸗ 
zogen, überglebt diefe einem Beamten. _ Eine Klingel gebietet 
Stille, und der Beamte ruft die gezogene Nummer mit lauter 
Stimme aud. Dann nimmt er die vom zweiten Knaben ges 
zogene Gemwinnnummer, welche ebenfalld laut verkündet wird. 
.Iſt der gezogene Gewinn nicht der Tleinftmögliche,- werden Xoofe 
und Gewinunummer zweimal audgerufen. Nachdem 100 Num- 
mern gezogen find, werden die Tombolen ftarf gedreht und hier⸗ 
durch ihr ˖ Inhalt durcheinander gefchüttelt. 

Jedes Loos, welches gezogen wird, gewinnt alfo; die zuruͤck⸗ 
gebliebenen, nicht gezogenen Looſe bilden die Nieten. Von den 
95000 Koojen, deren Nummern fich in der einen Tombola bes 
finden, gelangten jedody nur 80000, und zwar durch Verkauf, 
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in die Hände des Publikums; die überigen 15000 Xoofe, weldye 
aber ebenfalls mitipielen, werden von der General-TotteriesDirec- 
tion zu ihren Gunften zurüdbehalten. Der auf eine biefer 
15 000 Nummern bei der Ziehung der erften Klafie fallende 
Gewinn fließt aljo in die Kaffe ded Unternehmens. Bei jedem 
in dad Publitum fallenden Gewinne wird dem Gewinner eines 
der nicht gezogenen, biöher von der Direction geipielten Loofe 
als Freiloos für die folgenden Klaffen ausgehändigt. Die Zahl 
der im Publiftum vorhandenen Xoofe bleibt alſo nach der Ziehung 
ungeändert, gleich 80 000; und die Direction befitt, da fowohl 
mit jedem in das Publikum, wie mit jebem zu ihren Gunften 
fallenden Gewinne ihr eines der bis dahin gefpielten Looſe ent 
zogen wird, nur noch 15000 weniger 4000 oder 11 000 Looſe, 
welche in der folgenden zweiten Klafje zu ihren Gunften mit- 
ipielen. 

Der Gang der folgenden Ziehungen iſt jetzt leicht erfichtlich. 
Mit jeder Klaffe mindert ſich die Zahl der vom der Lotterie 
Direction zu ihren Gunſten geipielten Looſe um die Zahl der 
in diefer Klafje gezogenen Gewinne, während in den Händen 
ded Publikums beitändig 80000 Xooje bleiben. Da mit Ab» 
Ihluß der dritten Klaffe insgefammt 15000 Gewinne gezogen, 
alfo auch 15 000 Freilooſe vertheilt wurden, ift die Direction bei 
den Gewinnen der vierten Klaſſe nicht mehr beiheiligt. 

Suchen wir, wie groß bei den verichiedenen Ziehungen die 
matbhematifche Wahrſcheinlichkeit eines Gewinns und die mathe⸗ 
matiſche Erwartung, zu welcher der Beſitz eineß Looſes berechtigt, 
iſt. Bei der erſten Ziehung beſitzt das Publikum 80000, der 
Staat 15 000 Xoofe; und da ſich die Gewinne im Allgemeinen 
gleichmäßig nach der Zahl der Looſe vertheilen, fallen von ben 
möglichen 4000 Gewinnen 3369 auf das Publikum. Die Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß ein Loos gewinnt, ift 54889 oder 0,042. Die 
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gefammte Summe der für bie erfte Klaffe ausgeworfenen Ges 
winne beträgt etwa 314 400 Mark, welche ſich zwilchen Staat 
und Publitum nah dem Berhältniffe der gefpielten Looſe theilt. 
Hiernach Fällt auf das Publikum eine Gewinnfumme von etwa 
264 900 Mark; der im Mittel zu -erwartende Gewinn beträgt 
alfo 264909 Mark. Multiplicirt man diefen mittlern' Gewinn 
mit der eben berechneten Wahrſcheinlichkeit deffelben, jo ergiebt 
fih als Werth der mathematischen Erwartung für die Ziehung 
der erften Kaffe „Preußifcher Kotterie 3 Mark 31 Pfg. Dies 
wäre der reelle Werth eines Looſes, welches nur die Theiluahme 
an der erften Klaſſe geftätten würde. 

In genau gleicher Weiſe wird bie Rechnung für die folgen 
den Ziehungen geführt. Auf die zweite Klaffe fallen 5000 Ge⸗ 
winne mit einer Gewinnfumme von nahe 556 200 Mark, auf 
die dritte Klaffe 6000 Gewinne mit 945 900 Marl. Bei der 
vierten Klaſſe, dem Eldorado aller Spieler, betheiligen ſich nur 
die 80 000 Looſe des Publifumd an 28000 Gewinuen, welde 
fih in folgender Weife vertbeilen: 23 630 Gewinne betragen 
210 Markt, 2000 Gewinne 300 Mark, 998 Gewinne 600 Mark, 
710 Gewinne 1500 Mark, 577 Gewinne 3000 Marf, 45 Gewinne 
6000 Marl, 24 Gewinne 15 000 Marl, 8 Gewinne 30 000 Marf. 
Endlich find noch 8 Hauptgewinne von je 45 000, 60 000, 75 000, 
90 000, 120 000, 150 000, 300 000 und 450000 Marf. 

In der folgenden einen Tabelle find die mathematischen 
WBahricheinlichkeiten und Erwartungen für die verjchiedenen 
Klaſſer der Preußiichen Lotterie zufammengeftellt. 


Kaffe | J. II. | II. | IV. 


0,055 0,07 0,35 


Wahrſcheinlichkeit 0,042 
Erwartung ... 3,31 ME. 6,24 ME. | 11,00 ME. | 138,96 ME. 
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Mit vollem Recht wirb alfo vom Publilum die Ziehung 
der vierten Klaffe als die maßgebende betrachte. Richt ohne 
Intereſſe ift ed, die Wahrfcheinlichleit zu verfolgen, iwelche fich 
für ein 2008. an den verichiedenen Tagen bei der Ziehung vierter 
Klaffe bietet. Da täglih 2000 Nummern gezogen werben, 
nimmt dieſe Ziehung 14 Tage in Anſpruch. Die Wahrjchein- 
lichkeit des Gewinnens für ein Loos beträgt am erften Tage Jr. 
alfo etwa 4, und finft beftändig, bis dieſelbe für ben letzten Tag 
auf den neunten Theil, alfo auf Zr, gefallen iſt. Uber dieſe 
Wahricheinlichleit allein beftimmt den Werth eined iu den lebten 
Tagen zu verfaufenden Loofes nicht. Um diejen zu finden, ift 
die mathematijche Erwartung, zu welcher das 2008 den Inhaber 
berechtigt, alfo die Größe der noch nicht gezogenen Gewinne, zu 
berüdfichtigen, wie auch das den Handel mit Lotterielooſen trei- 
bende Publifum richtig ahnt. 

Der Werth eines ganzen Looſes, welches ji, an ſämmtlichen 
Klaſſen betheiligt, beftimmt fi) durch die Summe der mathe 
matiihen Erwartungen in den verfchiedenen Klaſſen. MDurch 
Addition der in ber Tabelle hierfür angegebenen Werthe findet 
fih 159 Mark 51 Pfg. Der Preis des Roofes iſt, ein- 
ſchließlich der Schreibgebühren, 160 Mark, alfo mit dem ge- 
fundenen reellen Werthe faft übereinitimmend. Der Gewinn 
ded Staated reducirt fich demnach auf die vom Gewinner ein» 
gezogenen Prozente; von jedem Gewinn find an den Collecteur 
- 2 p6t., an die Kaſſe der General-Lotterie-Direction 13$ pCt. zu 
zahlen. Hiernach ftellt fich die Preußifche Lotterie vom Stand⸗ 
punkte der Wahrfcheinlichkeitärechnung aus als ein durchaus 
reelled Unternehmen dar. Die erwähnte Abgabe an Staat unb 
Collecteur trägt den Charakter einer in den meiften Fällen wohl 
gern gezahlten Steuer. Ob es gerechtfertigt iſt, daß der Staat 
Beranftalter eined derartigen Glückſpiels wird, ijt eine Frage, 
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Die allerdings noch von anderen Geſichtspunkten, ald demjenigen 
ber Neellität de3 geführten Spiels, beurtheilt werben muß, fich 
aber in einem Vortrage fiber die Prinzipien der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsrechnung nicht enticheiden läßt. — 

Sm Borftehbenden wurde die Frage geftellt, mit welcher 
Wahrſcheinlichkeit ein einziges beftimmted Ereigniß erwartet 
werden Tann. Bei vielen Vorgängen lautet die Frage jedoch 
etwas verwidelter, nämlich, mit weldher Wahrjcheinlichleit man 
dem Eintreffen irgend eines Ereigniſſes bei einer gewiljen Art von 
Erſcheinungen entgegenjehen darf. in Beifpiel wird die Aufgabe 
dentlicher machen. Mit welcher Wahrfcheinlichkeit darf ich hoffen, 
mit einem Würfel eine der Zahlen 1 oder 2 zu werfen? Offenbar 
find unter den 6 überhaupt möglichen Würfen 2 meinem Vor⸗ 
haben günftig, und daher die gefuchte Wahricheinlichkeit 4. Nun 
ft 2—=+-+ 4, alfo die Wahrjcheinlichkeit, 1 oder 2 zu erhalten, 
gleich der Summe der MWahrjcheinlichfeiten, welches jedes dieſer 
Greigniffe für fih bietet. Die Berallgemeinerung des in diefem 
Refultate liegenden Satzes ift Har. Vom bisher Gefagten wohl 
- zum unterfcheiden tft die Größe der Wahrjcheinlichfeit, welche für 
das gleichzeitige Auftreten mehrerer Ereignifie gilt. Wie 
groß ift die Wahrjcheinlichleit, dab bei einem Spiel mit zwei 
Würfeln ein beftimmter Würfel eine 2, der andere eine 3 zeige? 
Zwei Würfel Tönnen zu 36 verichiedenen Fällen, zu 36 ver: 
Ichiedenen Combinationen der Zahlen 1 bid 6 Anlaß geben. 
Der Wurf (2, 3) kann nur auf eine einzige Art gebildet werden, 
und daher ift feine Wahrfcheinlichkeit „u. Die Wahrjcheinlich- 
fett, dab der erfte Würfel eine 2 zeige, ift 4; daB der zweite 
eine 3 gebe, ebenfall8 4, und da „u gleich F. 4, erkennt man, 
dab die Wahrjcheinlichkeit für das gleichzeitige Eintreten der 
beiden Würfe das Produkt der Wahrjcheinlichfeiten für die einzelnen 
Würfe ift. Das hier geführte Raifonnement läßt ſich allgemein 
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durhführen und liefert folgenden Hauptjah der Wahrſchein⸗ 
lichleitörechnung: Die Wahrjcheinlichleit für das gleichzeitige 
Auftreten mehrerer .Sreigniffe wird erhalten, indem man bie 
Wahrjcheinlichkeiten der einzelnen Ereigniffe mit einander multi- 
plicirt. 

Auf den bis jetzt aufgeftellten Sätzen beruht das ganze 
Syſtem der Wahrſcheinlichkeitsrechnung. Dürfen aber dieſe rein 
theoretiſchen Eroͤrterungen, welche ohne Rückſicht auf die Er⸗ 
gebniſſe thatſaͤchlicher Vorgaͤnge geführt wurden und nur auf 
der doch willkürlichen Erklaͤrung der mathematiſchen Wahrjchein- 
fichfeit beruhen, den Anſpruch erheben, bei wirklichen Vorfällen 
berüdfichtigt zu werden? Bei der Unterfuchung über die Preußiſche 
Lotterie wurde allerdings, vielleicht etwas voreilig, die Zuftimmung 
hierfür in Anfprucy genommen. Treten wir jetzt diefer wichtigen 
Frage, ob wir hoffen dürfen, daß eine theoretijch berechnete 
Wahrſcheinlichkeit fich bei der wirklichen Ausführung der Ers 
ſcheinungen wiederfinde, näber.: 

Die Wahricheinlichkeit, mit einem Würfel eine beftimmte 
Zahl, eiwa eine 1, zu werfen, ift 4. Darf nun bei einem 
Spiel mit einem richtig gearbeiteten Würfel erwartet werden, 
daß der jechfle Theil aller Würfe eine 1 zeige? 

Es Steht Sedem die Möglichkeit zu Gebote, diefe Frage 
durch den Verſuch zu löfen, und ed wird fi im Allgemeinen 
feine Uebereinftimmung zwijchen jener Forderung uud dem prafti- 
Ihen Ergebniß zeigen. Sa, wir fönnen eine foldye nach unjeren 
Borausfehungen gar nicht erwarten. Denn würde ftetd genau 
der jechfte Theil der Würfe eine 1 bringen, jo hätten wir einen 
gefegmäßigen Vorgang und nicht ein durch rein zufällige Be 
dingungen hervorgerufanes Greigniß vor und. Aber die Nicht: 
übereinftimmung zwijchen Rechnung und Beobachtung wird um 
jo mehr jchwinden, aljo die Zahl der gemworfenen 1 fidh dem 
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fechften Theile der überhaupt vorgefommenen Würfe um fo mehr 
uäbern, je größer die Zahl der Würfe wird. Und hierin liegt 
derjenige Sat ber Wahrfcheinlichleitsrechnung, welcher die An- 
wendung berfelben für das praftiiche Leben fichert, nämlich: Die 
mit Hülfe der mathematischen Wahrſcheinlichkeit berechnete Zahl 
für die Möglichleit eines Ereigniffed ftimmt um fo 'mehr mit 
dem Ergebniß der Wirflichfeit überein, je größer die Zahl der 
Beobachtungen wird. | 

Diefer wichtige Satz läßt fich ſowohl durch theoretiiche 
Unterſuchungen, wie durch die praftiiche Beobachtung erweiſen. 
Aufgeftellt wurde er durch Jacob Bernoulli, der erfte in der 
Geſchichte auftretende Mathematiker des berühmten Gelehrten- 
gefchlechtö der Bernoulli’s in Bafel, welches der Welt fieben 
berühmte Mathematiker fchenkte, in melchem über zwei Sabre 
hunderte hindurch der Genius der Wiflenichaft heimiſch war. 
"Der Stammpvater. Jakob Bernoulli wurde dur den Tod 
an der Bellendung feines grundlegenden Werks über Wahrfchein« 
lichfeiterechnung, das den obigen Saß herleitete, gehindert. Nach 
feinem eigenen Geſtändniß bat er fi 20 Sahre mit der Her- 
leitung dieſes Gates befaßt. Doch erft 8 Iahre nach feinem 
Tode, 1713, wurde durch feinen Neffen Nicolaus Bernoulli 
da8 berühmte Werk, dem er fein Leben gewidmet hatte, die 
Ars conjectandi, die Kunft des Vermuthens, dem Drud über« 
geben. | 

Sn dem Bernoulli’ihen Sage ſpricht ſich dag Gefeß 
ded Zufall aus; nicht im einzelnen oder wenigen Källen, nur 
in der Maffe, im Durchſchnitt einer großen Zahl von Beob- 
achtungen tritt dafjelbe auf. Deshalb hat der Mathematiker 
Poiſſon dafjelbe auch als das Gele der großen Zahlen be- 
zeichnet. Ein auffallendes, interefjantes Beijpiel für die Bes 
ftätigung dieſes Geſetzes durch die Erfahrung lieferte Gauß, 
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welhem die Ausbildung der Wahricheinlichkeitärechnung über 
haupt viel verdantt. In Göttingen, wo Gauß von 1807 bis 
zu feinem 1855 erfolgten Tode der Sternwarte vorftand,: hatte 
derjelbe lange Zeit die Gewohnheit, allabendlich mit denfelben drei 
Freunden Whift zu fpielen und notirte einige Iahre hindurch, 
wie viele Aſſe jeder Theilnehmer in den verjchiedenen Spielen 
hatte. Nach einer von Cantor wiedergegebenen Mittbeilung 
zeigte fich, daß nahezu übereinftimmend oft ein Feder von ihnen 
kein, ein, zwei, drei umd vier Affe erhalten hatte umd dieje ein» 
zelnen Anzahlen auch das von der Wahrjcheinlichkeitörechnung 
vorgeichriebene Verhältniß boten. 

Bisher wurde angenommen, die Wahricheinlichfeit eines 
Ereigniſſes laſſe ſich ſtets theoretiih vorher, wie-man jagt, 
a priori, beitimmen. Bei Hazardipielen wird died in der That 
häufig der Fall fein; aber es ift doch kaum glaublidh, dab’ die 
im Publitum verbreiteten und meift richtigen Annahmen über 
die Chancen eined Glüdjpield auf dem Wege theoretifcher Er: 
örterungen gefunden jeien. Wenn zum Beiipiel der bei Beginn 
des Vortrags eingeführte Hauflrer bei feinem Spiele „drei 
Nummern unter hundert” den nahe richtigen Sat anwendet, 
dem gewinnenden Spieler dad Vierfache ded Einjahes zu. ver: 
gelten, fo iſt er hierzu nicht durch Rechnung, fondern durch Er- 
fahrung oder Meberlieferung geführt worden. Es hat fidh eben 
durch außerordentlich viele Verjuche gezeigt, daß im Durchfchuitt 
unter 5 Spielen der Spieler viermal verliert. Cine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, welche fi in dieſer Weile erft nachträglich Durch 
dad Ergebniß zahlreicher Verſuche ergiebt, heißt Wahrjcheinlich- 
feit a posteriori. Zu ihrer Beftimmung bat man die Anzahl 
der dem betrachteten Ereigniß günftigen Vorkommniſſe durdy die 
Geſammtzahl der Verjuche zu theilen. Dieſe Wahrfcheinlichkeit 
a posteriori wird bei der MWeberfiht aller ſolchen Vorgänge 


(8%) 


19 





benubt, welche zu fo vielen Möglichkeiten Anlab geben oder 
deren Erzeugung zu wenig befannt ift, ald daB die Rechnung 
die Bildung der einzelnen Möglichkeiten verfolgen könnte, Selbft- 
verftändlich ftimmt bei allen Vorgängen, deren Wahrſcheinlichkeit 
theoretifch, aljo a priori aufgeftellt werden kann, wie z. DB. bei 
Würfelipielen oder der Preußiſchen Klaffen-Lotterie, diefe Wahr: 
Icheinlichfeit mit der durch zahlreiche Verſuche oder Beobachtungen 
a posteriori gefundenen überein. Im dieler Webereinftimmung 
liegt eben die Bedeutung ded von Bernoulli aufgeftellten 
Satzes über dad Geſetz der großen Zablen. 

Iſt einmal in irgend einer Weiſe, alio entweder durch 
Rechnung oder Beobachtung, die Wahrfcheinlichkeit eined Er- 
eigniſſes ermittelt, jo läßt fich, jelbftverftämdlich immer unter der 
Beachtung des Bernoulli'ſchen Sabes, daß die Ergebnifle 
der Wahrjcheinlichleitsrechnung uur für die Maſſe der Ereignifle, 
nicht für den einzelnen Fall Geltung haben, diefe Wahrſchein⸗ 
lichleit bei weiterer Wiederholung des betreffenden Ereigniſſes 
verwerthen. Auf diefem Berfahren beruht die willenichaftliche 
Statiftit, insbeſondere die Bevölferungdftatiftif und das Ber: 
ficherungämefen. 

Wir haben hiermit ein Gebiet betreten, defjen Bedeutung 
für unfere heutigen jozialen Verhältniſſe unermeblich if. Wohl 
nur jehr Wenige werden fich unter den Gebildeten unjered Volkes 
befinden, welche nicht in höherm oder geringerm Maße bei einer 
Verficherung betheiligt find. Daher möge die Grundlage der 
Lebendverficherungen, die Bevölferunggftatiftit, hier eine kurze 
Erwähnung finden. 

Der Begründer einer willenfchaftlichen Behandlung der 
Bevölferungsftatiftif ift Edmund Halley, hauptſächlich durch 
die von ihm zuerft gelehrte Berechnung einer Kometenbahn be- 

fannt. Derjelbe ftellte 1693 die erfte Bitalitätstabelle auf, 
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d. b. die erfte Tabelle, aus deren Zahlen man Schläffe auf die 
Wahrſcheinlichkeit ziehen konnte, daß in einen gemwiflen Alter 
ftehende Perfonen noch eine angegebene Reihe vou Sahren am 
Leben bleiben. Halley hatte die zum Entwurfe feiner Tabellen 
nötbigen Zahlenangaben den Regiftern der Stadt Breslau ent- 
nommen. Im Folgenden werde die Aufftellung einer ſolchen 
Zabelle angedeutet, wobei wir die im Wirklichkeit allerdings 
jelten, zu Halley’3 Zeit aber für Breslau nahe geltende An» 
nahme zulaſſen, dab der Bevölkerungszuſtand eine lange Reihe 
von Jahren unveränderlich ſei, alfo die feftbleibenbe Zahl der 
jährlich ftattfindenden Geburten mit derjenigen der Todesfälle 
übereinftimme. Den folgenden Ausführungen ift eine wirkliche, 
nad) Beobachtungen im Koͤnigreich Sachſen aufgeitellte Vitalitäts⸗ 
tabelle zu Grunde gelegt, welche durch eine Zeichnung graphiſch 
wiederzugeben verjudyt wurde. 

Es ſeien alfo in einer abgefchloffenen Bevölferungsgruppe 
während eines jeden Jahres 100 000 Kinder geboren worden, 
and nach den Zufammenftellungen der Standeämter im Laufe 
diefed Jahres 53 965 Kinder im Alter unter 10 Jahren geftorben, 
fo And 100 000 — 53 965 = 46 035 Kinder unter 100 000 Ge⸗ 
burten vorhanden, welche das 10. Lebensjahr erreichen. Dem- 
nach ergiebt fih, wenn wir den Bernoulli’ihen Sab über 
das Berhältnig der großen Zahlen anwenden, ald Werth der 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein Kind der von und beobachteten Bevoͤlle⸗ 
rungögruppe fein 10. Lebendfahr zurüclege, Akyarz , oder, dieſe 
Zahl ald Decimalbruch geichrieben, 0,46035. Ferner finde fidh 
durch Statiftifche Zufammenftellungen, dab 56 682 Perſonen unter 
20 Sahren im Laufe des Jahres auögefchieden ſeien; jo beftehen 
unter 100000 @eburten 100000 -- 56682 = 43318, welche das 
20. Lebensjahr zurüdlegten, allerdingg immer unter Wahrung 
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20 Sabre der Bevölkerungszuſtand durdaus ftationär blieb. 
Die Wahrjcheinlichkeit, dab ein Neugeborner fein 20. Jahr er- 
reiche, ift aljo 0,43318. Die Zahl der vor Beginn des 30. Lebend⸗ 
jahres Geftorbenen finde fich gleidh 60978, fo haben 100 000 — 
60978 = 39022 Seelen unter 100000 Geburten ihr 30. Fahr 
angetreten, und demnach ergiebt fich ald Werth der Wahrjchein- 
lichkeit, dab ein Peugeborner mindeftend 30 Jahre alt werde, 
0,39022. In gleicher Weiſe läßt fi) die Tabelle, welche bei 
und nad) einem Intervall von 10 zu 10 Fahren weiterjchreitet, 
fortjegen und hiermit die Wahrjcheinlichkeit beftimmen, daß ein 
Neugeborner ein beftimmtes Decennium, alfo ein Alter von 10, 
2, 30 Sahren u. f. w. erreihe. Doch greift die Anwend⸗ 
barkeit unferer Zabelle hierüber noch weit hinaus. Es hatte 
fich gefunden, von 100 000 Geburten überleben 46035 ihr 10. 
43318 ihr 20., 39022 ihr 30. Lebensjahr u. |. w. Bon 46035 
Derfonen, welde ihr 10. Lebensjahr erreicht haben, gelangen 
demnach 43318 über die Schwelle des 20., 39022 über die de 
30. Jahres; und demnach ift die Wahrfjcheinlichkeit, daß eine 
10 jährige Perfon nach 10 Sahren noch lebe, 44343 = 0,94098; 
und die Wahrfcheinlichkeit, daß eine 10 jährige Perfon nach 20 
Fahren noch lebe, 23433 = 0,84766. Mit Hülfe unferer Tabelle 
läßt ſich alfo allgemein die Wahrjcheinlichkeit feſtſtellen, welche 
dafür anzunehmen ift, daß eine in einem beftimmten Decennium 
des Alters ftehende Perfon nach Ablauf einer gewiffen Anzahl 
von Decennien noch lebe. 

Die vereinfachenden Bedingungen, welche wir bei Verfolgung 
unjered Ideengangs zu Grunde legten, fallen bei Aufftelung der 
in dem praftifchen Leben zu verwerthenden Zabellen fort. Die 
Zahl der Geburten und Zodeöfälle, überhaupt die Bevölkerung 
eined Landes wird nie für längere Zeit ungeändert bleiben. 


Ferner dürfen die Tabellen nicht für ein Intervall von 10 zu 10 
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Sahren, fondern müffen von Sahr zu Fahr fortichreiten. Auch 
ohne in matbhematifche Unterfuchhungen einzugehen, wird 'man 
wohl erkennen, daB alle auf die Lebensdauer bezüglidyen Er» 
gebniſſe um fo genauer berüdfichtigt werden können, je häufigere 
und genauere Aufftellungen man von dem Bevölferungszuftand 
in einem beftimmten Zeltmomente hat. Dem Bedürfniffe dieler 
Aufftelungen dienen die großen Bolfdzählungen ; und die Rechnung 
kann um fo zuverläffigere Reſultate aus ihren Ergebniffen auf die 
Wahrſcheinlichkeit der Lebensdauer machen, je häufiger fich dieſe 
Volkszaͤhlungen wiederholen, je größere Maffen fie umfalfen, und 
je mehr genaue Angaben ed ermöglichen, dieſe Maflen in Gruppen 
gleichen Alters, gleichen Geſchlechts, gleicher Beihhäftigung und 
gleicher Lebensweiſe zu zerlegen. Jede neue Volkszählung bildet 
eine Probe für unfere PVitalitätstabellen; was die Beobadytung 
eines Venus-Durchgangs für unfere Kenntnilfe der Zablen- 
verhältuiffe im Sonnenfyftem, bedeutet eine Vollszählung für 
die Statiftif. 

Mit Hülfe der Vitalitätstabellen werden die Rechnungen 
ber Lebensverficherungs⸗Geſellſchaften ausgeführt und intereffante 
Fragen über die Wahrſcheinlichkeit gewiſſer Lebensverhältniſſe 
beantwortet. Im Folgenden möge menigftend eine Borftellung 
über diefe Anwendungen der Wahricheinlichleitsrechnung geweckt 
werden. Bei einem Ehepaar fei der Mann 40, die Fran 35 Jahre 
alt, jo beträgt nach der bei unjerer Betrachtung benußten Vi⸗ 
talität8tabelle die Wahrfcheinlichkeit, dab der Dann noch 10 Sabre 
lebe, 0,83, dab die Frau nach biefer Zeit noch am Leben jet, 
0,87. Wir werfen folgende Fragen auf: 

I) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, da Beide noch 
10 Sabre leben, alfo die Ehe noch 10 Jahre danere? 

Da zwei Creigniffe gleichzeitig ftatifinden, nämlich Mann 
und Frau fi beide noch nach 10 Sahren des Daſeins freuen 
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tollen, ift die geitichte Wahrfcheinlichkeit das Produkt aus ben 
Wahrfcheinlichkeiten der einzelnen Ereigniffe, alfo 0,83°0,87 = 0,72. 

2) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, daB die Che nad 
10 Jahren durch den Tod getrennt, alfo wenigftend einer der 
Ehegatten aus dem Leben geichteden jei? 

Entweder befteht die Ehe nach 10 Sahren, oder fie hat 
geendet. Die Summe aus den Wahrfcheinlichleiten für dieſe 
beiden Ereignifle ift daher, da eines derfelben jedenfalls ein» 
getreten tft, die Gewißheit, 1; und demnady die Wahrſcheinlich⸗ 
feit, dab die Ehe aufgehört habe, 1 — 0,72 = 0,28. 

3) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, daB nad) 10 Jahren 
der Dann, oder die Frau, oder beide, alfo jedenfalld einer der 
Ehegattten noch lebe? 

Die Wahrſcheinlichkeit, daß nach 10 Jahren der Mann ge⸗ 
ftorben, beträgt 1 — 0,88 = 0,17, diejenige, daß nach dieſer Zeit 
die Frau todt fei, 1— 0,87= 0,13; und demnad die Wahr- 
Iheinlichkeit, daß beide Chegatten nad 10 Fahren aus dem 
Leben geſchieden ſeien, 0,17. 0,13 = 0,022. Hieraus folgt für 
die Wahrſcheinlichkeit, daß nicht jeder der beiden Ehegatten 
nah 10 Sahren geftorben, fondern minbeftend noch einer der- 
jelben am Xeben fei, in gleicher Weife wie bei der zweiten Frage 
1 — 0,022 = 0,978. Demnach darf man, felbftverftändlidy unter 
der Voransſetzung eined normalen Zeitlaufs, faft als gewiß an- 
nehmen, dab die Kinder nad) 10 Sahren nicht ohne jede elterliche 
Stüße fein. — 

In diefen Betrachtungen wurden für die Behandlung der 
rätbielhafteften, unaufgeflärteften aller Ericheinungen biejelben 
Geſetze verwandt, wie fie die Wahrfcheinlichleit für nur vom 
Zufall beherrichte Vorfälle, 3. B. für das Würfelſpiel, aufftellt. 
Iſt man aber wirflich berechtigt, Leben und Tod eines Menichen 
in gleicher Weile ald einen rein zufälligen Vorgang aufzufaflen, 
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wie da8 Fallen einer beftimmten Nummer tm Würfeliptel? — 

Die Dauer eined Lebens ift durch die Conftitution, das 
Zemperament, die Lebensweile, Durch den Staud der allgemeinen 
Gefittung beitimmt. Sede diefer Einwirkungen ift jedoch keine 
folche, daB ſich hieraus mit fcharfer Sicherheit das Alter eines 
Individuums beftimmen ließe. Denn in jenen Namen greifen 
wir eine Unzahl von Urjachen, theils befannter, meiftentbeils 
jedoch unbefannter Natur zufammen, welche im einer für uns 
unaufgeflärten oder doch mathemarijch nicht darftellbaren Weile 
das Lebensalter bedingen. Alle diele, auf eine beftimmte Perion 
wirkenden Einflüffe find in ihrer Sutenfität und der Art ihres 
Auftretend zum großen” Theile durch das Alter, welches dieſe 
Perſon ſchon erreicht bat, beitimmt; das LXebendalter, weldyes 
eine beitimmte Perfon erreichen wird, oder auch die Beantwortung 
der Frage, ob diefe Perſon nach einer beitimmten Reihe von 
Fahren noch leben wird, hängt alfo im Allgemeinen, auch in ftreng 
mathemathiſchem Sinne, vom Alter, welches dieje Perſon glücklich 
erreicht bat, ab. Wenn nun die Annahme erlaubt ift, daß alle 
überigen Einwirkungen. ald rein zufällige auftreten, ſich alio fein 
Beweis dafür erbringen lafle, dab diefe Urſachen auf Die Ber 
Jängerung oder Berfürzung ded Lebens über oder unter ein 
mittlered Maß in ungleihmäßiger Weife wirken, jo find wir 
allerdings berechtigt, Die Wahrjcheinlichkeitsrechnung bei Fragen 
über bie Lebenddauer in der geichehenen Weiſe anzuwenden. 
Stellen wir das Gejagte durch ein Beilpiel Mar. Die Summe, 
weldye drei aus den Nummern 1 bid 90 blindlingd’ gezogene 
Bahlen ergeben, hängt hauptſächlich ab von der Anzahl der Com⸗ 
binationen, in welder fich diefe Summe durch. die Addition je 
dreier Zahlen von 1 bis 90 bilden läßt. Außerdem wirken noch 
viele andere, äußert verwidelte Urfachen,, welche in der Anord⸗ 


nung der 90 Nummern und in der perjönlichen Diöpofition des 
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Spielerd liegen, mit. Da aber dieje lebten Urſachen alle als rein 
zufällige auftreten, alſo fein Grund bekannt ift, nach welcher 
diejelben einen Zug vorzugsweiſe begünftigen oder ausſchließen 
jollten, dürfen wir auf dad geſchilderte Spiel die Gefehe der 
MWahricheinlichfeit anwenden. Das Gleiche gilt für das Lebens⸗ 
alter des Menfchen. Sit bei jedem Menſchen das fchon erreichte 
Alter der Hauptfaktor, nad) welchem ſich die fernere Lebensfähig- 
feit richtet, und treten alle überigen Einwirkungen als rein zus 
fällige auf, die eben ſowohl in günftigem wie in ungünftigem 
Sinne wirken fünnen, fo haben wir das gleiche Recht zur An- 
wendung der Wahrjcheinlichkeitärechuung, wie bei dem erwähnten 
Spiel „drei Nummern unter 100%; nur dab wir die Wahr 
fcheintichleiten nicht wie bei diefem Glückſpiel durch theoretifche 
Betrachtungen a priori, jondern durdy Beobachtungen a posteriori 
beftimmen. Cbenjo läßt fich die enticheidende Arage, ob in der. 
That alle Einflüffe mit Ausnahme des erreichten Alterd als rein 
zufällige aufzufaffen jeien, nicht durch jpeculative Betrachtungen, 
fondern nur durch die MWebereinftimmung der mit Hülfe der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung erhaltenen Reſultate mit jpäteren 
Beobachtungen erweifen. 

Diefe Beobachtungen find feit etwa 150 Jahren mit Hülfe 
der Zahlen, welche die Bevölkerungsſtatiſtik civilifirter Länder ges 
währt, für dieſe angeftellt worden und haben gezeigt, daB bei 
eivilifirten Völkern in der That alle Einflüffe mit Ausnahme 
des erreichten Alters und desjenigen Einfluffes, welcher fi) durch 
die fortichreitende Höhe der Givilifation ergiebt, ald zufällige 
aufyefaßt werden müflen. Durch die Aenderung der Lebensweiſe 
und die Sorge für Reinlichfeit, welche die fortichreitende Ger 
fittung bedingt, wird die Vebenddauer der verjchiedenem Alters» 
flaffen etwas geändert; da aber diefer bis jetzt noch nicht genau 
erfannte Einfluß ein geringer, und außerdem ſich berjelbe bei 
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_ den Maffen nur nach längerer Zeit merflich ändern fann, darf der 
jelbe vernacdhläffigt und die Lebensdauer bei Betrachtung großer 
Bevölferungsgruppen ald Function der Wahrjcheinlichkeit an- 
gefehen werden. Wie fehr ſich bei der Vergleichung umfaffen- 
der Maffen die Wirkungen der Individualität auögleichen und 
wie gerechtfertigt es ift, im vielen menjchlichen Handlungen Er⸗ 
Icheinungen zu erbliden, welche ſich nad den Geſetzen der 
Wahrſcheinlichkeitslehre vollziehen, zeigt die überrajchende Regel⸗ 
mäßigfeit, welche und in normalen Zeiten die Sriminalftatiftif im 
Gefüge der Nerbrecjen nach Art derielben, nach Alter und Geſchlecht 
der Thäter nachweift, eine Negelmäßigfeit, weldye den berühmten 
Statiftifer Belgiens, Quetelet, zu dem Ausſpruche veranlaßte: 
„Es giebt ein Budget, welches mit erjchütternder Regelmäßigfeit 
gezahlt wird, dies tft das Budget des Gefängniljed, der Galeere 
nnd des Schaffots!“ 

Diefer Ausſpruch ift allerdings mit großer Borficht aufzn» 
nehmen. Denn nicht nur bedarf jede Anwendung ter Wahr- 
\cheinlichfeitörechnung auf das Gejellichaftsleben ded Menjchen 
der beftändigen Controle durch die Erfahrung, wodurch fich ſchon 
oft eine behauptete Regelmäßigkeit als Täufchung erwies; ſondern 
vor Allem bat man die von rohem Materialiömus verfochtene 
Meinung zurückzuweiſen, ald ob die Zahl der Diebftähle, der 
Morde und anderer Verbrechen, welche nach dieſen Ergebniflen der 
Statiftit auf eine Bevölferungsgruppe fallen, die Folge eines über 
Alle bern chenden unabäpderlichen Fatums jet, welches fidy unberührt 
von menjchlichem Wirken und Können vollziebe, diejenige Eigenſchaft 
der menschlichen Natur, welche man die Freiheit des Willens 
nennt, aufbebend. Nur das ift zu folgern, daß im Allgemeinen 
auch der Wille des Menjchen feine Entichlüffe nicht unabhängig 
von Äußeren, auf ihn einwirfenden Umftänden faßt. Der Wille 


des Menfchen ericheint faft nie, und am wenigften bei für fein 
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Geſchick wichtigen Ereigniffen, als reine Willkür, die, loßgelöft 
von der Außenwelt, ohne Rüdficht auf dieſe fein Wirken bes 
flimmt. Die häufigere Wiederholung ſolchen Willens fennzeichnet 
den Wahnfinn. Der fogenannte freie Willen ded normalen 
Menfchen tritt vielmehr nur als die Befugniß auf, zmiicherr ver- 
.ſchiedenen Möglichkeiten eine Wahl zu treffen. Möglich find 
viele Wahlen, aber deshalb ift nicht für jede derjelben gleiche Wahr: 
Scheinlichfeit vorhanden. Dieſe wird durch die mehr oder weniger 
Scharfe Abwägung aller für und wider einen Entichluß ſprechen⸗ 
den Folgen, durch Gewohnheit und äußere Beeinfluffung beftimmt 
und ſomit die Wahrjcheinlichkeit, einen oder den andern Beſchluß 
zu faflen, eine jehr verſchiedene. Wenn wir daher Maflen der 
Geſellſchaft betrachten, Die groß genug find, um in denjelben alle 
Möglichkeiten, welche auf die Faſſung eines Beichluffes wirken 
fönnen, vielfach anzutreffen, dürfen mir und nicht wundern, 
wenn da8 Ergebnib im Großen und Ganzen den Bedingungen 
der MWahricheinlichkeitölehre entipridyt. Wenn Semand 6000 mal 
mit einem richtigen Würfel wirft, wird er jede der Zahlen 1 bis 
6 etwa 1000 mal erhalten. Aus diefer Negelmäpigfeit eined nur 
den Geſetzen der MWahrjcheinlichfeit unterliegenden Spiels folgt 
jedoch nicht, daB der Spieler falſch, ſondern umgefehrt, dab er 
richtig gefpielt Habe; und in gleicher Weife folgt aud der feſten Duote, 
welche die Geburt, dad Verbrechen, der Tod, kurz, fo viele Er- 
Iheinungen im Menſchenleben zeigen, fein faliched Spiel, d. h. 
hier das Malten eines für den Menſchen unabänderlichen, vorher 
beftimmenden Fatums, fondern umgelehrt das Spiel bed Zufalls, 
die Möglichkeit der freien Mahl, welche allerdings durch äußere 
Berbhältnifje, befonders durch die Zuftände innerhalb der menſch⸗ 
lichen Gejellichaft, beeinflußt und hierdurch zu einer mehr oder 
minder wahrjcheinlicyen gemacht wird. 

Wie aber, wenn bei 6000 Würfen nicht jede Zahl etwa 
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1000mal auftreten, wenn eine ftatiftiiche Thatſache auch bei Be 
trachtung großer Maffen keine beftimmte Negelmäßigfeit zeigen 
follte? allen bei einem MWürfelfpiel die verjchiedenen Nummern 
— immer eine fehr große Zahl von Würfen vorausgeſetzt — wicht 
gleich oft, jondern ein oder mehrere Zahlen in weit überwiegen: 
dem Mae, fo fchließen wir, der Würfel ſei falfch, d. b. außer, 
dem Zufall wirkt die Lage des Schwerpunfted geſetzmäßig auf 
die erfcheinenden Nummern ein. Unter gewiflen Vorausſetzungen, 
wenn und z. B. die Geftalt des Würfeld genau bekannt ift, wird 
es ſogar möglich, aus der Zufammenftellung der in verfchiedener 
Anzahl ericheinenden Nummern auf die Tage des Schwerpunfts 
im Würfel zu Ichließen, aljo diejenige Urſache, welche die Ab» 
weichung von den Gejeten der Wahrjcheinlichkeit bewirkt, zu er» 
gründen. Die Hebertragung auf ftatifttiche Zufammenftellungen 
ergiebt fih fofort. Wo die ftatiftiiche Sonderung der Erſchei⸗ 
nungen feine feften, fondern wechſelnde Zahlen liefert, wird bie 
Erſcheinung nicht nur durch zufällige, fondern auch durch geſetz⸗ 
mäßig auftretende Gründe beftimmt, deren Wirkungen in ber 
Maſſenbeobachtung fichtbar werden. Und wie fich vorhin die 
Aufgabe ftellte, den Schwerpunkt des Würfels zu finden, tritt 
jebt die Forderung auf, aus dem ftatiftifchen Material jene ſich 
in der Maſſe nicht verlierende Urſache zu ermitteln. 

Die Berwendung der Wahrjcheinlichkeitärehnung zur Loͤſung 
berartiger Aufgaben wird bereits durch die beiden älteften Ber: 
noulli’8 angedeutet; doch erft dem Genie des Laplace gelang 
Nes, die Hülfsmittel der Rechnung zur Bewältigung folcher Fragen 
auszubilden. ine der intereffanteften Loͤſungen, welche Laplace 
durdy die Anwendung der Wiffenichaft des gefunden Menfchen: 
veritanded — wie er die MWahricheinlichfeitörechnung nennt — 
auf derartige Aufgaben erhielt, werde im Folgenden mitgetheilt. 

Bereitd feit etwa einem Sahrhundert ift den Statiftilern 
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befannt, daß mehr Knaben wie Mädchen geboren werden. Folge⸗ 
tungen über das Ueberwiegen eined Geſchlechts dürfen an’ diele 
Thatſache nicht angelnüpft werben, da Knaben und Mädchen in 
verichiedenen Gegenden der Sterblichkeit in fehr verichiedenem 
Grade andgefegt find. Das Ueberwiegen der Knabengeburten 
findet jedody allgemein ftatt; fo werden im deutichen Reiche auf 
100 Mädchen etwa 106 Knaben geboren. Laplace, welder 
dieſes Verhältniß zu Beginn ded Jahrhunderts für Frankreich 
aufiuchte, fand, daß für alle Departements, die genaue Geburtö« 
Iiften liefern Eonnten, fich die Geburten der beiden Gejchlechter 
wie 22:21 verbielten. Eine Ausnahme bildete nur Paris, für 
welche Stadt fih ein Verhältniß 25:24 vorfand. Der Unter« 
ſchied der beiden Berhältniffe fchien dem jorgjamen Mathematiker 
groß genug, um der Urſache desjelben nachzufpüren. Durch 
eine geichidte Rechnung fand derfelbe, daß man mit einer Wahr- 
icheinlichkeit gleich 238, alſo mit nahezu voller Gewißheit, be⸗ 
baupten könne, dieſe Abweichung der Verhältnifle finde in feinem 
Zufall, fondern in einer gejegmäßig wirkenden Urfache ihre Bes 
gründung. Es gelang ibm, biefe Urſache zu ermitteln. Die 
dem Findelhauſe in Parid zugeführten Kinder riefen für Paris 
die aufgefallene Ausnahme hervor. In dieſes wurden auch 
Kinder aufgenommen, welche außerhalb der Stadt geboren waren, 
und zwar, wie die Lilten der Anftalt zeigten, zumeift Mädchen. 
Hierdurch wurde bei Einrechnung der Findelkinder ein abweichen⸗ 
des Geburtsverhältniß hervorgerufen. Als die Zindellinder aus 
der Rechnung fortgelaffen wurden, ergab ſich für Parts dasſelbe 
Berhältniß, wie für die überigen Departementd. 

Gewiß lodt diejes Beifpiel bed berühmten Mathematiker, 
welcher die fcheinbare Ausnahme bei einer ftatiftiichen Regel durdy 
eine regelmäßig wirkende Urſache erflärte, dazu an, auch auf anderen 
Gebieten der Statiftil das &leiche zu verfuchen. Wohl wäre es 
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3.D. hochbedeutſam, in diefer Weiſe einen beftimmten, durch Zahlen- 
angaben als unanfechtbar hingeftellten Grund für die entjeßliche 
Steigerung der Berbrechen gegen Leben und Sicherheit in den 
legten Jahren, welche dad Bedenken aller Patrioten herworruft, 
aufftellen zu koͤnnen. Aber jeder Verſuch, in diejer Weiſe Auf- 
Härung über Erſcheinungen der Gejellihaft zu gewinnen, bedarf 
der äußerften Borficht. Keine Ericheinung ift hier mit genügen» 
der Sicherheit theoretiich berleitbar, jede Vorausſetzung, jede 
Annahme wird nur durch die Beobadytung gewonnen. Daher 
bedarf auch jedes Rechnungdrejultat des nachträglichen Beweiſes 
durch die praftiiche Erfahrung. Aber die bisherigen Erfahrungen 
der Statiftif find nicht nur räumlich wie zeitlich im Vergleich 
zur Maffe der und berührenden Erjcheinungen gering, ſondern 
fie erftreden fidy auch meift auf ſchwer überjehbare Sombinationen 
der den Menjchen beeinfluffenden Verhältniſſe. Das Mittel, 
durch welches die Naturwiſſenſchaft zur Blüthe gelangte, das 
Erperiment, tft dem Statiftiter verfagt, da jeder mit Maſſen 
angeftellte Verſuch, wenn er überhaupt möglich tft, jchwere Ges 
fahren birgt. Daher ift er gezwungen, fi) an die Ergebnilie 
zu halten, welche die Erjcheinungen der ungeichichteten, in jo 
verwideltem Zufammenhang ftehenden wirklichen Geſellſchaft bieten. 
Er fteht ihren Bewegungen gegenüber wie ein Phyftler, dem die 
einfachen Gejebe der Ylüjfigkeiten und Gaſe unbelannt wären, 
verwidelten meteorologijchen Prozeſſen. Daher ift die Ausbeute, 
welche die Wahricheinlichkeitsrechnung bisher zur Aufklärung 
gefellichaftlicher und Speziell wirthichaftlicher Streitfragen liefern 
fonnte, gering, wie die Parteilämpfe der Gegenwart, die nody 
immer nicht gellärten Anfichten über fcheinbar jo einfache wirth- 
Ichaftliche Fragen, wie über Freihandel und Schußzoll, zeigen. 
Aber eine wiſſenſchaftliche Statiftit ift doch der einzige Yaden, 
welcher und, allerdings nur bei Beachtung der größten Borficht, 
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in diefem Labyrinth verworrener Aufichten und Erſcheinungen 
zurecht leiten Tann. — 

Größer, wie auf dem Gebiete der Statiftit find die Triumphe, 
welche unfere Rechnung bei der Anwendung auf die Nature 
wiſſenſchaften errungen hat. Durch ihre Benußung erreichen die 
Beobachtungen einen Grad der Genauigkeit, welcher und nicht 
nur über die Unvolllommenheit unferer Sinnedorgane hinmweghebt, 
fondern jogar in mandyen Fällen erlaubt, die Ungenauigfeit 
berjelben durch Zahl und Maß feitzuftellen.. Im Sahre 1809 
veröffentlichte Gauß, der Fürft der Mathematiker, wie er wegen 
des Reichthums jeiner Arbeiten auf fo vielen mathematbiichen 
Gebieten, wegen der Schärfe jeiner Beweife und wegen der An» 
wendungen, welche jeine phufilaliichen Arbeiten im praktischen 
Leben fanden, genannt wurde, in jeinem unjterblichen Werke 
Theoria motus corporum coelestium (Bemwegungstheorie ber 
Himmelöförper) eine Methode, durch Vervielfältigung der Beob⸗ 
achtungen die Schärfe der Mefjung zu erhöhen. Aehnliche Ideen, 
wenn auch nicht in der Vollftändigfeit wie Gauß, behandelten 
Legendre und Laplace um etwa diefelbe Zeit. Der Zweck 
und das Princip der von diejen Zorjchern verwendeten Methode 
kann durch ein einfaches Beifpiel gezeigt werben. Die Länge 
einer Strede fol durch direkte Meſſung ermittelt werden; man 
beruhigt fich jedoch nicht mit einer einmaligen Meſſung, fondern 
diefe wird viermal unter Aufwendung ftets gleicher Sorafalt und 
mit denjelben oder doch, ſoweit wir zu urtheilen vermögen, gleich 
genauen Apparaten wiederholt. Die Reſuliate diefer Meflungen 
ſeien: 

12,342 m, 12,351 m, 12,346 m, 12,349 m; 
fo wird man, jelbft wenn man mit feiner Theorie der Zebler- 
ausgleichung befannt ift, als wahrſcheinlichſtes Reſultat dieſer 
Meſſungen das arithmetiſche Mittel der vier Beobachtungen, alſo 
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—— 12840 1 15008 = 12,347 m feßen. Diefes 


alte Berfahren, welches ein gemiffer mathematifcher Suftinkt jeden 
Praftiter bei derartigen Meffungen anwenden läßt, erfährt im 
der von Gauß entwidelten Methode feine” Erflärung und Er⸗ 
weiferung anf ſchwierigere Probleme der Beobachtung. Keine 
Meflung, welcher Art fie auch fei, ift abjolut genau; die fie be 
einfluffenden Fehler jeßen fih aus den verichtedenartigften Ur⸗ 
‚Jachen zufammen. Theils liegen fie in gewiſſen Meinen Con⸗ 
ftructionsfehlern jelbft der beftgebauten Inſtrumente, theils in 
äußeren, der direkten Rechnung nicht zugänglichen, meift meteo» 
rologiſchen Vorgängen, theils in Unvolllommenheiten oder mo⸗ 
mentanen Trübungen unſerer Sinne. Eine Trennung dieſer 
verſchiedenartigen Fehlerquellen iſt faſt niemals moͤglich; um 
ihren Einfluß dennoch aus den Beobachtungen auszuſcheiden, 
wendet die Theorie folgendes Verfahren an: Man denkt fich 
jede Beobachtung von zwar jehr Fleinen, aber auberordentlidy 
vielen Störungen beeinflußt, welche eben jo gut nach der einen, 
wie nach der anderen Richtung einwirken, oder, wie die mathe 
matifche Ausdrucksweiſe fagt, abfolut gleich, aber bald pofitiv, 
bald negativ auftreten Tönnen. Seber bei der Meſſung fi 
wirklich einftellende Fehler entfteht nach dieſer Grundannahme 
durch eine Combination jener pofitiven und negativen Fehler; 
nach der Art diefer Gombinationen werden daher verſchieden 
große Fehler in verſchiedener Zahl auftreten müſſen. Nehmen 
wir an, daß bei jeder Meſſung 100 Grundfehler auftreten, deren 
jeder die abfolute Größe f habe und dad Meflungdrefultat bald 
vergrößern, bald verleinern Tünne. Die größte Ueberichreitung 
des richtigen Reſultats, bei welchem alle Fehler nach gleicher 
pofitiver Richtung zufammenwirfen müffen, ift 100f. Dieſer 
Fehler Tann nach unferer Theorie nur einmal vorkommen. Dee 
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nächft-Fleinere mögliche Fehler ift 98 f. Er entſteht, wenn 99 
unjerer elementaren Fehler f ald pofitiv, einer derfelben ald negativ 
auftreten; und da jeder der 100 elementaren Fehler ald negativ 
auftreten Tann, wenn wir dad Walten des abjoluten Zufalld bei 
der Bildung unſerer Fehler vorausſetzen, fann der Fehler 98f 
in 100 verjchiedenen Weiſen gebildet werden. Demnady ift die 
MWahricheinlichkeit für dad Auftreten des Fehlers 98f 100 mal 
jo groß wie die, daß fich der Fehler 100f vorfinde. Der nächft- 
Meinere Fehler ift 96f, durch 98 pofitive und 2 negative Grund» 
fehler gebildet. Eine einfache Rechnung ergiebt, dab dieſer 
Tehler in 4 950 verjchiedenen Weiſen entitehen fann. Wir er 
kennen ſchon, dab nach umferer Theorie der Fehlerbildung fich 
für dad Auftreten der verjchiedenen Fehler verfchiedene, durdy die 
Rechnung beftimmbare Wahricheinlichleiten ergeben und fich das 
ber, die Hebereinftimmung unferer Theorie mit der Erfahrung 
vorausgeſetzt, in einer größern Zahl von Beobachtungen jeder 
Fehler in einer ganz beftimmten Anzahl vorfinden muß. Da fid 
alfo die Abweichungen der gefundenen Beobadjtungsrejultate vom 
wirklich richtigen Werthe nach einem beftimmten Geſetze gruppi⸗ 
ren, wird es durch Beachtung dieſes Gruppir ungsgeſetzes auch 
möglich, den richtigen oder vielmehr, da wir immer nur mit 
Möglichkeiten und Wahrfcheinlichkeiten, nie mit Gewißheiten ope⸗ 
riren, den wahrfcheinlichften Werth der gejuchten Größe aus 
den fehlerhaften Beobachtungen zu finden. Die Entwidlung der 
Rechnung führt auf die Bedingung, dab diejenige Größe die 
wahrſcheinlichſte fei, für welche Die Summe aud den Duadraten 
der Abweichungen zwiſchen ihr und den einzelnen Beobachtungen, 
alfo die Summe der Fehlerquabrate, möglichft Mein fei. Diefer 
Folgerung verdankt das Verfahren feinen Namen ald „Methode 
der kleinſten Ouadrate“. Das Prinzip des arithmetiichen 


Mittelö, wie ed vorhin an dem Beijpiele einer Längenmeſſung 
XIV. 335. 3 (909) 


. 
— — — 





34 


erläutert wurde, ftellt fich als eine einfache Folgerung unſerer 
Theorie dar; und umgekehrt wird es, wie Gauß nachgewieſen 
hat, möglich, die ganze Theorie über die Bertheilung der Fehler 
aufzubauen, wenn der Gebrauch des arithmetiichen Mitteld als 
richtig zugeftanden wird. 

Diefe anf rein abftrakten Ideen aufgebaute Theorie über 
die Entftehung und Bertheilung der Yehler darf natürlich erft, 
wenn ihre Brauchbarfeit in ausreichendem Maße durch Vergleich 
ihrer Refultate mit denen der Beobachtung beftätigt wird, den 
Mefjungen der Praris zu Grunde gelegt werden. Dieje Probe 
ift num für neuere, wie ältere Beo badytungen vielfach in ſorg⸗ 
ſamfter Weife audgeführt worden. So bat z. DB. der befannte 
Aftronom Beffel 470 Beobachtungen eines Sternortd, welche 
von Bradley zu Anfang des ach tzehnten Tahrhundert, alſo vor 
mehr als 150 Jahren, audgeführt wurden, eiuer Yrüfung untere 
zogen. Der Bergleich zwiſchen Theorie und Erfahrung ftellte 
fi wie folgt: 





Anzahl nad) 


Fehler in '/ıo Winkelſecunden 
zwiichen: der | der 
Theorie | Erfahrung 





Summe der Beobachtungen | 470 | 470 
| 
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Die In diefem, wie in fo manchem andern Beiſpiel gefundene 
Vebereinftimmung darf nicht nur als die fchönite Beftätigung 
der durch die Theorie der Heinften Duadrate erhaltenen Refultate, 
fondern überhaupt ald ein Beweis für die Richtigkeit der in der 
MWahrjcheinlichleitörechnung benußten Prinzipien betrachtet werben 

Mit Hülfe diefer Methode, welche hauptſächlich auf aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen angewendet wird, erreichten die Be 
ftiimmungen für die Bewegungen der Geftirne einen außerordent- 
lihen Grad der Schärfe. Wenn ed der Willenichaft eines 
Adams und Leverrier’d möglich geworden tft, aus den geringen 
Störungen, welche der Planet Uranus zeigte, aus den geringen 
Abweichungen, nm weldye er ſich bei feinem Laufe von ber bes 
zechneten Bahn entfernte, mehrere beftimmende Elemente eines 
bid dahin von keinem Sterblichen beachteten Planeten zu ent 
deden und der Beobadtung den Ort am Himmel anzugeben, 
wo fih das bis dahin nur getftig erkannte Geſtirn auch dem 
förperlihen Auge zeigte, wenn ed dem Menichen gelungen ift, 
in dieſer Umfaſſung den Gedanken der Schöpfung zu erkennen, 
bat er der Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht zum 
Mindeften diefen Erfolg zu danken. Ja, diefe Methode der 
Beobachtung macht ed und jogar durdy Rückſchlüſſe auf die Natur 
der auftretenden Fehler möglich, Erfahrungen über die Wirkung. 
weile unſerer Sinne zu ermitteln. Uniere Theorie lehrt, Die 
Abweichungen, welche ſich in den Beobachtungäfehlern auöfprechen, 
nad) der Größe ihrer Zahlenwerthe in gewille Gruppen zerlegen. 
Falls diefe Gruppen bedeutend von der durch die Theorie ber 
Wahrjcheinlichleit geforderten Ausdehnung abweichen, liegt ein 
Anzeichen vor, daß außer zufälligen Einflüffen fich andere, welche 
nad) beftimmtier Regel wirken, geltend machen. In der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mußte ein Affiftent der Stern: 
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Beobadhtungsfehler beging, dab feine Verwendung ımgeeignet 
erſchien. Wenige Jahrzehnte jpäter wurde in diefem Vorkomm⸗ 
niß nur eine beionderd auffällige Beftätigung jener, in der 
Drganifation eines jeden Beobachterd begründeten Urfache zu 
fehlerhaften Beobachtungen erkannt, welche heute bei allen feine- 
ren Unteriuchungen als die perfönliche Gleichung des Beob⸗ 
achters Berüdfichtigung findet. Unter dieſer perjönlichen Gleichung 
verfteht man diejenige Abweichung in der Thätigfeit der Sinnes⸗ 
organe bei verfchiedenen Perfonen, infolge deren fie zur Anf⸗ 
faffung deſſelben Ereigniſſes durch Geficht und Gehör verfchiedene 
Zeit brauchen. Bon zwei Beobadhtern, die unter gleichen Um⸗ 
ftänden den Durchgang eined Sternd durch dad Fadenkreuz eines 
Fernrohrs beobachten, bemerkt der eine diefen Moment inbezug 
auf den Schlag einer Pendeluhr etwas früher als der andere. 
Diefer Unterfchied in den Bewußtſeins⸗Empfindungen der beiden 
Beobachter heißt ihre perjönliche Gleichung. Diefelbe bleibt bet 
zwei geübten Beobacdhtern ziemlich Tonftant, kann aber bis zu 
einer halben Secunde fteigen. In enger Verbindung mit ihr 
fteht die jogenannte phufiologifche Zeit, welche die Zeitdauer aus 
giebt, die zwiſchen einem äußern Eindrud und einer hierdurch 
fo fchnell wie möglich veranlaßten Action verfließt und deren 
Beftimmung in neuefter Zeit der Gegenftand zahlreicher, inter: 
effanter Verfuche geworden if. So hat daß in der Aftronomie 
gefammelte und mittelit der Wahrfcheinlichkeitsrechnung geordnete 
Material der Beobadhtungöfehler einen Anlaß zur Entdeckung 
und Ausbeute wichtiger phyfiologiſcher Thatjachen gegeben. Se 
zahlreicher derartige Fehlerbeobachtungen vorliegen und auf je 
weitere Zeiträume fich diejelben für das einzelne Individuum 
vertbeilen,, defto eher dürfen wir hoffen, auch au ihnen Geſetz⸗ 
mäßigfeiten zu entdeden, welche vielleicht eine jpätere Generation 
zur charakteriſtiſchen Wertbichäßung für die fachliche Tüchtigkeit 


(912) 


. 3 
ded Beobachterd verwendet. Die vom einzelnen Individuum in 
der Gejellihaft und bei der Beobachtung gemachten Fehler bilden 
befjen fpezielle Statiftik. 

Aber die Bahricheinlichkeitsrechnung bat und nicht nur bes 
fähigt, ein fcharf gefichteted Beobachtungsmaterial zu erwerben - 
und an diefem die. Richtigkeit der von uns aufgeftellten Natur: 
gefege zu prüfen; fondern in den lebten Sahrzehnten tft fie jelbft 
als Deuterin der Erfcheinungen aufgetreten und bat eine Anzahl 
bi8 dahin unvermitielter Geſetze ald Wirkungen derjelben Urſachen 
erflärt. Im der dunamifchen Theorie der Gaſe lehrt die Wahr- 
Icheinlichfeitörechnung, alle uns befannten Geſetze der Gaſe aus 
denen des abjoluten Zufalls zu ermitteln. 

Die erften Anfänge diefer Theorie reichen merfwürdiger 
Weiſe bis anf die Zeit der Begründung der Wahrfcheinlichkeits- 
rechnung zurüd. In der. zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
bunderts hatten die Forfher Boyle und Mariotte das Geſetz 
entdedt, nad) welchem zufammengedrüdte oder. ausgedehnte, auf 
einen kleinern oder größern Raum gebrachte Luft den Drud 
auf die Wände des fie einfchließenden Gefäßes ändert. Das 
Reſultat dieſer Verſuche liefert ein überrafchend einfaches, unter 
bem Namen Mariotte's bekanntes Geſetz: Der Drud der Luft 
oder überhaupt eines beliebigen Gaſes ändert fi im umge: 
fehrten DVerbältniffe, wie dad von ihr eingenommene Volumen, 
vorausgeſetzt, dab die Temperatur des Gafes ſtets diefelbe bleibe. 
Daniel Bernoulli, ein Neffe des bereitd erwähnten Verfaſſers 
der Ars conjectandi, tüchtig ald Arzt, berühmt ald Mathematiker, 
ſuchte in feiner im Sahre 1758 erfchienenen Hydrodynamik 
diejes merkwürdige Geſetz der gadförmigen Körper durch An⸗ 
nahme über ihre atomiftifche Conſtitution zu erflären. Denn 
das im Mariotte’ichen Geſetz audgedrüdte Verhalten der gas— 
fürmigen Körper, nach welchem diefe einen von ihrem Eigen⸗ 
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zuftande abhängigen Drud auf die fie umſchließenden Wände 
üben, ift gewiß ein höchſt eigenthümliches; es tritt dies noch 
deutlicher hervor, wenn man an die Eigenſchaften der feften und 
flüffigen Körper denft, welche auf den erften Blick nichts Analoges 
zeigen. Unfſerer Generation ift durch die vielfachen Anwendun⸗ 
‚ gen des Mariotte’jchen Geſetzes, durch den Gebraudy, welche 
das praktiſche Leben von den Eigenſchaften der verfchiedenften 
Gaſe maht, dad Gefühl der Verwunderung über die merk. 
würdigen Ericheinungen der gasförmigen Körper jehr gemindert. 
Zu Zeiten Daniel Bernoulli’d aber, wo nur wenige &afe be⸗ 
farnt waren und man eben begonnen hatte, ihre eigenthümlichen 
Eigenſchaften zu ftndiren, trat dies Gefühl in voller Stärfe auf 
und drängte zu Annahmen, welche das Abweichen im Verhalten 
der Gaſe von dem der feiten umd flüjligen Körper erklärlich 
machen follten. 

Sriechiiche Philofophen hatten bereitS eine Anficht ausge⸗ 
bildet, welche die Eigenfchaften, Einwirkungen und Aenderungen 
eines jeden Körperd aud der Annahme herzuleiten fuchte, der 
Körper jei Feine fietige Maſſe, fondern beitehe aus jehr Heinen, 
durch Zwilchenräume getrennten Xheilhen. Diefe Theilchen, 
Atome genannt, find Peiner Aenderung mehr fühig, fondern nur 
der Bewegung unterworfen; und alle Erjcheinungen der Körper: 
welt beruhen nach diefer Anfiht auf Miichungen und Ortöver- 
änderungen der Atome. Die fi) entwidelnde Naturwiſſenſchaft hat 
dieſe Hypotheſe nicht nur zuläffig, fondern für die Erflärung unzäh- 
liger, befonderd chemiſcher Erfcheinungen unentbehrlich gefunden. 
Nur feßen ſich nach den Aufichlüffen der Chemie die meiften Stoffe 
nicht direct aus einfachen Atomen, fondern aus geſetzmäßig gebildeten 
Atomgruppen zufammen, fo daß die Natur eines Körpers weniger 
durdy die in ihm enthaltenen Atome, wie durch die von diefen ge⸗ 
bildeten Atomgruppen bedingt wird. Eine foldhe Atomgruppe heißt 
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Motetül; fo lange ein Körper in feiner hemifchen Zufammenjeßung 
ungeändert bleibt, befteht ex aus denfelben Molekülen. Daniel 
Bernoulli nahm nun an, dab die ein Gas bildenden kleinſten 
Theilchen, aljo, wie die heutige Wiffenichaft jagt, die dafſelbe 
zufammenfetenden Moleküle ohne jeden Einfluß auf einander 
feten und jede Molekül eine beftimmte Bewegung babe. Bei 
diefee Bewegung der Moleküle, weldhe nur den Geſetzen bed 
Zufalls unterworfen fein joll, in welcher aljo jede Bewegungs⸗ 
richtung gleich oft fich vorfinden joll, werden in jedem Augen» 
blidde gewifle Moleküle gegeneinander, andere an die Wand des 
umfchließenden Gefäßes prallen. Diefe in ihrer Bewegung ge: 
ftörten Moleküle follen fi bei dem Stoß wie vollkommen elafti- 
iche Körper verhalten, alſo nach den Geſetzen über elaftilche 
Körper zurückgeworfen werden. Man denfe fih, jagt Bern oulli, 
ein cplindrifches, ſenkrecht ftehendes Gefäß und darin einen be: 
weglichen Stempel, auf welchem ein Gewicht liegt. Die Höhlung 
möge änberft kleine Körperchen enthalten, welche fidh mit großer 
Geſchwindigkeit nach allen Richtungen bin bewegen. Dann 
würden dieſe Körperchen, welche infolge ihres unaufhörlichen 
Anprallens den Stempel tragen, ein Gas darftellen. Je größer 
die Zahl der in einer beftimmten Zeit den Stempel treffenden 
Körper ift, defto größer wird das Gewicht fein, welches von den⸗ 
jelben ſchwebend erhalten wird. Wird alfo die Höhlung des Ge- 
füßes nach irgend einem Berhältniß verringert, mit anderen 
Worten, dad Volumen des Gafed verkleinert, jo wird die Zahl 
der den Stempel treffenden Stöße in gleihem Verhältniß ver 
größert, demnach ein in gleichem Verhaͤltniß vergrößertes Gewicht 
getragen. Somit gelangt Bernoulli zu einer ſcharfen Erklaä⸗ 
rung des ihm anfgefallenen Geſetzes. 

Dieſe ſcharffinnige Hypotheſe blieb über ein Jahrhundert 
unbeachtet. Die Wiſſenſchaft war beſchaͤftigt, den immer mehr 
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anjchwellenden Stoff über das Berhalten der Gaſe durch genaue 
Verſuche zu fichten. Das merkwitrdige, ebenfalld durch ein 
äußerft feinfaches, allgemein geltendes Geſetz darftellbare Ver⸗ 
halten der Safe gegen die Einflüfle der Wärme, neue Aufichlüfie, 
welche man über dad Weſen der Wärme gewann, ließen endlich 
den Wunſch wieder aufleben, die verjchiedenen, durch ihre Ein⸗ 
fachheit jo merkwürdigen Geſetze, welche dad Verhalten der Gaſe 
bei Aenderungen des Drucks, des Bolumend und der Temperatur 
regeln, aus einem Prinzipe berzuleiten. Dieſes Prinzip war in 
Ber noulli's Anfichten über die Conftitution der Gafe bereits 
gegeben. Die Säbe der Wärmelehre nöthigen zur Aufftellung, 
nicht der Hypotheſe, jondern des wohlbegründeten Satzes, daß 
jene Üenderung im Zuftande eined Körpers, weldye unjer Gefühl 
als eine Temperatur-Srhöhung bezeichnet, mit einer Vergrößerung 
der Wirfungsfähigkeit oder, wie der technijche Ausdrud lautet, 
der lebendigen Kraft der Heinften Theile ded Körpers, der Moleküle, 
identifch fei. Verbindet man diefen unzweifelhaft richtigen Satz 
“mit der Bernoulli’fhen Hypotheſe über dad Weſen der Gas⸗ 
form, jo wird ed möglich, alle biöher für Die Gaſe aufgefundenen 
Säte mit Hülfe der Wahrfcheinlichleitsrechnung, der Gelee der 
großen Zahlen, weldye das Spiel der in ihrer Bewegung nur 
dem Zufall unterworfenen Moleküle regeln, berzuleiten. Beſon⸗ 
ders deutſche Forſcher, Slaufius in Bonn und Meyer in 
Dredlau, haben fich durch die Ausbildung dieſer dynamiſchen 
Theorie der Gaſe hohe DVerdienfte erworben. Die Betrachtung 
bat fich jedoch nicht darauf beſchränkt, die befannten Geſetze als 
Folgerungen eines Prinzips berzuleien, jondern die durch die 
mathematiſche Analyfe gewonnenen Folgerungen erjchloffen, der 
erperimenteHen Erfahrung voraneilend, neue Gebiete der Unter: 
ſuchung, welche bisher in allen Fällen dad Refultat der Rechnung 
beftätigte. Die Verſuche über den NReibungswiderftand, welchen 
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ein Gas der Bewegung eines anderen entgegenſetzt, über das 
gegemfeitige Durchdringen, die Abſorption der Safe, über das Ver: 
mögen der Gaſe, eine Temperatur⸗Erhöhung meiter zu leiten, find 
theils durch die dynamiſche Theorie hervorgerufen worden, theils 
erhielten fie durch Diefe erft größere Bedeutung. Selbit die geringen 
Abweichungen zwiichen Theorte und Erfahrung, welche überigeng fo 
außerordentlich Mein find, daß es der mit der peinlichiten Sorg— 
falt ausgeführten Verfuche bedurfte, um diefe Abweichungen feitzu- 
ftellen, können jene Theorie nicht erfchüttern. Wie die Entdedung 
der Farbenzerſtreuung zunächſt ald ein Gegenſatz zur Wellen- 
theorie des Lichts aufgefaßt wurde, heute aber bei der weitern 
Ausbildung derjelben eine ihrer Grundſtützen geworden ift; wie 
fich aus dem geringen Störungen, weldhe die Planeten bei dem 
Umlaufe um die Sonne zeigen und die zunächſt dem Newton’- 
ſchen Geſetz zu wideriprechen fcheinen, die ficherften Beweiſe 
für dafjelbe und zahlreiche Hülfsmittel zur Erkenntniß unferes 
MWeltiuftemd ergeben, jo find auch die äußerft geringen Ab- 
weichungen von den Korderungen der Theorie, welche die Gaſe 
zeigen, beitimmt, der Theorie größere Ausbildung und Begrin- 
dung, unferer Kenntnib über die Natur der einzelnen Gaſe 
größere Ausdehnung zu verleihen. Die biöherigen Refultate ſetzen 
voraus, daB die einzelnen Moleküle des Gafes feinen Einfluß 
auf einander ausüben, eine Anficht, welche nur für eine unendliche 
Berdünnung der Gaſe, alſo für einen idealen Zuftand, richtig 
jein kann. Die zu unferen Verſuchen zu Gebote ftehenden Gaſe 
find diefem idealen Zuftande wohl nahe gerüdt, aber doch noch 
zu weit von ihm entfernt, als daß fich nicht die gegenjeitige 
Wirkung der Moleküle in Heinen Abweichungen könnte bemerkbar 
machen. Sie find Zmilchenglieder einer Kette, deren Anfangs» 
glied der flüffige oder fefte, deren Endglied der tdeal-gasförmige 
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Parid und Pictetin Genf erreichte Neberführung des Sauerſtoffs 
Waſſerftoffs und Stickſtoffs in den flüffigen und feften Aggregat⸗ 
zuftand eine weitere erperimentelle Begründung gefundenhat. Dod) 
reicht unfere Theorie heute ſchon aus, um und ein durch wohl- 
begründete Zahlenwerthe unterftüttes Bild von der Wirkjamfeit 
der Moleküle bei den wictigften Gasarten zu verjchaffen. Hier: 
nach bewegen fidh Lie einzelnen Moleküle mit außerordentlich 
großer Geſchwindigkeit; dennoch ift in Folge der fehr hoben 
Zahl der fortwährend eintretenden Stöße zwilchen den Mole: 
fülen der Weg, welden ein Molefül zwiichen zwei ſich 
folgenden Stößen zurüdlegt, im Durchſchnitt außerordentlich Hein. 
Um eine Anſchauung bierüber zu gewinnen, führen wir den 
mittleren Weg ein, d. h. denjenigen Weg, welder, von ber Ge⸗ 
ſammtzahl der Moleküle zurücdgelegt, diejelbe Wegſumme liefert, 
wie die Summe der von ben einzelnen Molekülen wirklich ge 
machten Wege. Die folgende Tabelle liefert die von Glaufius 
für einige Gasarten berechneten, für eine Temperatur von 0° 
und 760 mm Barometerftand geltenden Zahlen: 





Mittlere Mittlerer ODurchſchnittszahl für 








Gas Geſchwindigkeit Weg in die Stoͤße eines Mo: 
leküls pro Secunde 
in Meter: IYıooo Millimeter. in Millionen. 
Luft.... 486 86 6,7 
Sauerftoff 461 89 5,2 
Stickſtoff. 492 84 6,9 
Waſſerſtoff 1844 160 11,5 


Ein Erftaunen über die große Zahl der Stöße oder, was 
daſſelbe wäre, über die Kleinheit des zwijchen zwei Stöben eines 
Moleküls liegenden mittlern Weges wäre nicht gerechtfertigt. 
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Die Zablen beftätigen eben nur die alte Erfahrung, daß die- 
jenigen Raum: und Zeitgrößen, welche fih zur Eintheilung 
unferer Bewubtfeind-Empfindungen als geeignet erweifen, zu 
Raum: und Zeitgrößen auf mandyen anderen Gebieten der Natur 
in Teinem einfachen Verhältniſſe ftehen. Ueberigens tft bei Be⸗ 
trachtung der mitgetheilten Tabelle nicht zu vergeifen, daß ihre 
Angaben nur Durchichnittörefultate darftelen. Nach dem Er: 
gebniß der Wahrfcheinlichkeitsrechnung legen nur etwa 37 pCt. 
der Moleküle den mittlern Weg wirflih zurück. Etwa 19 pCt. 
machen einen größern Weg, während 44 pCt. der Moleküle 
bereitd vor Durchmefiung ded mittlern Wegs in die Wirkungs⸗ 
ſphäre anderer Moleküle geratben und hierdurch in ihrer Bes 
wegung abgelenkt werden. — 

Der Ausflug in das Gebiet der Wahrfcheinlichkeitärechnung 
tft beendet, der Triumphzug, welcher und die Ergebniffe mathe: 
matifhen Scharffinnd vorführte, geichloffen. Mit Stolz dürfen 
wir auf dad Material, welches menfchliches Willen innerhalb 
weniger Jahrhnnderte ans fcheinbar jo geringem Anfang fchuf, 
zurüdhbliden. Nachdem die Wahrjcheinlichleitsrehnung durch die 
Betrachtung der gewöhnlicdyen Glüdipiele ihre Grundfäße ge⸗ 
wonnen und bierdurdy jelbft das Xriviale zum Gegenftande 
wiſſenſchaftlicher Forſchung gemacht hatte, weiß fie diefe Grund» 
fübe anzuwenden, um in der Statiftif der menjchlichen Geſell⸗ 
ichaft, in der Verfolgung der Beobachtungsfehler dem Individuum, 
in der dymamijchen Theorie der Gafe der Materie ihre Gefebe 
abzulaufchen. Die Auffaffung, welche wir von den Naturgejeßen 
hegen, beginnt infolge der Aufichlüffe, welche die Wahrfcheinlich- 
feitörechnung über dad Wefen der gadförmigen Körper verichaffte, 
eine andere zu werden. In dem Ergebniß der Vorftellungen, 
welche die heutige Phyſik über die Gaſe zu hegen — wir bürfen 
jagen, gezwungen ift, erjcheint zum erften Male ein Natur- 
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geſetz nicht als eine feftfiehende, aber nad der Ausdehnung 
unferer Erkenntniß grumdlofe, nicht berzuleitende Regel, jondern 
als das Natürlich Wahrfcheinliche und daher auch, mit Rückficht 
auf die unendlihe Zahl der Einzelwirkungen zwijchen den Mo⸗ 
lefülen, als dad einzig Mögliche. Das Naturgefeb tritt nicht 
als ein unabänderliches Fatum, jondern als die ftatiftifche Regel 
einer Anzahl von Einzelereigniffen ein. Wer kann heute ahnen, 
zu weldyen Grgebnifjen durdy die weitere Verfolgung dieſes Ge⸗ 
dankens die Naturwifienichaft geführt wird? Eine Reihe neuer 
Forihungen wird mit diefen Betrachtungen beraufbefchworen, 
deren letztes Ziel vielleicht der Beweis ded Sabes jein wird: 


„Das Mögliche ift das Nothwendige.“ 


(920) 
Drad von Wer. Unger (Tr. Grimm) in Bertin, Gchönebergerfir. 178. 


Nu 


Geſchichie der Menagerien 
der zoologiſchen Gürten. 


— —— — 


Dr. med. Milhelm Atricker 
in Franffurt a. M. 


ꝰ Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Züderity'sche Derlagebachhandlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 








Die zoologijchen Gärten haben ihren Namen von dem Londoner 
Snftitut erhalten. Sie find In ihrer einfachften Form eine der 
älteften Erfcheinungen der Gulturgeichichte und kommen ſchon bei 
den Chinefen, Sundern, Griechen, Römern und den Mericanern 
vor der fpanifchen Eroberung vor. Während ſie urfprünglich 
eine Anfammlung einheimifcher Zhiere, wie bei den Römern 
zur Berforgung koftbarer Zafeln waren, bei den Chinefen, 
Mericanern und bis zur Neuzeit dem Glanz der fürftlichen Höfe ' 
und der Euriofität dienten, hat die Neuzeit fie weiter entwidelt 
und höheren Zwecken dienftbar gemadt. Einmal bat man ge 
fucht, was natürlich nur in einem mäßigen Klima thunlicy if, 
Thiere aller Zonen zufammenzubringen und nad ihren Lebens⸗ 
verhältniffen zu unterhalten, fodann hat man den Zwed ber 
Beobachtung ihrer Lebensverhältniffe und die Acclimati« 
jation in den Vordergrund geftellt. Leider ergab ſich außer den 
bisher erwähnten Zweden noch ein weiterer: Beiträge zu liefern 
zur Erforſchung der bisher faft unbelannten Krankheiten der 
frei kebenden Thiere, zumal in der Richtung der Witterungs⸗ 
einflüffe, da in anderem Klima die Nachahmung der normalen 
Lebendbedingungen immer nur eine unvolllommene fein Tann. 
Unglüdlicherweife find gerade die theueriten und beim Publicum 
beliebteften Thiere, die anthropoiden Affen, zugleich die empfind« 
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lichften gegen die &indrüde unſeres Klimad. Das in diejer 
. Hinficht erzielte wiſſenſchaftliche Material bat der verdienftvolle 
Director des zoologifchen Gartens zu Franffurt, Dr. med. veter. 
Mar Schmidt, zufammengeftellt in feiner „Zoologijhen Klinik” 
Berlin 1870—72. 

Den Abjchnitt zwilchen den alten, dem Glanz und der 
Neugierde des Hofes, und den neuen, der Wifjenfchaft dienenden 
Zoologifchen Gärten können wir wohl in die Begründung bed 
Jardin des plantes in Paris (patentirt 1626, errichtet 1636) 
jeten, ober vielleicht noch richtiger in deſſen Reorganijation 
(1794), wo die eigentlih ſyſtematiſche wiflenfchaftlihe Aus⸗ 
nutzung deſſelben im größten Maßſtab begann, wenngleid 
deſſen Einrichtung mehr die einer Menagerie war, und ber 
weite Raum, welchen man heute mit Recht den Thieren zu ge 
währen jucht, exit in dem Londoner zoologilchen Garten im 
Regent's Park gegeben war. Im Zujammenhang mit ber 
Borliebe für naturwiffenfchaftlide Studien beim groben Publicum 
feit dem Erſcheinen von Alerander v. Humboldt's Kosmos 
und den daran anfnüpfenden Streitfragen trat nach Wieber- 
berftellung des europäilchen Friedens ſeit 1856 eine lebhafte 
Gründungdthätigfeit in dieſem Zache ein. In Deutichland wurden 
jegt zuerft zoologijhe Gärten ald Aetien-Unternebmungen 
gegründet. Die Blüthezeit der zoologifchen Gärten fällt etwa 
in die Jahre 1862 bis 1865, wie aus der am Schluß bdiejer 
Abhandlung gegebenen chronologifchen Ueberficht hervorgeht. 

Die damals in Deutſchland und dem öftlichen Europa ge- 
planten Unternehmungen zerfallen in vier Klafien: 

1. in ſolche, weldhe zu Stande kamen und noch fortbeftehen; 

2. in foldye, welche zwar zu Stande famen, aber nach kurzem 
Beitehen wieder eingegangen find; | 

3. in ſolche, welche in befchräntter Weiſe in's Leben traten, 

jo daß fie wefentlih auf einheimiſche Thiere, jedenfalls 
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mit Ausſchluß der Eoftipieligen Raubthiere, ihr Augen- 
mer? richteten; 

4. in ſolche, welche über das Gründungzftadium überhaupt 
nicht hinaus gelangten, wie denn fchon 1862 von ber 
Gründung zoologiiher Gärten in Leipzig, Königäberg 
Kiga und Bremen die Rede war, welche heute (Ende 
1879) nicht verwirklicht ift (3. G. 3, 2.) 

Denn ein zoologifcher Garten iſt ein überaus Toftipieliges 
Inftitut. Als Unternehmen, welches fich durch feine eigenen 
Einnahmen, erhalten fol, ift e8 nur möglidh in einer großen 
reihen Stadt mit wohlhabender, dichtbewohnter Umgebung unb 
zablreihem Fremdenverkehr. Vortheilhaft ift auch, wenn die 
Stadt directe Seeverbindung hat, oder wenigſtens zahlreiche, 
auswärts wohnende patriottjche Bürger, durch deren Geſchenke 
die ungeheuren Koften für die Evidenthaltung des Thierbeftundes 
vermindert werden. 

Dat, wenn man auf eine große Vollſtändigkeit des Thier 
vorraths Anfprudd machen will, der Garten nicht in einem 
erceiftu heißen oder falten Klima liegen darf, verfteht fich von 
jelbft. Auch die niedrige Lage am Fluß muß vermieden werben, 
weil eine Ueberſchwemmung, wie der zoologiiche Garten in 
Köln zu feinem Nachtheil erfahren hat, den Thierbeitand ver: 
nichten, die Gebäude und Anlagen fchwer beichädigen Tann. 
-Am 11. März 1876 um 3 Uhr Morgens drang dad Rhein⸗ 
waffer plößlih in den Garten und zerfförte die in Vorausficht 
dieſes Ereignifſes errichteten. Schugdämme. Bei Tagedanbrudy 
ftanden 18 Morgen unter Waſſer, welches in einzelnen Thier- 
behältern die Höhe von A Fuß erreichte. in großer Theil 
der Raubvoͤgel ertrant, und wenn mit großer Anftrengung bei 
der verhältnigmäßig Turzen Dauer der Ueberſchwemmung audı 


die koſtbarften Thiere gerettet werden konnten, fo bezifferte fich 
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der durch Glementarsreigniffe herbeigeführte Schaden immerhin 
anf etwa 6000 Marl, (3. ©. 18, 306.) 

Bin zoologiſcher Garten ift ein jehr complicirtes, ſchwieriges 
Unternehmen. Welche Mühe bereitet, um nur Einzelnes zu 
erwähnen, die Auswahl gejunden Futters, die Bewahrung der 
Thiere vor ſchädlichen Witterungseinflüffen, die Beichaffung zu- 
verläjfiger, ruhiger Wärter, — denn eine auögiebige Gontrole 
ift ja nicht möglich, — und dennod raffen epidemiſch auftretende 
Krankheiten der Athem⸗ und Berdauungdorgane, deren Urſachen 
man noch nicht genügend Tennt, nicht felten den ganzen Beitand 
einer Thierflafie fort. So trat in ber Zeit vom 13.— 16. Januar 
1877 im zoologifhen Garten zu Frankfurt ploͤtzlich eine ſolche 
Menge von Erkrankungsfällen bei den Thieren auf, wie dies 
jeit Beftehen defielben (1858) noch nicht beobachtet worden war. 
Es war ein epidemilcher Katarch, ähnlidy der Grippe beim 
Menichen, der bald mehr die Schleimhäute der. Athmungsorgane, 
bald mehr die der Verdauungswerkzeuge ergriff, und einen 
großen Theil der Wiederfäuer und der Raubthiere befiel. Bet 
entiprechender Pflege genajen die Patienten bald wieder, nur 
die fünf Nilgan-Antilopen vermochten ſich wicht zu erholen, 
fondern gingen troß aller angewendeten Sorgfalt zu Grunde. 
(3. ©. 18, 181.) 


Auf der andern Seite fallen die unberedjenbaren Launen 
und Forderungen des Publikums und die Ungunſt des Wetters . 


beſonders bei ſolchen Gaͤrten in's Gewicht, welche feinen Stod 
von Abonnenten befiten, fondern allein auf das Eintrittögeld 
angewieſen find. Da koͤnnen jchon ein paar regnerijche Sommer 
jenntage ein Deficit herbeiführen. 

Hm dem Publitum Neues zu bieten, bat rıan neuerdings 
mit Erfolg mehrfach begonnen, Seewaſſeraquarien mit 


zoologiichen Gärten zu verbinden. Ihre Anlage auch an Pläßen, 
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welche entfernt von der Meeresküſte liegen, iſt erleichtert durch 
die Erfindung, künſtliches Seewaſſer zu bereiten. (3. G. 18, 349.) 

Die Anlage und das Gedeihen zoologiicher Gärten fteht in 
engem Zufammenbang mit der Liebe und dem Verſtaͤndniß, 
welches ein Volk der Thierpflege entgegenbringt. Unter den 
civilifirten Nationen bilden in dieſer Hinficht Engländer und 
Staliener die beiden äußerſten Gegenſätze: Die Engländer, weiche 
Immer auf Zucht der Pferde, Rinder, Hühner u. |. w. folde 
Sorgfalt verwendeten, mo jeder Park feinen Wildftand, jede 
größere Stabt ihr Aquarium hat, — und die Staltener, welche 
die ärgiten Thierquäler find und _felbft "die Singvögel auß- 
rotten. . . 

Ernft Friedel in Berlin bat dies Thema mit Unpartei- - 
Iichleit und Gründlichfett erörtert. (Thierleben und Thierpflege 
in Stalien. Neifobemerfungen aus Stalien 1873. 3. ©. 
15, 167.) Es heißt da (S. 71): „Die Lage der Thiere in Stalien 
ift Im Großen und Ganzen eine recht bedauerliche und die Thier- 
ſchutzvereine haben hier noch ein unendliches Feld der Thätigfeit. 
Nur glaube man nicht, in Nachahmung der fremden Gejeh-. 
gebung mit Berboten und Strafen eine durdhgreifende Ver⸗ 
änderung erwirfen zu Binnen. Man greife das Uebel an der 
Wurzel an und verbreite in den Schulen eine vernünftige Natur» 
lehre.“ — Ferner (S. 134): „In Florenz ift der Verſuch, einen 
zonlogiihen Garten einzurichten, an der Indolenz Mläglidy ges 
ſcheitert. In Turin, alfo an der Stelle, wo für Beobachtung, 
Pflege umd Zucht der Thiere verhältnißmaͤßig noch das regfte 
Interefje berrfcht, hat man, wie mir von glaubwürbigfterSeite 
verfihest worden ift, einen großen Elephanten, ein Prachtihier, 
weit fein Futter zu theuer fchien, einfach vergiftet." Endlich 
(S. 187): „Als Gardinal Antonelli vor einigen Jahren gebeten . 
wurde, ein Gejeß gegen die Thierquälerei zu geben oder doch 
durch Geiftliche gegen die Barbarei "wirkten zu laffen, erwiderte 
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er: „son bestie!“ (Es find ja nur Thiere!) Was er geftattete, 
war die Einrichtung einer Kaffe, woraus die zu töbenden Pferbe 
gefüttert wurden, da fie früher im Hof der Abdederti vor Hunger 
den Kalt von den Wänden abnagten.” 

Ehe wir auf's Einzelne eingehen, wollen wir bemerfen, daß 
ber Verfafſer den Jardin des plantes in Paris 1841, 1852 and 
1876, den zoologifchen Garten in Dresden 1864, den in Köln 
1871, den in Hannover 1875, den Jardin d’Acclimatation im 
Bois de Boulogne 1876 beiucht bat und den Frankfurter 300» 
logiſchen Garten feit feiner Gründung auf? Genauefte kennt. 
Die von ber zoologiihen Geſellſchaft ausgehende Zeitichrift: 
„Der zoologiſche Garten” unter der Jucceiftiven Leitung von 
Weinland, Bruch und Noll, welche mit Ausnahme des ver- 
griffenen eriten Jahrgangs noch vollftändig zu haben ift, ent⸗ 
bält die vollftändigften Nachrichten über die, Mtenagerten, zoolo⸗ 
gtihen Gärten und Aquarien aller Länder, Wir haben fie 
durchweg mit „3. G.“ citirt. Da troß zahlreicher Aufforderungen 
mandje Gärten noch nie eine Mittheilung an Died Gentralorgam 
eingefandt haben, fo war der Verfaſſer für diefe auf die Nach⸗ 
richten angemiejen, welche Herr Philipp Leopold Martin im 
dritten Theil jeined Buches: „Die Prarid der Raturgefchichte 
(Weimar 1878) gegeben hat. Daffelbe. wird „M.* citirt. 

Wir gehen nunmehr zur gefhichtlihen Datftellung 
über. Weber die zoologifchen Gärten der Chineſen bat Dr. 
jur. et med., ſowie auch licent. theol. Bictor Andreae in 
Frankfurt berichtet. (3. ©. 3, 178.) Das heilige Buch der 
Lieder-Schirfing erwähnt bereit3 einen ſolchen Garten, welchen 
ber Ahnherr der Ziehen» Dynaftie, Men - Wang (1150 v. Chr.) 
anlegen ließ und welchem er den Namen „Park der Intelligenz“ 
beilegte. Er beftand noch um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
v. Chr. und enthielt Säugethiere, Vögel, Schildfröten und 
Fiſche. Friedrich Rückert überfebt das betreffende Gebicht 
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Echi⸗King, chinefifched Liederbuch, gefammelt von Confucius, 
dem Deutjchen angeeignet von F. R., Altona 1833, S. 282) 
folgendermaßen: 

1. Der mächt'ge Fürit Wen⸗Wang 

Im Waldgebeg Lin-Yo 

Sieht an vergnügt und froh, 

Der zahmen Rebe Gang, 

Die nicht ber Menſchen Anblick fchenen 

Und fi zuſammen jpielend freuen, 
Weißglänzend fich durch's Waldgebüjch zerſtreuen. 


2. Im Waldgeheg LinVo 

Den mächt'gen Fürſten Wen⸗Wang 
Freut manches Vogels Sang, 

Der kirr und keck nicht floh; 

Sie picken in dem Laubgebäum 

Die Körner, die er läffet ftreuen, 

Und wollen fingend ihren Dank ˖ erneuen. 


3. Der mädhtge Fürft Wen-Wang 
Im Waldgeheg Lind, 
Am Abend geht er ſo 
Dem Weiher froh entlang, 
Wo in den rothbeglänzten Bläuen 
Sich goldne Fiſche ſpielend freuen, 
* Wie im Palaft der Hofſtaat feiner Treuen. 


Bon gezähmten Elephanten in China berichtet der Dichter 
Li⸗tai⸗pe, welcher unter der Thang-Dpnaftie (618905 ı. Chr.) 
lebte. | 

Der Löwerzwinger ded Königs Darius ift aus dem Bud 
Daniel bekannt. Wenn ed richtig ift, daß Alerander der 
Große feinem Lehrer Ariftotele3 von feinen afiatiichen Yeld- 

"zügen alle Thiere ſenden ließ, welche diefer zur Benrbeituug 
feiner Raturgeſchichte beburfte, jo wäre dies das erſte Beiſpiel 
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eine zoologifchen Gartens zu- wiffenfchaftlichen Zweden. Die. 
Römer dagegen hielten in ihren Glirarien und Fifchteichen bie 
Thiere mehr zum Gebraudy bei ihren ſchwelgeriſchen Mahlen. 
(3. ©. 1, 193). . 

Die Haltung der Raubtbiere zu Kampfipielen gehört ebenfo 
wenig hierher, ald die Abrichtung der Elerhanten zu kriegeriichen 
Zweden. (3. ©. 19, 381). Montezuma, der lebte azteliſche 
Herricher in Merico, hatte in einem feiner Lufthäufer eine 
Menagerie, eine lange Reihe von Waflerbehältern, Bogelhäufern 
und Käfigen mit wilden Thieren. Die Bogelhäujer enthielten - 
'gefiederte Bewohner aus allen Theilen des Reiches, vom riefigen 
Anden-Adler und Geier bi8 zum Golibri. Für die Raubvögel 
dienten 500 Truthähne täglich zur Nahrung. Die Waffervögel 
wurden in zehn großen, fifchreichen künſtlichen Zeichen, mit 
jüßem oder Salzwaffer gefüllt, da8 durch Schleußen zu- und ab⸗ 
floß, unterhalten. Auch Schlangen und Eidechſen wurden ges 
halten. Weber 300 Wärter waren angeftellt, welche unter Anderm 
auch die Federn zu jammeln hatten, welche die Bögel verloren 
und welche den aztekiſchen Federfünftlern einen Theil des zu . 
ihrer Mofait benöthigten Materials lieferten. Schon Montes 
zuma’d Vorfahren hatten ſolche Menagerien unterhalten; auch 
in den benachbarten Staaten follen ähnliche Einrichtungen bes 
ftanden haben. (3. ©. 6, 74). . 

Ein weiteres Motiv zur Haltung von Thieren war deren 
Heiligfeit. So die ber weißen Elephanten in Siam, Pegu 
und Ada. Der Deutiche Gotthard Art von Danzig, weldyer 
in bolländifchen Kriegsdieniten in Siam ſich aufbielt, erzählt, 
daß 1562 zwei weiße Elephanten, im Befitz des Köntgd von 
Siam, einen Krieg ded Königs von Pegu gegen Siam ver 
anlaßten. Diefer bot nämlich, weil in Pegu ber weiße Elephant 
ein heiliges Thier war, die größten Gelbiummen, um beide zu 
erhalten, und als biefes abgeichlagen wurde, fiel’er in Stam ein, 
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“eroberte die Hauptftadt und führte die Elephanten mit Ge⸗ 
walt fort. 

Zur Zeit Jodocus Echouten’8 (1636) wurden in dem dritten 
Königdpalaft der Hauptitadt von Siam 6000 zahme Elephanten 
gehalten, uuter denen Schouten den weiben ald eine Merk⸗ 
würdigfeit nennt. Zu ©. Kämpfer's Zeit (1690) mußte der 
Führer der Königselephanten ftet3 ein Prinz von Geblüt fein. 
AB Crawfurd und Dr. Finlayſon in Siam waren (1822) und 
die Audienz beim König in Bangkok vorüber war, gehörte es 
zur Etikette, die Fremden nun auch zum Palaſt der weiben 
Elephanten zu führen, die auch damals noch einen Werth hatten, 
dab fie nicht mit Geld zu bezahlen waren. In allen buddhiſti⸗ 
Ichen Ländern, tin welchen die Seelenwanderung gilt, find die 
“weißen Elephanten verehrt als heilige Thiere, in welche die 
Seelen großer Töniglicher Vorfahren "übergegangen find. Wer ' 
einen joldyen auffindet, wird glänzend belohnt. 1822 waren 
jech8 weiße Slephanten im Königöftalle, mehr als je zuvor, was 
al8 ein ſehr gutes Zeichen angejehen wurde. Das Bolf nennt 
die weißen Elephanten „Könige“, und die Könige von Siam 
reiten nicht auf denfelben, weil ber Elephant eine ebenſo große 
Majeftät fein könne, als der Herricher felbit. 

Zeder der weißen &lephanten in Banglok hatte einen 
eigenen Stall und zehn Wärter zur Bedienung; ihre Stoßzähne 
waren mit Goldringen umgeben, ihr Kopf war mit einem Gold» 
neß, ihr Rüden mit einem Sammetlifien bebedi. Diele Ele⸗ 
phanten find Albinos. Im den Glephantenftällen werden auch 
Albino-Affen gehalten, welche die Elepbanten vor Krankheiten 
bewahren follen. (3. &. 19, 382). 

Aud weiße Pferde galten zunächſt in Afien für befonders 
heilig. Al Xerxes an den Strymon kam, fchlacdhteten die 
Magier diefem Strom weiße Pferde (Herodot 7,113). Auch 
der Sonne weiße, ald durdy ihre Farbe dem Lichtgott geweihte 
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Pferde zu opfern, dieſe iraniihe Eultwfitte und religiöfe 
Phantafie, findet ſich hin und wieder in Griechenland, felbft in 
Stalien. Kaftor und Pollur, die beiden Lichtgötter, reiten auf 
fchneeweißen Pferden. Camillus z0g nach der Einnahme Veji's 
in einem mit weißen Roſſen beipannten Wagen triumpbirend 
in die Stadt ein, was von den Zeitjenoffen ald ein Webergriff 
des Menfchen in bad Recht und bie Herrlichkeit deö Sonnen- 
und Himmeldgotted gerügt wurde. (B. Hehn, Eulturpflanzen 
und Handtbiere. 2. Aufl. Berlin 1874, S. 44 ff.). 

Die Menſchen des wefteuropätfhen Mittelalters lebten 
abgeichloffen iu Klöftern, Burgen nnd befeftigten Stäbten; 
Reifen war mühlam und gefährliäy, fo hingen fie ihrer Thier⸗ 
liebe nach, indem fie in ihrer Näbe eigene Räume für die 
Thiere einrichteten. Schon im zehnten Jahrhundert unterhielt 
das Klofter zu St. Gallen einen „Twinger“ mit „allerlei wild 
Gethier und Gevögel,“ Bären, Dachſe, Steinbdde, Murmel- 
tbiere, Reiher, Silberfafanen, wie ſolches theild in den nahen 
Alpen hauſte, theild als Geſchenk fremder Gäfte dem Klofter 
verehrt war. In den Gräben der Reichäftädte und Herren- 
Ichlöffer wurden Thiergärten angelegt, meift mit Hirichen befeßt, 
jo in Frankfurt 1399, Solothurn 1448, Friedberg 1489, Zürich, 
Lucern ıc. (3. ©. 8, 62). 

Sn dem Frankfurter Hirfchgraben befanden fidh 1400 nur 
zwei Stüd, ein Hirſch und eine Hindin, welche lehtere der Jude 
Gottichald von Kreuznach dem Rathe geichentt hatte. Schon: 
1408 aber hatte man für das befannte „Hirſcheſſen“, melches der 
Rath jährlich einmal hielt, Die Wahl zwiſchen mehreren Hirſchen 
in jenem ®raben, und 1444 gab es deren fo viele, daß der 
Rath den Herrn von Faltenftein und Eppſtein die erbetene Er» 
laubniß ertheilen Tonnte, durch ihren Zäger einen Hirſch für 
ihren Thiergarten zu Müngenberg einfangen zu lafien. Sm 
1556 ſcheint das Aufziehen von Hirfchen im Hirichgraben ab⸗ 
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gefchafft worden zu fein. (G. L. Kriegf: Frankfurter Bürger- 
zwifte und Zuftände im Mittelalter. Frankfurt 1862, S. 275). 
Schon in der Mitte des jechözehnten Jahrhunderts (1551) 
ſah Zelir Platter 6 Bären im Stadtgraben zu Bern. Für 
dad fpätere Mittelalter und das ſechszehnte Sahrhundert Bat 
Johannes Boigt (geb. 1786 im Meiningenichen, + 1863 in 
Königsberg) neben feinem großen Werke: Geſchichte Preußens 
(9. Bände. Königäberg 1827 — 39) uns ein farbenreiches Bild 
von der Thierpflege an deutfchen Höfen entworfen. (v. Raumer, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch I. 1830, ©. 195. VI 1835, ©. 291). 
Die Reſidenz des Hochmeifters des deutichen Ordens zu 
Marienburg hatte auch einen Thiergarten, worin fi des 
Meifterd Menagerie befand. Hier wurden nicht nur Hiriche, 
Nebe und andered kleines Wild unterhalten, ſondern auch ein 
Löwe, den ber Meifter 1408 geſchenkt befam, erhielt da feinen 
Zwinger. Dort ftanden fünf ausgezeichnet große Auerochien, 
von welchen ihm vier der Groffürft Witold von Litthauen als 
Geſchenk überjandt hatte. Man unterhielt bier ferner Meerkühe 
und Meerochſen (7), mehrere Bären in einem feiten Zwinger und 
verichiedene Affengattungen. Bon diejen lebteren nahm der 
Hodmeilter auch manchmal zum Zeitvertreib einige mit in feine 
Wohnung, wo fie zumeilen auch allerlei Unfug trieben, wie fie 
benn einmal in des Meifterd Kapelle gerieten und dort die an» 
gemalten Heiligen auf eine jämmerliche Weile zerbrachen und 
bejudelten.” Wie in dem hochmeifterlichen Thiergarten bei dem 
einige Meilen von Marienburg entfernten Ordenshauſe Stuhm, 
welcher noch von größerem Umfang geweſen zu fein fcheint, fo 
waren.auch hier bejondere Hirfchhüter und Thierhirten angeftellt. 
Einen Theil dieſes Thiergartens nahm ein kleiner Park ein, 
welcher der Kaninchengarten hieß, weil bier der Meifter eine 
große Menge von Kaninchen hielt, die in einem mitten in diefem 
Park errichteten Berg ihr Lager hatten. Meberhaupt fanden 
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mehrere Hochmeiſter an der Pflege und Unterhaltung dieſer 
niedlichen Thiere ein ganz befonderes Vergnügen, weshalb man 
fie auch auf ihren Reifen nicht felten mit Kaninchen für ben 
Thiergarten beſchenkte. 

Im ſechszehnten Jahrhundert, wo ein Thiergarten zum 
fürſtlichen Vergnügen gehörte, wandten ſich die Zürften, um 
mit fremden Thieren prunken zu können, vorzugsweile an die 
Beherrſcher von Preußen, die Hochmeifter, ſpäter die Herzöge. 
Schon 1518 ließ fidh der Kurfürft Joachim L von Branden- 
burg vom Hodmeilter in Preußen einen Auerochſen zuſenden, 
um ihn als jeltened Schauftüd in feinen Thiergarten aufzunehmen; 
zu gleichem Zwede jandte nachmals der Herzog von Preußen 
dem Könige von Dänemark einige foldye Auer zu. An den 
Herzog Albrecht wandte fi) auch der Graf Wolfgang v. Eber 
jtein um ein Paar Elende für jein „Ihiergärtlein, dafür ihm 
fon von föniglichen, kurfürſtlichen und fürftlihen Potentaten 
von allerlei Wildpret die gnädigfte Beförderung gejcheben ſei.“ 
Der Erzherzog Ferdinand von Deiterreih, Sohn ded Kaiſers 
Gerdinand J., bat 1558 den Herzog von Preußen für feinen 
Thiergarten zu Prag um etliche Paare wilder Roſſe und erw 
bot fi zu Gegendienften. Der Herzog ſcheint damals dieſe 
Bitte erfüllt zu haben, 1566 waren aber die wilden Pferde in 
Preußen bereits jo felten geworden, dab der Herzog eine aber- 
malige Bitte des Erzherzogs nicht mehr erfüllen Tonnte, dagegen 
bat derjelbe „um jech8 junge Aueröchflein, Darunter zwei Stierle 
und vier Kälber.” Bei dem Zuftand der Wege und der Trand- 
portmittel jener Zeit ift ed nur zu natürlih, daß eim großer 
Theil der jung eingefangenen Elenthiere, Auerochfen u. f. w. nicht 
lebend den Ort feiner Beftimmung erreichten. Voigt hat Klagen 
des Pfalsgrafen Otto Heinrich (1533) und vow Herzog Wilhelm 
von Baiern (1541) aufgezeichnet, daß die ihm zugefandten Thiere 
auf ber Reife verendet feien. Um jo merkwürdiger ift, daB un 
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großer prächtiger Auerochs glücküch bis nach Mainz in den 
Thiergarten des Kurfürſten Erzbiſchofs Albrecht (1514—1545) 
gelangte. — Kaiſer Friedrich II. war der Erſte, welcher, feine 
freundichaftlihen Verhaͤltniſſe zu morgenländifchen Herrichern 
benutend, fremde Thiere behufs naturwifjenfchaftlicher Zwecke 


„ Tommen ließ. Er bejab Löwen, Ziger, Leoparden, Kamele, 
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Giraffen ıc. Er veranftaltete auch Bivifectionen. (F. v. Raumer, 
Geſchichte der Hohenftaufen IH. 571, 1824). 

Auch in den Niederlanden ift die Anlage von Thier> 
gärten ſehr alt (3. ©. 5, 368). In „ded Grafen Haag" gab 
es im vierzehnten Jahrhundert ein Falkenhaus, Hühnerhaus, 
Hunbes und Löwenhaus. Auch Bären umd ein Dromedar werden 
genannt; die Löwen wurden - meift mit Schaffleifch gefüttert. 
Die Herzöge von Geldern hielten fich wilde Thiere in Rofendal, 
Gran und Nymwegen; ed gab bejondere Loͤwenwächter, Papageien» 
Meiſter, Zalloniere und Geflügel-Wächter. Der Falkonier Otto 
genoß eine Penfion von 12 Pfunden, ein andrer Namens Florens 
hatte ein Einkommen von 10 Pfunden und dazu 4 Pfund Aas⸗ 
geld; Iſebrand „von den Hunden” hatte außer jeinen Kleidern 
18 Pfunde und 4 Schillinge ıc. In zehn Monaten, von Detober 
1398 bis Juli 1399, wurden in Rojendal allein 260 Schafe 
für die Löwen geichlachtet, aber auch 200 Wölfe wurden in ben 
lebten fünf Monaten des Jahres 1384 zu gleichem Zwecke da- 


* jelbft niedergemacht. Der ‚Lömwenwächter Pouwelsken bezog 
‚1664 täglich zwei Groten (etwa 10 Pfennige) Gehalt. 


Die Stadt Amfterdam hielt fich ebenfalls Löwen und er 
hielt im Fahre 1477 zwei aus Spanten, 1483 zwei aus Portugal 
von Kaufleuten zum Geſchenk. Einige Jahre jpäter verfchenfte 
ber. Rath fünf oder ſechs Löwen an die Stadt Lübed; auch 
Gent beſaß eine Löwenfammlung Auch der Papagei, für 
beifen Verbreitung in Europa die Reife von Aloys Cada Mofto 


nad dem Senegal und Gambia epochemachend war, war zu 
" " (935) 





16 


ſolchen Geſchenken beliebt. 1458 verehrte ber Rath von Nürn- 
berg dem Erzbifhof von Mainz einen Papagei unb fanbte 
ihm denfelben nach Alchaffenburg. Der Eittih war um 25 fl 
von Anton Paumgartner gekauft; die Vergetdmg des Haufes 
kam auf 7 Gulden; der Bote, der ben Bogel trug, erhielt 
1 Gulden; das Tuch um dad Vogelhaus Toftete 9 Schilling 
4 Heller; das Faß, in welches das Haus geftellt wurde, 4 Schil- 
fing 8 Heller, und der Zuhrlohn 8 Schilling 2 Heller, fo daß 
die ganze Sendung auf 50 Pf., 1 Schilling, 11 Heller zu ftehen 
fam. 1460 verehrte der Rath auch der Königin von Böh 
men einen Sittih, den man gleichfalld um 25 fl. von A. Paum⸗ 
gartner Taufte und der mit allem Zubehör auf 65 Pf., 1Schil⸗ 
ing, 11 Heller zu ftehen Tam (3. ©. 14, 267). 

Dann der Elephant zuerft nach Deutichland Fam, iſt noch 
nicht genügend aufgeklärt. Gewöhnlich wirb 1551 ald das Fahr 
angegeben; am 2. Januar diejed Jahres habe der erfte Elephant, 
der durch Dentichland zog, in einem Gafthofe zu Briren (Allg. 
Big. 5. Aug. 1875. B.) übernachtet, welches noch jeßt „zum 
Elephanten“ heißt und in dem ber Elephant bildlich dargeftellt 
ft. Ganz tfolirt find U. von Lersner's Angabe in feiner 
Chronik von Frankfurt (I, 429), daß 1443 auf der Franffurter 
Meile ein Elephant gezeigt worden jei (3. ©. 16, 467), und 


die ded Canonicus Schurg (1572), wonad) dies 1480 geſchehen 


ſei. Bereits 1343 fommt in Straßburg, 1404 in Frankfurt ein 
Haus zum Slephanten vor. Nach Fitzinger's (Situngsberichte 
der Wiener Alademie der Willenfchaften X, 311) Angaben, mit 
welchen obige nicht ganz ftimmen, hatte Marimilian II. einen 
männlichen afiatiichen Elephanten, den erften, welcher lebend nach 
Deutichland kam, 1551 aus Spanien mitgebradht, im März 1552 
kam er nad) Wien, wo er im Laufe des Monats April den Be— 
wohnerr zur Schau geftellt wurde. Bei dem Einzug, welden 


Marimilian am 7. Mai 1552 als König von Böhmen in Wier 
(956) 
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hielt, fol diefer Elephant mitgeführt worden fein. Er wurde 
dann in die Menagerie zu Ebersdorf aufgenommen. 

Bon den fürftlicden Menagerien jener Zeit ift und Genaueres 
befannt über die faft gleichzeitig gegründeten öͤſterreich iſchen 
und ſächſiſchen. 

Nah Fitzinger (Wiener Sitzungsberichte X, 300) wurde 
die Ältefte Menagerie des Eaiferlichen Hofed zu Ebersdorf, (ſüd⸗ 
öftlich von Wien) durch Marimilian, Kaifer Ferdinand’s J. älteften 
Sohn, ca. 1552 gegründet; fie wurde noch von Kaifer Rudolf II. 
(1552—1612) anfehnlich mit fremden Thieren bereichert, fcheint 
aber unter den nachfolgenden Megenten wieder eingegangen zu 
fein. Die zweitältefte Menagerte, die zu Neugebän, wurde 
ebenfalls von Marimilian innerhalb des von ihm zwiſchen 1564 
und 1576 angelegten Luftichloffes gegründet. Kaiſer Rudolf IL, 
welcher den Bau dieſes Schloffes 1587 vollendete, bat Diele 
Menagerie durch den Ankauf vieler fremden Thiere vermehrt, 
£eopold I. erweiterte fie abermald und theilte fie in zwei Ab⸗ 
theilungen: die der wilden und die der friedlichen Thiere. Unter 
Leopold I. hat fi bier auch das Ereigniß zugetragen, welches 
durch Chamiſſo's Gedicht: „Die Loͤwenbraut“ allgemein bekannt 
geworden iſt. Das Schloß Neugebäu wurde 1704 durdy die 
ungariichen Rebellen verwüftet und die Menagerie vernichtet. 
Unter Karl VI. wurde fie wieder hergeftellt und 1738 durch die 
Löwen aus der Menagerie des Prinzen Eugen vermehrt, welche 
der Kaifer nach dem 1736 erfolgten Tode defjelben angefauft 
hatte. Reißende Thiere blieben auch noch nad) der 1752 erfolgten 
Errichtung der Schönbrunner Menagerie zu Neugebäu; erft 
1781 wurde die lebtere aufgehoben. (Verzeichniß der in Neuge- 
bau gehaltenen Thiere bei Fibinger a. a. O., ©. 317—319. 
Das Schloß Neugebäu im Zuftand von 1649 abgebildet in 
M. Zeiller, Topogr. Auftr.) Die dritte Menagerie, welche der 
öfterr.=fatferl. Hof der Zeitfolge nach bejab, war die vom Prinzen 
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Eugen 1716 im Belvedere angelegte Menagerie. Die in der⸗ 
felben gehaltenen Thiere find von Fibinger (a. a. D. 322—334) 
aufgeführt; hervorzuheben ift bejonderd ein weibköpfiger Geier 
(Gyps fulva), welcher fidh jchon um das Jahr 1706, mithin zehn 
Jahre vor Errichtung der Eugen'ſchen Menagerie, im Belvedere 
befand, und kurz vor 1824 ftarb, nachdem er 117 Zahre in der 
Gefangenichaft gelebt hatte. Die Schidfale diefer Menagerie 
nadı bein 1736 erfolgten Tode des Prinzen Eugen find fchon 
oben erwähnt worden. 

Weniger vollftändig find die Nachrichten über die kurfürſtlich- 
ſächfiſchen und koͤniglich⸗polniſchen Menagerien in Dresden, 
weldye ich nach Haſche's diplomatiicher Geſchichte von Dresden 
(1817) in 3. &. 19, 244 zufammengeftellt habe. Kurfürft Auguſt J. 
(reg. 1553—1586), der fo viele Sammlungen in Dresden ftife 
tete, bat auch zu diefer den Grund gelegt. 1554, alfo ein Jahr 
nad feinem Negierungsantritt und zwei Sahre, nachdem Kaiſer 
Mar II. die Menagerie zu Ebersdorf bei Wien gegründet, befahl 
Auguft, das fchon von jenem Bruder Mori angeordnete Thor⸗ 
haus der Brüde zu beſchleunigen und eine Lömengrube darin zu 
erbauen. 1558 war auf dem Schloßhof em Kampfjagen, zu 
weldyem man auch die Löwen von der Elbbrücke holen ließ; 1612 
wurde ein neued Löwenhaus am Stall (am Neumarkt, mo bis 
zur Erbauung des neuen Galeriegebäuded die ®emäldegalerie 
und dad hiftoriiche Muſeum fich befanden) erbaut nud die Brüden- 
löwen barein gebradht. Died Löwenhaus war vom Schloßleller 
and zugänglich. Aus dem Bericht des Engländer Dr. med. 
Edward Brown über feine 1668— 1673 durch Niederland, 
Deutidjland, Hungarn 2c. ıc. gemachte Reife (Nürnberg 1686, 
©. 286) erjehen wir, dab unter dem Kurfürften Sohaun Georg II. 
(reg. 1656-1680) neben der im Complex bed Refidenzichlofleß 
auf dem linfen Elbufer gelegenen Löwengrube fi) auf dem rechten 


Ufer noch eine zweite Menagerie im jogenannten Jagdhaus bes 
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fand, wo Bären, Wölfe, Füchſe ıc. gehalten wurden. Unter dem 
Kurfürften Auguft II. (ald König von Polen Auguft I.) wurden 
am 27. Oct. 1722 die Schloß« oder Stall-Löwen nad) Neuftabt 
in das vollendete Jägerhaus gebracht. Die jept bier vereinigte 
Menagerie zu vermehren, jandte der König-Kurfürft 1731 unter 
der Leitung des Prof. Dr. med. Johann Ernft Hebenitreit 
(1703—1757) eine wiflenfchaftliche Spedition nach Africa, über 
welche zu vergleichen ift: Eine fächfiiche Expedition nach Africa 
1731 fj., vom Minifterialratb Dr. Karl von Weber, Director 
des Hauptftaatsarchives, im Archiv für die ſächſ. Geſchichte 1865, 
III. 1-50. Hebenftreitö Berichte find abgedrudt in Joh. Ber- 
noulli’8 Sammlung kurzer Neilebefchreibungen, Berlin 1783, 
Band I—12, wonach ich a. a. O. eine kurze Ueberficht gegeben habe. 

Ueber die Menagerien, welche die heſſiſchen Landgrafen in 
der Aue bei Sajjel nnd auf dem Karlöberg GWeißenſtein, 
hinter dem heutigen Octogon über Wilhelm shöhe) unterhielten, 
babe ich Mittheilungen aus dem Ende des fiebzehnten und Aus 
fang des adhtzehnten Jahrhunderts (I. 3. Winkelmann, Beſchrei⸗ 
bung von Heilen 1697. 3. ©. 16, 73. Zad. Uffenbach; 
Reifen 1753. 3. ©. 12, 252) gemacht, welche in die Regie⸗ 
rungszeit des Landgrafen Karl (reg. 1673—1730) fallen. 

Die Nachrichten des Ritters Toland über die Menagerie 
bei Potsdam aus dem Jahr 1702 bat ©. Friedel (3. ©. 16, 
434) mitgetbeilt. 

Nach den Nachrichten, weldhe dad Werf: London and its 
environs (London 1761. 6, 156) von der alten Menngerie im 
To wer giebt, war damald die Lowenſammlung befonderd reich, 
doch gab ed auch Tiger, Leoparden, Hyänen, Affen, und unter den 
Bögeln einen Goldadler, welcher bereit3 90 Iahre in der Ges 
fangenichaft lebte. 

Der Zeitfolge nady haben wir jebt die vierte und zugleich 
auch jüngite Menagerie des öſterreichiſch⸗kaiſerlichen Hofes zu 
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Schönbrunn zu erwähnen (Fitzing er, a.a.D., ©. 334). Sie 
wurde 1752 durch Kaiſer Franz I. und Katferin Maria Therefia 
in dem weftlichen Theil des Schloßgartens nach dem Muſter der 
Menagerie ded Prinzen Eugen von Savoyen dur den ans 
Holland berufenen Hofgärtner Adrian van Stedhoven angelegt. 
Noch in demielben Sabre wurden jämmtliche in der kaiſ. Mena- 
gerie im Belvedere befindlich geweienen Thiere und die wenigen 
friedlichen Thiere, welche ſich in ber Fatferlichen Dtenagerie zu 
Reugebäu befanden, dahin gebracht und eine Anzahl mitunter 
ſehr feltener Thiere in England und Holland angefuuft. Im 
Auftrag des Kaiſers machte Nicolaus Jacquin von 1754—59 
eine Reife nad Weftindien und Südamerika, um Pflanzen für 
den botaniichen Garten und Thiere für die Menngerie zu jam- 
meln. Das Taiferlihe Paar nahm ſolches Intereſſe an jeiner 
Menagerie, dab es fih 1759—60 in deren Mittelpunkt einen 
achteckigen Saal erbauen ließ, aus deſſen Thüren und Yenftern 
man die Thiere beobachten Tonnte. Hier pflegten der Katjer und 
die Katlerin während der Somm er⸗Refidenz in Schönbrunn bie 
Morgenftunden zuzubrinzen. In dem Saal felbft waren vide 
der jeltenften Thiere an die Winde gemalt. 

Nach dem Reyierungdantrit t Katjer Joſephs U. 1781 wurde 
die Tail. Menagerie zu Neugebaͤu gänzlich aufgegeben und die 
dafelbft noch befindlichen reißenden Thiere nad Schönbrunn ges 
bracht. Auch Kaifer Joſeph veranftaltete zwei wiſſenſchaftliche 
Neifen zur Hebung feiner Menagerie; die erfte, 1783—1785, 
nad Nordamerika und Dftindien, Die zweite, 17871788, nach 
Südafrita, Isle de France und Bourbon. In den folgenden 
Jahren wurde unter Kaifer Franz II. die Menagerie von Schön- 
brunn zwar umgebaut, auch durch Anfanf von herumziehenden 
Menagerien (1799, 1824 und 1826) und durch einen Theil der 
von der öfterreichifchen Srpedition nad Brafilien unter Milan, 


Natterer, Pohl und Schott 1819—21 heimgebrachten Natur⸗ 
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ſchaͤtze bereichert, im Ganzen fam fie aber Doch herab durch die 
Kriegdereigniffe, beſonders jeit 1809, und durch die Abzweigung 
zweier Snftitute, von denen fogleich die Rede fein wird. Ein 
Lichtblick in der Geſchichte der Schönbrunner Menagerie mar 
1828 die Ankunft der Giraffe, welche Mehemet Ali dem Wiener 
Hof zum Geſchenk gemacht hatte Man weiß, wie bie im Jahr 
zuvor nach Paris geſchickte Giraffe eine Umwälzung in ber Mode 
hervorgebracht hatte, wie es Giraffefriiuren, -Kämme, ⸗Piano⸗ 
forte'3 u. f. w. gab. Achnliches Aufiehen muß die Giraffe in 
Wien veranlaßt haben, da es über fie eine ganze, von Fitzinger 
(a. a. D., ©. 309) verzeichnete Kiteratur gab. Leider ftarb Die 
Biraffe Schon im folgenden Jahre an Kuochenfraß am Gelenk. 
kopf beider Hinterjchentel, nachdem fie 10 Monate und 13 Tage 
in der Menagerie gehalten worden war. Die beiden abgezweigten 
Suftitute, von welchen oben die Rede war, waren: a) die Me 
nagerie im k. k. Hofnaturaliens Cabinet, gegründet 1800 zum 
Zwec der Beobachtung Heinerer, meift inlaͤndiſcher Thiere, welche 
in Folge ded Bombardements von Wien am 31. Det. 1848 durd) 
Brand vernichtet wurde, und b) die Menagerie im k. k. Hofburg. 
garten zu Wien, 1805 errichtet, 1835 aufgehoben. Den Beftand 
beider Sammlungen bat Fißinger (a. a. D., S. 628—667 und 
S. 669 - 708) verzeichnet. 

Unter Kailer Ferdinand L wurde die Schönbrunner Mes 
nagerie durch Umbauten und durch Ankäufe aus Privat: Menages 
rien (1837, 1846) erweitert und wiſſenſchaftlich nutzbar gemacht 
duch Anbeftung von Tafeln mit dem wiljenichaftlichen Namen 
und dem Baterland ber Thiere. 

Ebenfo wurde die Anftalt unter Kaifer Kranz Joſeph ver- 
befjert durch Herftellung einer Reibe von Ställen für Sumpf: 
vögel der wärmeren Zone und durch Erbauung zweier Schlangen- 
häufer. Den Stand der Menagerie bis zum Sabre 1853 bat 
Fißinger (a. a. O. ©. 344403) in wifjenjchaftlicher Weiſe 
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dargeftellt; zahlreiche Notizen über bie fpäteren Ereignifſe finden 
fih in der Zeitfchrift: Der zoologiſche Garten. Nachrichten von 
Fitzinger über die Bereicherungen durch Theodor von Heuglin 
und die Novaraerpedition finden ſich in den Situngäberichten 
1855, Bd. 17, ©. 242 und 1861, Bd. 42, ©. 382. 


Wir haben aus dem Eingangs dieſes Bortraged angeführten 
Grunde (S.4) den Jardin des plantes in Paris nicht in der hiſto⸗ 
riſchen Reihenfolge aufgeführt und geben bier feine Geichichte im 
Zufammenhang. Die beiden Keibärzte Ludwig’d XIII, Herouard 
und Guy de la Broße wurden von dem König ermächtigt, im 
feinem Namen ein Haus und 24 Morgen Landes in der Vor⸗ 
ftadt St. Bictor zu kaufen, um einen botauifchen Garten für 
Medicinalgewächle anlegen zu können. Das Edict mit den Per- 
fonalernennungen erfolgte am 15. Mai 1635. Nady mancherlei 
Schickſalen der Anftalt erwarb fi} Charles Francois Dufay 
(geb. 1698, feit 1732 Sntendant des Jardin des plantes, geft. 
1739), au auf dem Gebiet der Naturkunde gebildet, unter 
Ludwig XV. das Berbienft, die Anftalt neu zu beleben; er ſchenkte 
der Anitalt auch feine eigenen Sammlungen, und veraulaßte, 
dab Graf Buffon fein Nachfolger in deren Leitung wurde. Im 
diejer Zeit entfaltete der Jardin des plantes feine fchönfte Blüthe; 
Buffon mit Daubenton und Bernard de Sufflen, denen fidy jpäter 
Antoine Laurent de Sufflen, Rouelle, Fourcroy, Lavoifter, Wins⸗ 
low, Portal 2c. ꝛc. anfchloffen, machten ihn bi8 zur franzöflichen 
Revolution zur erften wifienichaftlichen Anftalt der Welt. Am 
Borabend der Revolution ftarb Buffon (+ 16. April 1788.) 
Durch Beſchluß der conftitwirenden Verfammlung wurde 1790 
der Jardin des plantes aus der Verwaltung ded Königs auf die 
Staatskaſſe übernommen, und durch Gonventäbeihluß vom 
23. Zuni 1792 das Mufeum der Naturgefchichte und die Biblio» 


thek gegründet, welche ſchon am 7. September 1794 eröffnet 
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werden fonnten. Auf Gregoire’3 Bericht wurden jährlich 
150 000 Francd zur Unterhaltung der Anftalt bewilligt. Gleich⸗ 
zeitig wurde die von Ludwig XIV. gegründete, von feinen Nadı« 
folgern vermehrte königliche Menagerie von Verſailles hierher 
übergefiebelt. Schon ſeit 1792 hatte es ſich darum gehandelt, 
der durch Abichaffung des Koͤnigthums (21. Sept. 1792) herren» 
108 gewordenen Berfailler Menagerie durch den Architekten Mo- 
linos eine neue Unterkunft zu fchaffen. Es war dad Verbienft 
von Bernardin de St. Pierre, dab die Thiere erhalten und in 
den Jardin des plantes verpflanzt wurden, wo fie bald fo popu- 
lär wurden, dab die Sammlung durch Geſchenke ſich raſch ver- 
mehrte. 1797 wurde Gaffal nad Afrika geſchickt, um Thiere für 
die Anftalt zu erwerben. Unter dem Conſulat erreichte die reor- 
ganifirte Anftalt raſch ihre zweite Blüthe. Ein fo bedeutender 
Gelehrter wie Chaptal förderte als Minifter die innere wie äußere 
Thätigkeit des Jardin des plantes, deren ewiges Denkmal die 
Annales (20 Duartbände, 1802—13) und Memoires (20 Duarts 
bände, 1815—30), Nouv. annales (14 Quartbände, 1832—35) 
und Archives (10 Quartbände, 1840-58) du Museum 
d’histoire naturelle geworden find. 

Auch daB große Werk von Guvier: Histoire naturelle des 
mammiferes verdankt feine Entftehung weſentlich der Menagerie. 
1802 wurde der Garten bedeutend nach Südwelten erweitert und 
das Schweizerthal (vallde suisse) angelegt. 

Allmählicdy wurde audy der Finanznoth der Anftalt gefteuert. 
G. Euvier, welder ſeit 1795 dem Jardin des plantes ale 
Lehrer der vergleichenden Anatomie angehörte, hatte noch im 
Jahr 1800 an Prof. Hermann in Straßburg gefchrieben, daB 
die Beamten am Jardin des plantes zwölf Monate rüdftändigen 
Gehalt zu fordern hattm. (G. L. Duvernoy, notice hi- 
storique sur les ouvrages et la vie deM. G. Cuvier. Paris 
1833. ©. 130.) Cuviers Borlefungen trugen ganz befonderd dazu 
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bei, ven Ruhm der Auftalt zu heben. Duvernoy (a. a.D., ©. 73) 
jagt: „Seine Borlefungen über vergleichende Anatomie zogen im 
einem großen Hörjaal eine überaus zahlreiche Zuhörerfchaft an. 
Alle waren gefefjelt durch Die Mare Darlegung der Geſetze der Or⸗ 
ganiſation, welche er mit wohlklingender, allgemein verjtändlicdher 
Stimme machte. Sein einfacher, deutlicher Vortrag war er⸗ 
läutert durch Präparate aus dem Mufeum der vergleichenden 
Anatomie und durch Skizzen, weldye er mit der größten Sicher 
heit und Geſchicklichkeit zeichnete, ohne feinen freien Vortrag zu 
unterbrechen.” 

Was die Literatur der Menagerie betrifft, jo erjchien 1801 
das Prachtwerk in Großfolio mit jchwarzen und colorirten 
Kupfern: La menagerie du musée national d’histoire naturelle 
etc. par les citoyens Lac&pede et Cuvier. Avec des figures 
peintes d’apres nature par le cit. Maréchal et grave6es par le 
cit. Miger. (vergl. Duvernoy, a. a. DO. ©. 159.) Es hat 
eine leſenswerthe hiftorifche Einleitung von Lac&pdde, in weldyer 
die Menagerien nad ihrem Zwed iu vier Klafjen eingetheilt 
find, und ift beſonders wichtig dadurch, daB von vielen Thieren 
die erften getreuen Abbildungen nad) dem lebenden Cremplar 
gegeben find. 1817 erjchien eine neue Ausgabe davon in zwei 
Ditaubänden, welche mit 58 Kupfertafeln verjehen und auf den 
Stand von 1817 ergänzt if. Den Stand von 1821 gibt 
3 9. Möller in feinem Buche: Paris und feine Bewohner. 
(Gotha 1823 ©. 210—216.) Bedentenden Zuwachs erhielt die 
Menagerie dur Mehemet Ali, Paſcha von Aegypten. Er jandte 
einen afrikaniſchen Elephanten, arabifhe Pferde, Antilopen x 
und endlich eine vom Statthalter von Senaar eingejandte Giraffe, 
welche, jung gefangen, von den Wrabern jener Gegend mit 
Kameelmilch aufgezogen worden war. Nach einem breimonatlichen 
Aufenthalt in Kairo wurde fie auf den Nil nach Alerandrien 
gebradyt und in Begleitung von drei zu ihrer Ernährung bes 
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ſtimmten Kühen nach Marfeille verſchifft, wo fie am 14 No⸗ 
vember 1826 landete. Ste war die erfte Giraffe, weldye je dem 
frangöftfchen Boden betreten hatte; ein zweites, vom Paſcha dem 
König von England zum Geſchenk beftimmtes Eremplar, ftarb 
auf der Reiſe in Malta. 

Die franzöfiihe Giraffe war damald 22 Monate alt; fie 
wurde in Marfeille übermwintert und verließ die Stadt am 
20 Mai 1827 zu Zub; am 5 Juni traf fie in Lyon ein und 
wurde dann in keinen Tagereijen nad Paris trandportirt. 

Das große Auffehen, welches Died Thier erregte, gab fidh 
fund in einer Menge von wifjenjchaftlichen Abhandlungen, welche 
jetzt in franzoͤfiſchen Zeitichriften erfchienen. 

Bir erwähnen von diefen: im elften Band der Annales des 
sciences naturelles (1827) die Arbeiten von Geoffroy Saint- 
Hilaire und Mongez, in Memoires du museum d’hist. nat. XIV. 
die Beobachtungen von Salze während ihres Aufenthaltes in 
Marfeille, endlich die auf ein anderes, 1844 in Zoulouje vers 
ftorbened Eremplar bezügliche jehr umfafjende und auch hiſtoriſch 
wichtige Abhandlung von Soly und Lavocat in den Mem. de 
la soc. d’hist. naturelle de Strasb. III. (Froriep's Notizen 
Nr. 599. Auguft 1830.) Ein zweites nady Xondon beitimmtes 
Eremplar traf im Auguft 1827, anderthalb Fahre alt, dafelbft 
ein, verendete aber ſchon im Oktober 1829 ebenfall3 an Gelenk⸗ 
krankheit wahrſcheinlich, weil es in Afrifa auf weite Streden 
gefnebelt auf dem Rüden von Kameelen transportirt worden war. 

Den Stand ded Jardin des plantes von 1849 gibt das 
Berl mon Esquiros und Weil.: Der Jardin des plantes 
und feine Sammlungen. (Stuttgart 1849), den von 1861 ein 
Reiſebericht von Dr. Weinland (3. ©. 3, 21.). 

In der neueften Zeit (3. ©. 19,220) hat unter ber guten 
Pflege des Herrn Huet, früher Unterdireltor des zoologiſchen 
Gartens in Brüffel, jegt Inſpektor des Jardin des plantes, dies 
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Inftitut ein ganz anderes Anfehen befommen. Die Gehege und 
Käfige find hübſch und reinlih, die Thiere fehen gut aus und 
die natürlichen Folgen find, daß man dort aud) züchtet. 

Der erfte zoologiſche Garten im eigentlihen Sinne 
des Worted, und zwar der erfte in England nicht nur, jondern 
in Europa überhaupt, war der des Earl of Derby in Knows- 
ley, die jogenannte Knowsley Menagerie (3. ©. 3, 71). Ueber 
diefelbe erſchien dad nur zur Bertheilung, nicht für den Bud 
handel beftimmte Prachtwerf in Großfolio: Gleanings from the 
Menagerie and aviary at Knowsley Hall. Hooped quadrupeds,. 
Knowsley 1830 mit 59 gemalten oder in Farben gedrudten 
Tafeln, gezeichnet und lithographirt von W. Hawkins, und Noten 
von Lord Derby, herausgegeben von Sohn Edward Grey. AB 
diefe Menagerie beim Tode ded Earl of Derby aufgelöft wurde, 
bildete fie den Grundftod deö Regentspark. — Im Iahre 1825 
bildete fi) die Zoological Society auf Anregung ded damaligen 
Präfibenten der Royal Society, des Phyfikers Sir Humphrey 
Davy(+1829) und des, Geographen Sir Stamford Raffled (+1826). 

In dem Aufrufe, den diefe berühmten Naturforicher Damals 
an das brittifche Publikum erließen, finden wir zwei Punkte als 
die wahren Zmwede der Gefellichaft hervorgehoben: nämlich 1., 
Stiftung eines umfaffenden Muſeums für ausgeftopfte Thiere, 
und 2., die Begrimdung der großen ftehenden Menagerie, 
in weldyer man bejonderd jolche fremde Säugethiere, Vögel und 
Fiſche halten follte, welche möglicherweife gezähmt werden 
tönnten. 

Die Idee fand Anklang; ſchon 1829 bezahlten allein 
die Mitglieder der Geſellſchaft an Beiträgen die Summe von 
1650 2. Dan miethete ein großes Stüd Land in dem Regent's 
Park und brachte unter dem Namen Zoological Gardens bie 
Menagerie im Freien und in Häufern unter. Hier aljo finden 
wir zum erftenmal den Namen „Zoologiiher Garten“. Mit 
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Recht jagt E. T. Bennett in der Borrede zu dem Werfe: The 
gardens and menagerie of the zoolog. soc. delineated (2 Bände, 
London 1830): „Die Grrichtung der zoologiſchen Geſellſchaft 
bildet einen Abſchnitt in der Geſchichte der Wiflenichaften in 
England." 1838 war der Garten Schon von über 1000 verjchiedenen 
Arten von Säugethieren und Vögeln bevölkert; die Geſellſchaft 
zählte 3011 Mitglieder, deren jedes einen Tahresbeitag von 3 £ 
und ein Eintrittögeld von 5 £ bezahlte. Nichtabonnenten be» 
zablten 1 Sh. für den Beſuch; aus diefer Duelle gingen 6000 2£ 
ein. Die Gefammteinnahme betrug damals jchon 15 000 £ und 
Bat fi jebt noch bedeutend vermehrt. Seit 1849 wurden 
auch Reptilien aufgenommen, denen jeht ein große Haus ge- 
widmet ift, und feit 1852 wurden die Süß» und Seewaſſer⸗ 
aquarien in großartigerem Mahftabe im Garten audgeführt. 
(3. ©. 3, 71.) Ueber die Fortichritte erfcheint in Zwifchenräumen 
ein Bericht in Form eines Katalogs der bier gehaltenen Thiere, 
der lebte 1879 im Umfang von faft 600 Seiten. 

Wir haben früher ſchon (S. 13) der Thierpflege in den 
Niederlanden während ded 14. und 15. Sahrhunderts gedacht 
(3. ©. 5, 368). Bei diefer Richtung des Volkscharakters war 
eö leicht, durch die lebhafte Schiffahrt aus den holländischen 
Kolonien in Afien, Afrita und Amerika Thiere berbeizuichaffen. 
Diefer Gelegenheit haben wir e8 vielleicht zu verdanfen, wenn 
bie Savery (+ 1639), Breugel u. |. w. Durflellungen, wie die des 
Paradiejed, des Orpheus, mit Thieren auöftatteten, welche ebenfo 
uaturtren behandelt find, wie die gleichzeitigen Italiener dieſelben 
ſchematiſch behandelten. Ein Rhinoceros, das 3000 Pfund wog, 
kam 1741 aus Bengalen nach Amfterdam. 

Während des 17. Jahrhunderts beftand in Amfterdam als 
beliebte Bollöbeluftigung die Herberge „zum blauen Sau" mit 
einer anjehnlihen Menagerie. Sie ging 1784 ein. 

Sm Schloſſe Het Zoo beim Haag befaß der Erbſtatthalter 
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Naturalienfammlungen und Menagerien. Der Direktor beider, 
Am. Boedmar, gab von 1766— 1784 in holländiicher Sprache 
81 Beichreibungen merfwürdiger, aus den Kolonien hierher- 
gebrachter Thiere heraus und begleitete fie mit Abbildungen. Bon 
Renfner ind Franzöfijche überjegt, erjchienen diejelben zu Amfter- 
dam gefammelt von 1767 —1787 und dann nod einmal 
holländiſch 1804. Nach der Vertreibung des Erbitatthalters 
durch die franzöfifhe Suvafion (Sanuar 1795) wurden 1797 die 
in Loo noch übrigen Thiere nad Paris gebradyt und dem 
Jardin des Plantes einverleibt. | 

(3.9.2. &.Houel, Histoire des deux élé phans. Fol. 
Paris 1803. ©. 22). 

Nur dreizehn Monate dauerte die Menagerie, weldye König 
Ludwig aus dem Haufe Bonaparte 1809 unter der Auffiht von 
Brolit dem älteren und Reinwardt errichtete, nad Auflöjnng 
des Königreich Holland wurde fie am 17 Zuli 1810 verfteigert. 
Zwanzig Sahre nad Wiederherftellung des Königreih8 unter 
dem Haufe Dranien 1835 regte der Buchhändler ©. F. Welter- 
mann bei der Regierung die Errichtung eines zoologilchen Gartens 
in Amfterdam an nad dem Mufter ded Londoner, zunächſt ohne 
Erfolg; erft, nachdem 1838 fich die Gejelichaft Natura artis 
magistra gebildet hatte (melche feit 1852 den Namen „König» 
liche Zoologiiche Geſellſchaft“ führt und feit 1847 eine wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Zeitichrift: „Beiträge zur Thierkunde“ heraus» 
gibt) konnte ein Grundftüd erworben und der Garten eröffnet 
werden. 1840 wurde die berühmte van Aken'ſche Menagerie 
angelauft und 1841 Weltermann zum Direktor gewählt. 

Seitdem ift diefer erfte zoologiſche Garten des Continents 
in beitändigem @ebeihen und Fortſchreiten geblieben. 

Che wir zur Betrachtung des erften zoologiſchen Gartend 
in Deutſchland übergehen, haben wir noch der ephemeren 


Stuttgarter Menagerie zu erwähnen, deren Entſtehen erft 
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in's neunzehnte Sahrbundert fällt. (3 ©. 16, 96.) Der erfte 
König von Württemberg, Friedrich, befahl 1812 ein Fönigliches 
Landgut mit Lufthaus in dem fogenannten Stödad zwiichen 
Stuttgart und Berg, wo fchon früher Thiere gehalten worden 
waren, zu einer Menagerie einzurichten. Die Gebäude waren 
1814 vollendet. Die Menagerie enthielt 54 Affen, 3 Clephanten, 
einen Zapir, einen Leoparden, 5 Bären, eine Nilgau:Antilope, 
5 Rameele, ein Lama, ein VBiconja, 8 Zebus, 6 Büffel, 2 Duagga, 
2 Biber, 3 Kängurub, 2 Gürtelthiere, Geyer, Adler, Straußen, 
40 Papageien ıc. ıc. Am 30 Oftober 1816 ftarb König Friedrich, 
und gleich nachher befahl fen Sohn und Nachfolger, König 
Wilhelm, wohl unter dem Eindrud der in Folge des Miß⸗ 
wachies im Lande herrſchenden Roth, den Verlauf der Menagerle 
welcher im November 1816 begann und Ende 1818 vollendet 
war. Einzelne Thiere Taufte der König von Bayern und ber 
Großherzog von Baden. Beſonders intereffant war dad Schidfal 
des großen Elephanten, welcher um den Preis von 3300 Fl. an 
den Menageriebefiger Garnier in Berlin verlauft wurde. Als 
derfelbe mit der übrigen Menagerie am 15. März auf einem 
Küftenfahrer zu Venedig eingefchifft werden jollte, weigerte er fich, 
die Einſchiffungsbrücke zu überjchreiten, welche unter feiner Laft 
nachgab. Das wiederholte Vorenthalten des als Lockſpeiſe ihm 
gezeigten Zutterd erbitterte das aufgeregte Thier jo ſehr, daß 
ed den Wärter Samillo Rofa mit dem Rüſſel erfaßte, zu Boden 
Ichleuderte und durch Zerireten mit den Füßen auf der Stelle 
tödete; zunächſt plünderte der Elephant einige Obftbuden. Nun 
wurde Militär requirirt, welches eine Flintenſalve auf ihn ab» 
feuerte. Das Thier flüchtete jet in eine enge Sadgaffe, erbrach 
dort die Thür eined Haufes und verjuchte die Treppe hinauf zu- 
fteigen, welche aber unter ihm zuſammenbrach. Weitere zahlreiche 
Gewehrſchüſſe machten, daß er wie todt zufammenftürzte; bald aber 
jtand er wieder auf, brach die ftarfe Thür der Kirche San 
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Antonio 'an der Riva dei Schiavoni auf und bildete fidh im 
Innern dur eine Menge zujammengetragener Betftühle eine 
Art Verſchanzung. Endlich wurde er durch eine in die Mauer 
gebrochene Schiebfcharte mit Hülfe eined Kanonenjchufjed am 
16. März erlegt. Die Kanonenkugel blieb in dem großen Körper 
fteden, der nad) dem Tode 4622 Pfund wog. Das Stelet und 
die Haut famen in die Sammlung nad) Padua. 

Wir kommen nun zu der Betrachtung des zoologiſchen 
Gartens in Berlin, ded erften in Deutſchland. (Martin S. 29). 
Seine Borgänger waren der 1725 gegründete Jägerhof mit 
Auerochſen, Elchen, Bären, Robben, Ballen zc. ꝛc. und bie 
Menagerie auf der Pfaueninfel bei Potsdam mit Affen, 
Känguruhd, Lama, Bären, Wölfen, wilden Schweinen, Bibern, 
Adlern ꝛc. ıc. 

Die Anlage des zoologiichen Gartens in der Faſanerie bei 
Charlottenburg ift einer Anregung des Prof. Dr. Lichtenftein 
zu verdanken. Derjelbe verfaßte im Auguft 1840 den Plan 
für einen zoologifchen Garten und theilte ihn Alerander von 
Humboldt mit, weldyer erft im November Gelegenheit fand, den- 
felben dem König vorzulegen. Der König erließ Kabinetäbefehl 
vom 31. Sanuar 1841, in welchem er zur Ausführung diefes 
Planes zufagte: 1. die Abtretung der Fafanerie bei Charlotten- 
burg, 2. eine Unterftüung aus Stantsmitteln, 3. den größten 
Theil des Thierbeftandes von der Pfaueninjel, 407 an der Zahl. 

Auf dieſe günftige Antwort Tonnte Lichtenftein eine Ges 
jelichaft bilden. Durch Erlaß vom 8. September 1841 wurde 
die Staatshülfe dahin präcifirt, daß 54000 A auf fünf Jahre 
unverzindlih, von da an zu,3 pCi. verzinälich der Geſellſchaft 
bargeliehen wurden. Dieſe Summe wurde [päter auf 75 000 M 
erhöht. 

Die Einrihtung des Gartens gefchah unter Leitung des 
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Generaldirektors Lennd, die Herſtellung der Gebäude durch 
Prof. Strad und Baurath Cantian. Am 1. Auguft 1844 fonnte 
der Garten eröffnet werden. Lichtenftein ftarb am 2. September 
1857. Bon nun an trat eine lange Zeit der Stagnation ein, 
bis mit der Hebernahme der Direktion durdy Dr. Bodinus, den 
biöherigen Leiter des Gartens zu Köln, im Oktober 1869 eine 
neue Blüthe eintrat (3. ©. 12, 219). Der Xhierbeftand mar 
Ende 1870 auf mehr ald 250 Säugethiere und über 760 Bögel 
geftiegen, zufammen 305 Arten vertretend, in einem Werthe von 
etwa 162 000 .# 

Nachdem fchon feit einer Reihe von Sahren die Idee eines 
zoologifchen Gartens in Frankfurt aufgetaudt war, erichien 
fie endlich als ein fefter Plan und Entichluß gegen die Mitte 
ded Tahres 1857, ausgehend von acht Herren als proviforiichem 
Somite. Durch Beihluß ded Senat? vom 8. Oktober 1857 
wurden die von diefem Comité entworfenen Statuten genehmigt. 
Darin wurde vorläufig das Kapital der Geiellichaft auf 50000 Fl. 
feftgefeßt, getbeilt in ‚200 Aktien zu 250 FIl., welche nicht ver- 
zinslich find, fondern flatutengemäß amortifirt werden. Aktionäre 
und ihre Familien können unentgeltlich die Anftalt bejuchen. — 
Als Lokal wurde der etwa 14 Morgen große Leerſe'ſche Garten 
an ber Bodenheimer Landſtraße in Ausficht genommen und für 
10 Sabre gemiethet. Die erfte Generalverfammlung wurde auf 
ben 7 März 1858 anberaumt. In derfelben wurde der definitive 
Vorſtand gewählt und der Beſchluß gefaßt, das Aktienkapital zu 
verdoppeln. Bereit vor der Eröffnung des Gartend, welche am 
8. Auguft 1858 erfolgte, waren ſämmtliche Altien begeben. 

Die Zahl der Abonnenten betrug Ende 1858: 1052, 1859: 
1382, davon 1058 Familien und 324 Einzelne Am 1. Okto⸗ 
ber 1859 wurde der Dr. med. veter. Mar Schmidt zum 
Direktor ded Gartens ernannt, welcher noch jet dieſe Stellung 
befleive. Dazu wurde zur Bertretung der wifjenfchaftlichen 
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Seite der Anftalt ein willenichaftlicher Sekretär in der Perſon 
des Dr. David Friebr. Weinland ernannt, weldyer das Organ 
des Gartens redigiren und zonlogifche Vorträge halten follte. 
Diefes Organ, „Der zoologiſche Garten“, trat am 1. Oftober 
1859 in’8 Leben und iſt von Dr. Weinland bis zum Ende 
des Jahres 1863 geleitet worden. 1864 übernahm Prof. Bruch, 
1866 Dr. Noll die Leitung. 

Dr. Weinland verlieh 1863 Frankfurt. Seine Stelle if 
nicht wieder befettt worden. Ihre Creirung war ein Experiment, 
gegründet auf die Annahme größerer Empfänglichleit des Publi» 
kums für die wiffenfchaftliche Aufgabe des Gartens, als ſich ſpaͤter 
beraudgeftellt hat. * 

Sn materieller Hinficht blühte der Garten auf; bald konnten 
Naubtbiere, welde anfangs aus verjchiedenen Gründen aus⸗ 
geichloffen waren, angeichafft werden. Der Profpelt hatte dar⸗ 
über gejagt: „Die meiften wilden und fletfchfreffienden Thiere 
ſollten aus einem zoologiichen Garten ausgeſchloſſen fein. Da 
nämlidy diefelben nicht anderd als in Käftgen gehalten werden 
koͤnnen, fo gehören fie mehr in das Bereich von Menagerien. Diefe 
Thiere intereifiren um fo weniger, als fie, gewöhnlich lichtichen, 
fich bei Zage verkriechen, ſchlafen, und nur Nachts ihre unrubigen 
Wanderungen beginnen. Auch haben fie den Nachtheil, daß fie 
meiftend die Geruchſsnerven unangenehm berühren.“ 

Der Haltung von Raubthieren Tonnte man fih um fo 
weniger entziehen, als diefelben von auswärts wohnenden Frauk⸗ 
furtern als Gefchente angeboten wurden. Cine im Sahre 1866 
in Folge der kriegeriſchen und politiichen Ereigniſſe eingetretene 
Krifis ging bald vorüber. 

Inzwifchen trat die Plabfrage in den Vordergrund. Die 
zoologifche Geſellſchaft hatte den Garten an der Bodenheimer 
Landftraße auf 10 Sabre, aljo bis 1868, fir 5000 Fl. jährlichen 
Pachtes gemiethet, das Miethöverbältnid war bis Ende 1873 
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verlängert worden. Die ftädtiichen Behörden überließen (3. ©. 
13,351, 15,123) der Geſellſchaft zur Gründung eined neuen 
zoologiſchen Gartend die im DOften der Stadt gelegene Pfingft 
weide anf 99 Sabre pachtweile, ebenfo mehrere um die Summe 
von 78,000 Fl. noch" anzulaufende Grundftüde ebendajelbft zur 
Errichtung der Delonomiegebäude, unter der Bedingung, daß 
die Geſellſchaft für die ihr überlaffenen 37 Morgen Land eine 
Pacht von 10 Fl. pro Morgen zahle, welche ihr aber für die 


-» eriten zehn Sahre nachzujehen fei, und daß alles Inventar nad) 


99 Jahren der Stadt anheimfalle. Erft nad dem Frankfurter 
Frieden vont 10. Mai 1871 konnte died Projekt verwirklicht 
werden. Am 16. Juli 1872 fand eine Sffentliche Verſammlung 
ftatt, in welcher die Enticheidung gefaßt wurde, zur Anlage eines 
neuen zoologiichen Gartens die Pfingftweide zu wählen. Es 
conftituirte fidy jofort die „Neue goologiiche Gefellichaft“ mit 
500,000 31. Kapital, die alte Gejellichaft trat mit ihren Altiven 
und Palfiven in diefelbe ein und ber Vertrag mit der Stadt 
wurde vollzogen. 

- Schon am 3. März 1873 konnte der erfte Spatenfiidh ges 
Ichehen, am 24. März der erite Baum gepflanzt werden. Der 
Umzug, welcher die Thiere von neuen pfychologiichen Seiten in 
ſehr interefjanter Weile zeigte, ift vom Direltor Schmidt (3. &. 
15, 175) in anziehender Darftellung geſchildert. Beſonders 
merkwürdig war die am 18. Februar 1874 und in der darauf 
folgenden Nacht bewirkte Meberfiedelung des Elephanten (3. ©. 
15, 283). Am 31. Dezember 1873 betrug die Zahl der Thiere 
1108 in 260 Arten; ihr Werth bezifferte fi auf 46,360 fl. 
(3.©. 15, 340). Bom 8. Auguft 1858 bis 31. Dezember 1873 
hatten in den Räumen des alten Gartens 1,276004 Perfonen 
verkehrt (3. ©. 15, 347). 

Am 29. März 1874 Tonnte der neue Garten eröffnet wer⸗ 
den, doch vorläufig ohne Aquarium und definitives Gefellichafts- 
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haus (3. G. 16, 267). Dad lehtere wurde am 16. Dezember 
1876, das Aquarium am 16. Juli 1877 (3. ©. 18, 345) er 
öffnet. 

Der neue Garten ift in den Sahrgängen 16 und 17 der 
oft genanuten Zeitichrift von Direftor Schmidt unter Beigabe 
von Plänen ausführlich befchrieben. 

Wir haben bei der Bearbeitung vorliegender Schrift den 
Grundſatz verfolgt, mit bejonderer Beziehung auf Deutichland, 
die zoologiichen Gärten fo zu behandeln, daß wir nur je einen 
Vertreter eined Prinzips ausführlich beiprechen, alſo den Jardin 
des plantes wegen feiner Wichtigkeit für die Zoͤologie unter 
G. Cuvier, die Zoological gardens ald den erften ohne 
Initiative des Staates entftandenen, den Zoologiſchen Garten zu 
Berlin alö den erften in Deutichland, den zu Frankfurt als dem 
erften auf dem Wege der Aktienausgabe in Deutichland gegrün⸗ 
deten. Wollten wir in diefer Weiſe alle ſpäter nachgefolgten' in 
ihrer Entwidelung bejchreiben, jo würde wohl Niemand uns 
Dank willen. Wir zieben daher vor, die Verweifung auf die 
Duellen über die Einzelheiten der am Schluſſe zu gebenden 
chronologiſchen Ueberficht der Menagerien und Gärten beizugeben 
und haben fchließlich, ald ein neues Prinzip vertretend, noch den 
Jardin d’acclimatation zu Paris näher zu betrachten. 

Ehe wir dies aber thun, haben wir über einen der wenigen 
gelungenen Verſuche von Acclimatifattion zu berichten, welche in 
den Babcine di San Roffore in den Maremmen, eine Stunde 
von Pija gegen die See hin entfernt, einer von den Mediceern 
gegründeten landeöherrlichen Meierei mit ſchoͤnen Pintenwaldungen, 
zu Stande gefommen ift (3. G. 15, 103; 16, 36). Es ift bier 
dad Dromedar domefticht. Man kennt nicht genau das Jahr 
der erften Einführung diefer Thiere. Wahrſcheinlich geſchah es 
anter der Regierung des Beförderers der Naturwiflenjchaften, 
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Die erfte Nachricht, welche wir über ihr Borbandenfein in dieſem 
Lande befiben, ift aus dem Jahre 1690, woraus hervorgeht, daß 
urfprünglich ſechs Paare dieſer Thiere aus Tunis eingeführt, das 
mals aber ſchon auf ſechs Männchen und ein einziges Weibchen 
redueirt waren. Der Großherzog Franz IL aus dem Haufe 
- Rothringen ließ 1738 und 1739 wieder fieben Paare aus Tunis 
einführen; die Zahl der Thiere beiderlei Geſchlechts hatte bis 
1784 fih auf 170, bis 1789 auf 196 gefteiger. Die im 
Jahre 1739 eingeführten Thiere koſteten jedes bis Livorno 
440 Fred. Nach einer Notiz von 1692 waren damals drei 
Zunifter zur Pflege der Thiere angeftellt. 

Nach den Nachrichten, welche der ehemalige ſchwediſche Conſul 
in Livorno, Dr. Sacob Graberg von Hemfö, in den Nouvelles 
annales des voyages (März 1840) mitgetheilt hat, lebten bie 
Thiere damals frei auf einem Raum von etwa zwanzig italieni« 
ihen Meilen Umfang, welcher auf den vier Seiten vom Serchie, 
Arno, dem Meer und einer Stadetwand eingefaßt war; berittene 
Wächter mufterten fie Morgens und Abende Sie. waren in 
die drei Abtheilungen der Zuchtftnten, der Füllen und der Arbeits 
thiere eingetheilt. Alle ſchwärmten frei umber in der Gegend, 
welche jo viel Aehnlichkeit mit der von Tunis hat, und nährten 
fich felbft den größten Theil des Jahres. Nur die Zuchtftuten 
wurden kurze Zeit vor dem Wurf (Ende Dezember) in Hütten 
untergebradyt und mit trodenem Heu gefüttert. Nach dem 
Wurf wurde die Mutter mit ihrem Jungen in einen eigenen 
Stall gebracht. Da dad Sunge erft nad) zwei bis drei Tagen 
fich anf den Beinen erhalten kann und die Mutter fich nie 
niederbüdt, um demſelben dad Säugen zu erleichtern, fo hatte 
ber Wärter die Aufgabe, dad Junge auf feinen Arm zu nehmen 
und dem Euter zu nähern, bid nach zwei bis drei Tagen das 
Füllen jelbft diefe Bewegung machen konnte. Aber exrft nad 
zwei bis drei Monaten ließ man die Mutter mit dem Jungen 
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allein in dem durch feine Wafferläufe gefährlichen Terrain herum⸗ 
ftreifen. Die Weibchen werden trädytig bi zum Alter von 
21 Jahren; mande Dromedare erreichten bier ein Alter von 
30 Jahren. Mit dem Alter von 24 Jahren wurden die Männchen 
von den Weibchen getrennt und bis zum Alter von A Sahren 
auf befonderen Weiden gehalten. Dann wurden fie den Arbeits« 
Dromedaren zugetheilt und zunächft gezähmt, indem fie zwei 
Monate an die Krippe gebunden, gefüttert und gereinigt und 
dadurch allmählich an das Zujammenjein mit Menſchen gewöhnt 
wurden. Waren fie jo weit gezähmt, jo wurden fie mit alten 
Dromedaren, melche ihren Tragjattel aufgeichnafit hatten, hinaus⸗ 
geführt und durch Wärter dazu angehalten, nach dem Mufter 
des alten, fich niederzufnieen und den Sattel zu tragen, defien 
Laft allmählich vermehrt wurde. . 

_ Die Arbeitöfameele wurden vom November bis Anfangs 
Mai im Stall gehalten, die übrige Zeit weideten fie frei Sie 
trinfen nur einmal im Tag, nur die trächtigen Weibchen haben 
ein größeres Bedürfnis nad) Geträuf, daher für diefelben Waſſer⸗ 
gefäffe bereit geftellt werden. Die Arbeitölameele waren höchft 
nüglich bei der Bebauung der auögedehnten Domäne, da fie nur 
die Hälfte der Nahrung bedurften und die doppelte Arbeit ver» 
richteten, wie Pferde, welche außerdem bei der wegelojen Be 
ſchaffenheit des Bodens bei San Roflore nur wenig verwendbar 
geweien wären. Sie transdportirten mit größter Leichtigkeit Bau⸗ 
materialien und Wirtbichaftögegenftände in der Art, daß drei 
zuſammengekoppelte Thiere von einem Treiber geleitet wurden. 
Anfangs 1840 belief filh die Zahl der Kameele in San Rofjore 
auf 171, nämlich I Zuchthengft, 66 Arbeitsbromedare, 58 Zucht 
ftuten, 39 Füllen und 7 Säuglinge,. zuſammen 91 männliche und 
80 weibliche Thiere. 

In Paris bildete ſich 1854 auf: Anregung des Herm 
Geoffroy St. Hilaire, Direktor des Jardin des plantes, 
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eine Acchimatifationdgefellichaft, welche ihr Bulletin beraudgibt. 
Diefelbe ftellte fih zur Aufgabe, neue Thier- und Pflanzenarten 
in Europa einzuführen. Aus ihr ging eine zweite Gejellichaft 
hervor: Societe du Jardin d’acclimatation, welde ein Altien- 
Kapital von “einer Million Franc in Aktien von 4000 Fred. 
aufbrachte und von der Stabt Paris auf 40 Jahre 20 Hectaren 
(etwa 95 Morgen) Land im Bold de Boulogne gegen eine 
Rente von jährlich 1000 Fred. eingeräumt erhielt. (Martin, 
a. a. O. ©. 88). 

Die Anlage des Gartens begann 1858; am 9. October 1860 
konnte der Garten eröffnet werden. Der Garten iſt ganz in ber 


Art der modernen zoologijchen Gärten angelegt. Parkartig große 


Wieſen wechfeln mit Baumgruppen und Heinen Hainen. Elegant 
gezeichnete Wege und Fußpfade durchziehen das bewegte. Terrain 
und Bäche, Wafferfälle und Teiche beleben die Landſchaft. Die 
Größe des Terrains erlaubt ed, daß neben zahliofen Fußgängern 
auch die Equipagen und Reiter fich nach Corſoart darin bewegen. 
(3.6.1, 180; 2, 108). 

Was die einzelnen Zweige der Aceclimatiſationsthätigkeit be⸗ 
trifft, ſo haben wir uns bier nur mit dem neuen Garten zu be 
Ihäftigen, wie er nach den Zerftörungen durch die Gommune 
wieder aufgelebt iſt. Es fit nicht zu leugnen, daß ſeitdem im 
Intereſſe ſeines finauciellen Gedeihens die Verwaltung des 
Gartens dem Geſchmack des Publikums manches Zugeftändniß 
bat machen müſſen, welches dem eigentlichen Zwecke des Gartens 
fremd war (Martin S. 90). 

Die deutſche Belagerung hatte nach einem Briefe des Direc⸗ 
tor8 vom 20. Febr. 1871, (3. G. 12, 127) die Anlagen nur wenig 
beichädigt, aber ein großer Theil der Sammlungen mußte ver- 
zehrt werden. Zwei afrikaniiche Elephanten, vier Eland⸗Anti⸗ 
Iopen, zwei Kameele, alle Hirfche, die Nilgau ꝛc. 2c. wurden die 


‚Beute des Mebgerd. Dagegen vernichtete die Herrichaft der Com⸗ 
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mune faft vollftändig die Frucht vieljähriger Anftrengung 
(3. ©. 14, 387; 16, 65). 

Zur Entſchädigung bewilligte die Stadt Paris 180 000 Fres. 
die Acclimattjationdgejellichaft legte noch 35 000 Fres. Dazu, 
verichiedene zoologiihe Gärten ſchenkten Thiere und bald war 
der Garten jchöner ald je zuvor. Beſonders beadytendwerth ift 
das nahe dem Eingang gelegene Palmenhaus, jodann die ebenda 
befindliche Magnanerie eine Zudjtanftalt für Seidenraupen ver- 
ſchiedener Art (Bombyx mori, Bombyx cynthia, Attacus Pernyi), 
das Affenhaus, wo interefjante Züchtungsverfuche gelungen find, 
die Stelzuögel, Strauße, Talegallas, Fafanen, Hühner und Tau⸗ 
ben. Auf weiten Rafenplägen tummeln ſich Schafe und Ziegen. 
Der fogenannte „große Stall“ enthält zwei afrikaniſche Ele— 
phanten, weldhe der König von Stalien als Erſatz für die wäh- 


tend der Belagerung verzehrten gefchenkt hat, ferner Kameele, 


Zebrad und Zebud. Ein andrer benachbarter Stall enthält eine 
intereffante Collection von 30 Ponys aus den franzöfiichen Hai⸗ 
den (Landes), aus Spanien, Schottland, Island, Java und 
Siam. Alle dieſe Thiere ſtehen zur Beluſtigung, bezw. Loco» 
motion des Publitums zur Verfügung. Es werden nämlich im 
dem nahen Kiosk Karten ausgegeben, welche zum Reiten und 
Fahren mit den genannten Thieren berechtigen, und nicht nur 
Elephanten, Kameele und Pferde tragen ihre Sättel, -[ondern Ejel, 
Zebra und jelbft der Strauß ziehen.ihre Wagen, in weldhen man 
den Garten durchfahren kann. Nicht gerade bedeutend ift das 
Aquarium, dagegen iſt höchft merkwürdig die Spmmlung aller 
Hunderafien (3. ©. 16, 67), die Wafjervögel, welche den Graben 
und Teich in.der ganzen Länge des Gartens. bevölferu, und die 
Anſtalt für Mäftung von Geflügel. 

&8 unterliegt wohl keinem Zweifel, dab die folgenreichfte 


Acchimatifation die Einführung des Kameels in Auftralien 
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war, indem dadurch zuerit die Erforichung des Innern dieſes 
trodenen Welttheils ermöglicht wurde. 

Der Gedanke, dad Kameel bei Eatdeckungereiſen in Auſtra⸗ 
lien anzuwenden, ſcheint zuerſt in der Londoner geographiſchen 
Geſellſchaft ausgeſprochen worden zu ſein, denn Sir Roderick 
Murchifon erwähnte in feiner Präſidialadreſſe von 1844 
(Journal of the R. geograph. soc. vol. XIV, pag. CI.): 
„Andre wieder jagen mit unfrem Mitglied Mr. Gowen, daß 
eine vollftändige Erforihung des Innern von Auftralien nie zu 
Stande fommen wird, bevor wir Kameele aus unſeren oͤſtlichen 
Befitzungen dahin einführen und damit die große, durch den 
Waſſermangel bedingte Schwierigfeit überwinden". Schon 
einige Jahre fpäter -finden wir diefen Gedanken verwirklicht, 
denn Herr Horrocks führte 1846 bei feiner Erpedition'nady Süd⸗ 
auftralten ein Kameel mit fi; in größerem Maßſtab wurden 
dieſe Thiere aber erft 1860 bei der unter Kührung von Burfe 
ausgeſchickten Erpedition von Melbourne nad) dem Golf von 
Garpentaria angewendet. Die Regierung der Colonie Victoria 
hatte mit dem Anfwand von '5000 Pfund Sterling 25 Kameele 
nebft 3 indifchen Wärtern durch Herrn Landells aus Indien 
berbeiichaffen Iafjen. 1861 benutzte Madinlay bei feiner Erpes 
dition zur Aufſuchung Burke's einige zu diefem Zweck von Mel- 
bourne nach Adelaide übergeführte Kamele aus der von Landells 
importirten Zahl. Im großartiger Weife nahm fidh endlich 
Thomas Elder, einer der reichften Grundbeftter in Süd-Auftra- 
' Tien, der Sache an; er ſchickte 1866 Herrn Studey nad) Indien, 
um Sameele zu kaufen; 124 murden in Kurraiſchi eingefchifft, 
wovon 121 im Auftralien glüdlich Iandeten. Ein Dutzend afri⸗ 
Tanifcher Treiber kam mit ihnen. Die auftraliiche Vegetation 
eignet ſich vortrefflih für die Kameele. Ihre Höhe und ihr 
langer Hals geftattet ihnen, dad Laub in einer Entfernung vom 


Boden abzumeiden, wo Pferde und Rinder bei weitem nicht hin» 
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aufreichen können. Sie vertragen jeded Grünfutter und freſſen, 
Soviel befannt, von allen Baumarten ded Landes. Ihr anderer 
Vorzug: dad Waſſer lange entbehren zu Fönnen, läbt fich durch 
Hebung bedeutend fteigern. Ein nicht an Waſſermangel gewöhntes 
Kameel geht nicht fparfam mit feinem Vorrath um und wird 
bald traurig, dabingegen ein andered, an Entbehrung gewöhntes, 
Tage lang marfchirt, ohne zu leiden. - 

Das junge Kameel fteht mit gehn Jahren i in der Blüthe 
feiner Ktaft, etwa wie ein vierjähriges Pferd, und bleibt noch 
30 Jahre in arbeitsfähigem Zuftand. Bei ihrer Abrichtung ift 
die Hauptſache, die Thiere mit -Geduld und Freundlichkeit zu 
behandeln. Die Eoloniften muͤſſen fich das beim Ochſengeſpann 
üblihe Schreien und Peitichen abgewöhnen. Ein durd Wib- 
handlung ik Wuth verfebtes Kameel tft ein furchtbarer Gegner. 
Es faßt den Menichen mit den Zähnen oder wirft ihn durch 
einen Stoß nieder und zermalmt den Körper ded Feinded, indem 
es fich mit den Knien auf ihn ftürzt. Die Schwierigkeiten ihrer 
Anwendung find verfchieden. Einmal, daß fle ihrer Unabhängig⸗ 
feit bewußt, nicht herdenweife beifammen bleiben, fondern um» 
herwandern, daher Gehege für fie nöthig find; ſodann, daß fich 
Ochſen und befonders Pferde ſehr ſchwex an Kameele gewöhnen, 
und endlich, dab Kameele mandymal durch den Genuß giftiger 
Kräuter, beſonders des Gyrostemon ramulosus, erfranken. 

Die Leiftungsfähigleit der von Elder aus Kandahar ein» 
geführten Laftfameele ift außerordentlich. Sie haben ſchon mit 
je 600 Pfund Wolle beladen täglich 17—18 engl. MI. zurüd- 
gelegt und dabei 4—5 Tage Durft gelitten. Ein Kameel trug 
einen Afghanen mit der Poft in einer Woche 350 engl. MI 
weit; Studey ritt 80 engl, MI. in einem Tage. Die Reit- 
fameele (aus Mekron) können in einer Stunde 7—8 engl. MI 
zurücdlegen. — Ueber den Acclimatifationdgarten zu Ghizireh in 
Aegypten (bei Kairo) iſt zu vergleichen 3. G. XIV, 426 und 
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die in Wien erſcheinende Zeitſchrift: „Die Heimat“ 1879, 
Nr. 40 ff. — Was die Aquarien in den zoologifchen Gärten 
nur theilweife vermögen: Das Studium der Lebensgewohn⸗ 
heiten der Wafferthiere zu ermöglichen, zu wiflenichaftlichen 
Arbeiten dad Material berzugeben, das hat die zoologiſche 
Station zu Neapel geleiftet, weldhe Dr. Anton Dohrn mit 
Mühe und Opfern ind Leben gerufen bat. Sie hat fih in 
erfreulicher Weife entwidelt. In dem erften, 1871 gedrudten 
Programm, weldyed die Idee ded ganzen Unternehmend darlegte, 
war die Aufftellung von, vier Arbeitötiichen in Ausficht genom- 
men, welche fremden Zoologen zur Verfügung zu ftellen wären; 
dieſe ftiegen in wenig Sahren auf 24 Tiſche. Bereits im erften 
Betriebsjahr 1874/75 haben 36 Naturforfcher in den Labora⸗ 
torien der zoologiichen Station Studien an Seethieren vorge⸗ 
nommen: außer 15 Deutfchen je 5 Engländer, Holländer und 
Nuffen, 4 Staliener, 2 Deiterreicher. Aber auch nach außen 
- erftrecht fich die Wirkfamfeit der Station; fie fendet den ausnfärs 
tigen Univerfitäten, Laboratorien, Mufeen und Privatfammlungen 
Seetbiere in ſolcher Conſervirung, wie von den Auftraggebern 
verlangt wird. Nur fo ift ed dem Gelehrten im Feftland mög- 
ich, ſich Material von Seethieren zu verfchaffen, welches für 
mifroffopiiche Unterfuchung noch tauglich ift. (Preußiſche Fahre 
bücher, Bd. 35. Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. Zool., Bd. 25.) Auch 
die Bibliothek, deren letzter Katalog 1879 erfchien, ift ſchon be⸗ 
deutend und eine bejondre Förderung der bier arbeitenden Zoologen. 

Das Bedürfniß der an Zahl und Ausdehnung zunehmenden - 
zoologiichen Gärten mußte auch den Thierhandel in den altflaffi« 
ſchen Stätten Oſtafrika's fördern und organifiren. Nähere Mit- 
theilungen über diefen Gegenftand finden ih: 3. G. ILL, 70. 
XVII, 113, 229. Die Hauptftadt dieſes Handels tft London, 
aber ein beuticher Händler, Karl Jamrach aus Hamburg, hat 
dort einft die erfte Rolle geſpielt. Die beiden größten deutſchen 
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Thierhändler find Hagenbed und Reiche (aud dem Hannoverſchen) 
in Hamburg. Sie verforgen nicht nur die europäiſchen, fondern 
auch die amerifanischen Thiergärten. Hagenbeck inäbejondere 
bat fich durch feine in zahlreichen Städten zur Schau geitellten 
„Thierkaravanen“ allgemein befannt gemacht. Die jetige Haupt: 
bezugsquelle für afrikaniſche Thiere ift die ägyptiſche Provinz 
Taka. Der Suezlanal hat den Bezug der Thiere jehr erleichtert. 
Hagenbed hat feine Agenten in Suez und Chartum. in Ele- 
pbhant, der an Drt und Stelle 80-400 ME. Toftet, kommt in 
Suropa auf 3-6 000 ME., eine Giraffe ftatt 80-200 auf 
23000, ein Rbinoceros ftatt 160-400 auf 6—12 000, ein 
junger Zöme ftatt 8—20 auf 600-2400 MI. 

Das nachſtehende chronologiiche Verzeichniß Tann nur für 
die neueren und einzelne der älteren Inftitute auf Genauigkeit 
Anſpruch machen. Diele, wichtige Seite der Eulturgeichichte tft 
bisher jo grenzenlos vernachläffigt worden, daß ed mir von vielen 
jelbft der größeren älteren Anftalten nicht möglich war, das Jahr 
der. Gründung und der etwaigen Aufhebung zu ermitteln, und 
daß ich mich deöhalb begnügen mußte, die ungefähre Zeit au⸗ 
zugeben: 

Ebersdorf 1552. — Neugebäu ca. 1570, vollftändig 
aufgehoben 1781. — Dresden 155%. — San Roſſore, ca. 
Mitte des 17. Jahrh. — Verſailles ca. 1666. — Kaſſel, 
Ende des 17. Jahrh. — Potsdam, Anfang des 18. Jahrh. — 
"Belvedere (Wien) 1716-1736. — Schönbrunn 1752. — 
Paris (J. des-pl) 1794. — Stuttgart 1812-1816. — 
London 1828. — Dublin 1830 (3. &. XIX, 272). — Am⸗ 
fterdam 1838. (3. G. V, 318. IX, 375. XII, 330. M. 12.) 
— Antwerpen 1843. (3. &. XIV, 312. M. 22.) — Berlin 
1844. — Brüffel 1851, (3. ©. XIV, 214. M. 42) 1876 in 
ftädtifchen Befig übergegangen. — Gent 1851. — Marfeille 
1854 eröffnet, 1869 an die societe d’acclimatation übergegangen. 
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(3. G. II, 59. 160, IH, 15, X, 382, XVII 323.) — Ma, 
drid 1857. (3. G. VI, 381.) — Rotterdam 185743... IX, 
307, M. 91.) — Melbourne (Auftralien) 1857. — Frank— 
furt a. M., Bodenh. Landftr. 1858, verlegt 1874. — Kopen- 
bagen 1858. (3. ©. IH, 238, XI, 54, XII, 19) — Köln 
1860. (M. 43.) — Pariß, j. d’acelim. im Bois de Boulogne. 
(3. ©. I, 180, III, 45, X, 314. M. 88.) — Dresden 1861. 
(3. ©. IL, 120. 134. 182, V, 416, VII, 341, X, 120, XII, 
247, XV, 86. M. 48.) — Haag 1863. (3. ©. IH, 233, XI, 323.) 
— Hamburg 1863. (3. ©. IV, 94, VIII, 460, XII, 92.) — 
Wien 1863, eingegangen 1866. (3. ©. III, 207. 218, IV, 94, 
VL, 464.) — Münden 1863, eingegangen 1866. (3. ©. 
IV, 45, VI, 184.) — Moskau 1864. (3. G. IV, 44, XV, 438.) 
— Breslau 1865. (3. ©. IV, 257, XVI, 136. M. 41) — 
Hannover 1865. (3. ©. VII, 415, XI, 247. M.71) — 
Karlsruhe 1866. (3. ©. VL, 180. M. 72.) — Peſth 1866. 
(3. © XVIU, 336.) — Blumenau, Prov. St. Catharina, 
Brafilien 1870. (3. © XII, 16.) — Philadelphia 1874. 
(3.° ©. XV, 375.) — Frankfurt a. M. (j. 1858), Pfingit 
weide 1874. — Bajel 1874. (3. G. XI, 351, XV, 86, 
XIX, 121.) — Cincinnati 1875. (3.6. X VI, 411, XVII, 67.) 
— Münfter 1875. (M. 81.) — Calcutta 1875. (3. ©. 
XVD, 70). — Düjfeldorf 1876. (M. 52.) 
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